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Den allgemeinen Uebergang aus der Skulptur zu den übrigen 
Künften hin bringt, wie wir fahen, das in den Inhalt und die 
fünftlerifche Darftellungsweife hineinbrechende Princip der Sub⸗ 
jeftivität hervor. Die Subjektivität iſt der Begriff des ideell 
für fich felbft feyenden, aus der Aeußerlichfeit fich in Das innere 
Dafeyn zurüdziehenden Geiftes, der daher mit feiner Leiblichkeit 
nicht mehr zu einer trenmungslofen Einheit zufammengeht. 
Aus dieſem Uebergang folgt deshalb fogleich die Auflöfung, 
das Auseinandertreten deſſen, was in der fubftantiellen, objektiven 
Einheit ver Skulptur in dem Brennpunfte ihrer Ruhe, Stille 
und abfchließenden Abrundung ‚enthalten und in einander gefaßt 
ft. Wir Finnen dieſe Scheidung nad) zwei Seiten betrachten. 
Denn einerfeitd fchlang die Skulptur, in Rüdficht auf ihren 
Gehalt, das Subftantielle des Geiftes mit der noch nicht in 
ſich, als einzelnes Subjekt, reflektirten Individualität unmittelbar 
zufammen, und machte dadurch eine objektive Einheit in dem 
Sinne aus, in weldyem Objektivität überhaupt das in ſich Ewige, 
Unverrüdbare, Wahre, ver Willkür und Einzelheit nicht anheim- 
fallende Subftantielle bedeutet; andererſeits blieb die Skulptur 
dabei ftehn, dieſen geiftigen Gehalt ganz in die Leiblichfeit als 
das Belebende und Bedeutende derfelben zu ergießen, und fomit 


eine neue objektive Einigung in der Bereutung des Worts 
1% 


4 Dritter Theil. Das Syitem der einzelnen Künfte. 


zu bilden, in welcher Objektivität, im Gegenfag des nur Inner- 
lichen und Objektiven, das äußere reale Dafeyn bezeichnet. 

Trennen fih nun dieſe durch die Skulptur zum erftenmal 
einander gemäß gemachten Seiten, fo fteht jet die in fich zurück⸗ 
getretene Geiftigfeit nicht nur dem Aeußeren überhaupt, der 
Natur, fo wie der eigenen Leiblichfeit des Innern gegenüber, fondern 
auch im Bereiche des Geiftigen felbft ift das Subftantielle und 
Dbjeftive des Geiftes, in fofern es nicht mehr in einfacher fub- 
ftantieller Individualität gehalten bleibt, von ber lebendigen fub- 
jeftiven Einzelheit als ſolcher geſchieden, und alle dieſe bisher in 
Eins verſchmolzenen Momente werden gegeneinander und für 
fich felber frei, fo daß fie nun aud) in dieſer Freiheit felbft von 
der Kunft herauszuarbeiten find. 

1) Dem Inhalte nach erhalten wir dadurch anf der einen Seite 
die Subftantialität des Geiftigen, die Welt der Wahrheit und 
Ewigfeit, das Göttliche, das hier aber, dem Princip der Sub- 
jeftioität gemäß, felber ald Subjekt, ‘Berfünlichkeit, als fich in 
feiner unendlichen Beiftigfeit wiſſendes Abfolutes, als Gott im Geifte 
und in der Wahrheit von der Kunft gefaßt und verwirklicht wird. 
Ihm gegenüber tritt die weltliche und menfchliche Subjeftivität 
heraus, die, als mit dem Subftantiellen des Geiſtes nicht mehr 
in unmittelbarer Einheit, ſich nun ihrer ganzen menfchlichen 
Partifularität nad) entfalten fann, und die gefammte Menfchen- 
bruft und ganze Fülle menfchlicher Erfcheinung der Kunft zus 
gänglich werden läßt. 

Worin nun aber beide Seiten den Punkt ihrer Wieder: 
vereinigung finden, ift das Princip der Subjeftivität, welches 
beiden gemeinfam if. Das Abfolute erfcheint deshalb ebenfofehr 
als lebendiges, wirkliche und fomit auch menfchliches Subjekt, 
als die menfchliche und endliche Subjeftivität, als geiftige, Die 
abfolute Subftang und Wahrheit, den göttlichen Geift in ſich 
lebendig und wirklih macht. Die Dadurch gewonnene neue Ein- 
heit aber trägt nicht mehr den Charakter jener erften Unmittel- 
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barfeit, wie die Sfulptur fie darftellt, fondern einer Einigung 
und Verſöhnung, welche ſich weſentlich als Vermittelung unter- 
fhiedener Seiten zeigt, und ihrem Begriff gemäß, ſich nur im 
Innern und Ideellen vollftändig Fund zu geben vermag. 

Sch habe dieß bereitd bei Gelegenheit der allgemeinen Ein⸗ 
theilung unferer gefammten Wiffenfchaft (1. Abth. Einth. S.108 ff.) 
fo ausgeprüdt, Daß wenn das Sfulpturiveal die in fich gediegene 
Individualität des Gottes in feiner ihm fchlechthin angemeffenen 
Leiblichkeit finnlih und gegenwärtig hinftelle, diefem Objeft jebt 
die Gemeinde als die geiftige Reflerion in fich gegenübertrete. 
Der in ſich zurüdgenommene Geift aber kann ſich die Subftanz 
des Beiftigen felbft nur ald Geift und fomit als Subjekt vorftellen, 
und erhält daran zugleich das Prineip der geiftigen Verſohnung 
der einzelnen Subjektivität mit Gott. Als einzelnes Subjekt jedoch 
bat der Menfch auch fein zufällige Naturdafeyn und einen wei- 
teren oder befchränfteren Kreis endlicher Interefien, Bebürfniffe, 
Zwecke und Leivenfchaften, in welchem er fich ebenfofehr verfelbft- 
fändigen und genügen, als denfelben in jene Vorftellungen von 
Gott und die VBerföhnung mit Gott verfenfen Fann. 

2) Was nun zweitens für die Darftellung die Seite des. 
Aeußern augeht, fo wird fie gleichfalls in ihrer Bartifularität 
felbftftändig und erhält ein Recht in dieſer Selbftftändigfeit auf- 
zutreten, indem das Princip der Subjeftivität jenes unmittelbare 
Entfprechen und fi) nach allen Theilen und Beziehungen hin 
vollendete Durchdringen des Innern und Aeußern verbietet. Denn 
Subjektivität ift hier gerade das für fich feyende, aus feinem 
realen Dafeyn in das Ideelle, in Empfindung, Herz, Gemüth, 
Betrachtung zurüdgefehrte Innere. Die Ideelle bringt fich zwar 
an feiner Außengeftalt zur Erfcheinung, jedoch in einer Weife, 
in welcher die Außengeftalt felber darthut, fie fey nur das Aeußere 
eines innerlich für fich feyenden Subjekts. Der in der Flafft- 
fhen Skulptur fefte Zufammenhang des Leiblichen und Geiftigen 
ift deshalb nicht zu einer totalen Zufammenhangslofigfeit aufgelöft, 
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doch fo gelodert und lofe gemacht, daß beide Seiten, obfchon Feine 
ohne die andere ift, in Diefem Zufammenhange ihre partifulare 
Selbftftändigfeit gegen einander bewahren, oder doch, wenn eine 
tiefere Einigung wirklich gelingt, die Geiftigfeit als das über feine 
Berfchmelzung mit dem Objeftiven und Aeußeren hinausgehende 
Innere zum weſentlich herausleuchtenden Mittelpunfte wird. Es 
fommt deshalb, um diefer relativ vermehrten Selbftftändigfeit des 
Objektiven und Realen willen, bier zwar am meiften auch zur Dar- 
ftellung der äußeren Natur und ihrer felbft vereinzelten partifularften 
Gegenftände, Doch aller Treue der Auffaffung ohnerachtet müſſen 
diefelben in diefem Falle dennoch einen Wiederfchein des Geiftigen 
an ihnen offenbar werden laffen, indem fie in der Art ihrer 
fünftlerifchen Realifation die Theilnahme des Geiftes, die Leben- 
digfeit der Auffafjung, das fi) Einleben des Gemüths felbft in 
dieſes Ichte Extrem der Aeußerlichfeit, und fomit ein Juneres 
und Ideelles fichtbar machen. 

Inm Ganzen führt deshalb das Prineip der Subjeftivität 
die Nothwendigfeit mit fich, einerfeitd die unbefangene Einig- 
feit Des Geiftes mit feiner Leiblichfeit aufzugeben, und das Leib- 
liche mehr oder weniger negativ zu ſetzen, um die Innerlichfeit 
aus dem Aeußeren heranszuheben, anvererfeit8 dem PBartifula- 
ten der Mannigfaltigfeit, Spaltung und Bewegung des Geiftigen 
wie des Sinnlichen einen freien Spielraum zu verfchaffen. 

3) Die neue Prineip bat ſich Drittens nun auch an dem 
finnlihen Material geltend zu machen, deſſen die Kunft fich 
zu ihren neuen Darftellungen bedient. 

a) Das bisherige Material war das Materielle als ſolches, 
die ſchwere Maſſe in der Totalität ihres räumlichen Dafeyns, 
fo wie in der einfachen Abftraftion der Geftalt als bloßer Ge⸗ 
ftalt. Zritt nun das fubjeftive, und zugleich an fich ſelbſt 
partifularifirte, erfüllte Innere in dieſes Material herein, To 
wird es, um ald Inneres herausfcheinen zu Tönnen, an Diefem 
Material einestheils zwar die räumliche Totalität tilgen, und 
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fie aus ihrem unmittelbaren Daſeyn in entgegengeſetzter Weiſe zu 
einem vom Geifte hervorgebrachten Schein verwandeln, anderer: 
feits aber fowohl in Betreff auf die Geftalt als deren äußere 
finnliche Sichtbarkeit die ganze Partifularität des Erfcheinens 
binzubringen müflen, welche der neue Inhalt erfordert. Im 
Sinnlihen und Sichtbaren aber hat fich bier Die Kunft zunächft 
noch zu bewegen, weil, dem bisherigen Gange zufolge, das 
Innere allerdings als Reflerion in fich zu faſſen ift, zugleich 
aber als Zurüdgehen feiner in ſich aus der Aeußerlichkeit 
und Leiblichfeit und fomit als ein Zuſichſelberkommen zu 
erfcheinen hat, das fich auf einem erften Standpunkte nur wieder 
an dem objektiven Dafeyn der Natur und. der leiblichen Exiſtenz 
des Geiftigen felber darthun Fann. 

Die erfte unter den romantifchen Künften wird deshalb in 
der angegebenen Art ihren Inhalt noch in den Formen der Äußeren 
menfchlichen Geftalt und der gefammten Naturgebilde überhaupt 
fichtbar herausftellen, ohne jedoch bei der Sinnlichkeit und Abftraf- 
tion der Skulptur ftehn zu bleiben. Diefe Aufgabe macht Den 
Beruf der Malerei aus. 

b) Su fofern nun aber in der Malerei nicht wie in der Skulptur 
die fchlechihin vollbrachte Ineinsbildung des Geiftigen und Leib- 
lichen den Grundtypus liefert, fondern umgefehrt das Hervor⸗ 
fcheinen des in fich Foncentrirten Innern, fo ergiebt fich übers 
haupt die räumliche Außengeftalt als ein der Subjektivität des 
Geiſtes nicht wahrhaft gemäßes Ausdrucksmittel. Die Kunſt vers 
läßt deshalb ihre bisherige Geftaltungsweife, und ergreift flatt 
der Figurationen des NRäumlichen, die Figurationen des Ton 
in feinem zeitlichen Klingen und Verklingen; denn der Ton, indem 
er nur durd das Negativgefegtfeyn der räumlichen Materie fein 
ideelleres zeitliches Dafeyn gewinnt, entfpricht dem Innern, das 
ſich felbft feiner fubjektiven Innerlichkeit nach al8 Empfindung 
erfaßt, und jeven Gehalt, wie er in der inneren Bewegung des 
Herzens und Gemüthes fich geltend macht, in der Bewegung der 
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Töne ausdrückt. Die zweite Kunſt, welche viefem Princip der 
Darftellung folgt, ift die Muſik. 

o Dadurch ftellt fich jedoch die Muſik wiederum nur auf die 
entgegengefegte Seite, und hält, den bildenden Künſten gegenüber, 
ſowohl in Rüdficht auf ihren Inhalt al8 auch in Betreff des 
finnlichen Materials und der Ausdrucksweiſe an der Geſtaltloſig⸗ 
feit des Innern feſt. Die Kunft aber hat der Totalität Ihres 
Begriffs gemäß nicht nur das Innere, fondern ebenfojehr bie 
Erfheinung und Wirklichkeit defielben in feiner äußeren Rea- 
lität vor die Anfchauung zu bringen. Wenn num die Kunft aber 
das wirkliche Hineinbilden in die wirkliche und damit fihtbare Form 
ber Objektivität verlaffen und fi zum Elemente der Innerlich⸗ 
feit herübergewendet hat, fo kann die Objektivität, der fie ſich 
von Neuem zufehrt, nicht mehr die reale, fondern eine bloß 
vorgeftellte und für die innere Anfchauung, Vorftellung und 
Empfindung geftaltete Aeußerlichkeit ſeyn, deren Darftellung, als 
Mittheilung des in feinem eigenen Bereiche fchaffenden Geiftes 
an den Geift, das finnlihe Material feiner Kundgebung nur 
als bloßes Mittheilungsmittel gebrauchen, und deshalb zu einem 
für ſich bedeutungsloſen Zeichen herunterfegen muß. Die Boefie, 
die Kunft der Rede, welche fi auf diefen Standpunft fteltt, 
und wie der Geiſt fonft ſchon Durch die Sprache, was er in ſich 
trägt, dem Geiſte verftändlih macht, fo nun auch ihre Kunft- 
probuftionen der ſich zu einem felbft Fünftleriichen Organe aus- 
bildenden Sprache einverleibt, ift zugleich, weil fie die Totalität 
des? Geiſtes in ihrem Elemente entfalten kann, die allgemeine 
Kunft, die allen Kunftformen gleichmäßig angehört, und nur da 
ausbleibt, wo der ſich in feinem höchften Gehalte noch unflare 
Geift feiner eigenen Ahnungen ſich nur in Form und Geftalt des 
ihm felbft Aeußeren und Anderen bewußt zu werben vermag. 
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Der gemaͤßeſte Gegenſtand der Skulptur iſt das ruhige fub- 
ftantielle Berfenftfeyn des Charafterd in ſich, deſſen geiftige 
Sudividmalität ganz in das leiblihe Dafeyn zu vollftändiger 
Durdydringung herausgeht, und das finnliche Material, das dieſe 
Berförperung des Geiftes darftellt, nur nach Seiten der Geftalt 
als folcher dem Geifte adäquat macht. Der Punkt der inneren 
Subjektivität, die Lebendigfeit ded Gemüths, die Seele der eigen- 
ften Empfindung hat die blidiofe Geftalt weder zur Koncentra⸗ 
tion des Innern zufammengefaßt, noch zur geiftigen Bewegung, 
zur Unterfcheivung vom Aeußern und zur innern Unterfcheldung 
aus einander getrieben. Dieß ift der Grund, weshalb uns Die 
Sfulpturwerfe der Alten zum Theil Falt laſſen. Wir verweilen 
nicht lange Dabei, oder unfer Verweilen wird zu einem mehr 
gelehrten Studium der feinen Unterſchiede der Geftalt und ihrer 
einzelnen Formen. Man Ffann e8 den Menfchen nicht übel neh⸗ 
men, wenn fte für die hohen Sfulpturwerfe nicht das hohe Ins 
tereffe zeigen, das diefelben verdienen. Denn wir müffen es erft 
lernen, fie zu ſchätzen; ſogleich werben wir entweder nicht ange: 
zogen, oder der allgemeine Charafter des Ganzen ergiebt ſich 
bald, und für das Nähere müffen wir uns dann erft nad) dem 
umfehen, was ein weiteres Intereffe giebt. Ein Genuß aber, der 
erft aus Studium, Nachdenken, gelehrter Kenntniß und vielfachen 
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Beobachten hervorgehn kann, iſt nicht der unmittelbare Zweck der 
Kunft. Und was felbft bei einem auf dieſen Umwegen erworbenen 
Genuß immer nody in den alten Sfulpturwerfen unbefriedigt 
bleibt, ift die Forderung, daß ein Charafter ſich entwidele, zur 
Thätigfeit und Handlung nad) Außen, zur Befonderung und 
Vertiefung des Innern übergehe. Cinheimifcher wird uns des⸗ 
halb fogleich bei der Malerei. In ihr nämlich bricht fich das 
Princip der endlichen und in fih unendlichen Subjeftivität, das 
Prineip unſeres eigenen Dafeyns und Lebens zum erftenmal 
Bahn, und wir fehn in ihren Gebilden das, was in ung felber 
wirft und thätig iſt. 

Der Gott der Skulptur bleibt der Anfchauung als bloßes 
Objekt gegenüber, in der Malerei dagegen erfcheint das Goͤtt⸗ 
liche an fich felber als geiſtiges lebendiges Subjeft, das in bie 
Gemeinde herübertritt und jedem inzelnen die Möglichkeit giebt, 
fih mit ihm in geiftige Gemeinfchaft und Vermittlung zu feben. 
Das Subftantielle ift Dadurch nicht, wie in der Skulptur, ein in 
fidh beharrendeg, erftarrtes Individuum, fondern in die Gemeinde 
felbft herübergetragen und befondert. 

Daffelbe Princip umterfcheidet nun auch ebenfofehr das Sub⸗ 
jekt von feiner eigenen Leiblichkeit und äußeren Umgebung über- 
haupt, als e8 auch das Innere mit derfelben in Wermittelung 
bringt. In den Kreis diefer fubjeftiven Befonderung ald Ver⸗ 
felbftftändigung des Menfchen gegen Gott, Natur, innere und 
äußere Eriftenz anderer Individuen, fo wie umgefehrt als innigfte 
Beziehung und feſtes Verhältniß Gottes zur Gemeinde, und Des 
partifularen Menfchen zu Gott, Naturumgebung und den un- 
endlich vielfachen Bebürfnifien, Zwecken, Leidenſchaften, Hand- 
lungen und Thätigfeiten des menschlichen Dafeyns, ſällt Die ganze 
Bewegung und Lebendigkeit, welche die Skulptur, ſowohl ihrem 
Inhalt als auch ihren Ausdrudsmitteln nad), vermiffen läßt, und 
führt eine unermeßliche Fülle des Stoffs und breite Mannig- 
faltigfeit der Darftellungsweife, vie bisher gefehlt hatte, nen in 
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die Kunft herein. So iſt das Princip der Subjeftivität auf der 
einen Seite der Grund der Befonderung, auf der anderen aber 
ebenfo das WVermittelnde und Zufammenfaffende, fo daß Die 
Malerei nun aud) das in ein und demfelben Kunftwerfe vereinigt, 
was bis jest zweien verfchiedenen Künften zufiel; Die äußere 
Umgebung, welche die Architektur Fünftlerifch behandelte, und die 
an fich felbft geiftige Geftalt, die von der Skulptur erarbeitet 
wurde. Die Malerei ftellt ihre Figuren in eine von Ihr felbft in 
dem gleichen Sinn erfundene äußere Natur oder ardhiteftuntfche 
Umgebung hinein, und weiß dieß Aeußerliche durch Gemüth und 
Seele der Auffaffung ebenfofehr zu einer zugleich fubjeftiven Ab- 
fpiegelung zu machen, als fie ed mit dem Geift ber ſich darin 
bewegenden Geſtalten in Verhältniß und Einflang zu fegen verfteht. 

Die wäre das Princip für das Neue, was die Malerei zu 
der bisherigen Darftellimgsweife der Kunft herzubringt. 

Fragen wir jest nad) dem Gange, den wir uns für bie 
beftimmtere Betrachtung vworzufchreiben haben, fo will ich Bier 
folgende Eintheilung feftftellen. 

Erſtens müflen wir und wiederum nach dem allgemei- 
nen Charafter umfehen, den die Malerei ihrem Begriff nad) 
in Rüdfiht auf ihren fpecififhen Inhalt, fo wie in Betreff auf 
das mit diefem Gehalt zufammenftimmende Material, und die 
dadurch bedingte Fünftlerifche Behandlung anzunehmen Hat. 

Zweitens find fodann Die befonderen Beftimmungen zu 
entwideln, weldye in dem Principe des Inhalts und der Dar: 
ftellung liegen, und den entfprechenden Gegenftand der Malerei, 
fowie die Auffaffungsweifen, Kompofttion und das malerifche 
Kolorit fefter begränzen. 

Drittens vereinzelt ſich durch folche Befonderungen Die 
Malerei zu verſchiedenen Schulen, welche, wie in den übrigen 
Künften, fo auch hier ihre biftorifchen Entiwidelungsftufen haben. 
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1. Allgemeiner Charafter der Malerei. 

Wenn ich als das wefentliche Princip der Malerei vie 
innere Subjeftivität in ihrer Himmel und Erde umfaffenden 
Lebendigkeit der Empfindung, Borftellung und Handlung, in 
der Mannigfaltigfeit der Situationen und dußeren Erſchei⸗ 
nungsweifen im Xeiblichen angegeben, und den Mittelpunft der 
Malerei dadurch in die romantifche, chriftliche Kunft hineinverlegt 
habe, fo Tann jedem fogleich die Inſtanz einfallen, daß nicht 
nur bei den Alten vortrefflihe Maler zu finden find, welche in 
diefer Kunft ebenfo hoch als in der Sfulptur, d. h. auf ber 
höchften Stufe ftanden, fondern daß auch andere Völfer, wie die 
Chineſen, Inder, Aegypter u. f. f. ſich nach Seiten der Malerei 
bin Ruhm erworben haben. Allerdings ift die Malerei durch 
die Mannigfaltigkeit der Gegenftände, die fie ergreifen, und der 
Art, in welcher fie diefelben ausführen kann, auch in ihrer Ver⸗ 
breitung über verfchiedene Völker weniger befchränft; dieß macht 
aber nicht den Punkt aus, auf den es anfommt. Sehen wir 
nur auf das Empirifche, jo iſt dieß und jenes in Diefer und 
jener Art von diefen und anderen Nationen in den verjchiedenften 
Zeiten probucirt worden, die tiefere Frage jedoch geht auf das 
Princip der Malerei, auf die Unterfuchung Ihrer Darftellungs- 
mittel, und dadurch auf die Feftftellung desjenigen Inhalts, der 
durch feine Ratur felbft mit dem Princip gerade der male 
rifhen Form und Darftellungsweife übereinftimmt, fo Daß dieſe 
Form die fchlechthin entfprechende diefed Inhalts wird, — Wir 
haben von der Malerei der Alten nur wenige Ueberbleibfel, Ges 
mälde, denen man es anfieht, daß fie weder zu den vortrefflichiten 
des Altertbums gehören, noch von den berühmteften Meiftern ihrer 
Zeit gemacht feyn Fönnen. Wenigſtens ift Das, was man in 
Privathäufern der Alten durch Ausgrabungen gefunden hat, von 
Diefer Art. Dennoch müfjen wir die Zierlichfeit des Geſchmacks, 
das Paſſende der Gegenftände, die Deutlichfeit der Gruppirung, 
fowie die Leichtigfeit der Ausführung und Friſche des Kolorits 
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beivundern, Vorzüge, die gewiß noch in einem weit höheren Grabe 
den urfprünglichen Vorbildern eigen waren, nach welchen z. B. 
die Wandgemälde in dem fogenannten Haufe des Tragödien⸗ 
dichters zu Pompeji gearbeitet worden find. Bon namhaften 
Meiftern ift leider nichts auf ung gefommen. Wie vortrefflich nun 
aber auch diefe urfprünglicheren Gemälde gewefen feyn mögen, 
fo ſteht dennoch zu behaupten, daß die Alten bei der unerreichbaren 
Schönheit ihrer Skulpturen die Malerei nicht zu dem Grade der 
eigentlich malerifchen Ausbildung bringen fonnten, welchen die⸗ 
jelbe in der chriftlichen Zeit des Mittelalterd und vornehmlich, 
des fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts gewonnen hat. 
Dieß Zurüdbleiben der Malerei hinter der Skulptur ift bei den 
Alten an und für fih zu präfumiren, weil der eigentlichfte Kern 
der griechifchen Anfhauung mehr als mit jeder anderen Kunft 
gerade mit dem Prineip deſſen zufammenftimmt, was die Skulptur 
irgend zu leiften im Stande iſt. In der Kunft aber läßt fich ver 
geiftige Gehalt nicht von der Darftellungsweife abjcheiden. Fragen 
wir in dieſer Rüdftcht, weshalb die Malerei erft Durch den Inhalt 
der romantischen Kunftform zu Ihrer eigenthümlichen Höhe empor- 
gebracht fey, jo ift eben Die Innigfeit der Empfindung, Die Seeligfeit 
und der Schmerz des Gemüths biefer tiefere, eine geiftige Befeelung 
fordernde Gehalt, weldyer der höheren malerifhen Kunftvollfom- 
menheit ven Weg gebahnt und biefelbe nothwendig gemacht hat. 

Sch will als Beifpiel in dieſer Rüdficht nır an das wieder 
erinnern, was Raoul» Rochette von der Auffaflung der Iſis, Die 
den Horus auf den Knieen hält, anführl. Im Allgemeinen 
ift Das Sujet hier Dafjelbe mit dem Gegenftande chriftlicher 
Madonnenbilder; eine göttlihe Mutter mit ihrem Kinde. Der 
Unterfchiev aber der Auffafjung und Darftellung deſſen, was in 
dieſem Gegenftande Liegt, ift ungeheuer. Die ägyptiſche Iſts, 
welche in Basreltefs In folcher Situation vorfommt, hat nichts 
Mütterliches, Feine Zärtlichkeit, Teinen Zug der Seele und 
Empfindung, wie fie doch felbft den fteiferen byzantinifchen 
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Madonnenbildern nicht gänzlich fehlt. Was Hat num nicht gar 
Raphael, oder irgend ein anderer der großen italienifchen Meifter 
aus der Madonna und dem Ehriftusfinde gemacht. Welche Tiefe 
der Empfindung, welch geiftiges Leben, welche Innigkeit und 
Fülle, welche Hoheit oder Lieblichkeit, welch menfchliches und doch 
ganz von göttlichem Geifte durchdrungenes Gemüth ſpricht ung aus 
jedem Zuge an. Und in wie unendlich mannigfaltigen Formen 
und Situationen ift diefer eine Gegenftand oft von den gleichen 
Meiftern und mehr noch von verſchiedenen Künftlern dargeftellt 
worden.. Die Mutter, die reine Jungfrau, die Törperliche, Die 
geiftige Schönheit, Hoheit, Liebreiz, alles dieß und bei weitem 
mehr ift abwechfelnd als Hauptcharafter des Ausdrucks heraus: 
gehoben. Ueberall aber ift es nicht die finnliche Schönheit ber 
Formen, fondern die geiftige Befeelung, durch welche die Meifter- 
[haft fich fund giebt und auch zur Meifterfchaft der Darftellung 
führt. — Nun hat zwar die griechifche Kunft die ägnptifche weit 
überflügelt, und auch den Ausdrud des menfchlichen Innern fich 
zum Gegenftande gemacht, aber die Innigfeit und Tiefe der 
Empfindung, welche in der chriftlichen Ausbrudsweife liegt, war 
fie doch nicht zu erreichen Im Stande, und ftrebte auch, ihrem 
ganzen Charafter nach, gar nicht Diefer Art der Befeelung zu. 
Der ſchon öfter von mir angeführte Faun 3. B., der den jungen 
Bacchus auf den Armen hält, ift von höchſter Lichlichkeit und 
Liebenswürdigfeit. Ebenfo die Nymphen, die den Bacchus pflegen, 
eine Situation, welche eine Feine Gemme in fchönfter Gruppi- 
rung darſtellt. Hier haben wir bie ähnliche Empfindung unbe- 
fangener, begierbelofer, fehnfuchtslofer Lebe zum Kinde, aber 
jelbft abgefehen von dem Mütterlichen, bat der Ausdruck dennoch 
die innere Seele, die Tiefe des Gemüths, welcher wir in dhrift- 
lichen Gemälden begegnen, in Feiner Weile. Die Alten mögen 
zwar Portraits vortrefflichh gemalt haben, aber weder ihre Auf- 
faffung der Naturdinge, noch ihre Anfchauung von menfchlichen 
und göttlichen Zuftänvden ift der Art geweſen, daß in Betreff 
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der Malerei eine fo innige Begeiftigung, als in ber chriftlichen 
Malerei, Fönnte zum Ausdruck gefommen feyn. 

Daß aber die Malerei diefe fubjeftivere Art der Befeelung 
fordern muß, liegt ſchon in ihrem Material. Ihr finnliches 
Element nämlich, in welchem fie fich bewegt, ift die Verbrei⸗ 
tung in die Fläche, und das Geftalten durch die Befonde 
rung der Farben, wodurch die Form der Gegenftänplichkeit, 
wie fie für die Anfchauung ift, zu einem vom Geift an bie 
Stelle der realen Geftalt felbft geſetzten Fünftlerifchen Scheine 
verwandelt wird. Im Principe dieſes Materiald Liegt es, 
daß das Aeußerliche nicht mehr für fich in feinem, wenn auch 
von Geiftigem befeelten, wirklichen Dafeyn lebte Gültigfeit be 
halten fol, fondern in dieſer Realität gerade zu einem bloßen 
Scheinen ded innern Geiſtes herabgebracht werden muß, ber 
fih für fich als Beiftiges anfchauen will. Einen anderen Sinn, 
wenn wir die Sache tiefer faffen, hat Diefer Fortgang von der 
totalen Sfulpturgeftalt her nicht. Es ift das Innere des Gei⸗ 
fies, das ſich im Widerſchein der Aeuperlicheit als Inneres 
auszunrüden unternimmt. Ebenſo führt dann zweitens die 
Flaͤche, auf welcher die Malerei ihre Gegenftände erfcheinen 
macht, ſchon für fich zu Umgebungen, Bezüglichfeiten, Verhaͤlt⸗ 
niffen hinaus, und die Farbe fordert als Befonderung des 
Scheinend nun auch eine Befonderheit des Innern, welche erft 
durch Beftimmtheit des Auspruds, der Situation und Handlung 
Ear werden kann, und deshalb unmittelbar Mannigfaltigfeit, 
Bewegung und partifulared inneres und Äußeres Leben erheifcht. 
Dieß PBrineip der Innerlichfeit als folcher, welche zugleich in 
ihrem wirklichen Erſcheinen mit der Bielgeftaltigfeit des duße- 
ren Dafeynd verfnüpft iſt, und fi aus dieſer partifularen 
Eriftenz heraus als in fid) gefammeltes Fürſichſeyn zu erfen- 
nen giebt, haben wir aber ald das Princip der romantifchen 
Kunftform gefeben, in deren Gehalt und Darftellungsart 
deshalb das Element der Malerei einzig und allein feinen 
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fchlechthin entſprechenden ©egenftand hat. Umgefehrt 
fönnen wir gleichfalls fagen, die romantifhe Kunft, wenn fie 
zu Kunſtwerken fortgehn wolle, müſſe ſich ein Material fuchen, 
das mit ihrem Inhalte zufammenfalle, und finde daſſelbe zundcht 
in der Malerei, welche deshalb in allen übrigen Gegenftänden 
und Auffaffungen mehr ober weniger formell bleibt. Wenn es 
daher außer der chriftlichen Malerei auch eine orientalifche, 
griechifche und römifche giebt, fo bleibt dennoch die Ausbildung, 
welche dieſe Kunft innerhalb der Gränzen des Romantifchen 
gewonnen hat, ihr eigentlicher Mittelpunft, und wir Finnen von 
orientalifcher und griechifcher Malerei nur fo fprechen, wie wir 
auch in der Sfulptur, die im Flafftfchen Ideal wurzelte und mit 
der Darftellung defielben ihre wahre Höhe erreichte, von einer 
chriftlichen Sfulptur zu reden hatten, d. h. wir müſſen augeftehen, 
daß die Malerei erft im Stoffe der romantifchen Kunftform den 
Inhalt erfaßt, der ihren Mitteln und Formen vollftändig zufagt, 
und deshalb auch in Behandlung folder Gegenftände erft ihre 
Mittel nach allen Seiten gebrauchen und erjchöpfen lernt. 
Berfolgen wir Diefen Punkt zunächft ganz im Allgemeinen, 
fo ergiebt fih daraus für den Inhalt, das Material und 
die Fünftlerifche Behandlungsmweife der Malerei Kolgendes. 
a) Die Haupibeftimmung, fahen wir, ift für ven Inhalt 
des Malerifchen die für ſich feyende Subjeftivität. 
a. Dadurch kann nun weder nad) Seiten des Innern Die 
Individualität ganz in das Subftantielle eingehn, fondern muß 
im Gegentheil zeigen, wie fle jeden Gehalt in fich als vieles 
Subjeft enthält und in demſelben fih, ihr Inneres, die eigene ' 
Lebendigkeit ihres Vorftellend und Empfindens hat und ausbrüdt, 
noch kann die äußere Geftalt fchlechthin, wie in der Skulptur, 
von der inneren Individnalität beherrfcht exfcheinen. Denn die 
Subjektivität, obſchon fle das Aeußere als die ihr zugehörige 
Objektivität durchdringt, ift dennoch zugleich aus dem Objektiven 
in ſich zurüdgehende Identität, welche durch diefe Beichlofienheit 
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in fich gegen das Aeußerliche gleichgültig wird und Dafielbe frei 
läßt, Wie deshalb in der geiftigen Seite des Inhalts das 
Einzelne der Subjeftivität nicht mit der Subflanz und Allge- 
meinheit unmittelbar in Einheit gefett, fondern zur Spite bes 
Fürſichſeyns in ſich veflektirt ift, fo wird nun auch im Aeußeren 
der Geftalt die Befonderheit und Allgemeinheit derfelben aus 
jener plaftiichen Vereinigung zum Vorwalten des Einzelnen und 
fomit Zufälligeren und Gfleichgültigeren in der Weiſe fortgehn, 
in welcher dieß auch fonft ſchon in ber empirifchen Wirklichkeit 
ver herrichende Charakter aller Erfcheinungen if, 

#) Ein zweiter Punkt bezieht fich auf die Ausdehnung, 
welche die Malerei durch ihr Princip in Rüdficht auf die dar - 
zuftellenden Gegenftände erhält. 

Die freie Subjeftivität läßt einer Seits der gefammten 
Breite der Naturdinge und allen Sphären der menfchlichen Wirf- 
lichkeit ihr ſelbſtſtändiges Dafeyn, anderer Seits aber kann fie 
fih in alles Befondere hineinbegeben, und ed zum Inhalt des 
Innern machen, ja erft in diefem Berflochtenfeyn mit der kon⸗ 
treten Wirklichkeit erweift fie fich felbft als Tonfret und lebendig. 
Dadurch wird ed dem Maler möglich, eine Fülle von Gegen- 
ftänden in das Gebiet ſeiner Darftellungen hineinzunehmen, welche 
ver Skulptur unzugänglich bleiben. Der ganze Kreis des Reli⸗ 
giöfen, die Vorftellungen von Himmel und Hölle, die Gefchichte 
Ehrifti, der Sünger, Heiligen u. f. f., Die äußere Natur, das 
Menfchliche bis zu dem Worüberfliehenpften in Situationen und 
Charafteren, alles und jedes kann hier Plab gewinnen. Denn 
zur Subjeftivität gehört auch das Beſondere, Wilfürliche und 
Zufällige des Intereſſes und Bedürfniſſes, das ſich deshalb gleich- 
falls zur Auffaffung hervordrängt. 

r) Hiemit hängt Die dritte Seite zufammen, daß die Malerei 
das Gemüth zum Inhalt ihrer Darftellungen ergreift. Was 
im Gemüth lebt, ift nämlich in fubjeftiver Weife vorhanden, 


wenn es feinem Gehalt nach auch Das Objektive und Abfolute 
Aeſthetik. IM. 2te Aufl. 2 
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als folches ift. Denn die Empfindung des Gemüths fann zwar 
zu ihrem Inhalte dad Allgemeine haben, das jedoch als Empfin- 
dung nicht die Form diefer Allgemeinheit beibehält, fondern fo 
erfcheint, wie ich, als diefes beftimmte Subjeft, mich darin weiß 
und empfinde. Um objektiven Gehalt in feiner Objektivität ber- 
auszuftellen, muß ich mich felbft vergefien. So bringt die Malerei 
allerdings das Innere in Form äußerer Gegenftändlichfeit vor 
die Anfchauung, aber ihr eigentlicher Inhalt, den fie ausdrückt, 
ift die empfindende Subjeftivität; weshalb fie denn auch nad 
der Seite der Form nicht fo beftimmte Anfchauungen des Gött- 
lichen 3.8. als die Sfulptur zu liefern vermag, fondern nur 
unbeftimmtere Borftellungen, die in die Empfindung fallen. Dem 
fheint zwar der Umftand zu widerfpreihen, daß wir aud Die 
äußere Umgebung des Menſchen, Gebirge, Thäler, Wiefen, Bäche, 
Bäume, Geſträuch, Schiffe, dad Meer, Wolfen und Himmel, 
Gebäude, Zimmer u. f. f. vielfach von den berühmteften Malern 
zum Gegenftande von Gemälden vorzugsweiſe ausgewählt jehen, 
doch was in ſolchen Kunftwerfen den Kern ihres Inhaltes aus⸗ 
macht, find nicht dieſe Gegenftände felbft, fondern die Lebendig- 
feit und Seele der fubjektiven Auffaffung und Ausführung, das 
Gemüth ded Künftlers, das fich in feinem Werfe abfpiegelt, und 
nicht nur ein bloßes Abbild äußerer Objekte, fondern zugleich ſich 
felbft und fein Inneres liefert. Gerade dadurch erweifen ſich Die 
Gegenftände in der Malerei.aud) nad} diefer Seite als gleich 
gültiger, weil das Subjeftive an ihnen anfängt als Hauptfache 
heroorzuftechen. In diefer Wendung gegen Das Gemüth, das bei 
Gegenftänden der äußern Natur oft nur ein allgemeiner Klang 
der Stimmung feyn fann, die hervorgebracht wird, unterfcheidet 
ſich die Malerei am meiften von Skulptur und Architektur, indem 
fie mehr in Die Nähe ver Muſik tritt und aus der bildenden 
Kunft her den Uebergang zu der tönenden macht. 

b) Das finnlihe Material nun zweitens der Malerei, 
im Unterfchiede von ber Sfulptur, habe ich bereits mehrfach dem 
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allgemeinften Grundzuge nad) angegeben, fo daß ich hier nur den 
näheren Zuſammenhang berühren will, in welchem dieß Material 
mit dem geiftigen Inhalt fieht, den es vorzugsweiſe zur Dar⸗ 
ſtellung zur bringen hat. 

a) Das Nächſte, was in dieſer Rückſicht muß in Betracht 
gezogen werden, ift der Umftand, daß die Malerei die räumliche 
ZIotalität der drei Dimenfionen zufammenzieht. Die volftän- 
dige Koncentration wäre Die in den Bunft, als Aufhebung des 
Nebeneinander überhaupt, und ald Unruhe in ſich dieſes Aufs 
hebens, wie fie dem Zeitpunkt zufommt. Zu diefer konfequent 
dnrchgeführten Negation aber geht erft Die Muftf fort. Die 
Malerei dagegen läßt das Räumliche noch beftehen, und tilgt nur 
eine der drei Dimenfionen, fo daß fie die Fläche zum Clement 
isrer Darftellung macht. Dieß Vermindern der drei Dimen- 
fionen zur Ebene liegt in dem Princip des Innerlichwerbeng, 
das fi am Räumlichen als Innerlichkeit nur dadurch hervor; 
thun kann, daß es die Totalität der Aeußerlichkeit nicht beftehn 
läßt, fondern fie befchränft. 

Gewöhnlich ift man geneigt zu meinen, dieſe Reduktion fey 
eine Willfür der Malerei, durch welche ihr ein Mangel anflebe. 
Denn fie wolle ja Doch Naturgegenftände in deren ganzen Reali⸗ 
tät ober geiftige Vorftellungen und Empfindungen vermittelft des 
menfchlichen Körpers und deſſen Gebehrden anfchaulich machen, für 
dieſen Zweck aber fey die Fläche unzureichend und bleibe hinter 
der Natur zurück, welche in ganz anderer Bollftändigfeit auftrete. 

aa) Allerdings ift die Malerei in Rüdficht auf das mate- 
riet Räumliche noch abftrafter, als die Skulptur, aber dieſe 
Abftraftion, weit entfernt eine bloß wilfürliche Befchränfung oder 
menfchliche Ungefchiflichkeit, der Natur und ihren Produktionen 
gegenüber, zu feyn, macht gerade den nothwenbigen Fortgang 
von der Skulptur ber aus. Schon die Skulptur war nicht ein 
Nachbilden bloß des natürlichen, leiblichen Dafeyns, fondern ein 
Reproduciren and dem Geift, und ftreifte deshalb von der Geftalt 
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ale Die Seiten der gewöhnlichen Natureriftenz ab, welche dem 
beftimmten darzuſtellenden Inhalt nicht entſprachen. Dieß betraf 
in der Skulptur die ‘Bartifularität der Färbung, fo daß nur die 
Abftraftion der finnlichen Geftalt übrig blieb. In der Malerei 
tritt nun das Entgegengefebte ein, denn ihr Inhalt tft die geiftige 
Innerlichkeit, die nur im Aeußeren kann zum Borfchein fommen, 
als aus demfelben in ſich hineingehend. So arbeitet die Malerei 
. zwar auch für die Anfchanung, doch in einer Weife, in welcher 
das Objektive, das fie darftellt, nicht ein wirkliches totales, räum- 
liches Naturdafeyn bleibt, fondern zu einem Widerſchein des 
Geiſtes wird, in weldyem er feine Beiftigfeit nur infofern offen- 
bar macht, ald er das reale Dafeyn aufhebt, und es zu einem 
bloßen Scheinen im Geiftigen für's Geiftige umfchafft. 

AP) Dadurch muß bier die Malerei der räumlichen Tota⸗ 
lität Abbruch thun, und braucht nicht etwa nur aus Beichränft- 
beit der menschlichen Natur auf dieſe VBolftändigfeit Verzicht 
zu leiften. Indem nämlich) der Gegenftand der Malerei feinem 
räumlichen Dafeyn nach nur ein Scheinen des geiftigen Innern 
ift, das die Kunft für den Geift darftellt, löſt fi die Selbfl- 
ftändigfeit der wirklichen, räumlich vorhandenen Eriftenz auf, 
und erhält eine weit engere Beziehung auf den Zufchauer, als 
beim Skulpturwerk. Die Statue ift für ſich überwiegend felbft- 
fländig, unbefümmert um den Befchauer, der fich hinftelfen kann 
wohin er will; fein Standpunft, feine Bewegimgen, fein Umher⸗ 
gehn ift für das Kunftwerf etwas Gleichgültiges. Sol diefe 
Selbftftändigfeit nody bewahrt feyn, fo muß das Skulpturbild 
nun auch dem Zufchauer auf jedem Standpunkte etwas geben 
fünnen. Bewahrt aber muß dies Fürfichfeyn des Werfs in der 
Skulptur bleiben, weil fein Inhalt dad außerlich und innerlich 
auf fid) Beruhende, Abgefchloflene und Objektive if. In Der 
Malerei dagegen, deren Gehalt die Subjeftivität, und zwar Die 
in ſich zugleich partifularifirte Innerlichfeit ausmacht, bat eben 
andy dieſe Seite der Entzweiung im Kunſtwerk als Gegenftand 
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und Zuſchauer hervorzutreten, doch ſich unmittelbar dadurch auf⸗ 
zulöfen, Daß das Werk, als Das Subjeftive darſtellend, nun auch 
ſeiner ganzen Darſtellungsweiſe nach die Beſtimmung herauskehrt, 
weſentlich mar für das Subjekt, für den Beſchauer und nicht 
ſelbſiftäͤndig für fi dazuſeyn. Der Zufchauer ift gleihfam von 
Anfang an wit Dabei, mit eingerechnet, und das Kunftwerf nur 
für dieſen feſten Bunft des Subjelts. Für diefe Beziehung auf 
die Anfchauung und deren geiftigen Refler aber ift das bloße 
Sceinen der Realität genug, und die wirflidhe Totalität des 
Raums fogar flörend, weil dann die angefchauten Objefte für 
fi ſelbſt ein Dafeyn behalten, und nicht nur durch den Geift 
für feine eigene Anfchauung darftellig gemacht erfcheinen. "Die 
Natur vermag deshalb ihre Gebilde nicht auf eine Ebene zu 
rebueiren, denn ihre Gegenftände haben und follen zugleich ein 
reales Fürfichfeyn haben; in der Malerei jeboch liegt die Be 
friedigung nicht im wirklichen Seyn, fondern in dem bloß theores 
tifhen Intereſſe an dem Außerlihen Widerfcheinen des Innern, 
und fie entfernt damit alle Bebürftigfeit und Anftalt zu einer 
räumlichen, totalen Realität und Organifation. 

r) Mit diefer Reduktion auf die Fläche hängt nun auch 
drittens der Umftand zufammen, daß die Malerei zur Archi- 
teftur nur in einem entfernteren Bezuge fteht als die Skulptur. 
Denn Sfulpturwerfe, felbft wenn fie felbftftändig für ſich auf 
öffentlichen Plägen oder in Gärten aufgeftellt werben, bebürfen 
immer eines ardhitetonifch behandelten PBoftamentes, während in 
Zimmern, Borpläben, Hallen u. f. f. entweder die Bauknnſt nur 
als Umgebung der Statuen dient, oder umgefehrt Sfulpturbilder 
als Ausfchmüdung von Gebäuden gebraucht werden, und zwifchen 
beiden dadurch ein engerer Zufammenhang ftattfindet. Die 
Malerei dagegen, fey es in eingefchlofienen Zimmern, oder in 
offenen Hallen und im Freien, befchränft ſich auf Die Wand. 
Sie hat urfprünglich nur Die Beſtimmung, leere Wandflächen 
auszufüllen. Diefem Berufe genügt fie hauptſächlich bei den 
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Alten, welche die Wände der Tempel nnd fpäter auch der Privat- 
wohnungen in folcher Weife verzierten. Die gothifche Baufunfl, 
deren Hauptaufgabe die Umfchließung in den grandiofeften Ber: 
hältniffen ift, bietet zwar noch größere Flächen, ja die immen- 
feften, welche zu denken find, doch tritt bei ihr fowohl für das 
Aeußere ald auch für das Innere der Gebäude die Malerei nur 
in den früheren Mofaifen ald Ausſchmückung leerer Flächen ein; 
die fpätere Architeftur des vierzehnten Jahrhunderts befonbers 
fült im Gegentheil ihre ungeheuren Wandungen in einer felbft 
architeftonifchen Weife aus, wovon die Hauptfacade des Straß- 
burger Münfters das großartigfte Beifpiel Liefert. Hier find die 
leeren Flächen außer den Eingangsihüren, der Roſe und den 
Fenſtern durch Die über Die Mauern hingegogenen fenfterartigen 
Verzierungen, ſo wie durch Figuren mit vieler Zierlichfeit und 
Mannigfaltigfeit ausgefchmüdt, fo daß es dazu Feiner Malereien 
mehr bevarf. Für bie religiöfe Architektur tritt Daher die Malerei 
vornehmlich erft in Gebäuden wieder auf, welche fich dem Typus 
der alten Baufunft zu nähern anfangen. Im Ganzen jedoch 
trennt ſich die chriftliche religiöfe Malerei auch von der Baufunft 
ab, und verfelbftftändigt ihre Werke, wie 3. B. in großen Altar- 
gemälden, in Kapellen oder auf Hochaltären. ‚Zwar muß auch 
hier das Gemälde in Bezug auf den Eharafter des Orts blei- 
ben, für weldyen es beftimmt ift, im Uebrigen aber hat es feine 
Beftimmung nicht nur in der Ausfülung von Wandflächen, 
fondern ift feiner felbft willen wie ein Sfulpturwerf da. Endlich 
wird die Malerei zur Auszierung von Sälen und Zimmern in 
öffentlichen Gebäuden, Rathhäufern, Paläften, Brivatwohnungen 
u. |. w. gebraucht, wodurch fie fich wieder enger mit der Ardhitef- 
tur verbindet, eine Verbindung, durch welche jedoch ihre Selbft- 
ftändigfeit als freie Kunft nicht verloren gehn darf. 

P) Die weitere Nothwendigkeit num aber für die Aufhebung 
der Raumdimenfionen in der Malerei zur Fläche bezieht fich 
darauf, daß Die Malerei die zugleich in ſich befonderte, und 
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dadurch an mannigfaltigen Partifularitäten reiche Innerlichkeit 
auszudrüden den Beruf hat. Die bloße Befchränfung auf Die 
räumlichen Formen ber Geftalt, mit denen fich die Skulptur 
begnügen fann, löft fi) deshalb in der reicheren Kunft auf, denn 
die Raumformen find das Abftraftefte in der Natur, und es 
muß jest nad) partifularen Unterfchieden, in fofern ein in fich 
mannigfaltigeres Material geforbert ift, gegriffen werben. Zum 
Prineip der Darftelung im Räumlichen tritt daher die phy⸗ 
fifalifch fperieller beftimmte Materie hinzu, deren Unterfchieve, 
wenn fie für Das Kunftwerf ald Die wefentlichen erfcheinen fol- 
len, dieß an der totalen Räumlichkeit, die nicht mehr das legte 
Darftellungsmittel bleibt, felber zeigen, und der Vollſtaͤndigkeit 
der Raumdimenfionen Abbruch thun müffen, um das Erfcheinen 
des Phyfifalifchen herauszuheben. Denn die Dimenflonen find 
in der Malerei nicht durch fich felbft in ihrer eigentlichen Rea⸗ 
lität da, fondern werden nur durch dieß Phyſikaliſche fcheinbar 
und fihtbar gemacht. — 

aa) Fragen wir nun, welcher Art das phyfifalifche 
Element fen, deſſen fich die Malerei bedient, fo ift daſſelbe das 
Licht, ald das allgemeine Sichtbarmachen der Gegenftändlichfeit 
überhaupt. 

Das bisherige finnliche, Fonfrete Material der Architektur 
war die widerftandleiftende, fchwere Materie, welche beſonders 
in der Baufunft gerade diefen Charafter der ſchweren Materie 
als drückender, laftender, tragender und getragener u. ſ. f. her- 
vorfehrte, und die gleiche Beftimmung auch in der Skulptur nod) 
nicht verlor. Die ſchwere Materie laftet, weil fie ihren mate- 
riellen Einheitspunft nicht in fich felbft, fondern in Anderem hat, 
und biefen Punkt fucht, ihm zuftrebt, durch den Widerftand 
anderer Körper aber, die Dadurd) zu tragenden werden, an ihrem 
Platze bleibt. Das Princip des Lichts ift Dad Entgegengefebte 
der zu ihrer Einheit noch nicht aufgefchloffenen ſchweren Materie. 
Was man auch vom Licht fonft noch ausfagen möge, ſo fleht 
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doch nicht zu läugnen, daß es abfolut leicht, nicht ſchwer und 
Widerſtand leiſtend, ſondern die reine Identität mit ſich und 
damit die reine Beziehung auf ſich, die erſte Idealitaͤt, das erſte 
Selbſt der Natur ſey. Im Licht beginnt die Natur zum erſten⸗ 
mal ſubjektiv zu werben, und iſt num das allgemeine phyftfalifche 
Sch, das fich freilich weder zur PBartifularität fortgetrieben, noch 
zur Einzelnheit und punftuellen Abgefchloffenheit in ſich zuſammen⸗ 
gezogen hat, dafür aber- die bloße Objektivität und Aeußerlichkeit 
der ſchweren Materie aufhebt und von der finnlichen, räumlichen 
Totalität derfelben abfirahiren Tann, Nach diefer Seite ber 
ideelleren Qualität des Lichts wird es zum phyſikaliſchen 
Princip der Malerei. 

PR) Das Licht als ſolches nun aber eriftirt nur als die 
eine Seite, welche im ‘Brincipe der Subjeftivität liegt, nämlich 
als diefe ideellere Spentität. In dieſer Rüdficht ift das Licht 
nur das Manifeftiren, daß fih jedoch hier in der Natur nur 
als das Sichtbarmachen überhaupt erweift, den befonderen 
Inhalt aber defien, was es offenbart, außerhalb feiner. als 
die Gegenftändlichfeit hat, welche nicht das Licht, ſondern das 
Andere defielben und damit dunkel if. Diefe Gegenftände 
nun giebt das Licht in ihren Unterfchieden der Seftalt, Ent- 
fernung u. f. f. dadurch zu erfennen, daß es fie bejcheint, d. h. 
ihre Dunfelheit und Unfichtbarfeit mehr oder weniger aufhellt, 
und einzelne Theile fichtbarer, d.h. ald dem Befchauer näher 
hervortreten, andere dagegen als dunfler, d. h. als von dem 
Beichauer entfernter, zurüdtreten läßt. Denn Hell und Dunfel 
als ſolches, infofern nicht die beftimmte Farbe des Gegenſtandes 
dabei in Betracht Tommt, bezieht ſich überhaupt auf die Ent 
fernung der befchienenen Objekte von und in ihrer fpecififchen 
Beleuchtung. In diefem Verhältnig zur Gegenftändlichkeit bringt 
das Licht nicht mehr das Licht als ſolches, ſondern das in ſich 
felbft ſchon partifularifirte Helle und Dunfele, Licht und Schat⸗ 
ten hervor, deren mannigfaltige Figurationen die_Geftalt und 
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Entfernung der Objekte von einander und vom Beichauer Fennts 
lich machen. Dieß Princip ift ed, deſſen fich die Malerei bebient, 
weil die Befonderung von Haufe aus in ihrem Begriffe legt. 
Bergleichen wir fie in dieſer Nüdficht mit der Skulptur und 
Architeftur, fo ftellen dieſe Künfte die realen Unterfchiede der 
räumlichen Geftalt wirflih hin, und lafien Licht und Schatten 
durch die Beleuchtung, welche das natürliche Licht giebt, fowie 
durch die Stellung des Zufchauers bewirken, fo daß die Run⸗ 
dung der Formen hier fchon für fid) vorhanden und Licht und 
Schatten, wodurch fie fichtbar wird, nur eine Folge defien find, 
was fchon unabhängig von diefem Sichtbarwerden wirklich da 
war. In der Malerei dagegen gehört das Helle und Dunkele 
mit allen feinen Gradationen und feinften Uebergängen felber 
zum Brincip des fünftlerifchen Materials, und. bringt nur den 
abfidtlihen Schein von dem hervor, was Skulptur und 
Baufunft für fi) real geftalten. Licht und Schatten, das Er- 
fheinen der Gegenftände in ihrer Beleuchtung ift durch die Kunft 
und nicht durch das natürliche Licht bewirkt, welches deshalb 
nur dasjenige Hell und Dunfel und die Beleuchtung fihtbar 
macht, die hier ſchon von der Malerei producirt find. Dieß ift 
der aus dem eigentlichen Material felbft herworgehende poſitive 
Grund, weshalb die Malerei nicht der drei Dimenſionen bedarf, 
Die Geftalt wird durch Licht und Schatten gemacht und ift für 
fih als reale Geftalt überflüffig. 

m) Hell und Dunkel, Schatten und Licht, fowie ihr In⸗ 
. einanderfpielen find nun aber drittens nur eine Abftraftion, 
welche als dieſe Abftraftion in der Natur nicht eriftirt und daher 
aud nicht als finnlihes Material gebraucht werben kann. 

Das Licht nämlich, wie wir bereis fahen, bezieht ſich auf 
das ihm Andere, dad Dunkle. In dieſem Verhältnig bleiben 
jedoch beide Principe nicht etwa felbftftändig, fondern fegen ſich 
als Einheit, als Ineinander von Licht und Dunkel. Das in 
Diefer Weife in fich felbft getrübte, verbunfelte Licht, das aber 
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ebenfo das Dunkle durchdringt und durchleuchtet, giebt das Prin- 
cip für die Farbe, ald eigentliched Material der Malerei. Das 
Licht als folches bleibt farblos, Die reine Unbeftimmtheit ber 
Identität mit ſich; zur Farbe, Die gegen das Licht fchon etwas 
relativ Dunfles ift, gehört das vom Licht Unterfchievene, eine 
Zrübung, mit der fich das Prineip des Lichts in eins febt, und. 
es ift Deshalb eine fchled;te und falfche Vorftellung, fich das Licht 
als aus den verfchiedenen Karben, d. h. aus verfchiedenen Ver; 
dunfelungen zufammengefeßt zu denfen. 

Geftalt, Entfernung, Abgräuzung, Rundung, furz alle Raum- 
verhältniffe und Unterfchiede des Erfcheinens im Raum werden 
in der Malerei nur durch die Farbe hervorgebracht, deren 
ideelleres Princip nun and, einen ideelleren Inhalt darzuftellen 
befähigt ift, und durch Die tieferen Gegenfäge, die unendlich 
mannigfaltigen Mittelftufen, Uebergänge und Feinheiten der lei⸗ 
feften Nüancirung in Rüdficht auf die Fülle und Beſonderheit 
der aufzunehmenden Gegenftände den allerbreiteften Spielraum 
gewährt. Es ift unglaublih, was bier in der That die bloße 
Färbung vollbringt. Zwei Menfchen 3.3. find etwas fchlechthin 
Unterſchiedenes; jeder ift in feinem Selbftbemußtfeyn wie in ſei⸗ 
nem förperlichen Organismus für ſich eine abgefchlofiene geiftige 
und leibliche Totalität, und doch ift dieſer ganze Unterfchieb in 
einem Gemälde nur auf den Unterfchied von Farben reducirk. 
Hier hört foldhe Färbung auf, eine andere fängt an, und das 
durch ift alles da, Form, Entfernung, Mienenfpiel, Ausprud, 
das Sinnlichfte und das Geiftigfte: Und diefe Reduftion dürfen 
wir, wie gefagt, nicht ald Nothbchelf und Mangel anfehn, fon- 
dern umgekehrt; die Malerei entbehrt die dritte Dimenflon nicht 
etwa, fondern verwirft fie abfichtlich, um das bloß räumliche Reale 
durch das höhere und reichere Princip der Farbe zu erfeben. 

r) Diefer Reichthum erlaubt der Malerei nun auch in ihren 
Darftelungen die Totalität des Erſcheinens auszubilden. Die 
Sfulptur ift mehr oder weniger auf das fefte in ſich Abgefchloffen- 
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feyn der Individualität befchränft; in ber Malerei aber Tann 
das Individuum nicht in der gleichen Begränzung in fi nnd 
nach Außen gehalten bleiben, fondern tritt zur mannigfaltigften 
BDezüglichfeit über. Denn einerfeits iſt ed, wie ich fchon be 
rührte, in einen weit näheren Bezug auf den Zufchauer geſetzt, 
anbererfeitö erhält e8 einen mannigfaltigeren Zufammenhang 
mit anderen Individuen und ber aͤußeren Naturumgebung. Das 
bloße Scheinenmacdhen der Objektivität giebt die Möglichkeit, ſich 
zu den weiteften Entfernungen und Räumen und allen den ver 
fhiedenartigften darin vorfommenden Gegenftänden in ein und 
demfelben Kunftwerf auszubreiten, das jedoch als Kunftwerf eben- 
fofehr ein in fich befchloflenes Ganzes feyn, und fich in Diefer 
Abſchließung nicht als ein bloß zufälliges Aufhören und Begrän- 
zen, fondern als eime der Sache nad) zu einander gehörige Tota⸗ 
lität von Befonderheiten ermweifen muß. — 

c) Drittens haben wir, nach dieſer allgemeinen Betrach⸗ 
tung des Inhalts und des finnlichen Materiald der Malerei, 
furz noch das allgemeine Princip für die Fünftlerifche Ber 
handlungsart anzugeben. 

Die Malerei läßt mehr als Skulptur und Baufunft die 
zwei Extreme zu, daß auf der einen Seite die Tiefe des Gegen- 
ftandes, der religiöfe nnd fittlihe Ernft der Auffaffung und 
Darftelung der idealen Schönheit der Formen, und auf ber 
anderen Seite, bei für fi) genommen unbedeutenden Gegenftän- 
den, die Partifularität des Wirflichen und die fubjeftive Kunft 
des Machens zur Haupffache wird. Wir Fönnen deshalb auch 
oft genug zwei Ertreme des Urtheild hören; bald den Ausruf: 
welch herrlicher Gegenftand, welche tiefe, hinreißende, bewundrungs⸗ 
würbige Konception, welche Großheit des Ausbruds, welche Kühn 
heit der Zeichnung; bald wieder den entgegengefeßten: wie herr- 
lich, wie unvergleichlidy gemalt. Dieß Auseinandertreten liegt 
im Begriff ver Malerei felbft, ja man Fann wohl fagen, Daß 
beide Seiten in gleichmäßiger Ausbildung nicht zu vereinigen 
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find, fondern daß jede für fich felbfitändig werden muß. Denn 
die Malerei hat fowohl die Geftalt ald folche, die Formen der 
Raumbegrenzung, als auch die Farbe zu ihrem Darftellungs- 
mittel, und fteht durch diefen ihren Charafter zwifchen dem 
Idealen, Plaftifchen, und gwifchen dem Extreme der unmittel- 
baren Befonderheit des Wirkfichen, wodurch auch zwei Arten der 
Malerei zum Vorfchein kommen. Die eine, Die ivealifche, Deren 
Weſen die Allgemeinheit ift, Die andere, welche das Einzelne in 
feiner engeren Bartifularität darſtellt. 

a) In diefer Nüdficht hat die Malerei erftens, wie Die 
Skulptur, das Subftantielle, die Gegenftände des religiöfen Glau- 
bens, die großen Begebenheiten der Gefchichte, die hervorragend- 
ſten Individuen aufzunehmen, obfchon fie dieß Subftantielle in 
Form innerer Subjeftivität zur Anfchauung bringt. Hier ift die 
Großartigfeit, der Ernft der dargeftellten Handlung, die Tiefe 
bes darin audgebrüdten Gemüths das, worauf ed anfomnıt, fo 
daß die Ausbildung und Anwendung al der reichen Kunftmittel, 
deren Die Malerei fähig ift, und der Geſchicklichkeit, welche ber 
vollfommen virtuofe Gebrauch diefer Mittel erfordert, hier noch 
ihr volftändiges Recht nicht erhalten fann. Es ift die Macht 
des darzuftellenden Gehalts und die Verfenfung in das Wefent- 
liche und Subftantielle defielben, welche jene überwiegende Fer⸗ 
tigkeit in der Kunft des Malens ald das noch Unwefentlichere 
zurüdbrängen. So find 3. DB. Die raphaelifchen Kartons von 
unfhägbarem Werth, und zeigen die ganze MWortrefflichkeit ver 
Konception, obſchon Raphael, felbft bei ausgeführten Gemälven, 
welche Meifterfchaft er auch in Zeichnung, Reinheit idealer und 
dennoch durchweg lebendiger individueller Geftalten, Kompofition 
und Kolorit erreicht haben mag, gewiß im Kolorit, im Land» 
ſchaftlichen u. ſ. f. von den bolländifchen Meiftern übertroffen wird. 
Mehr noch ift dieß bei früheren italienifchen Heroen der Kunft 
der Fall, gegen welche ſchon Raphael ebenfofchr in Tiefe, Macht 
und Innigkeit des Ausdrucks zurüdfteht, als er fie in Kunft des 
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Maleng, in Schönheit lebendiger Gruppirung, in Zeichnung u. ſ. f. 
überflügelt hat. 

A) Umgekehrt aber darf, wie wir fahen, die Malerei nicht 
bei diefer Vertiefung in das Gehaltvolle der Subjeftivität und 
- deren Unendlichkeit ftehen bleiben, fondern fie hat Die Befonder- 
heit, das, was fonft nur das Beiweſen, die Umgebung und den 
Hintergrund gleihfam ausmacht, feldftftändig zu entlaffen und 
frei zu machen. In diefem Fortgange nun vom tiefften Ernſte 
zur Neußerlichfeit des Bartifularen muß fie bis zum Extrem ber 
Erfcheinung felbft als folcher, d. b. bis dahin durchdringen, wo 
aller Inhalt gleichgültig und das künſtleriſche Scheinenmachen 
das Hauptinterefie wird. Mit höchiter Kunft fehen wir die 
flüchtigften Scheine des Himmels, der Tageszeit, der Walpbe- 
leuchtung, die Scheine und Widerfcheine der Wolfen, Wellen, 
Seen, Ströme, das Schimmern und Blinfen des Weins im 
Glafe, den Glanz des Auges, dad Momentane des Blicks, Lä⸗ 
chelns u. ſ. f. fixiren. Die Malerei fchreitet bier vom Spealifchen 
zur lebendigen Wirktichfeit fort, deren Effekt der Erfcheinung fie 
befonderd durch Genauigfeit und Ausführung jeder einzelnften 
Barthie erreicht. Doch ift dieß Feine bloße Emfigfeit der Aus⸗ 
arbeitung, fondern ein geiftreicher Fleiß, der jede Befonderheit 
für fich vollendet und Doc dad Ganze in Zufammenhang und 
Fluß erhält, und hiezu der größten Kunft bedarf. Hier ſcheint 
nun die dadurch erreichte Lebendigkeit im Scheinenmachen des 
Wirklichen eine höhere Beſtimmung als das Ideal zu werden, 
und bei keiner Kunſt iſt deshalb mehr über Ideal und Natur 
geſtritten, wie ich ſchon früher bei anderer Gelegenheit weitläufiger 
beſprochen habe. Man könnte allerdings die Anwendung aller 
Kunftmittel bei einem fo geringfügigen Stoff als eine Verſchwen⸗ 
dung tadeln, die Malerei jedoch darf ſich Diefes Stoffs nicht 
entfchlagen, der wiever feinerfeitd und allein dazu geeignet it, 
mit folcher Kunft behandelt zu werden, und biefe ımendliche 
Subtilität und Delifatefle des Scheinensd zu gewähren. — 
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y) Bei diefem alkgemeineren Gegenſatze nun aber bleibt die 
fünftlerifdye Behandlung nicht ftehen, fondern geht, da die Malerei 
überhaupt auf dem Principe der Subjeftivität und Befonderheit 
beruht, zu einer näheren Partifularifation und Bereinzlung fort. 
Die Baufunft und Skulptur zeigt zwar auch nationale Unter 
fhiede, und befonders in der Skulptur läßt ſich bereits eine nähere 
Individualität vou Schulen und einzelnen Meiftern erfennen; 
in der Malerei aber dehnt fich diefe Verfchiedenheit und Sub⸗ 
jeftivität der Darftellungsweife ganz ebenfo ind Weite und Un⸗ 
berechenbare aus, als die Gegenftände, welche fie ergreifen darf, 
nicht im voraus können begrängt werden. Hier vornehmlich macht 
fich der partifulare Geift der Völfer, Provinzen, Epochen und 
Individuen geltend, und betrifft nicht nur die Wahl der Gegen⸗ 
ftände und den Geiſt der Konception, fondern auch die Art der 
Zeichnung, Gruppirung, des Koloritd, der PBinfelführung, Be 
handlung beftimmter Farben u. f. f. bis auf fubjeftive Manieren 
und Angewöhnungen herunter. | 

Weil die Malerei fih im Innern und Befondern jo uns 
befehränft zu ergehn die Beftimmung hat, fo ift nun allerdings 
ebenfo des Allgemeinen wenig, was fich beftimmt von ihr fagen 
läßt, als es des Beitimmten wenig giebt, das im Allgemeinen 
von ihr könnte angeführt werden. Dennoch dürfen wir ung 
nicht mit dem begnügen, was ich bisher von dem Princip 
des Inhalts, des Materiald und der Fünftlerifchen Behandlung 
erläutert habe, fondern müfjen, wenn wir aud) das Empirifche 
in feiner weitſchichtigen Mannigfaltigfeit bei Seite ftellen, noch 
einige befondere Seiten, Die ſich als durchgreifend erweifen, einer 
näheren Betrachtung unterwerfen. 


2. Befondere Beftimmtheiten der Malerei. 


Die verfchiedenen Gefichtöpunfte, nad) denen wir diefe feftere 
Charafteriftif zu unternehmen haben, find uns ſchon durch die 
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bisherige Erörterung vorgefchrieben. Sie betreffen wiederum den 
Inhalt, das Material und. die fünftlerifhe Behandlung beider. 

Was erftens den. Inhalt angeht, fo haben wir zwar als 
den entfprechenden Stoff den Gehalt der romantifchen Kunſtform 
geſehn, wir müffen jedoch die weitere Frage nad) den beftimm- 
teren Kreifen aus dem Reichthume diefer Kunftform aufwerfen, 
welche fi) mit der malerifchen Darftellung vorzugsweiſe zufam- 
menzufchließen geeignet find. 

Zweitens fennen wir wohl das Brincip des finnlichen 
Materiald, müffen aber jegt Die Formen näher beftimmen, welche 
auf der Fläche durch Färbung ausprüdbar find, in fofern die menſch⸗ 
liche Geftalt und die fonftigen Naturdinge follen zur Erfcheinung 
fommen, um die Innerlichfeit des Geiftes Fundzugeben. 

Drittens fragt es fich in der gleichen Welfe nach der 
Beftimmtheit der Fünftlerifchen Auffaffung und Darftellung, welche 
dem verfchiedenen Charakter des Inhalt3 in felber unterfchiedener 
Weiſe entfpricht, und dadurch befondere Arten der Malerei 
herbeiführt. 

a) Ih habe ſchon früher daran erinnert, daß die Alten 
vortreffliche Mater gehabt haben, zugleich aber bemerft, daß der 
Beruf der Malerei erft durch die Anfchauungsweife und Art der 
Empfindung zu erfüllen fey, welche fich in der romantifchen Kunft- 
form thätig erweiftl. Dem ſcheint nun aber von Seiten des 
Inhalts her betrachtet, ver Umstand zu widerfprechen, daß gerade 
auf dem Höhepunfte der chriftlichen Malerei, zur Zeit Raphael’s, 
Eorreggio’s, Rubens u. f. f. mythologifche Gegenftände Theils für 
fich, Theils zur Ausſchmückung und Allegorifirung von großen 
Ihaten, Triumphen, Heirathen der Fürften u. f. f. find benugt 
und Ddargeftellt worden. Aehnliches iſt auch in neuefter Zeit 
vielfach wieder zur Sprache gefommen. So hat Goethe 3.2. 
die Beichreibungen des Philoftrat von Polygnot's Gemälden 
wieber aufgenommen und biefe Sujets ſehr fchön mit poetifcher 
Auffaffung für den Maler aufgefrifcht und erneuert. If nun 
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aber mit folchen Vorſchlägen die Forderung verbunden, bie 
Gegenftände der griechifchen Mythologie und Sugengefchichte, 
oder auch Scenen aus der römifchen Welt, zu denen Die 
Sranzofen in einer gewiffen Epoche ihrer Malerei große Vor⸗ 
liebe gezeigt haben, im fpecififchen Sinne und Geift der Alten 
felbft aufzufaffen und darzuftellen, fo ift hiergegen fogleich im 
Allgemeinen einzuwenden, daß fich dieß Vergangene nicht in's 
Leben zurüdrufen laſſe, und das Specififche der Antife dem Prin⸗ 
eip der Malerei nicht vollfommen gemäß fey. Der Dialer muß 
deshalb aus diefen Stoffen etwas ganz anderes machen, einen 
ganz anderen Geift, eine andere Empfindungs- und Beranfchau- 
lichungsweife, als bei den Alten felber darin lag, hineinlegen, 
um folchen Inhalt mit den eigentlichen Aufgaben und Zweden 
der Malerei in Einflang zu bringen. So ift denn auch der 
Kreis antifer Stoffe und Situationen im Ganzen nicht derjenige, 
welchen die Malerei in Eonfequenter Entwidelung ausgebildet 
bat, fondern er iſt im Gegentheil als ein zugleich heterogenes 
Element, das wefentlic) erft muß umgearbeitet werden, verlaffen 
worden. Denn wie id) ſchon mehrfach andeutete, hat die Malerei 
vornehmlic, das zu ergreifen, deffen Darftellung fie vornehmlich 
der Skulptur, Muſik und Poeſie gegenüber vermittelft der Außer 
lichen Geftalt gewähren fann. Es ift dieß die Koncentration des 
Geiſtes in fich, welche der Skulptur auszudrüden verfagt bleibt, 
während die Muſik wiederum nicht zum Aeußerlichen der Erſchei⸗ 
nung des Innern herübertreten und die Poeſie felbft nur eine 
unvollfommene Anfchauung des Leiblihen geben kann. Die 
Malerei dagegen ift beide Seiten noch zu verfnüpfen im Stande, 
fie vermag im Aeußerlichen ſelbſt die volle Innigkeit auszudrücken, 
und hat fich deshalb auch die empfindungsreiche Tiefe der Seele, 
und ebenfo Die tief eingeprägte Befonderheit des Charakters und 
Eharakteriftifchen zum weſentlichen Inhalt zu nehmen; die Innig- 
feit de8 Gefühls überhaupt und Die Innigfeit im Befondern, 
für deren Ausdruck beftimmte Begebenheiten, Verhaͤltniſſe, Situa- 
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tionen nicht bloß als Explikation des individuellen Charafters 
erfcheinen müfjen, fondern Die fpeciftfche Befonderheit fich als in die 
Seele und Phyfiognomie felbft tief eingefchnitten, eingewurzelt, und 
als von der Äußeren Geftalt ganz aufgenommen zu zeigen hat. 
Zum Ausdrud der Innigfeit überhaupt nun aber ift nicht 
die urfprünglid, ideale Selbftftändigfeit und Großartigfeit bes 
Klaſſiſchen erforderlich, in welcher die Individualität in Dem 
unmittelbaren Einklang mit dem Subftantiellen feiner geiftigen 
Wefenheit und dem Sinnlichen feiner Förperlichen Erfcheinung 
bleibt ; ebenfowenig genügt der Darftellung des Gemüths bie 
natürliche Heiterfeit, die griechifche Srohhbeit des Genufjes und 
felige WBerfenktheit, jondern zur wahren Tiefe und Innigfeit 
des Geiftes gehört, daß die Seele ihre Gefühle, Kräfte, ihr 
ganzes inneres Leben burchgearbeitet, daß fie vieles überwunden, 
Schmerzen gelitten, Seelenangft und Seelenleiden ausgeftanden, 
doch in biefer Trennung fich erhalten Habe, und aus ihr in fidh 
zurüdgefehrt jey. Die Alten ftellen uns in dem Mythos vom 
Herkules zwar aud) einen Heros hin, der nach vielen Mühfelig- 
feiten unter die Götter verfegt wird und dort einer feligen Ruhe 
genießt, aber die Arbeit, die Herkules vollbringt, ift nur eine Äußere 
Arbeit, die Seligfeit, die ihm als Lohn zugetheilt wird, nur ein 
ftilles Ausruhen, und die alte Prophezeiung, das Zeus Reich 
durch ihn zu Ende gebracht werden folle, hat er, der höchſte 
griechifche Held, nicht wahr gemacht, fondern das Ende der Re 
gierung jener felbftftändigen Götter fängt erft da an, wo ber 
Menſch, ftatt äußerlicher Drachen und lernäifcher Schlangen, bie 
Drachen und Schlangen der eigenen Bruft, die innere Härtigfeit 
und Sprödigfeit der Subjeftivität überwindet. Nur hierburd) 
wird die natürliche Heiterfeit zu jener höheren Heiterfeit des 
Geiſtes, welche den Durchgang durdy das negative Moment ber 
Entzweiung vollendet, und fid) durch biefe Arbeit die unendliche 
Befriedigung errungen hat. Die Empfindung der Heiterkeit und 
des Glücks muß verflärt und zur Seligfeit geläutert feyn. Denn 
Aeſthetik. II1. Thl. 2te Aufl. | 3 
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Glück und Glüdfeligfeit enthalten noch ein zufälliges natürliches 
Zufammenftimmen ded Subjeftd mit Äußeren Zuftänden; in der 
Geligfeit aber ift das Glüd, das ſich noch auf die unmittelbare 
Eriftenz bezieht, fortgelafien, und das Ganze in die Innerlichkeit 
des Geiftes verlegt. Seligfeit ift eine Befriedigung, die erworben 
und fo allein berechtigt iſt; eine Heiterfeit des Sieges, das Gefühl 
der Seele, weldhe das Sinnliche und Endliche in ſich ausgetilgt 
und damit die Sorge abgeworfen hat, die immer auf der Lauer 
fteht; felig ift die.Seele, Die zwar in Kampf und Qual ein- 
gegangen ift, Doch über ihre Leiden triumphirt. 

a) Fragen wir jebt nad) dem, was in diefem Inhalt das 
eigentlih Ideale feyn kann, fo ift e8 Die Verfühnung des 
fubjeftiven Gemüthes mit Gott, der in feiner menſchlichen Erfcheis 
nung felbft diefen Weg der Schmerzen durchgemacht hat. Die 
fubftantielle Innigkeit ift nur die der Religion, der Frieden des 
Subjeft8, das fich empfindet, doch nur wahrhaft befriedigt ift, in fofern 
es fich in ſich gefammelt, fein irdiſches Herz gebrochen, ſich über 
die bloße Natürlichkeit und Endlichkeit des Daſeyns erhoben, und 
in diefer Erhebung ſich die allgemeine Innigfeit, die Innigkeit 
und inigfeit in und mit Gott erworben hat. Die Seele will 
fich, aber fie will fich in einem Anderen, als ſie felbft in ihrer 
Partifularität ift, fie giebt fi deshalb auf gegen Gott, um in 
ihm fich felber zu finden und zu genießen. Dieß ift der Chas 
after der Liebe, die Innigfeit in ihrer Wahrheit, die begierde- 
loſe, religiöfe Liebe, welche dem Geifte Verföhnung, Frieden 
und Seligfeit giebt. Sie iſt nicht der Genuß und Die Freude 
wirklicher, lebendiger Liebe, fondern leidenfchaftslos, ja ohne 
Neigung, nur ein Neigen der Seele; eine Liebe, in der nad 
der natürlichen Seite ein Tod, ein Abgeftorbenfeyn ift, fo daß 
das wirkliche Verhaͤltniß ald irdiſche Verbindung und Beziehung 
von Menfchen zu Menfchen als ein vergängliches vorſchwebt, das 
ſo, wie es exiftirt, wefentlich nicht feine Vollklommenheit hat, fon- 
dern den Mangel der Zeitlichfeit und Endlichkeit in fich trägt 
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und damit eine Erhebung in ein Jenſeits herbeiführt, die zugleich 
ein fehnfuchtslofes, begierdelofes Bewußtfeyn und Genießen ber 
Liebe bleibt. 

Diefer Zug macht das feelenvolle, innere, höhere Ideale 
aus, das jebt an die Stelle der ftillen Größe und Selbſt⸗ 
ftändigfeit der Antife tritt. ‘Den Göttern des Eaffifchen Ideals 
fehlt e8 zwar gleichfalls nicht an einem Zug von Trauer, an 
dem fchidfaldvollen Regativen, welches das Scheinen der Falten 
Nothwendigfeit an diefen heiteren Geftalten ift, die jedoch, in ſelbſt⸗ 
Händiger Göttlichfeit und Freiheit, ihrer einfachen Größe und Macht 
gewiß bleiben. Solch eine Freiheit aber ift nicht die Freiheit der 
Liebe, die feelenvoller und inniger ift, da fie in einem Verhalten 
von Seele zu Seele, von Geift zu Geift liegt. Diefe Innigfeit 
entzündet den in dem Gemüth gegenwärtigen Strahl der Selig. 
feit, einer Liebe, die im Leiden und höchſten Verluft ſich nicht 
etwa nur getröftet oder gleichgültig fühlt, fondern je tiefer fie 
leidet, defto tiefer auch darin das Gefühl und Die Gewißheit der 
Liebe findet, und im Schmerze zeigt, an ſich und in ſich über- 
wunden zu haben. In den Idealen ber Alten dagegen fehen 
wir, unabhängig von jenem angebeuteten Zuge einer ftillen 
Trauer, wohl mır den Ausdruck des Schmerzes edler Naturen, 
wie 3. 3. in der Niobe und dem Laokoon; fie vergehen nicht in 
Klage und Verzweiflung, fondern bewähren fich groß und hoch⸗ 
herzig darin, aber diefes Bewahren ihrer felbft bleibt leer, das 
Leiden, der Schmerz ift gleichfum das Lepte, und an die Stelle 
der Ausföhnung und Befriedigung muß eine Falte Refignation 
treten, in welcher das Individuum, ohne in ſich zufammen zu 
brechen, das aufgiebt, woran es feftgehalten hatte. Nicht das 
Niedrige iſt zerprüdt, Feine Wuth, Feine Verachtung oder Ver⸗ 
drießlichkeit giebt fich fund, aber die Hoheit der Individualitaͤt 
iſt doch nur ein ſtarres Beifichfeyn, ein erfüllungslofes Ertragen 
des Schiffals, in welchem der Adel und Schmerz der Seele 
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nicht als ausgeglichen erfcheinen. Den Ausprud der Seligfeit 
und Freiheit hat erft die romantifche religiöſe Liebe. 

Diefe Einigfeit und Befriedigung nun ift ihrer Natur nad) 
geiftig Fonfret, denn fie ift die Empfindung des Geiftes, der ſich 
in einem Anderen Eins mit fich felber weiß. Dadurch find hier, 
wenn ber dargeftellte Inhalt vollftändig feyn fol, zwei Seiten 
gefordert, in fofern zur Liebe die Verdoppelung geiftiger Perſön⸗ 
fichfeit nothwendig ift; fie beruht auf zwei felbftftändigen Perſonen, 
welche dennoch das Gefühl ihrer Einheit haben, Mit diefer Ein- 
heit jedoch ift immer zugleich das Moment des Negativen 
verbunden. Die Liebe nämlich gehört der Subjeftivität an, das 
Subjeft aber ift dieſes für fich beftehende Herz, Das um zu 
lieben von ſich felbft ablaffen, fich aufgeben, den fpröden Bunft 
feiner Eigenthümlichfeit opfern muß. Dieß Opfer macht das 
Rührende in der Liebe aus, die nur in der Hingebung lebt und 
empfindet. Wenn deshalb der Menfch dennoch in dem Hingeben 
fein Selbft zurüderhält und in dem Aufheben feines Fürſichſeyns 
gerade zum affirmativen Fürſichſeyn gelangt, fo bleibt bei bem 
Gefühl diefer Einigkeit und ihres höchſten Glücks doch das Nega- 
tive, die Rührung übrig, nicht fowohl als Empfindung des Opfers, 
ald vielmehr der unverdienten Seligfeit, ſich deffenohngeachtet 
ſelbſtſtändig und mit ſich in Einheit zu fühlen. Die Rührung tft 
das Gefühl des dialektifchen Widerſpruchs, die Perfönlichfeit auf- 
gegeben zu haben und body felbitftändig zu feyn, ein Widerfpruch, 
der in der Liebe vorhanden und in ihr ewig gelöft ift. 

Was nun die Seite der befonderen menfchlichen Subjefti- 
vität in diefer Innigfeit anbetrifft, jo hebt die Eine befeligenbe, 
den Himmel in ihr genteßende Liebe über das Zeitliche und Die 
bejondere Individualität des Charakters hinaus, der etwas Gleich⸗ 
gültiges wird. Schon Die Götterideale der Sfulptur gehen, wie 
bemerkt worden, in einander über, indem fie aber dem Inhalt und 
dem Kreife der erfien, unmittelbaren Individualität nicht entnommen 
find, fo bleibt diefe Individualität dennoch die wefentliche Form 
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der Dasftellung. In jenem reinen Etrahle der Seligfeit Dagegen 
ift die Befonderheit aufgehoben, vor Gott find alle Menfchen 
glei, oder vielmehr die Frömmigkeit macht fie wirklich gleich, 
fo daß es nur Die angegebene Koncentration der Liebe ift, auf 
deren Ausdruf ed anfommt, und weldye ebenfo des Glücks oder 
dieſes und jenes einzelnen Gegenftandes nicht bedarf. Freilich 
braucht auch die religiöfe Liebe zu ihrer Eriftenz beftimmte In⸗ 
dividuen, Die auch außer diefer Empfindung einen andermeitigen 
Kreis ihres Daſeyns haben; da jedoch die feelenvolle Innigfeit 
hier den eigentlidy ivealen Inhalt abgiebt, fo findet dieſelbe nicht 
in der befonderen Berfchiedenheit des Charafterd und feines 
Talentes, feiner Verhältniffe und Schidfale ihre Aeußerung und 
Wirklichkeit, fondern ift vielmehr darüber erhoben. Wenn man 
daher in unferer Zeit die Rüdficht auf den Unterfchled der Sub- 
jeftipität ded Charakters zur Hauptfache in der Erziehung und 
in dem, was der Menich an fich felbft zu fordern hat, machen 
hört, woraus der Grundſatz folgt, daß jeder anders behandelt 
werben, und fich felbft anders behandeln müfle, fo fteht dieſe 
Sinnesweife ganz im Gegenfab gegen die religiöfe Liebe, in welcher 
dergleichen Verſchiedenheiten zurücdtreten. Umgefehrt aber erhält 
die individuelle Charafteriftif, gerade weil fie das Unwefentliche 
ift, das fich mit dem geiftigen Himmelreidy der Liebe nicht abfolut 
verfchmelzt, bier eine größere Beftimmtheit, indem dieſelbe, dem 
Principe der romantischen Kunftform gemäß, frei wird, und ſich 
um fo charafteriftifcher ausprägt, als fie die klaſſiſche Schönheit, 
das Durchdrungenſeyn der unmittelbaren Lchendigfeit und end- 
lichen Befonderheit von dem geiftigen religiöfen Gehalte nicht zu 
ihrem höchſten Geſetze hat. Deſſen ohnerachtet aber kann und fol 
dies Charakteriftifche nicht jene Innigkeit der Liebe trüben, Die 
nun ihrer Seits gleichfalls an das Charakteriftifche als foldhes 
nicht gebunden, fondern frei geworben ift, und für ſich Das 
wahrhaft feibftftändige geiftige Ideale ausmacht. 

Den idealen Mittelpunkt nun und Hauptinhalt des religiö⸗ 
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fen Gebietes bildet, wie fchon bei Betrachtung der romantiſchen 
Kunftform auseinandergefeht ift, Die in ſich verſoͤhnte, befriedigte 
Liebe, deren Gegenfland in der Malerei, da diefelbe aud) den 
geiftigften Gehalt in Form menfchliher, leiblicher Wirklichkeit 
darzuftellen bat, Fein bloßes geiftiged Jenſeits bleiben, ſondern 
wirklich ımd gegenwärtig feyn muß. Hiernach Fünnen wir bie 
heilige Familie und vornehmlich die Liebe der Madonna 
zum Kinde, als den fihlechthin gemäßen idealen Inhalt dieſes 
Kreifes bezeichnen. Dieffeit und jenfeits dieſes Mittelpunfts 
aber breitet fich noch ein weiter, wenn auch in einer oder anderer 
Nücficht. weniger in fich felbft für die Malerei vollfommener 
Stoff aus. Die Gliederung diefed gefammten Inhalts Fönnen 
wir folgendermaßen feftftellen. 

aa) Der erfte Gegenſtand ift das Objekt der Liebe felbft 
in einfacher Allgemeinheit und ungetrübter Einheit mit ſich — 
Gott felbft in feinem erfcheinungslofen Weſen — Gott Vater. 
Hier hat die Malerei jedoch, wenn fie Gott den Vater, wie bie 
religiöfe chriftliche Vorftellung ihn zu faffen hat, darftellen will, 
große Schwierigkeiten zu überwinden. Der Vater der Götter 
und Menfchen als befonderes Individuum tft in der Kunft in 
Zeus erſchöpft. Was dagegen dem chriftlichen Gott Vater ſo⸗ 
gleich abgeht, ift die menfchliche Individualität, in welcher die 
Malerei das Geiftige allein wiederzugeben im Stande ift. Denn 
für fid) genommen ift Gott Vater zwar geiftige Perfönlichfeit 
und höchfte Macht, Weisheit u. f. f., aber als geftaltlos und als 
eine Abftraftion des Gedankens feftgehalten. Die Malerei aber 


. kann die Anthropomorphofirung nicht vermeiden, und muß ihm 


deshalb eine menfchliche Geftalt zutheilen. Wie allgemein nun, 
wie hoch, innerlid und machtvoN fie diefelbe auch Halten möge, 
fo wird daraus dennoch nur ein männliches, mehr oder weniger 
ernfted Individuum entftehen, das mit der Vorftellung von Gott 
Pater nicht vollftändig zufammenfält, Bon den alten Nieder- 
fändern z. B. hat van Eyd in dem Gott Vater des Altarbildes 
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zu Gent das Vortrefflichſte erreicht, was in dieſer Sphäre kann 
geleiftet werden; es iſt dieß ein Werk, das man dem olympifchen 
Jupiter an die Seite ftellen kann; aber wie vollendet e8 auch durch 
ben Ausdrud der ewigen Ruhe, Hoheit, Macht, Würde u. f. f. 
jeyn mag — und es ift in der Konception und Ausführung fo 
tief und großartig als irgend möglih — fo bleibt doch darin 
für unfere Vorftellung etwas Unbefriedigendes. Denn das, als 
was Bott Vater vorgeftellt wird, ein zugleich menfchliches Indi⸗ 
viduum, iſt erſt Chriftus der Sohn. In ihm erft fchauen wir 
dieß Moment der Individualität und des Menfchfeyns als ein 
göttliched Moment, und zwar fo an, daß fich dafjelbe nicht als 
eine unbefangene Phantafiegeftalt, wie bei den griechifchen Göts 
tern, fondern als Die weientliche Offenbarung, ald die Hauptfache 
und Hauptbedeutung erweift. 

BP) Das wefentlichere Objekt der Liebe wird daher in den 
Darftelungen der Malerei Chriſtus feyn. Mit diefem Gegens 
ftande nämlich tritt Die Kunſt zngleich in's Menfchliche hinüber, das 
fih hier außer Chriftus noch zu einem weiteren Kreife ausbreitet, 
zur Darftelung der Maria, des Jofeph, Johannes, der Jünger 
u. f. f., fowie endlich des Volkes, das Theild dem Heiland folgt, 
Theils feine Kreuzigung verlangt und ihn in feinen Leiden verhöhnt. _ 

Hier fehrt nun aber die foeben erwähnte Schwierigfeit wieder, 
wenn Chriftus, wie dieß in Bruftbildern, ‘Portraits gleichfam, 
gefchehen ift, in feiner Allgemeinheit foll gefaßt und Dargeftellt 
werben. Sch muß geftehen, daß für mich wenigftend Die Chriſtus⸗ 
föpfe, die ich gefehn habe, von Carracci z. B., vornehmlich der 
berühmte Kopf von van Eyd in der ehemaligen Solly’fchen 
Sammlung, jet in dem Berliner Mujeum, und der von Hemling 
bei den Gebrüvern Boifferee, jet in München, für mich nicht 
das Befriedigende haben, das fie gewähren follen. Der van eydifche 
ift zwar in der Form, der Stirn, Farbe, der ganzen Konception 
fehr großartig, aber der Mund und das Auge vrüden nichts 
zugleich Uebermenfchliches aus, Der Eindruck ift mehr der eines 
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ftarren Ernftes, welcher durch Das Typiſche der Form, Scheitelung 
des Haars u. f. f. noch vermehrt wird. Sind dergleichen Köpfe 
Dagegen in Ausprud und Geftalt gegen das individueller Menfch- 
liche hingewendet, und damit zugleich in das Mildere, Weichere, 
Sanfte, fo verlieren fte leicht an Tiefe und Macht der Wirfung; 
am wenigften aber, wie ich fchon, früher anführte, paßt für fie 
die Schönheit der griechifchen Form. 

In gemäßerer Weife kann daher Ehriftus in den Situatio- 
nen feines wirklichen Lebens zum Gegenftande von Gemälden 
genommen werden. Doch ift in diefer Rückſicht ein wefentlicher 
Unterfchied nicht zu überfehen. In der Lebensgefchichte Chrifti 
nämlich ift zwar einerfeits die menfchliche Subjektivität Gottes 
ein Hauptmoment ; Chriſtus wird einer der Götter, aber als 
wirflicher Menſch, und tritt fo als einer derfelben unter die 
Menſchen zurüd, in deren Erfcheinungsweife er deshalb auch, 
foweit fie da8 geiftige Innere ausdrüdt, dargeftellt werden kann. 
Andererſeits aber ift er nicht nur einzelner Menfch, fondern 
durchaus Gott. In ſolchen Situationen nun, wo dieſe Gött- 
lichfeit aus der menſchlichen Subjeftivität hervorbrechen foll, ftößt 
die Malerei auf nene Schwierigkeiten. Die Tiefe ded Gehalts 
fängt an zu übermächtig zu werden. Denn in den meiften Fällen, 
wo Chriftus z. B. lehrt, wird die Kunft e8 nicht viel weiter bringen, 
als daß fie ihn als den edelften, würbigften, weiſeſten Mann 
darftellt, etwa wie Pythagoras oder fonft einen anderen Weifen 
in Raphael's Schule von Athen. Eine vornehmlichite Aushülfe 
ift deshalb nur darin zu fuchen, daß die Malerei die Göttlichkeit 
Ehrifti Hauptfächlicdy im Vergleiche zu feiner Umgebung, befonders 
im Kontrafte gegen das Sündliche, die Neue und Buße oder die 
Niedrigkeit und Schlechtigfeit im Menfchen zur Anfchauung bringt, 
oder umgefehrt durch Anbetende, welche als Menſchen, als feines 
Gleichen. durch ihre Anbetung ihn, der erfcheint und da ift, der 
unmittelbaren Eriftenz entrüden, jo daß wir ihn in den Himmel 
bed Geiftes gehoben werden fehen, und zugleich den Anblid haben, 


Dritter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die Malerei. 41 


daß er nicht nur als Gott, fondern ald gewöhnliche, natürliche, 
nicht ideale Geftalt erfchienen ift, und als Geiſt mefentlich fein 
Dafeyn in der Menfchheit, der Gemeinde hat, und im Reflere 
verfelben feine Göttlichfeit ausdrückt. Diefen geiftigen Refler 
jedody müſſen wir nicht fo nehmen, als wenn Gott in der 
Menfchheit als in einer bloßen Accivenz oder dußeren Geftal- 
tung und Ausdrucksweiſe vorhanden fey, fondern wir müflen 
das geiftige Dafeyn im Bewußtſeyn des Menfchen als die 
wejentliche geiftige Eriftenz Gottes anfehn. Eine ſolche Darftel- 
Iungsart wird befonvers da einzutreten haben, wo Chriftus als 
Mann, Lehrer, als Auferftandener, oder verflärt und gen Him⸗ 
mel fahrend und vor Augen geftellt werben fol. In vergleichen 
Situationen nämlid find die Mittel der Malerei, die menfch- 
liche Geftalt und ihre Farbe, das Antlig, der Blick des Auges 
an und für ſich nicht zureichend, um das vollfommen auszudrüfs 
fen, was in Chriftus liegt. Am wenigften aber kann hier bie 
antife Schönheit der Formen ausreichen. Beſonders die Aufs 
erftehung, Verklärung und Himmelfahrt, wie überhaupt alle 
Srenen aus dem Leben Ehrifti, in weldyen er nach der Kreuzigung 
und dem Tode bereit dem unmittelbaren Dafeyn als diefer ein- 
zelne Menſch entnommen und auf dem Wege der Nüdfehr zum 
Vater ift, fordern in Chriftus felbft einen höheren Ausdruck der 
Göttlichkeit, als ihn Die Malerei vollftändig zu geben vermag, indem 
fie hier das eigentliche Mittel, durch welches fie darftellen muß, 
die menfchliche Subjeftivität in ihrer Außengeftalt, verwifchen und 
dieſelbe in cinem reinereu Lichte verklären foll. 

Bortheilhafter und ihrem Zweck entfprechender find deshalb 
diejenigen Situationen aus der Lebensgefchichte Ehrifti, in welchen 
er in ſich felbft geiftig noch nicht vollendet, oder wo Die Göttlichfeit 
gehemmt, erniedrigt, im Momente der Regation erfcheint, Dieß ift 
in Ehrifti Kindheit und in der Paſſionsgeſchichte der Fall. 

Daß Ehriftus Kind ift, drüdt einerſeits beftimmt feine 
Beveutung, die er in der Religion hat, aus; er ift Gott, der 
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Menfch wird, und deshalb auch den natürlichen Stufengang des 
Menfchlichen durchmacht; andererſeits Liegt zugleich darin, daß 
er ald Kind vorgeftellt wird, die fachliche Ohnmoͤglichkeit, das 
fchon alles Ear zeigen zu können, was er an ſich if. Hier hat 
nun bie Malerei den unberechenbaren Vortheil, daß fie aus der 
Naivetät und Unfchuln des Kindes eine Hoheit und Erhabenheit 
des Geiftes herworleuchten läßt, welche Theils durch diefen Kon- 
traft fhon an Macht gewinnt, Theild, eben weil fie einem Kinde 
angehört, in dieſer Tiefe und Herrlichkeit in einem unendlich 
geringeren Grade zu fordern ift, als in Chriftus dem Manne, 
Lehrer, Weltrihter u. ſ. f. So find Raphael’ Ehriftusfinver, 
befonder8 das der firtinifchen Madonna in Drespen, vom 
fchönften Ausdruck der Kindlichfeit, und Doch zeigt fich in ihnen 
ein Hinausgehn über die bloß Eindliche Unfchuld, welches eben- 
fofehr das Göttliche in der jungen Hülle gegenwärtig fehen, als 
auch die Erweiterung diefer Göttlichfeit zur unendlichen Offen- 
barung ahnen läßt, und zugleich wieder im Kindlichen die Recht- 
fertigung enthält, daß foldye Offenbarung noch nicht vollendet 
dafteht. Bei van eydifchen Madonnenbildern dagegen find die 
Kinder jedesmal das am wenigften’&elungene; meift fleif, und 
in der mangelhaften Geftalt neugeborner Kinder. Man will 
darin etwas Abſichtliches, Allegorifches ſehn: fe feyen nicht fchön, 
weil nicht Die Schönheit des Ehriftusfindes das ausmache, was 
verehrt werde, ſondern Ehriftus als Chriftus. Bei der Kunft 
aber darf folche Betrachtung nicht hereinfommen, und Raphael's 
Kinder ſtehn als Kunftwerfe in diefer Rüdficht weit höher. 
Ebenfo zweckmaͤßig ift die Darftellung der Leidensgefchichte, 
der Berfpottung, Dornenkrönung, des Ecce homo, der Kreuz⸗ 
tragung, Kreuzigung, Abnahme vom Kreuz, Grablegung u. f. f. 
Denn hier ift e8 eben die Göttlichfeit im Gegentheil ihres Trium- 
phes in der Erniedrigung ihrer unbegränzten Macht und Weis⸗ 
heit, was den Gehalt abgiebt. Dieß bleibt die Kunſt nicht nur 
überhaupt vorzuftellen im Stande, fondern die Originalität der 
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Konception hat zugleich in diefem Inhalte einen großen Spiels 
raum, ohne ins Phantaftifche auszufchweifen. Es ift Gott, der 
leidet, in fofern er Menſch ift, in diefer beftimmten Schranfe iſt, 
und fo zeigt ſich der Schmerz nicht nur ald menfchlicher Schmerz 
über menſchliches Schidfal, jondern es ift ein ungeheures Leiden, 
die Empfindung unendlicher Regativität, aber in menſchlicher 
Geftalt, als fubjeftive Empfindung; und doch tritt, indem es 
Gott tft, der leidet, wiederum die Milderung, Herabfegung feines 
Leidens ein, das nicht: zum Ausbruch der Verzweiflung, nicht zu 
Verzerrung und Gräßlichfeit kommen fann. Diefer Ausprud von 
Seelenleiven ift beſonders in mehreren italienifchen Meiftern 
eine ganz originelle Schöpfung. Der Schmerz {ft in den unteren 
Theilen des Gefihts nur Ernft, nicht wie im Laofoon ein Vers 
ziehen der Musfeln, das auf ein Schreien könnte gedeutet werden, 
aber in Augen und Stirne find es Wellen, Stürme de8 Se» 
lenleidens, die gleichfam ſich übereinander herwälzen; die 
Schweißtropfen der inneren Dual brechen hervor, aber eben auf 
der Stirn, in welcher der unverrüdbare Knochen das Haupt 
beſtimmende ausmacht, und gerade in diefem Punkte, wo Nafe, 
Augen und Stirn zufammenfommen, und fid) das innere Sinnen, 
die geiftige Natur foncentrirt und diefe Seite hervortreibt, find 
ed nur wenige Häute und Musfeln, die Feiner großen Verzie⸗ 
hung fähig find, und dieſes Leiden eben damit gehalten und 
zugleich unendlich zufammengefaßt erfcheinen laffen. Insbeſoudere 
erinnere ich mich eines Kopfes in der Gallerie von Schleisheim, 
in welchem der Meifter — id) glaube Guido Rent — und dann 
auch in ähnlichen Darftellungen Andere, ein ganz eigenthüm- 
liches Kolorit erfunden haben, das nicht der menjchlichen Farbe 
angehört. Sie hatten die Nacht des Geiftes zu enthüllen und 
fchufen fich bier eine Farbengebung, die eben dieſem Gewitter 
fturme, dieſen ſchwarzen Wolfen des Geiftes, die zugleich feſt 
umfchloffen find von der ehernen Stirne der göttlichen Natur, 
auf's herrlichſte entfpricht. 
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Als den vollfommenften Gegenftand aber habe ich bereits 
die in ſich befriedigte Liebe angegeben, deren Objekt Fein 
bloß geiftiges Jenſeits, ſondern gegenwärtig ift, fo daß wir Die 
Liebe felbft in ihrem Gegenftande vor uns fehen. Die höchite, 
eigenthümlichfte Form dieſer Liebe ift die Mutterliebe Maria’s 
zu Chriftus, die Liebe der einen Mutter, die den Heiland der 
Welt geboren und in ihren Armen trägt. Es ift dieß der ſchönſte 
Inhalt, zu dem fich die chriftliche Kunft überhaupt und vornehmlich 
die Malerei in ihrem religiöfen Kreiſe emporgehoben hat. 

Die Liebe zu Gott und näher zu Chriftus, der zur Rechten 
Gottes fißt, ift rein geiftiger Art; ihr Gegenftand ift nur den 
Augen der Seele fihtbar, jo daß es hier nicht zu der eigentlichen 
Verdoppelung kommt, bie zur Liebe gehört, und Fein zugleich 
auch natürliches Band die Liebenden befeftigt und von Haufe 
aus an einander Fettet. Jede andere Liebe umgefehrt bleibt Theils 
in ihrer Neigung zufällig, Theils haben die Liebenden, wie Ge⸗ 
ſchwiſter z. B., oder der Vater in der Liebe zu den Kindern, 
noch außerhalb dieſes Verhältniffes andere Beftimmungen, von 
welchen fie wejentlich in Anfprud; genommen werden. Der Vater, 
Bruder haben ſich der Welt, dem Staat, Gewerbe, Krieg, Furz 
allgemeinen Zweden zuzuwenden, die Schwefter wird Gattinn, 
Mutter u. ſ. w. Bel der Liebe der Mutter dagegen ift überhaupt 
fchon. die Liebe zum Kinde weder etwas Zufälliged, noch ein 
bloß einzelnes Moment, fondern es ift ihre höchſte irdifche Be⸗ 
ftimmung, in welcher ihr natürlicdyer Charafter und ihr heiligfter 
Beruf unmittelbar in Eins zufammenfallen. Wenn aber bei der 

ſonſtigen Mutterliebe die Mutter im Kinde zugleich den Gatten 
und die innerfte Einigung mit demfelben anfchaut und empfindet, 
fo bleibt in der Beziehung Maria’ zum Kinde aud) dieſe Seite 
fort. Denn Ihre Empfindung hat nichts mit ehelicher Liebe zu 
einem Manne gemein, im Gegentheil, ihr Verhaltniß zu Joſeph 
ift mehr gefchwifterlicher Art, und von Joſeph's Seite ein 
Gefühl geheimnißreiher Ehrfurdht vor dem Kinde, Das Gottes 
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und Maria’s if. So kommt denn die religiöfe Liebe in ihrer 
vollften und innigften menfchlichen Form, nicht in dem leidenden 
und erftandenen oder unter feinen Sreunden weilenden Chriftus, 
fondern in der weiblichen empfindenden Natur, in Maria zur 
Anfhauung. Ihr ganzes Gemüth und Dafeyn überhaupt ift 
menſchliche Liebe zu dem Kinde, das fie das ihre nennt, und 
zugleich Verehrung, Anbetung, Liebe zu Gott, mit dem fie fich Eins 
empfindet. Sie iſt demüthig vor Gott und doch in dem unend- 
lichen Gefühl, die Eine zu feyn, die vor allen anderen Sungfrauen 
die gebenebeite iſt; fie ift nicht felbfiftändig für ſich, fondern erft 
in ihrem Kinde, in Gott vollendet, aber in ihm, fey es an der 
Krippe, fey es als Himmelsköniginn, befriedigt und befeeligt, 
ohne Leidenfchaft und Sehnfucht, ohne weiteres Berürfniß, ohne 
anderen Zwed, als zu haben und halten, was fie hat. 

Die Darftellung diefer Liebe erhält nun von Seiten des 
religiöfen Inhalts einen breiten Verlauf; die Berfündigung, die 
Heimfuchung, Geburt, Flucht nach Aegypten u. f. f. 3. B. gehören 
hieher. Hiezu gefellen fich dann im fpäteren Lebendgange die 
Jünger und Frauen, welche Chriftus folgen, und in welchen 
die Liebe zu Gott mehr oder weniger ein perſönliches Verhältniß 
der Liebe zu dem lebendigen, gegenwärtigen Heiland wird, der 
als wirklicher Menfch unter ihnen wandelt; ebenjo Die Liebe der 
Engel, die bei der Geburt und vielen anderen Scenen zu Chriſtus 
in ernfterer Andacht oder unfchuldiger Freudigkeit herniederſchwe⸗ 
ben. In allen diefen ftelt befonvers die Malerei den Frieden 
und das Genügen der Liebe dar. 

Aber diefer Frieden geht ebenfofehr zum innerften Leiden fort. 
Maria fieht Ehriftus das Kreuz tragen, fie fieht ihn am Kreuze leiden 
und fterben, vom Kreuze herabgenommen und begraben werden, und 
Keines Schmerz von Allen ift tiefer als der ihrige. Doch auch in 
foldyem Leiden macht weder die Starrheit des Schmerzes oder nur 
des Verluftes, noch Das Tragen der Nothwendigkeit oder Die An- 
Elage der Ungerechtigkeit des Schickſals den eigentlichen Inhalt aus, 
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fo daß hier befonderd die Vergleichung mit dem Schmerze ber 
Niobe charafteriftifh wird. Auch Niobe hat alle ihre Kinder 
verloren, und fteht nun da in reiner Hoheit und unverfümmerter 
Schönheit. Was fich hier erhält, ift die Seite der Eriftenz dieſer 
Unglüdlichen, die zur Natur gewordene Schönheit, welche den 
ganzen Umfang ihrer dafeyenden Realität ausmacht; dieſe wirf- 

liche Individualität bleibt in ihrer Schöne, was fie ift. Aber 
ihr Inneres, ihr Herz hat den ganzen Gehalt feiner Liebe, feiner 
Seele verloren; — ihre Individualität und Schönheit kann nur 
verfteinern. Der Schmerz der Maria ift von ganz anderer Art. 
Sie empfindet, fühlt den Dolch, der die Mitte ihrer Seele 
durchdringt, dad Herz bricht ihr, aber fie verfteinert nicht. Sie 
hatte nicht nur die Liebe, fondern ihr volles Inneres ift die 
Liebe, die freie Fonfrete Innigfeit, die den abfoluten Inhalt 
defien bewahrt, was fie verliert, und in dem Verluſte felbft des 
Geliebten in dem Frieden der Liebe bleibt. Das Herz bricht ihr; 
aber das Subftantielle ihred Herzens, der Gehalt ihres Gemüths, 
der in unverlierbarer Zebendigfeit durch ihr Seelenleiden fcheint, 
ift etwas unendlich Höheres; die lebendige Schönheit der Seele 
gegen die abftrafte Subftanz, deren Teiblich ideales Dafeyn, 
wenn fie verloren geht, unverdorben bleibt, aber zu Stein wird. 

Ein lester Gegenftand in Bezug auf Maria ift endlich ihr 
Tod und ihre Himmelfahrt. Den Tod der Maria, in welchem fte 
den Reiz der Jugend wiedererhält, hat befonderd Schoreel ſchön 
gemalt. Der Meifter hat hier der Jungfrau den Ausdruck des 
Somnambulismus, ded Erftorbenfeyns, der Erftarrung und Blind» 
heit nad) Außen mit dem Ausdrud gegeben, daß der Geift, der 
dennoch durch die Züge hindurchblickt, fich anderwärts befindet 
und feelig ift. 

r) Drittens nun tritt zu dem Kreiſe dieſer wirklichen 
Gegenwart Gottes in ſeinem und der Seinen Leben, Leiden und 
Verklaͤrtwerden die Menſchheit, das ſubjektive Bewußtſeyn, 
das fich Gott oder ſpecieller die Akte feiner Geſchichte zum Gegen⸗ 
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ftande feiner Liebe macht, und fich nicht zu irgend einem zeit 
lichen Inhalt, fondern zum Abfoluten verhält. Auch hier find 
die drei Seiten, die herausgehoben werden können, die ruhige 
Andacht, die Buße und Konverfion, welde im Innern und 
Aeußeren die Leidensgefchichte Gottes am Menfchen wiederholt, fowie 
brittens die innere Berflärung und Seligkeit der Reinigung. 
Was erftens die Andacht als foldhe angeht, fo giebt fie 
hauptfächlich den Inhalt für die Anbetung ab. Diefe Situa- 
tion iſt einerfeitd Demüthigung, Hingabe feiner, das Suchen 
des Friedens in. einem Anderen, andererſeits nicht bitten 
aber beten. Bitten und Beten find zwar eng verwandt, in 
fofern auch das Gebet eine Bitte feyn kann. Doch das eigentliche 
Bitten will etwas für ſich; es dringt in den, der etwas mir 
Weſentliches befigt, um ihn durch meine Bitten mir geneigt, ihm 
das Herz weich zu machen, feine Liebe zu mir zu erregen, alfo 
das Gefühl feiner Ipentität mit mir zu erweden; was ich aber 
beim Bitten empfinde, ift das Verlangen nad) etwas, das der 
Andere verlieren fol, damit ich ed empfange; der Andere foll 
mich lieben, damit meine Selbftliebe befriedigt, mein Nuten, 
mein Wohl befördert werde. Ich dagegen gebe nichts weiteres 
dabei auf, als etwa das, was in dem Befenntniß liegt, daß 
der Gebetene dergleichen über mich vermöge. Soldyer Art nun 
it das Beten nicht; es ift eine Erhebung des Herzens zu dem 
Adfoluten, das an und für fich die Liebe ift und nichts für ſich 
hat; die Andacht felber wird die Gewährung, die Bitte felber die 
Seligfeit. Denn obfchon das Gebet auch eine Bitte um irgend 
etwas Befondered enthalten Tann, fo ift Doc nicht Diefes 
Befondere das, was ſich eigentlich ausprüden foll, fondern das 
MWefentliche ift die Gewißheit der Erhörung überhaupt, nicht der 
Erhörung in Betreff dieſes Befondern, aber das abfolute Zus 
trauen, daß Gott mir zuthellen werde, was zu meinem Beften 
gereicht. Auch in dieſer Beziehung iſt das Beten felbft die Ber 
friedigung, der Genug, das ausprüdliche Gefühl und Bewußtſeyn 
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der ewigen Liebe, Die nicht nur ald Strahl der Verflärung 
die Geftalt und Situation durchfcheint, Tondern für fich die 
Situation und das Darzırftellende, Eriftirende ausmacht. Diefe 
Situation der Anbetung haben 3. B. der Papft Sirtus auf dem 
nach ihm benannten raphaelifchen Gemälde, die heilige Barbara 
ebendafelbft, ebenfo unzählige Anbetungen der Apoftel und Hei⸗ 
ligen, des Heiligen Srancisfus 3.3. unter dem Kreuz, wo nun 
ftatt des Schmerzes Chrifti, oder ſtatt des Zagens, Zweifelns, 
Verzweifelns der Jünger die Liebe und Verehrung Gottes, das 
in ihn verfinfende Gebet zum Inhalt erwählt wird. Es find 
dieß befonderd in den Älteren Epochen der Malerei meift alte 
im Leben und Leiden burchgearbeitete Gefichter, portraitmäßig 
aufgefaßt, aber andächtige Seelen, fo daß diefes Anbeten nicht 
nur in diefem Moment ihr Gefchäft ift, fondern fie werben 
gleichjam zu Geiftlihen, Heiligen, deren ganzes Leben, Denken, 
Begehren und Wollen die Andacht ift, und deren Ausdruck bei 
aller Portraitmäßigkeit nichts anderes enthält, als diefe Zuver: . 
fit und diefen Frieden der Liebe, Anders jedoch ift dieß ſchon 
bei älteren deutfchen und niederländifchen Meiftern. Das Sufet 
des kölner Dombildes 3.3. find die anbetenden Könige und die 
Patrone Kölns; auh in der van eydifchen Schule war dieſer 
Gegenftand fehr beliebt. Hier nun find die Anbetenden häufig 
befannte Perſonen, Fürften, wie man 3.3. auf der berühmten 
Anbetung bei den Gebrüdern Boiſſerée, welche für ein Werf van - 
Eyck's ausgegeben wird, in zweien der Könige Philipp von 
Burgund und Karl den Kühnen hat erfennen wollen. Diefen 
Geftalten fieht man «8 an, daß fie auch außerdem noch etwas 
find, andere Gefchäfte haben, und hier nur gleichſam am Sonn- 
tag oder Morgens früh in die Meſſe gehn, die übrige Woche 
aber oder den übrigen Tag anderweitige Gefchäfte treiben. 
Beſonders find auf nieverländifchen oder deutſchen Bildern bie 
Donatare fromme Ritter, gotteöfürdhtige Hausfrauen mit ihren 
Söhnen und Töchtern. Sie gleichen der Martha, die ab- und 
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zugeht, und ſich auch um Aeußerlihes und Weltliches bemüht, 
und nicht der Maria, die das befte Theil ermählt hat. Es fehlt 
ihnen zwar in ihrer Frömmigkeit nicht an Innigleit und Gemüth, 
aber es ift nicht der Gefang der Liebe, der ihre ganze Natur 
ausmacht, und der nicht bloß eine Erhebung, ein Gebet oder 
Dank für empfangene Gewährung, fondern ihr einziges Leben, 
wie Das der Nachtigall, feyn müßte. 

Der Unterjchied, welcher im Allgemeinen auf dergleichen Gemäl- 
den zwifchen Heiligen und Anbetenden, und frommen Mitgliedern 
der chriftlichen Gemeinde in ihrem wirklichem Dafeyn zu machen 
ift, laͤßt fh dahin angeben, daß die Betenden befonders auf 
italieniſchen Bildern im Ausdruck ihrer Frömmigkeit eine voll 
fommene Uebereinftimmung des Aeußern und Innern zeigen. Das 
feelenvolle Gemüth erfcheint auch als das Seelenvolle haupt- 
ſächlich der Geſichtsformen, die nichts den Gefühlen des Herzens 
Entgegengefeßtes oder von denfelben Verſchiedenes ausbrüden. 
Dieß Entfprechen ift dagegen in der Wirklichfeit nicht jedesmal 
vorhanden. Ein weinenves Kind z. B., befonders wenn es eben 
zu weinen anfängt, bringt und oft, unabhängig davon, daß wir 
wifien, fein Leiden fey nicht der Thränen werth, durch feine 
Grimaſſen zum Lachen; ebenfo verzerren ältere Leute, wenn fie 
lachen wollen, ihr Geſicht, weil die Züge zu feft, kalt und eifern 
find, um ſich einem natürlichen, unangeftrengten Lachen oder 
freundlichen Lächeln zu bequemen. Solche Unangemefienheit der 
Empfindung und der finnlichen Formen, in welchen die Srömmig- 
feit fich ausfpricht, muß die Malerei vermeiden, und foviel als 
möglich die Harmonie des Innern und Aeußern zu Stande 
bringen; was denn auch die Italiener im vollften Maaße, Die 
Deutfhen und Nieverländer, weil fie portraitartiger darftellen, 
weniger gethan haben. 

Als eine fernere Bemerkung will ich noch hinzufügen, daß 


diefe Andacht der Seele auch nicht das angftvolle rufen in äußerer 
Aeſthetik. TIL. 2te Aufl. 
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Noth oder Seelennoth feyn muß, wie es die Pfalmen und viele 
Iutherifche Kirchenliever enthalten, — als 3. B. wie der Hirſch 
fchreiet nach friſchem Wafler, fo fhreiet meine Seele nah Dir — 
fondern ein Hinfchmelzen, wenn auch nicht fo füß wie bei Non- 
nen, eine Hingebung der Seele und ein Genuß dieſes Hingebeng, 
ein Befriedigtfeyn, Bertigfeyn. Denn die Noth des Glaubens, 
die angftvolle Verfümmerung des Gemüths, dieß Zweifeln und 
Verzweifeln, das im Ringen und in der Entzweiung bleibt, foldye 
bypochondrifche Frömmigkeit, welche niemald weiß, ob ſie aud) 
nicht in Sünde, ob die Neue auch wahr, und die Gnade durch⸗ 
gedrungen ift, folche Hingebung, in welcder fih das Subjeft 
doch nicht kann fahren laſſen, und Dieß gerade durch feine Angft 
beweift, gehört nicht zur Schönheit des romantifchen Ideals. Eher 
fchon kann die Andacht das Auge fehnfüchtig gegen den Himmel 
emporfchlagen, obgleich es Fünftlerifcher und befriedigender ift, 
wenn der Bid auf ein gegenwärtige, Dieffeitiged Objeft der 
Anbetung, auf Maria, Chriftus, einen Heiligen u. f. f. gerichtet 
iſt. Es iſt leicht, ja zu leicht, einem Bilde dadurch ein höheres 
Intereſſe zu geben, daß die Hauptfigur den Blick gen Himmel, 
ind Jenfeitige hinein hebt, wie denn auch heutigen Tags dieß 
leichte Mittel gebraucht wird, Gott, die Religion zur Grundlage 
des Staats zu machen, oder alles und jedes, flatt ans der Ver⸗ 
nunft der Wirklichkeit, mit Bibelftellen zu erweifen. Bei Guido 
Reni 3. DB. ift ed zur Manier geworden, feinen Bildern diefen 
Blick und Augenauffchlag zu geben. Die Himmelfahrt Mariä 
in Mündyen 3.3. hat ſich den höchften Ruhm bei Freunden und 
Kunftfennern erworben, und allerdings ift die hohe Glorie der 
Berflärung, der Berfenfung und Auflöfung der Seele in den 
Himmel und die ganze Haltung der in den Himmel hinein- 
ſchwebenden Figur, die Helligfeit und Schönheit der Farbe, von 
der höchſten Wirfung; aber ich finde es für Maria dennoch an⸗ 
gemeflener, wenn fie in ihrer gegenwärtigen Liebe und Befeligung, 
mit dem Blick auf das Kind dargeftellt wird; die Sehnfucht, 
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das Streben, jener Blid gen Himmel ftreifen nahe an die moderne 
Empfindfamfeit heran. 

Der zweite Punkt nun betrifft das Hereintreten der Nega⸗ 
tioität in Die geiftige Andacht der Liebe. Die Jünger, Heiligen, 
Märtyrer haben zum Theil äußerlich, zum Theil nur im Innern 
denfelben Schmerzensweg entlang zu gehen, auf welchem Chriftus 
ihnen in der PBaflionsgefchichte vorangewandelt ift. 

Diefer Schmerz liegt zum Theil an der Gränze der Kunft, 
welche Die Malerei zu überfchreiten leicht geneigt feyn kann, in for 
fern fie fich die Grauſamkeit und Gräßlichkeit des Förperlichen 
Leidens, das Scinden und Braten, die Beinigung und Qual 
der Kreuzigung zum Inhalte nimmt. Dieß darf ihr, wenn fie 
nicht aus dem geiftigen Ideal heraustreten fol, nicht erlaubt 
werden, und nicht etwa bloß, weil dergleichen Martern vor’s 
Auge zu bringen nicht finnlich ſchön ift, oder weil wir heutigen 
Tags Schwache Nerven haben, fondern aus dem höheren Grunde, 
daß es um diefe finnliche Seite nicht zu thun ift. Die geiftige 
Geſchichte, die Seele in ihrem Leiden der Liebe, und nicht das 
unmittelbare Förperliche Leiden an einem Subjefte felbft, ver 
Schmerz um das Leiden Anderer, oder der Schmerz in ſich feldft 
über den eigenen Unwerth ift der eigentliche Inhalt, der gefühlt 
und dargeftellt werben fol. Die Standhaftigfeit der Märtyrer 
in finnlichen Graufamfeiten ift eine Stanbhaftigfeit, die bloß 
finnlihen Schmerz erträgt, im geiftigen Ideal aber hat e8 Die 
Seele mit fi, ihrem Leiden, der Verlegung ihrer Liebe, der 
innern Buße, Trauer, Reue und Zerfnirfchung zu thun. 

Auch bei Diefer inneren Pein darf dann aber die pofitive 
Seite nicht fehlen. Die Seele muß der objektiven an und für fich 
vollbrachten Verföhnung des Menfchen mit Gott gewiß und nur 
befümmert feyn, daß dieß ewige Heil auch in ihr fubjeftiv werde. 
In diefer Weife fehen wir häufig Büßende, Märtyrer, Mönche, 
die in der Gewißheit der objektiven Verfühnung Theils in Der 
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dieſe Hingabe ihrer felbft volbradyt haben, doch die Verföhnung 
immer von Neuem vollbracht wiflen wollen, und fich deshalb Die 
Buße immer wieder auferlegen. 

Hier nun kann ein gedoppelter Ausgangspunkt: genommen 
werben. Iſt nämlich von Haufe aus ein frohes Naturell, Frei⸗ 
heit, Heiterfeit, Entfchiedenheit, die das Leben und die Bande der 
Mirlichkeit leicht nehmen und es furz damit abzumachen wiſſen, 
vom Künftler zu Grunde gelegt, jo vergefellfchaften fich damit 
auch mehr ein natürlicher Adel, Grazie, Frohheit, Freiheit und 
Schönheit der Form. Wenn dagegen ein halsftarriger, troßiger, 
ober, befchränfter Sinn die Vorausfegung abgiebt, fo forvert 
die Neberwindung eine harte Gewalt, um den Geift aus dem 
Sinnlidhen und Weltlichen herauszuminden und die Religion des 
Heild zu gewinnen. Bei folcher Widerfpenftigfeit treten Daher 
härtere Formen der Kräftigfeit und Feftigfeit ein, die Narben ber 
Wunden, welche diefer Hartnädigfeit gefchlagen werden müſſen, 
find fichtbarer und bleibender, und die Schönheit der Formen 
fallt fort. — 

Drittens kann nun auch die pofitive Seite der Verſöh⸗ 
nung, Die Berflärung aus dem Schmerz, die aus der Buße 
gewonnene GSeligfeit für fi zum Inhalt gemacht werden, ein 
Gegenftand, der freilich leicht zu Abwegen verleitet. 

Dieß find Die Hauptunterfchiebe des abfoluten geiftigen Ideals 
als des wefentlichen Inhaltes der romantifchen Malerei; es ift 
der Stoff ihrer gelungenften, gefeierteften Werke, Werfe, bie 
unſterblich find durch die Tiefe ihres Gedankens, und, wenn eine 
wahrhafte Darftellung hinzufommt, die höchfte Steigerung des 
Gemüths zu feiner Befeligung, das Seelenvollfte, Innigfte aus- 
machen, was der Künftler irgend zu geben vermag. 

Nach diefem religiöfen Kreife haben wir nun noch zweier 
anderer Gebiete Erwähnung zu thun. 

6) Das Entgegengefeßte gegen den religiöfen Kreis ift das, 
für fi genommen, ebenfo Innigfeitölofe als auch Ungöttliche 
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— die Natur, und näher in Bezug auf Malerei, die Iand- 
(haftlihe Natur. Wir haben den Charafter der religiöfen 
Gegenftände fo angegeben, daß ſich in ihnen die fubftantielle 
Snnigfeit der Seele ausfpreche, das Beifichfeyn der Liebe im 
Abfolnten. Die Innigfeit hat nun aber aud) noch einen anderen 
Gehalt. Sie kann auch in dem ihr fchlechthin Aeußeren einen 
Anklang an das Gemüth finden, und in der Objeftivität 
als foldher Züge erfennen, die dem Geiftigen verwandt find. 
Ihrer Unmittelbarfeit nad) werden zwar Hügel, Berge, Wäl- 
der, Thalgründe, Ströme, Ebenen, Sonnenfchein, der Mond, 
der geftirnte Himmel u. f. f. bloß als Berge, Ströme, Sonnen 
fhein wahrgenommen, aber erftens find dieſe Gegenftände fchon 
für ſich von Intereſſe, in fofern es die freie Lebendigfeit ver 
Natur ift, die in ihnen erfcheint, und ein Zufammenftimmen mit 
dem Subjekt als felbft lebendigem bewirkt; zweitens bringen 
die befonderen Situationen ded Objektiven Stimmungen in das 
Gemüth herein, welche den Stimmungen der Natur entfprechen. 
In diefe Lebendigkeit, in diefed Antönen an Seele und Gemüth 
Tann der Menſch fich einleben, und fo auch in der Natur innig 
feyn. Wie die Arfadier von einem Ban ſprachen, der im Düfter 
des Waldes in Schauer und Schreden verfeßt, fo find die ver 
fhiedenen Zuftände der Iandfchaftlichen Natur in ihrer milden 
Heiterfeit, ihrer duftigen Ruhe, ihrer Srühlingsfriihe, ihrer 
winterlihen Erftarrung, ihrem Erwachen am Morgen, ihrer 
Abendruhe u. f. f. beftimmten Gemüthszuftänden gemäß. Die 
ruhige Tiefe des Meeres, die Möglichkeit einer unendlichen Macht 
des Aufruhrs hat ein Verhältnig zur Seele, wie umgefchrt Ge⸗ 
“witter, das Braufen, Heranfchwellen, Ueberſchäumen, Brechen 
der fturmgepeitfchten Wellen: die Seele zu einem fompathetifchen 
Tönen bewegen. Diefe Innigfeit hat die Malerei auch zu ihrem 
Gegenftande. Deshalb dürfen nun aber nicht die Naturobjefte 
als folche in ihrer bloß Außerlichen Form und Zufammenftellung 
den eigentlichen Inhalt ausmachen, fo daß die Malerei zu einer 
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bloßen Nachahmung wird, fondern die Lebendigkeit der Natur, 
welche fich durch alles hindurcherſtreckt, und die charakteriftifche 
Sympathie befonderer Zuftände diefer Lebendigfeit mit beftimmten 
Geelenftiimmungen in den dargeftellten Tandfchaftlichen Gegenden 
hervorzuheben und lebhafter herauszufehren, dieß innige Eingehn 
erft ift das geiftvolle und gemüthreiche Moment, durch welches 
die Natur nicht nur als Umgebung, ſondern auch ſelbſtſtändig 
zum Inhalt der Malerei werben Fann. 

r) Eine dritte Art der Innigfeit endlich ift diejenige, 
welche bei Theils ganz unbeventenden Objekten, die aus ihrer 
landfchaftlichen Lebendigkeit herausgeriffen find, Theils bei Scenen 
des menfchlichen Lebens ftattfindet, die uns nicht nur ald ganz 
zufällig, fondern fogar als niedrig und gemein erfcheinen fönnen, 
Ich habe ſchon bei anderer Gelegenheit (Aeſth. Abth. J. ©. 208 ff. 
u. Abth. I. S. 219—226) das Kunftgemäße folcher Gegenftänve 
zu rechtfertigen geſucht. In Rüdficht auf Malerei will ich zu der 
bisherigen Betrachtung nur nody folgende Bemerkungen hinzufügen. 

Die Malerei hat es. nicht nur mit der inneren Subjeftivität, 
fondern zugleich mit dem in fih partifularifirten Innern 
zu thun. Dieß Innere nun, eben weil es die Befonderheit zum 
Princip hat, bleibt nicht bei dem abfoluten Gegenftande der 
Religion ftehn, und nimmt fich ebenfowenig vom engeren nur 
die Naturlebendigfeit und deren beftimmten Tanpfchaftlichen Cha⸗ 
rafter zum Inhalt, fondern muß zu allem und jedem fortgehn, 
wo hinein der Menſch, als einzelnes Subjekt, fein Intereſſe 
legen und worin er feine Befriedigung finden Tann. Schon in 
Darftellungen aus dem religiöfen Kreife hebt die Kunft, jemehr 
fie fleigt, umfomehr auch ihren Inhalt in das Irdiſche und 
Gegenwärtige hinein, und giebt demfelben die Vollkommenheit 
weltlichen Dafeyns, fo daß die Seite der finnlichen Eriftenz durch 
die Kunft zur Hauptfache, und das Intereffe der Andacht das 
geringere wird. Denn auch hier hat die Kunft die Aufgabe, dieß 
Ideale ganz zur Wirklichkeit herauszuarbeiten, das den Sinnen 
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Entrüdte ſinnlich darftellig zu machen, und die Gegenftände aus 
der fernen Scene der Vergangenheit in bie Gegenwart herüber⸗ 
zubringen und zu vermenſchlichen. — 

Auf unſerer Stufe nun iſt es die Innigkeit im unmittelbar 
Gegenwärtigen ſelbſt, in den alltäglichen Umgebungen, in dem 
Gewöhnlichften und Kleinften, was zum Inhalte wird. 

aa) Fragen wir nun aber, was bei der fonftigen Armfeligs 
feit oder Gleichgültigkeit folcher Stoffe den eigentlich Funftges 
mäßen Gehalt abgebe, fo ift das Subftantielle, das fich darin 
erhält und geltend macht, die Lebendigkeit und Freudigkeit 
des felbftftändigen Dafeyns überhaupt, bei der größten Mannig« 
faltigfeit des eigenthümlichen Zwecks und Interefied. Der Menfch 
lebt immer im unmittelbar Gegenwärtigen; was er in jedem 
Augenblick thut, ift eine Befonderheit, und das Rechte befteht darin, 
jedes Gefchäft, und fey ed Das Fleinfte, fchlechthin auszufüllen, 
mit ganzer Seele dabeizufeyn. Dann wird der Menſch eind mit 
folcher Einzelnheit, für welche allein er zu exiftiren fcheint, indem 
er die ganze Energie feiner Individualität hineingelegt hat. Dieß 
Berwachienfeyn bringt num diejenige Harmonie des Subjekts mit 
der Befonderheit feiner Thätigkeit in feinen nächften Zuftänden 
hervor, die auch eine Innigfeit ift, und hier den Reiz der Selbft- 
ftändigfeit fold, eines für fich totalen, abgefchloffenen und voll 
endeten Dafeyns ausmacht. So liegt alfo das Interefie, das 
wir an dergleichen Darftellungen nehmen können, nicht im Gegen- 
ftande, fondern in diefer Seele der Lebendigkeit, die ſchon für 
fi, unabhängig von dem, worin fie fid) lebendig erweiſt, jedem 
unverdorbenen Sinne, jedem freien Gemüth zufagt und ihm ein 
Gegenftand der Theilnahme und Freude if. Wir müflen uns 
daher ven Genuß nicht dadurch verfümmern, daß wir Kunftwerfe 
diefer Art aus dem Gefichtöpunfte der fogenannten Natürlich» 
Feit und täufchender Nachahmung der Natur zu bewundern auf 
gefordert werben. Diefe Aufforderung, welche dergleichen Werke 
an die Hand zu geben feheinen, ift felbft nur eine Taͤuſchung 
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welche den eigentlichen Punkt verfennt. Denn die Bewunderung 
fchreibt fich dann nur aus der bloß äußerlichen Vergleihung eines 
Kunftwerks und eines Naturwerks her, und bezieht fich nur auf bie 
Uebereinftimmung der Darftellung mit einer fonft ſchon vorhan- 
denen Sache, während hier der eigentliche Inhalt und das Künft- 
lerifche in der Auffaffung und Ausführung die Uebereinftimmung 
der dargeftellten Sache mit fich felbft, die für ſich befeelte Nea- 
lität if. Nach dem Brineipe der Täuſchung Fünnen z. B. wohl 
die denner’schen Portaits gelobt werben, die zwar Nachahmungen 
der Natur find, aber größten Theils die Lebendigkeit als folche, 
auf die ed hier ankommt, gar nicht treffen, fondern fich gerade 
darin ergehn, die Haare, Runzeln, überhaupt das Darzuftellen, 
was zwar nicht ein abftraft Todtes, doch ebenfowenig die Leben⸗ 
digfeit menjchlicher Bhyfiognomte ift. 

Laſſen wir ung ferner den Genuß durch die vornehme Ver: 
ftandesreflerion verflachen, daß wir dergleichen Sujets ald gemein 
und unferer höheren Gedanken unwürdig betrachten, fo nehmen 
wir den Inhalt ebenfalls nicht fo, wie die Kunft ihn uns wirf- 
lich darbietet. Wir bringen dann nämlich nur das Verhält- 
niß mit, welches wir unferen Bedürfnifien, Vergnügen, unferer 
jonftigen Bildung und anderweitigen Zweden nad zu folden 
Gegenftänden haben, d. h. wir faſſen fie nur nad) ihrer äußeren 
. Zwedmäßigfeit auf, wodurch nun unfere Bebürfniffe der 
lebendige Selbftzwef, die Hauptfache werden, die Lebendigfeit 
des Gegenftandes aber vernichtet ift, in fofern er wefentlidy nur 
dazu beſtimmt erfcheint, als bloßes Mittel zu dienen, ober ung 
ganz gleichgültig zu bleiben, weil wir ihn nicht zu gebrauchen 
wiſſen. Ein Sonnenblid z. B., der durch eine offene Thür in 
ein Zimmer fällt, in das wir hineintreten, eine Gegend, die wir 
durchreiſen, eine Nätherin, eine Magd, die wir emjig befchäftigt 
fehen, kann uns etwas durchaus Gleichgültiges feyn, weil wir 
weit davon abliegenden Gedanfen und Intereſſen ihren Lauf geben, 
und deshalb, in diefem Selbftgefpräch oder Dialog mit Anderen, 
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gegen unfere Gedanken und Reden die vor uns daftehende Situa- 
tion nicht zum Worte fommen laffen, oder nur eine ganz flüchtige 
Aufmerkſamkeit darauf richten, die über die abftraften Urtheile 
„angenehm, fchön, häßlich“ u. f. f. nicht hHinausreicht. So erfreuen 
wir und auch wohl an ber Luftigfeit eined Bauerntanzed, indem 
wir denfelben oberflächlich mit anfehn, oder entfernen und davon 
und verachten ihn, weil wir „ein Feind von allem Rohen” find. 
Aehnlich geht e8 und mit menfchlichen Phyfiognomieen, mit denen 
wir im täglichen Zeben verfehren, oder die und zufällig begegnen, 
Unfere Subjeftivität und Wechfelthätigfeit Fommt immer dabei 
mit ing Spiel. Wir find getrieben, Diefem oder Jenem dieß 
oder das zu fagen, haben Gefchäfte abzumachen, Nüdfichten zu 
nehmen, denfen an Dieß oder Jened von ihm, fehen ihn um 
diefen oder jenen Umftand an, den wir von ihm wiffen, richten 
und im Geſpräche danach, fehweigen von diefem, um ihn nicht 
zu verlegen, berühren jenes nicht, weil er’d uns übel deuten 
möchte, kurz wir haben immer feine Geſchichte, Rang, Stand, 
unfer Benehmen oder unfer Geſchäft mit ihm zum Gegenftande, 
und bleiben in einem durchaus praftifhen Verhältnifie oder in 
dem Zuftande der Gleichgültigfeit und unaufmerffamen Zerftreut- 
heit ftehen. 

Die Kunft nun aber in Darftelung folcher lebendigen Wirk⸗ 
lichfeit verändert vollftändig unferen Standpunkt zu Derfelben, 
indem fie ebenfofehr alle die praftifchen Verzweigungen abfchnei- 
det, die uns fonft mit dem Gegenftande in Zuſammenhang ſetzen, 
und und Ddenfelben ganz theoretifch entgegenbringt, als fie auch 
die Gleichgültigfeit aufhebt, und unfere anderwärts befchäftigte 
Aufmerffamfeit ganz auf die dargeftellte Situation Hinleitet, für 
bie wir, um fie zu genießen, uns in und fammeln und kon⸗ 
centriren müflen. — Die Sfulptur befonders fchlägt durch ihre 
ideale Produftionsweife die praftifche Beziehung zu dem Gegen- 
ftande von Haufe aus nieder, in fofern ihr Werk fogleich zeigt, 
diefer Wirklichkeit nicht anzugehören. Die Malerei dagegen führt 
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und einerfeitS ganz in die Gegenwart einer uns näheren all 
täglichen Welt hinein, aber ſie zerreißt in Ihr andererſeits alle 
die Fäden ber DBenürftigfeit, der Anziehung, Neigung oder 
Abneigung, welche uns zu folcher Gegenwart hinziehn, oder von 
ihr abfloßen, und führt und die Gegenftände als Selbftzwer in 
ihrer eigenthümlichen Lebendigfeit näher. Es findet hier das 
Umgefehrte deſſen ftatt, was Herr von Schlegel 3. B. in der 
Gefchichte des Pygmalion fo ganz profaifch als die Rückkehr des 
vollendeten Kunſtwerks zum gemeinen Leben, zum Verhältniß ber 
fubjeftiven Neigung und des realen Genuſſes ausfpricht, eine 
Rückkehr, die das Gegentheil derjenigen Entfernung ift, in welche 
das Kunftwerf die Gegenftände zu unferem Bedürfniſſe fest, und 
eben damit deren eigenes ſelbſtſtändiges Leben und Erfcheinen 
vor uns hinftellt. 

54) Wie nun die Kunft in diefem Kreife einem Inhalte, 
den wir fonft nicht für ſich in feiner Eigenthümlichkeit gewähren 
laffen, die eingebüßte Selbftftändigfeit rewindieirt, fo weiß fie 
zweitens foldye Gegenftände feftzuhalten, die in der Wirklich 
keit nicht fo verweilen, daß wir fie für ſich zu beachten gewohnt 
würden. Se höher die Natur in ihren Organifationen und deren 
beweglichen Erfeheinung hinaufreicht, defto mehr gleicht fie dem 
Scaufpieler, der nur dem Augenblide dient. In diefer Bezie- 
hung habe ich es fchon früher als einen Triumph der Kunft über 
die Wirklichkeit gerühmt, daß fie auch das Flüchtigfte zu firiren 
im Stande ifl. In der Malerei nun betrifft dieſes Dauerbar- 
machen des Augenblidlichen einerfeitd wiederum die Foncentrirte 
momentane 2ebendigfeit in beftimmten Situationen, anderer: 
ſeits die Magie des Scheinend derfelben in ihrer veränderlichen 
momentanen Färbung. Ein Trupp von Reitern 3. B. kann ſich 
in feiner Oruppirung, in den Zuftänden jedes Einzelnen in jedem 
Augenblide verändern. Wären wir felber dabei, fo hätten wir 
ganz andere Dinge zu thun, als auf die Lebendigkeit diefer Ver⸗ 
änderungen zu achten; wir hätten dann aufzufteigen, abzufteigen, 
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den Schnappfad aufzumadjen, zu efjen, zu trinken, auszuruhen, 
die Pferde abzufchirren, zu tränfen, zu füttern u. f. f., oder wären 
wir im gewöhnlichen praftifchen Leben Zufchauer, fo fühen wir 
mit ganz anderen Intereffen darauf; wir würden willen wollen, 
was fie madyen, was für Landsleute e8 find, zu welchem Zweck 
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vorübergehendften Bewegungen, den flüchtigften Ausprüden des 
Geſichts, den augenblidlichhten Sarbenerfcheinungen in dieſer Be⸗ 
weglichkeit nach, und bringt fie bloß im Interefje diefer ohne .ihn 
verfchwindenden Lebendigfeit des Scheinend vor und. Befonders 
das Spiel des Farbenſcheins, nicht die Farbe als foldhe, ſondern 
ihr Hell und Dunfel, das Hervor- und Zurüdtreten der Gegen- 
fände ift der Grund, daß die Darftellung natürlich erfcheint; 
worauf wir in Kunftwerfen weniger zu merfen pflegen, als «8 
diefe Seite verdient, die und erft die Kunft zum Bewußtfeyn 
bringt. Außerdem nimmt der Künftler in diefen Beziehungen 
der Ratur ihren Vorzug, ind Einzelnfte zu gehn, konkret, beftimmt,; 
inbivibualifirt zu feyn, indem er feinen Gegenftänvden bie gleiche 
Individualität Iebendiger Erſcheinung in deren fehnellften Bligen 
bewahrt, und doch nicht unmittelbare, ſtreng nachgebildete Ein- 
zeinheiten für die bloße Wahrnehmung, fondern für die Phan- 
tafie eine Beftimmtheit giebt, in welcher zugleich die Allgemeinheit 
wirffam bleibt. 

yr) Je geringfügiger nun, im Verhältniß zu religiöfen 
Stoffen, die Gegenftände find, welche dieſe Stufe der Malerei ald 
Inhalt ergreift, defto mehr macht hier gerade die Fünftlerifche 
Produftion, die Art des Sehens, Auffaffens, Verarbeitens, die 
Einlebung des Künftlers in den ganz individuellen Umfreig feiner 
Aufgaben, die Seele und lebendige Liebe feiner Ausführung 
felbft eine Hauptfeite des Intereffed aus, und gehört mit zu 
dem Inhalt. Was der Gegenftand unter feinen Händen wird, 
muß jedoch nichts feyn, was nicht Derfelbe in der That iſt und 
feyn Tann. Wir glauben nur etwas ganz Anderes und Neues 
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zu fehen, weil wir in ber Wirklichkeit nicht auf Dergleichen 
Situationen und deren Farbenerfcheinung fo im Detail Acht 
haben. Umgefehrt kommt aud) allerdings etwas Neues zu diefen 
gewöhnlichen Gegenftänden hinzu; nämlich eben Die Liebe, der 
Sinn und Geift, die Seele, aus welcher fie der Künftler ergreift, 
ſich anelgnet, und fo feine eigene Begeifterung der Produktion 
dem, was er erichafft, als ein neues Leben einhaucht. — 

Dieb find die weientlichften Gefichtspunfte, welche in Betreff 
des. Inhalts der Malerei zur Berüdfichtigung kommen. 

b) Die zweite Seite, von welcher wir demnächft zu fprechen 
haben, bezieht fich auf die näheren Beftimmungen, denen das 
finnliche Material, in fofern e8 den angegebenen Inhalt in fich 
aufnehmen fol, ſich zugänglich erweifen muß. 

a) Das Erfte, was in Ddiefer Rüdficht von Wichtigkeit 
wird, iſt die Linearperfpeltive. Sie tritt als nothwendig 
ein, weil die Malerei nur die Fläche zu ihrer Verfügung hat, 
während fie nicht mehr, wie das Basrelief der alten Sfulptur, 
ihre Figuren nebeneinander auf ein und demfelben Plane ans⸗ 
breiten fann, fondern zu einer Darftellungswelfe fortgehn muß, 
welche die Entfernung ihrer Gegenftände nach allen Raumdimen⸗ 
fionen fcheinbar zu machen genöthigt if. Denn die Malerei hat 
den Inhalt, den fie erwählt, zu entfalten, in feiner vielfachen 
Bewegung vor Augen zu ftellen, und die Figuren mit der Außern 
landfchaftlichen Natur, Gebänlichfeiten, Umgebung von Zim- 
mern u. f. f. in einem ganz anderen Grade, als dieß die Skulptur 
felbft im Relief irgendwie vermag, in einen mannigfaltigen 
Zufammenhang zu bringen. Was nun die Malerei in Diefer 
Rückſicht nicht in feiner wirklichen Entfernung in der realen 
Weife der Skulptur hinftelen kann, muß fie durch den Schein 
der Realität erfegen. Das Nächfte befteht in dieſer Rück⸗ 
ficht darin, daß fie die eine Fläche, die fle vor fich hat, in 
unterfchievdene, fheinbar von einander entfernt liegende Plane 
zeriheilt, und Dadurd) Die Oegenfäte eines nahen Vorgrundes und 
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entfernten Hintergrundes erhält, welche durch den Mittelgrund 
wieder in Verbindung treten. Auf diefe verſchiedenen Plane ftellt 
fie ihre Gegenftände hin. Indem fid) nun die Objekte, je weiter 
fie vom Auge abliegen, um fo mehr verhältnigmäßig verkleinern, 
und dieſe Abnahme in der Natur felbft fchon mathematifch bes 
ftimmbaren optifchen Gefegen folgt, fo hat die Malerei auch 
ihrerfeit8 dieſen Regeln, welche durch die Uebertragung der 
Gegenftände auf eine Fläche wiederum eine fpecififche Art der 
Anwendung erhalten, Folge zu geben. Dies ift Die Nothwendig⸗ 
feit für die fogenannte lineare oder mathematifche ‘Berfpeftive in 
der Malerei, deren nähere Vorfchriften wir jedoch hier nicht zu 
erörtern haben. 

#) Zweitens nun aber ftehn die Gegenftände nicht nur 
in beftimmter Entfernung von einander, fondern find and) von 
unterfhiedener Sorm. Dieſe befondere Raumumgränzung, durch 
welche jedes Objekt in feiner fpecififchen Geftalt fichtbar gemacht 
wird, ift die Sadye der Zeichnung. Erft die Zeichnung giebt 
fowohl die Entfernung der Gegenftände von einander, ald auch 
die einzelne Geftalt derfelben an. Ihr vorzüglichites Geſetz ift 
die Richtigkeit in Form und Entfernung, welche fich freilich 
zunächft noch nicht auf den geiftigen Ausdruf, fondern nur auf 
die äußere Erfiheinung bezieht, und deshalb nur die felbft äußer- 
lihe Grundlage bildet, doch befonders bei organifchen Formen 
und deren mannigfaltigen Bewegungen durch die dadurch eins 
tretenden Verkürzungen von großer Schwierigfeit iſt. In fofern 
ſich nun dieſe beiden Seiten rein auf die Geftalt und deren 
räumliche Totalität beziehn, fo machen fie das Plaftifche, Sfulps 
turmäßige in der Malerei aus, das diefe Kunft, da fie auch das 
Innerlichſte Durch Die Außengeftalt ausdrückt, ebenjowenig entbehren 
fann, als fie in anderer Rüdficht Dabei ftehn bleiben darf. Denn 
ihre eigentliche Aufgabe ift die Färbung, fo daß in dem wahrs 
haft Malerifchen Entfernung und Geftalt nur durch Barbenunter- 
ſchiede ihre eigentliche Darftelung gewinnen und darin aufgehn. 
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r) Es ift deshalb die Karbe, das Kolorit, was den Maler 
zum Maler macht. Wir bleiben zwar gern beim Zeichnen und haupt⸗ 
ſächlich beim Skizzenhaften, als bei dem vornehmlich Gentalen ftehn, 
- aber wie erfindungsreih und phantaftevoll auch der innere Geift 

in Skizzen aus der gleichſam durchſichtigeren, leichteren Hülle der 
Geftalt unmittelbar heraustreten kann, fo muß doch die Malerei 
malen, wenn fie nicht nach der finnlichen Seite in der lebendigen 
Individualität und Partifularifation ihrer Gegenftände abftraft 
bleiben will, Hiermit fol jedoch den Zeichnungen und befonders den 
Handzeichnungen der großen Meifter, wie z. B. Raphael’ und 
Albrecht Dürer’s, ein bedeutender Werth nicht abgefprochen werden. 
Im Gegentheil haben nad) einer Seite hin gerade Handzeichnun⸗ 
gen das höchfte Intereffe, indem man das Wunder fieht, daß der 
ganze Geift unmittelbar in die Fertigkeit der Hand übergeht, Die 
nun mit der größten Leichtigkeit, ohne Verfuch, in augenblidlicher 
Produktion alles, was im ©eifte des Künftlers liegt, hinſtellt. 
Die dürerfchen Randzeichnungen 3. B. in dem Gebetbuche auf 
"der münchener Bibliothek find von unbefchreiblicher Geiftigfeit 
und Freiheit; Einfall und Ausführung erfcheint als eins und 
dafjelbe, während man bei Gemälden die Vorftellung nicht ent- 
fernen kann, daß hier die Vollendung erft nach mehrfachen 
Uebermalen, ftetem Yortfchreiten und Verbeſſern geleiftet fey. 
Deffenohngeachtet bringt erft die Malerei durch den Gebraud) 
der Farbe das Seelenvolle zu feiner eigentlich Ichendigen Erſchei⸗ 
nung. Doc haben nicht alle Malerfchulen die Kunft des Kolorits 
in gleicher Höhe gehabt, ja es ift eine eigenthümliche Erfcheinung, 
daß faft nur die Venetianer und vorzüglich die Niederländer die 
vollfommenen Meifter in der Farbe geworben find. Beide der 
See nahe, beide in einem niedrigen Lande, durchichnitten von 
Sümpfen, Waffer, Kanälen. Bei den Holländern kann man 
ſich dieß fo erklären, daß fie bei einem immer neblichten Horizonte 
die ftete Borftellung des grauen Hintergrundes vor fich hatten, 
und nun Durch dieſes Trübe um jo mehr veranlaßt wurden, das 
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Farbige in allen feinen Wirkungen und Mannigfaltigfeiten ver 
Beleuchtung, Neflere, Lichtfcheine u. f. f. zu ſtudiren, hervor 
zuheben und barin gerade eine Hauptaufgabe ihrer Kunft zu 
finden. ©egen die Benetianer und Holländer gehalten, erfcheint 
die fonftige Malerei der Italiener, Correggio und einige Andere 
ausgenommen, als trodener, faftlofer, Fälter und unlebendiger. 

Näher nun laſſen fich bei der Färbung folgende Punkte als 
die wichtigften herausheben. 

aa) Erftens die abftrafte Grundlage aller Farbe, das 
Helle und Dunkle. Wenn diefer Gegenfat und feine Vers 
mittelungen für ſich ohne weitere Sarbenunterfhiede in Wirkung 
gefegt werden, fo fommen dadurch nur die Gegenſätze des Weißen, 
als des Lichts, und des Schwarzen, als des Schattens, fo wie die 
Hebergänge und Nüancen zum Vorfchein, welche die Zeichnung 
integriren, indem fie dem eigentlich Plaftifchen der Geftalt ange- 
hören, und die Hebung, Senkung, Rundung, Entfernung der 
Gegenftände hervorbringen. Wir Eönnen in diefer Nüdficht hier 
der Kupferftecherfunft, welche es nur mit dem Hell und Dunfel 
als folchem zu thun hat, beiläufig erwähnen. Außer dem unend- 
lichen Fleiß und der forglichften Arbeitfamfeit ift in dieſer hoch⸗ 
zufchäßenden Kunft, wenn fie auf ihrer Höhe fteht, Geift mit 
der Nüplicjfeit großer Vervielfältigung verbunden, welche aud) 
die Buchdruderfunft hat. Doc, ift fie nicht wie die Zeichnung 
als folche bloß auf Licht und Schatten angewiefen, jondern bes 
müht fich in ihrer heutigen Ausbildung befonders mit der Malerei 
in Wetteifer zu treten, und außer dem Hell und Dunfel, das 
durch die Beleuchtung bewirkt wird, auch noch diejenigen Unters 
fchiede größerer Helle oder Dunkelheit auszudrücken, welche durch 
die Lokalfarbe felbft hervorfommen; wie ſich 3. B. im Kupferftich 
bei verfelben Beleuchtung der Unterfchied von blondem und 
ſchwarzem Haare ſichtbar machen läßt. 

In der Malerei nun aber giebt das Hell und Dunkel, 
wie gefagt, nım die Grundlage ab, obſchon dieſe Grundlage 
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von der höchften Wichtigkeit ift. Denn fie allein beftimmt das 
Bor- und Zurüdtreten, die Rundung, überhaupt das eigentliche 
Erfcheinen der Geftalt als finnlicher Geftalt, das, was man die 
Modelirung nennt. Die Meifter des Kolorits treiben es in 
diefer Rüdjicht bis zum Außerften Gegenſatz des hellſten Lichtes 
und der tiefften Schatten, und bringen nur dadurch ihre großen 
Effekte hervor. Doch ift ihnen dieſer Gegenſatz nur ‚erlaubt, 
in fofern er nicht hart, d. h. in fofern er nicht ohne reichhaltiges 
Spiel der Uebergänge und PVermittelungen bleibt, die- alles 
in Zufammenhang und Fluß ſetzen und bis zu ven feinften 
Nüancirungen fortgehen. Fehlen aber ſolche Gegenfäte, fo wird 
das Ganze flach, weil eben nur der Unterfchied des Helleren oder 
Dunklerern beftimmte Theile fich hervorheben, andere dagegen 
zurüctreten läßt. Beſonders bei reichen Kompofttionen und weiten 
Entfernungen der darzuftellenden Gegenftände von einander wird 
es nothwendig, bis in das tieffte Dunkel hineinzugehen, um eine 
weite Stufenleiter für Licht und Schatten zu haben. 

Was nun die nähere Beitimmtheit des Lichts und Schat- 
tens betrifft, jo hängt Diefelbe vornehmlich von der Art der vom 
Künftler. angenommenen Beleuchtung ab. Das Tageslicht, 
Morgen», Mittags-, Abendlicht, Sonnenfchein oder Mondlicht, 
Harer over bemölfter Himmel, das Licht bei Gewittern, Kerzen: 
beleuchtung, befchloffenes, einfallendes oder gleichmäßig fich ver- 
breitendes Licht, Die verfchienenartigften Beleuchtungsweifen ver- 
urfachen bier die allermannigfaltigften Unterſchiede. Bei einer 
öffentlichen reichen Handlung, einer in ſich felbft klaren Situa- 
tion des wachen Bewußtfeyns ift das äußere Licht mehr Neben- 
fache, und der Künftler wird am beften das gewöhnliche Tageslicht 
gebrauchen, wenn nicht die Forderung dramatifcher Lebendigkeit, 
die gewünfchte Heraushebung beftimmter Figuren und Gruppen 
und das Zurüdtretenlaffen anderer eine ungewöhnliche Beleuch⸗ 
tungsweife, welche für dergleichen Lnterfchiede günftiger tft, 
nothwendig macht. Die älteren großen Maler haben deshalb 
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Kontrafte, überhaupt ganz fperielle Situationen gleichſam ver 
Beleuchtung wenig benugt; und mit Recht, da fie mehr auf das 
Geiftige als ſolches als auf den Effeft der finnlichen Erfchei- 
nungsweife losgingen ; und bei der überwiegenden Innerlichfeit 
und Wichtigfeit des Gehalts dieſe immer mehr oder weniger 
äußere Seite entbehren Fonnten. Bei Landfchaften dagegen und 
unbedeutenden Gegenftänden des gewöhnlichen Lebens wird bie 
Beleuchtung von ganz anderem Belang. Hier find die großen 
fünftlerifchen, oft auch Fünftlihen, magifchen Effefte an ihrer 
Stelle. In der Landichaft 3. B. Fünnen die fühnen Kontrafte 
großer Lichtmaffen und ſtarker Schattenparthien die befte Wir- 
fung thun, doch ebenfofehr auch zur bloßen Manier werben. 
Umgefehrt find es in diefen Kreifen hauptfächlich die Lichtreflere, 
das Scheinen und Wiederfcheinen, dieß wunderbare Lichtecho, 
das ein befonders Tebendiges Spiel von Hell und Duntel hervor- 
dringt, und fowohl für den Künftler, als auch für den Beichauer 
ein gründliches und anhaltended Studium erfordert. Dabei kann 
denn die Beleuchtung, welche der Maler äußerlich oder innerlich 
in feiner Konception aufgefaßt hat, felbft nur ein ſchnellvorüber⸗ 
gehender und fich verändernder Schein ſeyn. Wie plötzlich 
aber auch oder ungewöhnlid) die feftgehaltene Beleuchtung feyn 
mag, fo muß dennoch der Künftler felbft bei der bemegteften 
Handlung dafür forgen, daß das Ganze in diefer Mannigfaltig- 
keit nicht unruhig, ſchwankend, verworren werde, fondern Far 
und zufammengehalten bleibe. 

2A) Dem gemäß, was ich bereitd oben fagte, muß nun aber 
die Malerei das Hell und Dunfel nicht in feiner bloßen Abftraf- 
tion, fondern durch die Verfchiedenheit der Farbe felbft aus- 
drüden. Licht und Schatten müfjen farbig jeyn. Wir haben 
beshalb zweitens von der Farbe als folcher zu fprechen. 

Der erfte Punkt betrifft hier wieder zunächtt das Hell und 
Dunkel der Farben gegeneinander, in fofern fie in ihrem wech⸗ 
felfeitigen Verhaͤltniß felbft als Licht und Dunfel wirfen und ein- 
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ander heben oder prüden und ſchaden. Roth 3. B. und noch mehr 
Gelb ift für ſich bei gleicher Intenfität heller ald Blau. Dieß 
hängt mit ber Natur der verfchledenen Farben felbft, die erft 
Goethe neuerdings in das rechte Licht geftellt hat, zufammen. 
Sm Blau nämlid ift das Dunkle die Hauptfache, das erft, 
in fofern es durch ein helleres, doch nicht vollftändig durchſichtiges 
Medium wirft, als Blau erfcheint. Der Himmel 3. 2. ift dun⸗ 
fel; auf höchſten Bergen wird er immer fchwärzer; durch ein 
durchfichtiges, jedoch trübendes Medium, wie die atmofphärifche 
Luft der niedrigeren Ebenen, gefehen, erfcheint er blau, und um fo 
helfer, je weniger burchfichtig Die Luft if. Beim Gelb umge 
fehrt wirft das an und für ſich Helle durch ein Zrübes, welches 
das Helle noch durchfcheinen läßt. Der Rauch ift z. B. fol 
ein trübendes Mittel; vor etwas durch Ihn hindurchwirkendem 
Schwarzen gefehn, fieht er blaulich aus, vor etwas Hellem gelb- 
lid) und röthlich. Das eigentlihe Roth ift Die wirkfame fönig- 
liche konkrete Barbe, in welcher fih Blau und Gelb, die ſelbſt 
wieder Gegenſätze find, durchdringen; Grün kann man auch als 
foldhe Bereinigung anfehn, doch nicht ald die Fonfrete Einheit, 
fondern als bloß ausgelöfchten Unterfchien, als die gefättigte, 
ruhige Neutralität. Diefe Farben find die reinften, einfachften, 
die urfprünglihen Grundfarben. Man fann deshalb auch in 
der Art und Weife, wie die älteren Meifter fie anmendeten, eine 
fombolifche Beziehung fuchen. Befonders im Gebrauch, des Blau 
und Roth. Blau entfpriht dem Sanfteren, Sinnvollen, 
Stilleren, dem empfindungsreichen Hineinfehn, in fofern e8 das 
Dunkle zum Princip hat, das nicht Widerftand Ieiftet, während 
das Helle mehr das Widerſtehende, Produrirende, Lebendige, Hei⸗ 
tre iſt; Roth das Männliche, Herrfchende, Königliche; Grün das 
Indifferente, Neutrale. Nach diefer Symbolik trägt 3. B. Maria, 
wo fie als thronend, als Himmelsföniginn vorgeftellt iſt, häufig 
einen rothen, wo fie Dagegen als Mutter erfcheint, einen blauen 
Mantel. 
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Alle die übrigen unendlih mannigfaltigen Farben müflen 
als bloße Modififationen betrachtet werben, in welchen irgend 
eine Scyattirung jener Kardinalfarben zu erfennen ift. In dieſem 
Einne wird 3.3. fein Maler Violet eine Farbe nennen. Sn 
ihrem Wechfelverhältnig nun find alle Diefe Farben felber in 
ihrer Wirkung gegeneinander heller und dunkler; ein Umftand, 
weichen der Maler wefentlich in Betracht ziehn muß, um den red} 
ten Ton, den er an jeder Stelle für die Modeltrung, Entfernung 
der Gegenftände nöthig hat, nicht zu verfehlen. Hier tritt näms 
lich eine ganz eigenthümliche Schwierigkeit ein. In dem Geficht 
3.2. ift die Xippe roih, die Augenbraue dunfel, ſchwarz, braun, 
oder wenn auch blond, dennoch immer in dieſer Farbe dunkler 
ald die Lippe; ebenfo find die Wangen durd) ihr Roth heller der 
Sarbe nach als die Nafe bei gelblicher, bräunlicher, grünlicher 
Hauptfarbe. Diefe Theile können nun ihrer Xofalfarbe zufolge 
heller und intenfiver gefärbt feyn, als e8 ihnen der Modelirung nach 
zufommt. In der Skulptur, ja felbft in der Zeichnung werben 
‚ dergleichen Parthien ganz nur nach dem Verhältniß der Geftalt 
und Beleuchtung in Hel und Dunkel gehalten. Der Maler 
dagegen muß fie in ihrer lofalen Färbung aufnehmen, welche 
dieß Verhältnig ſtört. Daſſelbe findet mehr noch bei von einander 
entfernteren Gegenftänden ftatt. Für den gewöhnlichen finnlichen 
Anblick ift es der Verftand, der in Bezug auf Die Dinge über 
ihre Entfernung und Form u. f. f. nicht nur nach dem Farben- 
fcheine, fondern auch noch aus ganz andern Umftänden urtheilt. 
In der Malerei: aber ift nur die Sarbe vorhanden, die als bloße 
Farbe dasjenige beeinträchtigen Tann, was das Hell und Dunkel für 
ſich fordert. Hier befteht nun die Kunft des Malers darin, fold) 
einen Widerfpruch aufzulöfen und die Farben fo zufammenzis 
ftellen, daß fie weder in ihrer Lokaltinte der Modelirung, noch 
in ihrem fonftigen Verhältniß einander Schaden thun. Erft 
durch die Berüdfichtigung beider Punkte kann die wirkliche Ger 


ftalt und Färbung der Gegenftände bis zur Vollendung zum _ 
5* 


68 Dritter Theil. Das Syftem der einzelnen Küänfte. 


Borfchein kommen. Mit welcher Kunft haben 3. B. Die Hol- 
länder den Glanz von Atladgewändern mit allen den mannig- 
faltigen Refleren und Abftufungen des Schattens in Falten u. 
f. f., den Schein des Silbers, Goldes, Kupfers, glafirter Gefäße, 
Sammet u. f. f. und ebenfo van Eyd ſchon das Leuchten der 
Evelfteine, Goldborten, Gefchmeide u. f. f. gemalt. Die Farben, 
durch welche 3. B. der Goldglanz hervorgebracht ift, haben für 
fih nichts Metalliihes; ſieht man fie in der Nähe, fo ift e8 
einfaches Gelb, das für fich betrachtet nur wenig leuchtet; Die 
ganze Wirkung hängt einerfeitS von dem SHerausheben der 
Form, amdererfeits von der Nachbarſchaft ab, in welche jede 
einzelne Farbennüance gebracht ift. 

Eine weitere Seite zweitens geht Die Harmonie der 
Farben ar. 

Ich Habe bereitd oben bemerkt, daß die Farben eine durch 
die Natur der Sache felbft gegliederte Totalität ausmachen. In 
diefer Vollſtändigkeit müffen fte nun auch erſcheinen; Feine Haupt⸗ 
farbe darf ganz fehlen, weil fonft der Sinn der Totalität etwas 
vermißt. Beſonders die älteren Italiener und Niederländer ge- 
ben in Anfehung dieſes Farbenſyſtems eine volle Befriedigung; 
wir finden in ihren Gemälden Blau, Gelb, Roth, Grün. Solche 
Bolftändigfeit nun macht die Grundlage der Harmonie aus. 
Weiter aber müffen die Farben fo zufammengeftellt feyn, daß 
fowohl ihre malerifcher Gegenſatz, als auch die Vermittlung und 
Auflöfung deffelben und dadurch eine Ruhe und Verföhnung 
für’8 Auge zu Stande fommt. Theils die Art der Zuſammen⸗ 
ftelung, Theils der Grad der Intenfität jeder Farbe bewirkt 
jolche Kraft des Gegenfaged der Ruhe der Vermittlung. In 
ber Älteren Malerei waren e8 beſonders Die Niederländer, welche 
die Karbinalfarben in ihrer Reinheit, und ihrem einfachen Glanz 
gebrauchten, wodurd) Die Harmonie durch Schärfung der Gegenfäge 
erſchwert wird, aber, wenn fie erreicht ift, dem Auge wohl thut. 
.Doch muß bei Diefer Entjchiebenheit und SKräftigfeit der Farbe 
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dann aud) der Charafter der Gegenftände fowie die Kraft des 
Ausdruds ſelbſt entfchlevener und einfacher feyn. Hierin liegt 
zugleich eine höhere Harmonie der Färbung mit dem Inhalt. 
Die Hauptperfonen z. B. müſſen auch die hervorftechendfte Farbe 
haben, und in ihrem Charafter, ihrer ganzen Haltung und Aus- 
drucksweiſe großartiger erfcheinen als die Nebenperfonen, denen 
nur die gemifchten Farben zukommen, In der Landfchaftsmalcrei 
treten dergleichen Gegenſätze der reinen Karbinalfarben weniger 
heraus, in Scenen hingegen, worin die Berfonen die Hauptfache 
bleiben, und insbefondere die Gewaͤnder die größten Theile der 
ganzen Fläche einnehmen, find jene einfacheren Farben an ihrer 
Stelle. Hier entfpringt die Scene aus der Welt des Geifti- 
gen, in welcher das Unorganifche, die Naturumgebung abftraf- 
ter, d.h. nicht in feiner natürlichen Vollſtändigkeit und tolirten 
Wirkung erjcheinen muß, und die mannigfaltigen Tinten der 
Landſchaft in ihrer nüancenreicheren Buntheit weniger pafjen. 
Im Allgemeinen paßt die Landfchaft zur Umgebung menfchlicher 
Scenen nicht fo vollftändig als ein Zimmer, überhaupt Architek⸗ 
tonifches, denn die Situationen, welche im Freien fpielen, find 
im Ganzen genommen gewöhnlich nicht diejenigen Handlungen, 
in denen das volle Innere ald das Wefentliche ſich herauskehrt. 
Wird aber der Menfch in die Natur hinansgeftellt, jo muß fie 
nur als bloße Umgebung Gültigfeit erhalten. Bei dergleichen 
Darftellungen nun erhalten, wie gefagt, vornehmlich die entfchiede- 
nen Farben ihren rechten Platz. Doch gehört eine Kühnheit und 
Kraft zu ihrem Gebrauch. Süßliche, verſchwemmte, Tieblich 
thuende Geſichter ftimmen nicht zu ihnen; ſolch ein weicher 
Ausprud, ſolche DVerblafenheit von Phyſiognomien, welche 
man feit Menge für Idealität zu halten gewohnt ift, würde 
durch entfchievene Farben ganz darniedergefchlagen werden. In 
neuefter Zeit find bei uns vornehmlich nichtöfagende, weich⸗ 
liche Gefichter, mit gezierten befonderd graziös oder einfach und 
großartig ſeyn follenden Stellungen u. f. f. Mode geworben. 
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Diefe Unbeveutenheit von Seiten des inneren geiftigen Charaf- 
ters führt dann auch auf Unbebeutenheit der Farben und des 
Farbentons, fo daß alle Barben in Unfcheinbarfeit und Fraftlo- 
fer Gebrochenheit und Abdämpfung gehalten werden, und nichts 
recht hervorfommt; nichts Anderes freilich herunterbrüdt, aber 
auch nichts heraushebt. Es ift dieß wohl eine Harmonie der 
Farben, und häufig von großer Süße und einfchmeichelnder 
Lieblichfeit, aber in der Unbedentenheit. In der ähnlichen Be- 
ziehung fagt ſchon Goethe in feinen Anmerkungen zur Ueber: 
ſetzung von Diderot's Verſuch über die Malerei: „man giebt 
feineöweges zu, daß es leichter fey, ein ſchwaches Kolorit harmo⸗ 
nifcher zu machen als ein ftarfe8; aber freilich, wenn das Kolo- 
rit ftarf ift, wenn Farben lebhaft erfcheinen, dann empfindet 
auch das Auge Harmonie und Disharmonie viel lebhafter; wenn 
man aber die Karben ſchwächt, einige hell, andere gemifcht, an⸗ 
dere befchmust im Bilde braucht, dann weiß freilich Niemand, 
ob er ein harmonifches oder disharmonifches Bild ſieht; das 
weiß man aber allenfalls zu fagen, daß ed unwirffam, daß es 
unbedeutend ſey.“ — 

Mit der Harmonie der Farben iſt nun aber im Kolorit noch 
keineswegs Alles erreicht, ſondern es müſſen drittens noch 
mehrere andere Seiten, um eine Vollendung hervorzubringen, 
hinzukommen. Ich will in dieſer Rückſicht hier nur noch der ſo⸗ 
genannten Luftperſpektive, der Karnation, und endlich 
der Magie des Farbenſcheines Erwähnung thun. 

Die Linearperſpektive betrifft zunächſt nur die Größenunter⸗ 
ſchiede, welche die Linien der Gegenſtaͤnde in ihrer geringeren 
oder weiteren Entfernung vom Auge machen. Dieſe Verände⸗ 
rung und Berfleinerung der Geftalt ift jedoch nicht das Ein- 
jige, was die Malerei nachzubilden hat. Denn in der Wirklich 
feit erleidet Alles durch Die atmofphärifche Luft, die zwiſchen den 
Gegenftänden, ja felbft zwifchen den verſchiedenen Theilen verfel- 
ben hinzieht, eine Verfchiedenartigfeit der Färbung. Diefer 
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mit der Entfernung ſich abdämpfende Farbenton ift es, welcher 
die Luftperſpektive ausmacht, in jofern dadurch Die Gegenftände 
Theils in der Weife ihrer Umriffe, Theils in Rüdficht auf ihren 
Hell⸗ und Dunkelſchein und fonftige Färbung modificirt wers 
den. Gewöhnlid) meint man, was im VBorgrunde dem Auge am 
nächften fteht, fey immer das Hellfte und der Hintergrund das 
Dunklere, in der That aber verhält fi) die Sache anders. Der 
Vorgrund ift das Dunfelfte und Hellfte zugleich, d. h. der Kons 
traft von Licht und Schatten wirft in der Nähe am ftärkften, 
und die Umriſſe find am beftimmteften; je weiter dagegen bie 
Objekte fih vom Auge entfernen, deſto farblofer, unbeftimmter 
in ihrer Geftalt werden’ fie, indem fich der Gegenfa von Licht 
und Schatten mehr und mehr verliert, bis fih das Gange über- 
haupt in ein helles Grau verliert. Die verfchiebene Art der 
Beleuchtung jedoch verurfacht in diefer Rückſicht die verfchiedens 
artigften Abweichungen. — Beſonders in der Landfchaftömaleret, 
doch audy in allen übrigen Gemälden, welche weite Räume dar- 
ftellen, ift die Luftperſpektive von höchfter Wichtigfeit, und Die 
großen Meifter des Kolorits haben auch hierin zauberiſche Ef⸗ 
fekte hervorgebracht. 

Das Schwerſte nun aber zweitens in der Färbung, 
das Ideale gleichſam, der Gipfel des Kolorits iſt das In⸗ 
karnat, der Farbenton der menſchlichen Fleiſchfarbe, welche 
alle andern Farben wunderbar in ſich vereinigt, ohne daß 
fich die eine oder andere ſelbſtſtändig heraushebt. Das jugend- 
liche, gefunde Roth der Wange ift zwar reiner Karmin, 
ohne allen Stich in’s Blaue, Violette oder Gelbe, aber dieß 
Roth ift felbft nur ein Anflug oder vielmehr ein Schimmer, der. 
von Innen herauszubringen fcheint, und ſich unbemerfbar in die 
übrige Fleiſchfarbe hinein verliert. Dieſe aber ift ein ibeelles 
Inejnander aller Hauptfarben. Durch das durchſichtige Gelb der 
Haut fcheint Das Roth der Arterien, das Blau der Venen, und 
zu dem Hell und Dunkel und ven fonftigen mannigfaltigen 
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Scheinen und Refleren fommen noch graue, bräunliche, felbft 
grünliche Töne hinzu, die und beim erften Anblick höchſt unna= 
türlich dünken und doch ihre Nichtigkeit und wahrhaften Effekt 
haben können. Dabei tft dieſes Ineinander von Scheinen ganz 
glanzlos, d. h. es zeigt Fein Scheinen von Anderem an ihm, fondern 
ift von Innen ber befeelt und. belebt, Dieß Durchfcheinen von 
Innen befonders ift für die Darftelung von größter Schwierig- 
keit. Man kann ed einem See im Abendichein vergleichen, in 
weldyem man die Geftalten, die er abfpiegelt und zugleich Die 
flare Tiefe und Eigenthümlichfeit des Waſſers ficht. Metall 
glanz dagegen ift wohl fcheinend und wieberfcheinend, Edelge⸗ 
fteine zwar durchſichtig, blitend, doch Fein Durchicheinendes In⸗ 
einander von Farben, wie das Fleifch, ebenfo der Atlas, glän- 
zende Seidenftoffe u. ſ. f. Die thierifche Haut, das Haar oder 
Gefieder, die Wolle u. f. f. find in berfelben Weile von ber 
verfchiedenartigften Färbung, aber doc, in den beftimmten Thei⸗ 
len von Direkter, felbftftändiger Yarbe, fo daß die Mannigfal- 
tigfeit mehr ein Refultat verfchiedener Flächen und SBlane, klei⸗ 
ner Punfte und Linien von verfchiedenen Färbungen, ald ein 
Sneinander, wie beim Fleiſch, if. Am nächften noch fommen 
demfelben die Barbenfpiele durchfcheinender Trauben, und bie 
wunderbaren zarten vurchfichtigen Sarbennüancen der Rofe. Doc, 
auch diefe erreicht nicht den Schein innerer Belebung, den bie 
Sleifchfarbe haben muß, und deſſen glanzlofer Seelenduft zum 
Schwierigſten gehört, was die Malerei fennt. Denn dieß Ins 
nerliche, Subjeftive der Lebendigfeit fol auf einer Fläche nicht 
als aufgetragen, nicht als materielle Farbe, als Striche, Punkte 
u. ſ. f., fondern als felbft lebendiges Ganze erfcheinen; durchſichtig 
tief, wie das Blau des Himmels, das fürs Auge feine wider 
ftandleiftende Fläche feyn Darf, fondern worein wir und müſſen 
vertiefen können. Schon Diverot in dem von Goethe überfebten 
Auffag über Malerei fagt in diefer Hinficht: „Wer das Gefühl des 
Fleiſches erreicht hat, ift ſchon weit gefommen, das Uebrige ift 
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nicht Dagegen. Taufend Maler find geftorben, ohne das Fleiſch 
gefühlt zu haben, taufend andere werben fterben, ohne es 
zu fühlen,” 

Was furz das Material angeht, Durch welches dieſe glanzlofe 
Lebendigkeit des Fleifched kann hervorgebracht werben, fo hat fich 
erft die Oelfarbe als hiezu vollfommen tauglich erwiefen. Am 
wenigftend gefchiet, ein Ineinanderfcheinen zu bewirken, iſt bie 
Behandlung in Mofaifen, welche fich zwar durch ihre Dauer 
empfiehlt, doc) weil fie die Farbennüancen durch verfchieden ges 
färbte Glasftifte oder Steinchen, die nebeneinander geftellt wer⸗ 
den, ausbrüden muß, niemals das fließende fich Verſchmelzen eis 
ned ideellen Ineinander von Farben bewirken fann. Weiter 
gehn fchon die Fresko⸗ und Tempera⸗Malerei. Doc beim 
Freskomalen werden die auf naflen Kalf aufgetragenen Farben 
zu fchnell eingefogen, fo daß einerfeitS die größte Fertigkeit 
und Sicherheit des Pinſels nöthig ift, andererfeits mehr mit 
großen Strichen nebeneinander gearbeitet werden muß, welche, 
da fie ſchnell auftrodnen, Feine feinere Vertreibung geftatten. 
Das Aehnliche findet beim Malen mit Temperafarben ftatt, die 
zwar zu großer innerer Klarheit und fchönem Leuchten zu brin- 
gen find, doch durch ihr fchnelles Auftrodnen gleichfalls ſich we⸗ 
niger zur Verſchmelzung und Vertreibung eignen, und eine mehr 
zeichnende Behandlung mit Strichen nöthig machen. Die Oel⸗ 
farbe dagegen erlaubt nicht nur das zartefte fanftefte Ineinan- 
derſchmelzen und Bertreiben, wodurch Die Uebergänge fo unmerk 
lich werden, daß man nicht fagen kann, wo eine Farbe anfängt 
und wo fie aufhört, fondern fie erhält auch bei richtiger Mifchung 
und rechter Auftragsweife ein ebelfteinartiges Leuchten, und kann 
vermittelft ihres Unterſchiedes von Ded- und Lafurfarben in 
weit höherem Grade als die Temperamalerei ein Durchicheinen 
verfchiedener Farbenlagen hervorbringen. 

Der dritte Punkt endlich, deſſen wir noch erwähnen müf- 
fen, betrifft die Duftigfeit, Magie in ver Wirkung des Kolo- 
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rits. Diefe Zauberei des Karbenfcheind wird hauptfächlich da 
erft auftreten, wo die Subftantialität und Geiftigfeit der Gegen- 
ftände fich verflüchtigt hat, und nun die Geiftigfeit in die Auf: 
faffung und Behandlung der Färbung hereintritt. Im Alige- 
meinen läßt fidh fagen, daß die Magie darin beftcht, alle Far⸗ 
ben fo zu behandeln, daß dadurch ein für fich objeftlofes Spiel 
des Scheines hervorfommt, Das die äußerfte verſchwebende Spitze 
des Kolorits bildet, ein Ineinander von Färbungen, ein Scheis 
nen von Refleren, die in andere Scheine fcheinen, und fo fein, 
fo flüchtig, fo feelenhaft werden, daß fie in's Bereich der Muſik 
herüberzugehn anfangen. Nach Seiten der Modelirung gehört 
die Meifterfihaft des Helldunkels hieher, worin ſchon unter den 
Stalienern Leonardo da Vinci und vor allem Correggio Meifter 
waren. Sie find zu tiefften Schatten fortgegangen, die aber 
felbft wieder durchleuchtet bleiben und fich durch unmerfliche Ue⸗ 
bergänge bis zum hellften Lichte fteigern. Dadurch kommt bie 
höchſte Rundung zum Vorfchein, nirgends ift eine Härte oder 
Gränze, überall ein Uebergehn; Licht und Schatten wirken 
niht unmittelbar nur als Licht oder Schatten‘, fonbern 
beide Durchfcheinen einander, wie eine Kraft von Innen 
her durch ein Aeußeres hindurchwirkt. Das Aehnliche gilt 
für die Behandlung der Farbe, in weldyer auch die Hollän- 
der die größten Meifter waren. Durdj- diefe Idealität, dieß 
Sneinander, dieſes Herüber und Hinüber von Refleren und 
Barbenfcheinen, durch dieſe Veränderlichkeit und Flüchtigkeit von 
Mebergängen breitet fi) über das Gange bei der Klarheit, dem 
Glanz, der Tiefe, dem milden und faftigen Leuchten der Farbe ein 
Schein der Befeelung, welcher Die Magie des Kolorits ausmacht, und 
dem Geifte des Künftlers, der diefer Zauberer ift, eigens angehört. 

yr) Dieß führt und auf einen legten Punkt, den ich Furz 
noch beiprechen will. 

Unfern Ausgangspunft nahmen wir von der Linearper- 
fpeftive, fehritten jodann zur Zeichnung fort und betrachteten 
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endlich die Farbe; zuerft Licht und Schatten in Nüdficht auf 
Modelirung; zweitens als Farbe ſelbſt, und zwar ald Verhälts 
niß der relativen Helligfeit und Dunkelheit der Farben gegenein- 
ander, fowie ferner ald Harmonie, Luftperfpeftive, Karnation und 
Magie derſelben. Die dritte Seite nun betrifft die fchöpferifche 
Subjeftivität des Künftlerd in Hervorbringung des Kolorits. 

Gewöhnlich meint man, die Malerei könne hiebei nach ganz 
beftimmten Regeln verfahren. Dieß ift jedoch nur bei ver Li⸗ 
nearperfpeftive, als einer ganz geometrifchen Wiffenfchaft der 
Fall, obſchon auch Hier nicht einmal die Regel ald abftrafte Res 
gel hervorfcheinen darf, wenn fie nicht das eigentlich Malerifche 
zerftören fol. Die Zeichnung zweitens läßt fich weniger fchon 
als die Berfpeftive durchweg auf allgemeine Gefehe zurüdführen, 
am wenigften aber das Kolorit. Der Farbenfinn muß eine künſt⸗ 
lerifche Eigenfchaft, eine eigenthümliche Seh⸗ und Konceptiond- 
weife von Farbentönen, die eriftiren, fo wie eine weſentliche 
Seite der reprobuftiven Einbildungsfraft und Erfindung feyn. 
Diefer Subjeftivität des Farbentond wegen, in weldyer ver 
Künftler feine Welt anfchaut, und die zugleich produktiv bleibt, 
ift die große Verfchiedenheit des Kolorits Feine bloße Willfür 
und beliebige Manier einer Färbung, die nidht fo in rerum 
natura vorhanden ift, fondern liegt in der Natur der Sache 
ſelbſt. So. erzählt 3. B. Goethe in Dichtung und Wahrheit 
folgendes hiehergehörige Beifpiel. „ALS ich (nad) einem Beſuche 
der Dresdner Gallerie) bei meinem Schufter wieder eintrat — 
bei einem folchen hatte er fih aus Grille einguartiert — um 
das Mittagsmahl zu genießen, trauete ich meinen Augen faum: 
denn ich glaubte ein Bild von Dftade vor mir zu fehen, fo vol 
fommen, daß man ed nur auf die Gallerie hätte hängen dürfen. 
Stellung der Gegenftände, Licht, Schatten, bräunlicher Teint des 
Ganzen, alles was man in jenen Bildern bewundert, ſah id} 
hier in der Wirklichkeit. Es war das erftemal, daß ich auf eis 
nen fo hohen Grad die Gabe gewahr wurde, bie ich nachher 
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mit mehrerem Bewußtſeyn übte, die Natur nämlich mit den 
Augen dieſes oder jened Künftlerd zu fehen, deſſen Werfen ich 
fo eben eine befondere Aufmerffamfeit gewidmet hatte. Diefe 
Fähigfeit hat mir viel Genuß gewährt, aber auch Die Begierde 
vermehrt, der Ausübung eines Talents, das mir die Natur vers 
fagt zu haben fchien, von Zeit zu Zeit eifrig nachzuhängen.“ 
Beſonders thut fich dieſe Verſchiedenheit des Kolorits auf der 
einen Seite bei Darftelung des menschlichen Fleiſches hervor, 
felbft abgefehen von allen äußerlich wirfenden Mopififationen 
der Beleuchtung, ded Alters, Gefchlechts, der Situation, Natio⸗ 
nalität, LZeidenfchaft u. f. f. Auf der anderen ift e8 die Dar⸗ 
ftellung des täglichen Lebens im Freien oder Innern der Häufer, 
Schenfen, Kirchen u. f. w., fo wie die landfchaftliche Natur, des 
ren Reichthum von Gegenftänden und Fürbungen jeden Maler 
mehr oder weniger an feinen eigenen Verſuch weift, dieß man⸗ 
nigfaltige Spiel von Scheinen, das hier eintritt, aufzufaffen, 
wiederzugeben und ſich nach feiner Anfhauung, Erfahrung und 
Einbilvungsfraft zu erfinden. 

b) Wir haben bis jetzt in Betreff auf die befonderen Ge⸗ 
fichtspunfte, welche in der Malerei geltend zu machen find, er- 
ftens vom Inhalt, zweitens von dem finnlichen Material 
geiprochen, dem diefer Inhalt eingebilvet werden fann. Drit- 
tens bleibt und zum Schluß nur noch übrig, die Art und Weife 
feftzuftellen, in welcher ver Künſtler feinen Inhalt, diefem beftimm- 
ten finnlidyen Elemente gemäß, malerifch zu koncipiren und 
auszuführen hat. Den breiten Stoff, der fich auch hier wie- 
der umferer Betrachtung darbietet, Fönnen wir folgendermaßen 
glievern. 

Erftens find es die ullgemeineren Unterfchiebe der Kon⸗ 
ceptionsmweife, die wir fondern und in ihrer Yotbewegung zu 
immer reicherer Lebendigkeit begleiten müffen ; 

Zweitens haben wir und mit den beflimmteren Seiten 
zu befchäftigen, welche innerhalb diefer Arten der Auffaffung nä- 
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her die eigentlich maleriſche Kompofition, bie Fünftlerifchen Mo⸗ 
tive der ergriffenen Situation und der Gruppirung angehn. 

Drittend wollen wir einen Blid auf die Art der Cha⸗ 
rafterifirung werfen, welche aus der Verſchiedenheit ſowohl 
der Gegenftände als auch der Konception hervorgeht. 

a) Was nun erftens die allgemeinften Weifen der male 
rifchen Auffaffung betrifft, fo finden diefelben Theild in dem 
Inhalt felbft, der zur Darftellung gebracht werben fol, Theils in 
dem Entfaltungdgange der Kunft ihren Urfprung, welche nicht 
gleich von Haufe aus den ganzen Reidhthum, der in einem Ges 
genftande liegt, herausarbeitet, fondern erft nach mannigfaltigen 
Stufen und Uebergängen zur vollen Lebendigkeit hingelangt. 

aa) Der erite Standpunft, den die Malerei in diefer Be- 
ziehung einnehmen kann, zeigt noch ihre Herfunft von der Skul⸗ 
ptur und Architektur, indem fie ſich in dem allgemeinen Cha- 
rafter ihrer ganzen SKonceptionsweife nody diefen SKünften 
anfchließt. Dieß wird am meiften der Fall feyn Eönnen, wenn 
fi) der Künftler auf einzelne Figuren befchränft, welche er nicht 
in der lebendigen Beftimmtheit einer in ſich mannigfaltigen Si⸗ 
tuation, fondern in dem einfachen, felbftftändigen Beruhen auf fid) 
hinftellt. Aus den verfchiedenen Kreifen des Inhalts, den id} 
als für die Malerei gemäß bezeichnet habe, find hiefür befonders 
religiöfe Gegenftände, Chriftus, einzelne Apoftel und Heilige paf- 


fend. Denn dergleichen Figuren müffen fähig feyn, für ſich felbft 


in ihrer Bereinzelung Bedeutung genug zu haben, eine Zotalität 
zu feyn und einen fubftantielen Gegenftand der Verehrung und 
Liebe für das Bewußtſeyn auszumachen. In diefer Art finden 
wir vornehmlich in der älteren Kunft Chriftus oder Heilige ifo- 
lirt, ohne beftimmtere Situation und Naturumgebung dargeftellt. 
Tritt eine Umgebung hinzu, fo befteht fie hauptfächlih in archi⸗ 
teftonifchen Verzierungen, beſonders gothifchen, wie dieß 3. B. 
bei älteren Nieverländern und Ober» Deutfchen häufig vorfommt. 
In dieſer Bezüglichkeit auf die Architeftur, zwifchen deren Pfei⸗ 
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fer und Bogen oft auch mehrere foldher Figuren, der zwölf Apo⸗ 
ftel 3. B., nebeneinandergeftellt werden, geht die Malerei noch 
nicht zu der Lebendigkeit der fpäteren Kunft fort, und auch Die 
Geſtalten felbft bewahren noch Theils den mehr ſtarren ftatuari- 
fchen Charakter der Skulptur, Theils bleiben fie überhaupt in 
einem fatuarifchen Typus ftehen, wie ihn die byzantinifche Male: 
rei 3. B. an fi trägt. Für ſolche einzelne Figuren ohne alle 
Umgebung oder bei bloß ardhiteftonifcher Einfchließung iſt dann 
auch, eine ftrengere Einfachheit der Farbe und grellere Entſchie⸗ 
denheit derfelben paſſend. Die Alteften Maler haben ftatt einer 
reichen Raturumgebung deshalb den einfarbigen Goldgrund bei- 
behalten, dem num die Karben der Gewänder face machen und 
ihn gleichfam pariren müffen, und daher entſchiedener, greller 
find, ald wir fie in ben Zeiten der fchönften Ausbildung der 
Malerei finden, wie denn überhaupt die Barbaren ohnehin an 
einfachen lebhaften Farben, Roth, Blau u. f. f. ihr Gefallen 
haben. | 

Zu diefer erften Art der Auffafjung gehören nun größtens 
theil8 auch die wunderthätigen Bilder. Als zu etwas Stupen- 
dem hat der Menfch zu ihnen nur ein ftupides Verhältniß, 
das die Seite der Kunft gleichgültig läßt, fo daß fie dem Be 
wußtfeyn nicht durch menfchliche WVerlebendigung und Schönheit 
freundlich näher gebracht werden, und die am meiften religiös 
verehrten, Fünftlerifch betrachtet, gerade die allerfchlechteften find. 

Wenn nun aber dergleichen vereinzelte Figuren nicht als 
eine für fich fertige Totalität um ihrer ganzen Perfönlichkeit 
willen ein Gegenftand der Verehrung over des Intereſſes abgeben 
fönnen, fo hat eine folhe noch im Princip der ffulpturartigen 
Auffaffung ausgeführte Darftellung feinen Sinn. So find Por- 
traitd 3. B. für die Bekannten der Perſon und ihrer ganzen 
Individualität wegen intereffant; find aber die Berfonen ver- 
geflen oder unbekannt, fo frifcht fich durch ihre Darftelung in 
einer Aktion oder Situation, die einen beftimmten Charafter zeigt, 
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eine ganz andere Theilnahme an, ald die ift, die wir für foldhe 
ganz einfache Konceptionsweife gewinnen können. Große Bor- 
traits, wenn fie durch alle Mittel der Kunft in voller Lebendig- 
feit vor und daftehn, haben an diefer Hülle des Dafeyns felbft 
fchon dieß Hervortreten, Hinauöfchreiten aus ihrem Rahmen. 
Bei van dykiſchen Portraits 3. B. bat mir der Rahmen, be 
fonderd wenn die Stellung der Figur nicht ganz en face, fon- 
dern etwas herumgemwendet ift, ausgefehen wie die Thüre der 
Welt, in welche der Menſch da hereintritt. Sind deshalb In- 
dividuen nicht, wie Heilige, Engel u. f. f., ſchon etwas in fich 
felbft Vollendetes und Fertiges, und können fie nur durch Die 
Beftimmtheit einer Situation, durch einen einzelnen Zuftand, eine 
befondere Handlung intereffant werden, fo ift e8 unangemeflen, 
fie als felbftftändige Geftalten dDarzuftelen. So waren z. B. die 
legte Arbeit Kügelchen's in Dresden vier Köpfe, Bruftitüde; Chri- 
ftus, Johannes der Täufer, Sohannes der Evangelift und der 
verlorene Sohn. Was Chriftus und Johannes den Evangeli- 
ften anbetrifft, jo fand ich, als ich fie ſah, die Auffaffung ganz 
zwedmäßig. Aber der Täufer und vollends der verlorene Sohn 
haben gar nicht diefe Selbftftändigfeit für mich, daß ich fie in 
Diefer Weife als Bruftftüde fehen mochte. Hier ift im Gegen⸗ 
theil nothwendig, dieſe Figuren in Thätigfeit und Handlung zu 
feben, oder wenigftens in Situationen zu bringen, durch welche ſie 
in lebendigem Zufammenhange mit ihrer äußeren Umgebung die 
charakteriftifche Individualität eines in fi) abgefchloffenen Gans 
zen erlangen Fünnten. Der kügelchenſche Kopf des verlorenen 
Sohnes drüdt zwar fehr fehön den Schmerz, die tiefe Neue und 
Zerfnirfhung aus, aber daß dieß gerade. die Rene des verlore- 
nen Sohnes feyn folle, ift nur durch eine ganz Fleine Heerde 
Schweine im Hintergrunde angedeutet. Statt diefer fombolifchen 
Hinweifung follten wir ihn mitten unter der Heerde fehn, oder 
in einer anderen Scene feines Lebens. Denn der verlorene 
Sohn hat feine weitere volftändige allgemeine Perfönlichkeit 
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und exiſtirt für uns, fol er nicht zu einer bloßen Allegorie wer- 
den, nur in der befannten Reihe von Situationen, in welchen 
ihn die Erzählung ſchildert. Wie er das väterlihe Haus ver- 
läßt, oder in feinem Elend, feiner Reue, feiner Rüdfehr mußte 
er und in Ffonfreter Wirklichkeit vorgeführt werden. So aber 

find jene Schweine im SHintergrunde nicht viel beſſer, als ein 
Zettel mit dem aufgefchriebenen Namen. 

88) Meberhaupt kann die Malerei, da fie Die volle Befon- 
derheit der fubjeftiven Innigfeit zu ihrem Inhalt zu nehmen hat, 
weniger noch als die Skulptur bei dem fituationslofen Beru⸗ 
hen in fi und der bloß fubftantiellen Auffaffung eines Cha⸗ 
rafter8 ftehn bleiben, fondern muß diefe Selbftitändigfeit aufge: 
ben und ihren Inhalt in beftimmter Situation, Mannigfaltig- 
feit, Unterfchtevenheit der Charaktere und Geftalten in Bezug 
auf einander und ihre Äußere Umgebung darzuftellen bemüht 
feyn. Dieß Ablaffen von den bloß traditionellen ftatarifchen 
"Typen, von der architektoniſchen Aufftelung und Umſchließung 
der Figuren und der ffulpturartigen Konceptionsweife, diefe Be⸗ 
freiung von dem Ruhenden, Unthätigen, dieß Suchen eines le⸗ 
bendigen menfchlihen Ausdrucks, einer charakteriftifchen Indivi⸗ 
dualität, dieß Hineinfegen jedes Inhalts in die fubjeftive Beſon⸗ 
derheit und deren bunte Aeußerlichkeit macht den Fortſchritt der 
Malerei aus, durch welchen fe erft den ihr eigenthümlichen Stand- 
punft erlangt. Mehr als den übrigen bildenden Künſten ift 
ed daher der Malerei nicht nur geftattet, fondern e8 muß fogar 
von ihr gefordert werden, zu einegaramatifchen Lebenpigfeit 
fortzugehn, fo daß die Gruppirung ihrer Figuren die Thätigfeit 
in einer beftimmten Situation anzeigt. 

r) Mit diefem Hineinführen in die vollendete Lebendig- 
feit des Dafeyns und dramatifche Bewegung der Zuftände und 
Charaktere verbindet fih drittens dann die immer vermehrte 
Wichtigfeit, welche bei der Konception und Ausführung auf die 
Individualität und das volle Leben der Farbenerfcheinung aller 
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Gegenftände gelegt wird, in fofern in der Malerei die lebte Spige 
der 2ebendigfeit nur durch Farbe ausdrückbar if. Doch Tann 
ſich diefe Magie des Scheins endlich auch fo überwiegend geltend 
machen, daß darüber der Inhalt der Darftellung gleichgültig 
wird, und die Malerei dadurch in dem bloßen Duft und Zauber 
ihrer Sarbentöne und der Entgegenfegung und ineinanderſchei⸗ 
nenden und fpielenden Harmonie fih ganz ebenfo zur Muflf 
herüberzumenden anfängt, als bie Skulptur in der weiteren Aus⸗ 
bildung des Reliefs fich der Malerei zu nähern beginnt. 

#) Das Nächte nun, wozu wir jett überzugehen haben, 
betrifft die befonderen Beitimmungen, denen die malerifche Kom⸗ 
pofitionsweife, ald Darftellung einer beftimmten Situation und 
deren näheren Motive durch Zufammenftellung und Gruppirung 
serfchiedener Geſtalten oder Naturgegenftände zu einem in ſich 
abgefchloffenen Ganzen, in ihren Hervorbringungen folgen muß. 

aa) Das Haupterforderniß, das wir an die Spite ftellen 
fönnen, ift die glüdliche Auswahl einer für die Malerei paflen- 
den Situation. 

Hier befonderd Hat die Erfindungdfraft des Malers ihr 
unermeßliches Feld; von der einfachften Situation eines unbedeu⸗ 
tenden Gegenftandes an, eined Blumenftraußes, oder eines Wein⸗ 
glafes mit Tellern, Brodt, einzelnen Früchten umher, bis hin zu 
den reichhaltigen Kompofitionen von großen öffentlichen Begeben- 
heiten, Haupt⸗ und Staatsaftionen, Krönungsfeften, Schlachten, 
und dem füngften Gericht, wo Gott Vater, Chriftus, die Apoftel, 
die himmlifchen Herrfchaaren und die ganze Menfchheit, Himmel, 
Erve und Hölle zufammentreten. 

Was das Nähere angeht, fo ift in Diefer Beziehung das 
eigentlich Malerifche einerfeitd von dem Skulpturartigen, 
andererfeits von dem Poetifhen, wie es nur der Dichtfunft 
vollfommen auszudrüden möglich tft, beftimmter abzufcheiden. 

Die weientliche Verfchiedenheit einer malerifchen von einer 


ffulpturmäßigen Situation Liegt, wie wir bereitd oben geſehn 
Aeſthetik. III. 2te Aufl. 6 
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haben, darin, daß die Skulptur hauptſächlich das felbftftändig 
in ſich Beruhende, Konfliktlofe in harmloſen Zuftänden, an denen 
die Beftimmtheit nicht das Durchgreifende ausmacht, darzuftellen 
berufen ift, und erft im Relief vornehmlich zur Gruppirung, 
epifchen Ausbreitung von Geftalten, zur Darftellung von beweg- 
‚teren Handlungen, denen eine Kollifion zu Grunde liegt, fort 
zufchreiten anfängt, die Malerei dagegen bei ihrer eigentlichen 
Aufgabe erft dann anfängt, wenn fie aus der bezicehungslofen 
Selbfiftändigfeit ihrer Figuren und dem Mangel an Beftimmt- 
heit der Situation herausgeht, um in die lebendige Bewegung 
menfchlicher Zuftände, Leivenfchaften, Konflifte, Handlungen in 
ftetem Verhältniß zu der Äußeren Umgebung eintreten, und felbft 
bei Auffaffung der landichaftlichen Natur dieſelbe Beftimmt- 
heit einer befonderen Situation und deren lebendigften Indivi⸗ 
dualität fefthalten zu können. Wir ftellten deshalb gleich anfangs 
ſchon für die Malerei Die Forderung auf, daß fie die Darftel- 
lung der Charaftere, der Seele, ded Innern nicht fo zu liefern 
habe, wie fich dieſe innere Welt unmittelbar in ihrer äußeren 
Geftalt zu erfennen giebt, ſondern durch Handlungen bag, 
was fie ift, entwidelt und Außert. 

Der letztere Punkt Hauptfächlich ift es, welcher die Malerei 
in einen näheren Bezug zur Poeſie bringt. Beide Künfte in 
diefem Berhältniffe haben Theils einen Vorzug, Theils einen 
Nacıtheil. Die Malerei kann die Entwidelung einer Situation, 
Begebenheit, Handlung nicht, wie die Poefte oder Muſik, in 
einer Succeffion von Veränderungen geben, fondern nur einen 
Moment ergreifen wollen. Hieraus folgt die ganz einfache Re 
flerion, Daß durch diefen einen Moment das Ganze der Situation 
oder Handlung, die Blüthe derfelben, dargeftelt, und deshalb 
der Augenblick aufgefucht werden muß, in weldyem das Vorher⸗ 
gehende und Nachfolgende in einen Punkt zufammengebrängt iſt. 
Bei einer Schlacht 3. B. würde dieß der Moment des Sieges 
feyn; das Gefecht ift noch fichtbar, zugleich aber die Entſcheidung 
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bereits gewiß. Der Maler kann daher einen Reſt des Vergan⸗ 
genen, das fich in feinem Abziehen und Verſchwinden noch in ver 
Gegenwart geltend macht, aufnehmen, und zugleich das Künftige, 
das als unmittelbare Folge aus einer beſtimmten Situation hers 
vorgehn muß, andenten. In's Nähere jedoch kann ich mich hier 
nicht einlaffen. 

Bei diefem Nachtheil gegen den Dichter hat nun aber der 
Maler den Vortheil voraus, daß er die beſtimmte Scene, indem 
er fie finnlich vor die Anfhauung im Scheine ihrer wirklichen 
Realität bringt, in der vollfommenften Einzelnheit ausmalen 
fann, „Ut pietura poesis erit” iſt zwar ein beliebter Spruch, 
der befonders in der Theorie vielfach urgirt und von der befchrei- 
benden Dichtfunft in ihren Schilderungen der Jahres⸗ und Tages⸗ 
zeiten, Blumen, Landichaften präcis genommen und in Anwendung 
gebracht worden tft. Die Befchreibung aber foldyer Gegenſtände 
und Situationen in Worten ift einerfeits fehr troden und tädiös, 
und kann dennoch, wenn fie aufs Einzelne eingehn will, nie- 
mals fertig werben, andererſeits bleibt fie verwirrt, weil ſie 
das als ein Nacheinander der Vorftellung geben muß, was in 
der Malerei auf einmal vor der Anfchauung fleht, fo daß wir 
das Vorhergehende immer vergeflen und aus der Vorftellung her- 
aus haben, während es doc, wefentlich mit dem Andern, was 
folgt, in Zufammenhang feyn fol, da e8 im Raum zufammen 
gehört und nur in diefer Verfnüpfung und dieſem Zugleich einen 
Werth hat. In dieſen gleichzeitigen Einzelnheiten dagegen kann 
gerade der Maler das erfeten, was ihm in Anfehung der fort- 
laufenden Suceeffion vom PVergangenen und Nachfolgenven ab- 
geht. Doc fteht die Malerei wieder in einer anderen Beziehung 
gegen die Poefie und Muſik zurüdz in Betreff des Lyrifchen 
nämlih. Die Dichtfunft kann Empfindungen und Borftellungen 
nicht nur als Empfindungen und Vorftelungen überhaupt, fons 
dern auch als Wechfel, Fortgang, Steigerung berfelben entwideln. 


Mehr noch in Rüdficht auf die koncentrirte Innerlichfeit iſt dieß 
6* 
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in der Muſik der Fall, die es fich mit der Bewegung der Seele 
in fich zu thun macht. Die Malerei nun aber hat hiefür nichts 
als den Ausdruck des Gefichtd und der Stellung, und verfennt, 
wenn fie ſich auf das eigentlich Lyriſche ausſchließlich eintäßt, 
ihre Mittel. Denn wie fehr fie auch die innere Leidenfchaft 
und Empfindung in Mienenfpiel und Bewegungen des Körpers 
ausprüdt, fo muß doch dieſer Ausdruck nicht unmittelbar die 
Empfindung als foldhe betreffen, fondern die Empfindung in einer 
beftimmten Yeußerung, Begebenheit, Handlung. Daß fie 
im Yengerlichen darftellt, hat deshalb nicht den abftraften Sinn, 
durch Phyſiognomie und Geftalt das Innere anfchaubar zu machen, 
fondern die Aeußerlichfeit, in deren Form fie das Innere aus- 
fpricht, ift eben die individuelle Situation einer Handlung, die 
Leidenſchaft in beftimmter That, durch welche die Empfindung 
erft ihre Exrplifation und Erfennbarkeit erhält. Wenn man daher 
das PBoetifche ver Malerei darein ſetzt, daß fle die innere Empfin- 
dung unmittelbar ohne näheres Motiv und Handlung in Gefichte- 
zügen und Stellung ausbrüden folle, jo heißt dieß nur die Malerei 
in eine Abftraftion zurückweiſen, der fie fich gerade zu entwinden 
hat, und von ihr verlangen, fich der Eigenthümlichfeit der Poeſie 
zu bemächtigen, wodurch fie, wenn fie den DVerfuch wagt, nur 
in Trockenheit oder Fadheit geräth. 

Sc hebe hier diefen Punkt heraus, weil in der vorjährigen 
hiefigen Kunftausftellung (1828) mehrere Bilder aus ber foge- 
nannten düſſeldorfer Schule fehr gerühmt worden find, deren 
Meifter bei vieler Verftändigkeit und technifcher Fertigkeit dieſe 
Richtung auf die bloße Innerlichkeit, auf das, was ausſchließlich 
nur für die Poeſie darftelbar ift, genommen haben. Der Inhalt 
war größten Theil goethefchen Gedichten oder aus Shafefpeare, 
Arioft und Taſſo entlehnt, und machte hauptfächlic die innerliche 
Empfindung der Liebe aus. Gewöhnlich ftellten die vorzüglichften 
Gemälde je ein Licbespaar dar, Romeo und Julie z. B., Rinald 
und Armide, ohne nähere Situation, jo Daß jene Paare gar nichts 
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thun und ausbrüden, als in einander verliebt zu feyn, alfo fich 
zu einander hinzuneigen und recht verliebt einander anzufehen, 
recht verliebt dreinzubliden. Da muß fi) denn natürlich der 
Hauptausdrud in Mund und Auge foncentriren, und befonders 
hat Rinaldo eine Stellung mit feinen langen Beinen, bei der 
er eigentlich, fo wie fie daliegen, nicht recht weiß, wo er mit 
hin fol. Das ftredt fi Deshalb aud ganz bedeutungslos hin. 
Die Sfulptur, wie wir gefehn haben, entfchlägt fi) des Auges 
und Seelenblids, dit Malerei ergreift Dagegen das reiche Mo- 
ment ded Ausdrucks, aber fie muß ſich nicht auf diefen Punkt 
foncentriren, nicht das Feuer oder die fchwimmende Mattigfeit 
und Sehnfüchtigfeit des Auges oder die füßliche Freundlichkeit 
des Mundes fi ohne alle Motive zum KHauptaugenmerf des 
Ausdrudd machen wollen. Bon ähnlicher Art war auch der Fifcher 
von Hübner, wozu der Stoff aus den befannten goethefchen 
Gedicht genommen war, das die unbeftimmte Sehnfucht nad) der 
Ruhe, Kühlung und Reinheit des Waffers mit fo wunderbarer 
Ziefe und Anmuth der Empfindung fchildert. Der Fifcherfuabe, 
der du nadt in's Waſſer gezogen wird, hat wie die männlichen 
Figuren in den übrigen Bildern auch, ein fehr profaifches Geficht, 
dem man e8, wenn feine Phyfiognomie ruhig wäre, nicht anfehn 
würde, daß er tiefer, fehöner Empfindungen fähig feyn könnte. 
Ueberhaupt kann man von allen biefen männlichen und weib- 
lichen Geftalten nicht fagen, daß fle von gefunder Schönheit 
wären, im Gegentheil zeigen fie nichts als die Nervengereiztheit, 
Schmächtigkeit und Kranfhaftigfeit der Liebe und Empfindung 
überhaupt, die man nicht reprodueirt fehn, fondern von der man 
wie im Leben fo aud) in der Kunft vielmehr gern verfchont blei- 
ben will. In diefelbe Kategorie gehört auch die Art und Weife, 
in welcher Schadow, der Meifter diefer Schule, die goetheiche 
Mignon dargeftellt hat. Der Charakter Mignon’s ift ſchlechthin 
poetiſch. Was fie intereffant macht, ift ihre Vergangenheit, bie 
Härte des Äußeren und inneren Schiefals, der Widerftreit 
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italienifcher, in ſich heftig aufgeregter Leidenſchaft in einem 
Gemüth, das fi darin nicht Har wird, dem jeder Zweck und 
Entfchluß fehlt, und das nun, in fidh felbft ein Geheimniß, ab- 
ſichtlich geheimnißvoll ſich nicht zu helfen weiß; dieß in ſich gefehrte 
ganz abgebrochene ſich Aeußern, das nur in einzelnen, unzufam- 
menhängenden Eruptionen merfen läßt, was in ihr vorgeht, ift 
die Furchtbarfeit des Interefied, das wir. an ihr nehmen müſſen. 
Ein foldyes volles Konvolut fann nun wohl vor unferer Phantafte 
ftehn, aber die Malerei kann e8 nicht, wie ed Schadow gewollt 
hat, fo ohne Beltimmtheit der Situation und ber Handlung ein- 
fach durch Mignon’d Geftalt und Phyfiognomie darftellen. Im 
Ganzen läßt fi daher behaupten, diefe genannten Bilder ſeyen 
ohne Phantafte fir Situationen, Motive und Ausdruck gefaßt. 
Denn zu echten Kunftvarftellungen der Malerei gehört, daß der 
ganze Gegenftand mit Phantafte ergriffen, und in Geftalten zur 
Anſchauung gebracht fey, die ſich äußern, ihr Inneres durch eine 
Folge der Empfindung, durch eine Handlung darthun, welde 
für die Empfindung fo bezeichnend tft, daß nun alles und jedes 
im Kunſtwerk von der Phantafie zum Ausdruck des andgemählten 
Inhalts volftändig verwendet erfcheint. Die älteren italienifchen 
Maler befonders haben wohl auch, wie Diefe modernen, Liebesfcenen 
dargeftellt, und zum Theil ihren Stoff aus Gedichten genommen, 
aber fie haben denfelben mit Phantafte und gefunder Heiterkeit 
zu geftalten verftanden. Amor und Pſyche, Amor mit Venus, 
Pluto's Raub der Proferpina, der Raub der Sabinerinnen, 
Herkules mit dem Spinnroden bei Omphale, welche die Loͤwen⸗ 
haut um ſich geworfen, das find alles Gegenftände, welche die 
älteren Meifter in lebendigen, beftimmten Situationen, in Scenen 
mit Motiven, und nicht bloß al& einfache in Feiner Handlung 
begriffene Empfindung ohne Phantafte, darftelten. Auch aus dem 
alten Teftament haben fie Liebeöfcenen entlehnt. So hängt 3.82. 
in Dresden ein Bild, von Giorgione; Jakob, der weit hergefom- 
men, grüßt die Rahel, drückt ihr die Hand und Füßt fle; weiter- 


Dritter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die Malerei. 87 


hin ftehen ein Paar Knechte an einem Brunnen, befchäftigt für 
ihre Heerde Waffer zu jchöpfen, die zahlreich im Thale weidet. 
Ein anderes Gemälde, ftellt Jakob und Rebeffa dar; Rebeffa 
reicht Abraham's Knechten zu trinfen, woburd fie von ihnen 
erfannt wird. Ebenſo find aus Arioft Scenen hergenommen, 
Medor 3. D., der Angelika's Namen auf die Einfafiung eines 
Quells fchreibt. 

Wenn in neuerer Zeit fo viel von der Poeſie in der Malerei 
gefprochen wird, fo darf dieß, wie gefagt, nichts anderes heißen, 
als einen Gegenftand mit Bhantafie faffen, Empfindungen durch 
Handlung fi erplieiren laſſen, nicht aber die abftrafte Empfin- 
dung fefthalten und als foldhe ausdrüden wollen. Selbſt die 
Poeſie, welche die Empfindung doch in ihrer Innerlichfeit aus⸗ 
zufprechen vermag, breitet ſich in Vorftellungen, Anfchauungen 
und Betrachtungen aus; wollte fie z. B. beim Ausdrud der Liebe 
nur dabei ftehn bleiben, zu jagen: „ich liebe Dich," und immer nur 
zu wiederholen: ich liebe Dich, fo möchte das zwar den Herren, 
die viel’ von der Poeſie der Poeſie geredet haben, genehm feyn, 
aber es wäre die abftraftefte PBrofa. Denn Kunft überhaupt in 
Betreff auf Empfindung befteht in Auffaffung und Genuß der⸗ 
felben durch die Phantafte, welche die Leidenfchaft in der Poeſie 
zu Vorftellungen Härt, und uns in deren Aeußerung, fey es 
Inrifch oder in epifchen Begebenheiten und dramatiſchen Hand» 
lungen, befriedigt. Für das Innere als ſolches genügt aber in 
der Malerei Mund, Auge und Stellung nicht, fondern es muß 
eine totale Tonfrete Objektivität da ſeyn, welche als Eriftenz 
des Innern gelten Tann, 

Die Hauptjache nun alfo bei einem Gemälde befteht darin, 
daß es eine Situation, Die Scene einer Handlung darftelle. Hier- 
bei ift das erfte Gefeh die Verftändlichfeit, In diefer Rüd- 
ficht haben religiöfe Gegenftände den großen Vorzug, daß fie 
allgemein befannt find. Der Gruß des Engels, die Anbetung 
der Hirten oder der drei Könige, die Ruhe auf der Flucht nad) 


88 Dritter Theil. Das Syflem der einzelnen Künfte. 


Aegypten, Die Krenzigung, Grablegung, Auferſtehung, ebenſo die 
Legenden der Heiligen, waren dem Publikum, für welches ein 
Gemälde gemalt wurde, nichts Fremdes, wenn uns auch jetzt 
die Gefchichten der Märtyrer ferner liegen. Für eine Kirche z. B 
ward größten Theild nur die Gefchichte des Patrons, oder des 
Schugheiligen der Stadt u. f. f. dargeſtellt. Die Maler felbft 
haben ſich deshalb nicht immer aus eigener Wahl an foldye Gegen> 
ftände gehalten, ſondern das Bedürfniß forderte Diefelben für 
Altäre, Kapellen, Klöfter u. f. f., fo daß nun ſchon der Ort der 
Aufftelung felbft zur Verſtaͤndlichkeit des Bildes beiträgt. Die 
iſt zum Theil nothwendig, denn der Malerei fehlen die Sprache, 
die Worte und Namen, durch weldye die Poefte fich außer ihren 
mannigfaltig anderen Bezeichnungsmitteln helfen fann. So wer: 
den 3.8. in einem Föniglichen Schloffe, Rathhausfaale, Parla⸗ 
mentshaufe Scenen großer Begebenheiten, wichtiger Momente 
aus der Geſchichte Diefes Staates, diefer Stadt, dieſes Haufes 
ihre Stelle haben, und an dem Orte, für welchen das Gemälde 
beftimmt ift, durchweg befannt ſeyn. Man wird z. B. für ein 
hieſtges Fönigliches ‚Schloß nicht leicht einen Gegenftand aus ber 
englifchen oder chinefifchen Gefchichte, oder aus dem Leben des 
Königs Mithridates auswählen. Anders ift e8 in Bildergallerien, 
wo alles zufammengehängt wird, was man an guten Kunftwerfen 
irgend befist und auffaufen kann, wodurch denn freilich das 
Gemälde feine individuelle Zufammengehörigfeit mit einem be- 
ſtimmten Lokal, fo wie feine Verftändlichfeit durdy den Ort ver: 
liert. Daffelbe ift in Brivatzimmern der Fall; ein Privatmann 
nimmt, was er Friegen fann, oder fammelt im Sinne einer Gal- 
lerie und hat fonft feine anderweitigen Liebhabereien und Grillen. 

Den geſchichtlichen Sujets ftehen nun in Bezug auf Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit Die fogenannten allegoriſchen Darftellungen, welche zu 
einer Zeit ſehr am Brette waren, bei weiten nach, und werben 
außerdem, da ihnen meift Die innere Lebendigfeit und Partiku⸗ 
. larität der Geftalten abgehen muß, unbeftimmt, froftig und falt. 
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Dagegen find die Iandfchaftlichen Naturſcenen und Situationen 
der täglichen menfchlichen Wirklichkeit ebenfo Elar in dem, was 
fie bebeuten follen, als fie in Rüdfiht auf Individualität, dra- 
matifche Mannigfaltigfeit, Bewegung und Fülle des Dafeyns 
für die Erfindung und Ausführung einen höchſt günftigen Spiel: 
raum gewähren. 

PP) Daß nun aber die beftimmte Situation, fowelt es bie 
Sache des Malers feyn kann fie verſtändlich zu machen, erfenn- 
bar werde, dazu reiht das bloß Äußere Lokal der Aufftelung 
und die allgemeine Bekanntſchaft mit dem Gegenftande nicht bin. 
Denn im Ganzen find dieß nur äußerliche Beziehungen, welche 
das Kunftwerf als folches weniger angehn. Der Hauptpunft, 
um. den es ſich eigentlich handelt, befteht im Gegentheil darin, 
daß der Künftler Sinn und Geift genug habe, um bie verfchies 
denen Motive, welche die beftimmte Situation enthält, hervor: 
zuheben und erfindungdreich zu geftalten. Jede Handlung, in 
welcher das Innere in die Objektivität heraustritt, hat unmittel- 
bare Yeußerungen, finnliche Folgen und Beziehungen, welche, 
in fofern fie in der That Wirkungen ded Innern find, die Empfin- 
dung verrathen und abfpiegeln, und deshalb ſowohl zu Motiven 
der Berftändlihung als auch der Indivivualifirung aufs glüd- 
lichfte verwendet werben können. Es iſt z. B. ein befannter, viel- 
befprochener Vorwurf, den man der raphaelifchen Transfiguration 
gemacht hat, daß fie in zwei ganz zufammenhangslofe Handlun- 
gen aus einander falle, was in der That, äußerlich betrachtet, 
der Hall iftz oben auf dem Hügel fehn wir die Verklärung, unten 
die Scene mit dem Beſeſſenen. Geiftig aber fehlt es an dem 
höchften Zufammenhange nicht. Denn einerfeits ift Chrifti 
finnliche Verklärung eben die wirkliche Erhöhung befjelben über 
den Boden, und die Entfernung von den Jüngern, welche 
deshalb auch ald Trennung und Entfernung felbft fichtbar werben 
muß; ambererfeits ift die Hoheit Chrifti am meiften hier in 
einem wirklichen einzelnen Falle dadurch verflärt, daß die Jünger 
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den Befeffenen ohne Hülfe des Herrn nicht zu heilen vermögen. 
Hier ift. alfo diefe gedoppelte Handlung durchaus motivirt, und 
ver Zufammenhang Außerlih und innerlich dadurch hergeftellt, 
daß ein Sünger auf Chriftus, den Entfernten, ausdrücklich hin⸗ 
zeigt, und damit die wahre Beftimmung des Sohnes Gottes 
andeutet, zugleich auf Erden zu feyn, auf daß das Wort wahr 
werde, wenn zwei verfammelt find in meinem Namen, bin ich 
mitten unter ihnen. — Um noch ein anderes Beifpiel anzuführen, 
fo hatte Goethe einmal die Darftellung Achill's in Weiberfleivern 
bei der Ankunft des Ulyſſes als Preisaufgabe geftelt. In einer 
Zeichnung nun blidt Achill auf den Helm des gewaffneten Hel- 
den, fein Herz erglüht bei dieſem Anblid, und in Folge dieſer 
inneren Bewegung zerreißt die Perlenfchnur, die er am Halfe 
trägt; ein Knabe fucht fie zufammen und nimmt fie vom Boden 
auf. Dieß find Motive glüdlicher Art. 

Ferner hat der Künftler mehr oder weniger große Räume 
auszufüllen; bedarf der Landfchaft als Hintergrund, Beleuchtung, 
architeftonifcher Umgebungen, Rebenfiguren, Geräthfchaften u. ſ. f. 
Diefen ganzen finnlichen Vorrath nun muß er, fo viel es thunlid) 
ift, zur Darftellung von Motiven, welche in der Situation liegen, 
verwenden, und fo das Aeußerliche ſelbſt in einen ſolchen Bezug 
auf diefelben zu bringen willen, daß es nicht mehr für ſich un- 
bedeutend bleibt. Zwei Fürften 3.3. oder Erzwäter reichen ſich 
die Hände; fol dieß ein Friedenszeichen, die Befleglung eines 
Bundes feyn, jo werden Krieger, Waffen und dergleichen, Vor⸗ 
bereitungen zum Opfer für den Eidſchwur die pafiende Umgebung 
ausmachen; begegnen fich dagegen diefelben Perſonen, treffen fte 
auf einer Wanderfchaft zufammen, und reichen fih zum Gruß 
und Wiederfehen die Hände, fo werden ganz andere Motive 
nöthig feyn. Dergleichen in einer Weife zu erfinden, daß eine 
Bedeutſamkeit für den Vorgang und eine Individualifirung der 
ganzen Darftellung herauskommt, das vornehmlich ift e8, worauf 
ſich der geiftige Sinn des Malers in dieſer Rüdficht zu richten 
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bat. Dabei find denn viele Künftler auch bis zu fombolifchen 
Beziehungen der Umgebung und Handlung fortgegangen. Bei 
der Anbetung der heiligen drei Könige 3. B. fieht man Chriftus 
häufig unter einem baufälligen Dache in der Krippe liegen, umher 
altes verfallendes Gemäner eined antifen Gebäudes, im Hinters 
grunde einen angefangenen Dom, Dieß zerbrödelnde Geftein 
und der auffteigende Dom haben einen Bezug auf den Untergang 
des Heidenthums durch Die chriftliche Kirche. Ebenfo ftehn beim 
Gruß des Engeld neben Maria, auf Bildern der eyckiſchen Schule 
befonders, Häufig blühende Lilien ohne Antheren, und deuten 
dadurch die Sungfräulichfeit der Mutter Gottes an. 

m) Indem nun drittens die Malerei durch das Princip 
der inneren und äußeren Mannigfaltigfeit, in welcher fie die 
Beftimmtheit von Situationen, VBorfällen, Konflikten und Hand- 
lungen auszuführen hat, zu vielfachen Unterfchieden und Gegens 
fügen ihrer Gegenftänve, feyen es Raturobjefte oder menfchliche 
Figuren, fortgehn muß, und zugleich die Aufgabe erhält, dieſes 
verfchiedenartige Auseinander zu gliedern und zu einer in ſich 
übereinftimmenden Totalität zufammenzufchließen, fo wird das 
durch, als eines der wichtigften &rforderniffe, eine kunſtgemäße 
Stellung und Gruppirung der Geftulten nothwendig. Bei der 
großen Menge einzelner Beftimmungen und Regeln, die hier 
anzuwenden find, kann jedoch das Allgemeinfte, das ſich darüber 
fagen läßt, nur ganz formeller Art bleiben, und ich will nur 
furz einige Hauptpunfte angeben. 

Die nächſte Weife der Anordnung bleibt noch ganz ardhi- 
teftonifch, ein gleichartiges Nebeneinanderftellen von Figuren oder 
regelmäßiges Entgegenfegen und ſymmetriſches Zufammenfügen 
ſowohl der Geftalten felbft, als auch ihrer Haltung und Bewe- 
gungen. Hierbei ift dann befonders die pyramidale Geftalt der 
Gruppe fehr beliebt. Bei einer Kreuzigung z. B. macht fich Die 
Pyramide wie von felbft, indem Ehriftus oben am Kreuz hängt 
und nun zu den Seiten die Jünger, Maria oder Heilige ftehn. 
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Auch bei Madonnenbildern, in denen Maria mit dem Kinde auf 
einem erhöhten Throne figt und Apoftel, Märtyrer u. f. f. als 
Berehrende unter fich zu ihren Seiten hat, findet der gleiche 
Fall flat. Selbft in der firtintichen Madonna ift diefe Art der 
Gruppirung noch als durchgreifend feftgehalten. Ueberhaupt ift 
fie für das Auge beruhigend, weil die Pyramide durch ihre Spitze 
das fonft zerftreute Nebeneinander zufammenfaßt und der Gruppe 
eine äußere Einheit giebt. 

Innerhalb folcher im Allgemeinen noch abftrafteren ſymme⸗ 
trifchen Anordnung kann fodann im Befonderen und Einzelnen 
große Lebendigkeit und Individualität der Stellung, des Aus⸗ 
druds und der Bewegung ftattfinden. Der Maler, indem er die 
Mittel, die in feiner Kunft liegen, ſämmtlich benutzt, hat mehrere 
Plane, wodurd er die Hauptfiguren gegen die übrigen näher 
herauszuheben im Stande ift, und außerdem noch ftehn ihm zu 
demfelben Behufe Beleuchtung und Färbung zu Gebote, Es 
verfteht fich hieraus von: felbft, wie er in dieſer Rückſicht feine 
Gruppe ftellen wird; die Hauptfiguren nicht wohl auf die Seite 
und Nebendinge nicht an Stellen, welche die höchfte Aufmerf- 
famfeit auf fich ziehen; ebenfo wird er das hellfte Licht auf Die 
Gegenftände werfen, die den Hauptinhalt ausmachen, und fie 
nicht in Schatten, Nebenfiguren aber mit den bedeutendften Far⸗ 
ben in's Flarfte Licht bringen. 

- Bei einer nicht fo fommetrifchen und dadurch Tebendigeren 
Gruppirung muß fi) der Künftler befonderd davor hüten, bie 
Figuren nicht auf einander zu drängen, und fie, wie man zuweilen 
auf Gemälden fieht, zu verwirren, fo daß man fich Die Glieder 
erſt zufammenfuchen muß und Mühe hat, zu unterfcheiven, welche 
Beine zu Diefem Kopfe gehören, oder wie die verfchiedenen Arme, 
Hände, Enden von Kleidern, Waffen u. f. f. zu vertheilen find. 
Im Gegentheil wird es bei größeren Kompofitionen das Befte 
feyn, das Ganze zwar in klar überfehbaren PBarthieen aus ein- 
ander zu halten, diefe aber nicht durchaus von einander zu ifoliren 
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und zu zerfireuen; befonders bei Scenen und Situationen, Die 
ihrer Ratur nad) ſchon für fich felbft ein zerſtreutes Durcheinander 
find, wie 3.3. dad Mannafammeln in der Wüſte, Jahrmärfte 
und dergleichen mehr. 

Auf Diefe formellen Andeutungen will ich mich bier für 
diesmal befchränfen. 

r) Nachdem wir nım erftend von den allgemeinen Arten 
malerifcher Auffafjung, 3weitend von der Kompofition in Betreff 
auf Auswahl von Situationen, Auffinden von Motiven und 
Gruppirung gehandelt haben, muß ich drittens noch Einiges 
über dic Eharafterifirungsweile Hinzufügen, durch welche 
ſich die Malerei von der Sfulptur und deren idealen Plaſtik 
unterfcheidet. Ä 

aa.) (88 ift fchon bei früheren Gelegenheiten gefagt worden, Daß 
in der Malerei die innere und Äußere Befonderheit der Sub» 
jeftivität freizulafien ift, weldye deswegen nicht die in das Ideale 
feldft aufgenommene Schönheit der Individualität zu feyn braucht, 
fondern bis zu derjenigen Partifularität fortgehn Tann, durch welche 
das erft hervorfommt, was wir in neuerem Sinne harafteriftifch 
nennen. Man hat das Charafteriftifche in diefer Rüdficht zum 
unterfcheidenden Kennzeichen des Modernen im Gegenfahe der 
Antife überhaupt gemacht, und in der Bedeutung, in welcher wir 
das Wort hier nehmen wollen, hat es damit allerdings feine 
Richtigkeit. Nach modernem Maapftabe gemefien, find Zeus, 
Apollo, Diana u. ſ. f. eigentlich Feine Charaktere, obſchon wir 
fie als diefe ewigen hohen, plaftifhen, idealen Idividualitäten 
bewundern müſſen. Näher tritt ſchon an dem homeriſchen Achill, 
an dem Agamemnon, der Klytemneſtra des Aeſchylus, an dem 
Odyſſeus, der Antigone, Ismene u. f. f., wie Sophofles fie in 
Wort und That ihr Inneres ſich erpliciren läßt, eine beftimmtere 
Befonderheit hervor, auf der diefe Geftalten als auf etwas zu 
ihrem Wefen Gehörigen beftehn und fich darin erhalten, fo daß 
wir in der Antife, wenn man dieß Charaktere nennen will, freilich 
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auch Charaktere dargeftellt finden. Aber in Agamemnon, Ajar, 
Odyſſeus u. ſ. f. bleibt die Befonderheit doch immer noch allge 
meiner Art, der Charakter eines Fürften, des tollen Muthes, 
der Lift in abftrafterer Beftimmtheit; das Individuelle fchließt 
fich zu enger Verfchlingung mit dem Allgemeinen zufammen, und 
hebt den Charakter in die ideale Individualität hinein. Die 
Malerei dagegen, welche die Befonderheit nicht in jener Spealität 
zurüdhält, entwidelt gerade die ganze Mannigfaltigfeit der auch 
zufälligen PBartifularität, fo daß wir ftatt jener plaftifchen Ideale 
der Götter und Menfchen jebt befondere Perfonen nad) der 
Zufälligfeit des Befondern vor und fehn, und deshalb die kör⸗ 
perliche Vollkommenheit der Geftalt und die durchgängige Ange 
mefienheit des Geiftigen zu feinem gefunden freien Daſeyn, mit 
einem Worte, das was wir in der Skulptur die ideale Schönheit 
nannten, in der Malerei weder in dem gleichem Maaße fordern, 
noch überhaupt zur Hauptfache machen dürfen, da jetzt Die Innig- 
feit der Seele und deren lebendige Subjeftivität den Mittelpunft 
bildet. In diefe ideellere Region dringt fened Naturreich fo tief 
nicht ein; Die Frömmigkeit des‘ Herzens, die Religion des Ge⸗ 
müths kann, wie die moralifdhe Geftnnung und Thätigfeit in 
dem Silenengefichte des Sofrates, auch in einem der bloß äußeren 
Geſtalt nach für fich betrachtet häßlichen Körper wohnen. Für 
den Ausdruck der geiftigen Schönheit wird allerdings der Künftler 
das an und für fich Häßliche der Äußeren Formen vermeiden, 
oder es durch Die Macht der hindurchbrechenden Seele zu bändigen 
und zu verflären wiffen, aber er kann dennoch die Häßlichfeit 
nicht durchweg entbehren. Denn der oben weitläufiger gefchilverte 
Inhalt ver Malerei fchließt eine Seite in ſich, für welche gerade 
die Abnormität und das Mißgeftaltete menfchlicher Figuren und 
Phyfiognomien das eigentlich Entfprechende find. Es ift dieß 
der Kreis des Schlechten und Böfen, das im Religiöfen haupt⸗ 
fächlich bei den Kriegsfnechten, Die bei Chrifti Leidensgefchichte 
thätig find, bei den Sündern in der Hölle und den Teufeln zum 
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Borfchein kommt. DBefonderd Michel Angelo verftand es Teufel 
zu malen, die durch phantaftifche Geftaltung zwar das Maaß 
menfchlicher Formen überfchreiten, dennoch zugleich noch menfch- 
lich bleiben. 

Wie fehr nun aber auch die Individuen, welche die Malerei 
aufftellt, in ſich eine volle Zotalität befonderer Charaktere feyn 
müſſen, jo fol damit doch nicht gefagt feyn, daß in ihnen nicht 
ein Analogon von dem hervortreten könne, was im Plaftifchen 
das Ideale ausmacht. Im Religiöfen tft zwar der Grundzug 
der reinen Liebe die Hauptfache, befonders bei Maria, deren 
ganzed Weſen in dieſer Liebe liegt, ebenfo bei den Frauen, bie 
Chriftus begleiten, und unter den Jüngern bei Johannes, dem 
Jünger der Liebe; mit diefem Ausdruck aber kann fi) auch die 
finnlidde Schönheit der Formen, wie dieß 3.3. bei Raphael der 
Fall ift, verſchwiſtern, nur darf ſie fich nicht als bloße Schön- 
heit der Formen geltend machen wollen, fondern muß durch die 
innigfte Seele des Ausdrucks geiftig belebt, verflärt feyn, und 
diefe geiftige Innigfeit ſich als den eigentlichen Zwed und In⸗ 
halt erweifen laffen. Auch in den SKindergeftalten Ehrifti und 
Sohannes des Täuferd hat die Schönheit ihren Spielraum. Bei 
den übrigen Figuren, Apofteln, Heiligen, Süngern, Weifen des 
Alterthums u. f. f. iſt jener Ausdruck einer gefteigerten Innigfeit 
gleihfam mehr nur die Sache beftimmter momentanerer Situa- 
tionen, außerhalb welcher fie als felbftftändigere, in der Welt 
vorhandene Charaktere erfcheinen, ausgerüftet mit Kraft und 
Ausdauer des Muthes, Glaubens und Handelns, fo daß hier 
ernfte, würdige Männlichkeit, bei aller Verfchiedenheit der Cha- 
raftere, den Grundzug ausmacht. Es find nicht Götteriveale, 
fondern ganz individuelle menfchliche Ideale, nicht Menfchen nur, 
wie fie feyn follten, fondern menfchliche Ideale, wie fie wirklich 
find und da find, Menfchen, denen es weder an der Beſonder⸗ 
heit des Charakters, noch an einem Zufammenhange dieſer 
Partifularität mit dem Allgemeinen fehlt, das die Individuen 
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erfüllt. Bon dieſer Art haben Michel Angelo, Naphael und 
Leonardo da Vinci in feinem berühmten Abendmahl Geftalten 
geliefert, denen eine ganz andere Würde, Großartigfeit und Adel 
inwohnt, als den Figuren anderer Maler. Dieß ift der Bunt, 
auf welchem die Malerei, ohne den Charakter ihres Gebietes 
aufzugeben, mit den. Alten auf demfelben Boden zufammentrifft. 
AR) Indem nun die Malerei unter den bildenden Künften 
am meiften der befonderen Geftalt und dem partifularen Cha- 
rafter das Necht ertheilt, für fid) herauszutreten, fo Tiegt ihr 
vornehmlich der Mebergang in das eigentlih Portraitmäßige 
nahe. Man hätte deshalb fehr Unrecht, die Bortraitmalerei, 
als dem hohen Zwede der Kunft nicht angemefien, zu verbammen. 
Mer würde die große Zahl vortrefflicher Portraits der großen 
Meifter miffen wollen? Wer ift nicht ſchon, unabhängig von 
dem Kunftwerth folcher Werfe, begierig, außer der Vorftellung 
berühmter Individuen, ihres Geiftes, ihrer Thaten, dieß Bild 
der Borftelung bis zur Beitimmtheit der Anfchauung vervoll- 
ftändigt vor fi) zu haben? Denn auch der größte, hochgeftelltefte 
Menſch war oder iſt ein wirkliches Individuum, und Diefe In⸗ 
bividualität, die Geiftigkeit in ihrer wirklichften Befonderung und 
Lebendigkeit wollen wir uns zur Anfchauung bringen. Doch ab- 
gefehen von foldhen Zweden, die außerhalb der Kunft fallen, 
läßt fi) in gewiflen Sinne behaupten, daß die Fortfchritte der 
Malerei, von ihren unvollfommenen Verſuchen an, eben darin 
beftanden haben, fih zum Portrait Hinzuarbeiten. Der fromme, 
andächtige Sinn war es zuerft, der die innere Lebendigkeit her- 
vorbrachte, die höhere Kunft belebte diefen Sinn mit der Wahr- 
heit des Ausdruds und des befonderen Dafeyns, und mit dem 
vertiefteren Eingehn auf die äußere Erfcheinung vertiefte ſich auch 
die innere Lebendigfeit, um deren Ausdruck ed zu thun war. 
Damit jedoch das Portrait nun auch ein echtes Kunftwerf 
ſey, muß, wie ſchon erinnert, in demfelben die Einheit der gei- 
ftigen Individualität ausgeprägt und der geiftige Charakter das 
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Ueberwiegende und Hervortretende feyn. Hierzu tragen alle Theile 
des Geſichts vornehmlich bei, und der feine phyfiognomifche Sinn 
des Malers bringt nun eben die Eigenthümlichfeit des Indivi⸗ 
duums dadurch zur Anfchauung, daß er gerade die Züge und 
Parthicen auffaßt und heraushebt, in welchen dieſe geiftige Eigen- 
thümlichfeit fich in ber Flarften und prägnanteften Lebendigkeit 
ausfpriht. In Diefer Rüdficht Fann ein Portrait fehr naturtreu, 
von großem Fleiße der Ausführung und dennoch geiftlos, eine 
Sfizze dagegen, mit wenigen Zügen von einer Meifterhand hin- 
geworfen, unendlich Iebendiger und von ſchlagender Wahrheit feyn. 
Sold eine Skizze muß dann aber in den eigentlich bedeutenden 
begeichnenden Zügen das einfache, aber ganze Grundbild des 
Charakters darftellen, Das jene geiftlofere Ausführung und treue 
Ratürlichkeit übertüncht und unfcheinbar macht. Das Rathfamfte 
wird feyn, in Betreff hierauf wieder Die glüdliche Mitte zwifchen 
folhem Skizziren und naturtreuen Nachahmen zu halten. Bon 
diefer Art find 3. B. die meifterhaften Bortraits Titian's. Sie 
treten und fo individuell entgegen, und geben un einen Begriff 
geiftiger Xebendigfeit, wie ed uns eine gegenwärtige Phyfiognomie 
nicht giebt Es verhält ſich damit, wie mit der Beichreibung von 
großen Thaten und Ereigniſſen, die ein wahrhaft Fünftlerifcher 
Gefchichtöfchreiber liefert, welcher uns ein viel höheres, wahreres 
Bild derfelben entwirft, als dasjenige feyn würde, das wir 
aus eigener Anfchauung gewinnen könnten. Die Wirklichkeit 
ift mit dem Erfcheinenden als foldhen, mit Nebendingen und 
Zufälligfeiten überladen, fo daß wir oft den Wald vor Bäumen 
nicht fehen, und oft das Größte an und wie ein gewöhnlicher 
täglicher Vorfall vorübergeht. Der ihnen inwohnende Sinn 
und Geift ift es, der Ereigniffe erft zu großen Thaten macht, 
und diefen giebt uns eine echt gefchichtliche Darftellung, welche das 
bloß Aenperliche nicht aufnimmt, und nur das herausfehrt, worin 
jener innere Geift ſich Iebendig explicirt. In diefer Weife muß 


auch der Maler den geiftigen Sinn und Charafter der Geftakt 
Aeſthetik. II. 2ie Aufl. 7 
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durch feine Kunft vor ung hinftelen. Gelingt dieß vollfommen, 
fo kann man fagen, ſolch ein Portrait fey gleichfam getroffener, 
dem Individuum ähnlicher, ald das wirkliche Individuum felbft. 
Dergleihen Portraits hat auch Albrecht Dürer gemacht; mit 
wenigen Mitteln heben fich die Züge fo einfach, beftimmt und 
großartig hervor, daß wir ganz ein geiftiges Xeben vor uns zu 
haben meinen; je länger man ſolch ein Bild anfchaut, defto tiefer 
fieht man fich hinein, fieht man es heraus. Es bleibt wie eine 
fharfe geiftoolle Zeichnung, die das Charakteriftifihe vollendet 
enthält, und das Uebrige in Farben und Formen nur für Die 
weitere Verftändlichfeit, Anfchaulichfeit und Abrundung ausführt, 
ohne wie die Natur in das Detail der bloß bebürftigen Lebendig⸗ 
feit einzugehn. So malt 3.3. auch in der Landichaft die Natur 
die volftändigfte Zeichnung und Färbung jedes Blattes, Gezweigs, 
Graſes n.f.f. aus, die Landichaftsmalerei aber darf ihr in dieſer 
Ausführlichfeit nicht nachfolgen wollen, fondern nur der Stim- 
mung gemäß, welche das Ganze ausbrüdt, die Details hervor- 
fielen, doch die Einzelnheiten, wenn fie auch im Wefentlichen 
charafteriftifch und individuell bleiben muß, nicht für ſich natur⸗ 
getreu in allen Fäſerchen, Auszadungen u. ſ. f. portraitiren. — 
Sm menfchlichen Geftcht ift die Zeichnung der Natur das 
Knochengerüfte in feinen harten Theilen, um die fich die 
weichern anlegen, und zu mannigfaltigen Zufälligfeiten aus⸗ 
laufen; die Charafterzeichnung des Bortraits aber, fo wichtig 
auch jene harten Theile find, befteht in anderen feften Zügen, 
in dem Gefiht, verarbeitet durch den Geiſt. In 
diefem Sinne fann man vom ‘Portrait fagen, daß es nicht 
nur ſchmeicheln fönne, fondern fehmeicheln müffe, weil es das 
fortläßt, was dem bloßen Zufalle der Natur angehört, und nur 
das aufnimmt, was einen Beitrag zur Charafteriftif des Indi⸗ 
viduums felber in feinem eigenften innerften Wefen liefert. Heut 
zu Tage iſt e8 Mode, allen Gefichtern, um fie freundlich zu 
machen, einen Zug des Lächelnsd zu geben, was fehr gefährlich 





. 
ra 
33e1 
per 
seıte 
er 
S 
m.“ 
n 
ee 7 TEE ung — 
= E 3 une m * 
a— er 208 \EORERR. Kr et 
run⸗2Maranrut — — 
am re vo nen no vr Mnanne 
mir me Saab maDt: cie mare he un in 
k: Eacae SENDIDHIERIE UCHINE werre oe Marten nu 
er se (RER Zrrie mb AmeB Ünaratemt 
ea re darattercart merten. m um 
eo ai as se TU nom me 
un sam. — a ae > 
P= Moxmꝛernuantitn. Wort 
an meet ae Im Amen mann 
er < — 1 
3 oem Wit rn zei 
wer “4 ti ——— rc 
wu 








100 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kunſte. 


für andere Intereſſen und Berhältniffe der ehelichen Liebe u. f. f. 
paſſend, und wir werden baburch geneigt, ſolche Figur nun auch) 
noch aus anderen Gefichtspunkten als aus dem einer Madonna 
anzubliden, während man in den höchſten Werken feinem anderen 
Gedanken als dem, welchen die Situation erweden fol, Raum 
zu geben vermag. Aus diefem Grunde erfcheint mir auch bie 
Maria Magdalena von Correggiv in Dresden fo bewundrungs- 
würdig und wird ewig bewundert werden. Sie ift die reuige 
Sünderin, aber man fieht es ihr an, daß es ihr mit der Sünde 
nicht Ernft ift, daß fie von Haufe aus edel war und fchlechter Leiden⸗ 
fhaften und Handlungen nicht hat fähig feyn können. So bleibt 
ihr tiefes aber gehaltenes Infichgehn eine Rückkehr nur zu fich 
felbft, die feine momentane Situation, fondern ihre ganze Natur 
iſt. In der gefummten Darftellung, der Geftalt, den Gefichts- 
zügen, dem Anzug, der Haltung, Umgebung u. ſ. f. bat deshalb 
der Künftler Feine Spur von Reflexion auf einen der Umſtaͤnde 
zurüdgelafien, die auf Sünde und Schuld zurüdveuten Fönntenz 
fie ift Diefer Zeiten unbewußt, nur vertieft in ihren jegigen 
Zuftand, und dieſer Glauben, dieß Sinnen, Berfinfen fcheint ihr 
eigentlicher ganzer Charakter zu ſeyn. — 

Solche Angemeffenheit des Innern und Aeußern, der Beftimmt- 
. heit des Charafters und der Situation haben befonders Die Italiener 
aufs Schönfte erreicht. In dem fchon früher angeführten Bruft- 
bilde Kügelchen’d vom verlorenen Sohne hingegen tft zwar Die 
Zerfnirfchung feiner Reue und feines Schmerzes lebhaft ausge 
prüdt, doch die Einheit des ganzen Charafters, den er außerhalb 
biefer Situation haben würde, und des Zuftandes, in welchem 
er und dargeftellt ift, hat der Künftler nicht erreicht. Stellt man 
ſich diefe Züge beruhigt vor, fo geben fie nur die Phyfiognomie 
eines Menſchen, der und auf der dresdner Brücke wie eben Andere 
auch begegnen könnte. Bei echter Zufammenftimmung des Cha⸗ 
rafters mit dem Ausdrud einer Fonfreten Situation wird uns 
dergleichen niemals einfallen, wie denn auch in der echten Genre- 
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malerei, ſelbſt bei den flüchtigften Momenten, die Lebenvigfeit 
zu groß ift, um der Vorſtellung Raum zu geben, daß diefe Figuren 
eine andere Stellung, andere Züge und einen veränderten Aus- - 
drud anzunehmen jemals im Stande wären. 

Dieß find die Hauptpunfte in Betreff auf den Inhalt und 
die Fünftlerifche Behandlung in dem finnlichen Elemente der 
Malerei, der Ebene und Färbung. 


3. Hiftorifhe Entwidelung der Malerei. 


Drittens nun aber können wir nicht, wie wir es bisher 
gethan haben, bei der bloß allgemeinen Angabe und Betrachtung 
des Inhalts, der für die Malerei ſich eignet, und der Geſtal⸗ 
tungsweife, welche aus ihrem Princip hervorgeht, ftehen bleiben, 
denn in fofern dieſe Kunft durchweg auf der Befonderheit der 
Charaktere und deren Situation, der Geftalt und deren Stellung, 
Kolorit u. ſ. w. beruht, fo müffen wir die wirkliche Realität 
ihrer befonderen Werfe vor uns haben, und von dieſen fprechen. 
Das Studium der Malerei ift nur vollfommen, wenn man die 
Gemälde felbft, in welchen fich die angegebenen Gefichtöpunfte 
geltend gemacht haben, kennt und zu genießen und zu beurtheilen 
verfteht. Dieß ift zwar bei aller Kunft der Sal, unter den bisher 
betrachteten Künften jedoch bei der Malerei am meiften. Für 
die Architeftur und Skulptur, wo der Kreis des Inhalts ber 
fhränfter, die Darftellungsmittel und Formen weniger reichhal- 
tig und verfchiedenartig, die befonderen Beflimmungen einfacher 
und durchgreifender find, kann man ſich eher ſchon mit Abbil- 
dungen, Beichreibungen, Abgüflen helfen. Die Malerei fordert 
die Anfchauung der einzelnen Kunftwerfe felbft; befonders reichen 
bei ihr bloße Befchreibungen, wie oft man fid) auch damit be⸗ 
gnügen muß, nicht aus. Bei der unendlichen Mannigfaltigkeit 
jedoch, zu welcher fie auseinander läuft, und deren Seiten id) 
in den befondern Kunftwerfen vereinzeln, erfcheinen dieſe zunächft 
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nur als eine bunte Menge, welche, indem fte fich für die Bes 
trachtung nicht ordnet und gliedert, nun auch die Eigenthüm⸗ 
lichkeit der einzelnen Gemälde wenig fihtbar macht. So erſcheinen 
3. B. die meiften Galerien, wenn man nicht für jedes Bild 
ſchon eine Befanntfchaft mit dem Lande, der Zeit, der Schule 
und dem Meifter, dem e8 angehört, mitbringt, als ein finnlofes 
Durcheinander, aus welchem man fich nicht herauszufinden ver- 
mag. Das zwedmäßigfte für das Studium und den finnvollen 
Genuß wird deshalb eine Hiftorifche Aufftelung feyn. Solch eine 
Sammlung, gefehichtlich georonet, einzig und unſchätzbar in ihrer 
Art, werden wir bald in der Bildergalerie des hier errichteten 
föniglichen Muſeums *) zu bewundern Gelegenheit haben, in 
welcher nicht nur Die Außerliche Gefchichte in der Fortbildung des 
Technifchen, fondern der wefentliche Fortgang der inneren Ges 
fchichte in ihrem Unterfchlede der Schulen, der Gegenftände und 
deren Auffaffung und Behandlungsweife deutlich erkennbar feyn 
wird. Nur durch folche lebendige Anfchauung felbft läßt fich eine 
Borftellung von dem Beginne in traditionellen, ftatarifchen Typen, 
von dem Lebendigwerden der Kunft, dem Suchen des Ausdrucks 
und der individuellen Charafteriftif, der Befreiung von dem un- 
thätigen, ruhigen Daftehn der Geftalten, von dem Fortgang zu 
dramatiſch bewegter Handlung, Gruppirung, und dem vollen 
Zauber des Kolorits, fowie von der Berfchiedenheit ver Schulen 
geben, welche Theil die gleichen Gegenftände eigenthümlich bes 
handeln, Theils fich durch den Unterfchied des Inhalts, den fie 
ergreifen, von einander trennen. 

Wie für das Studium, fo ift nun auch für die wiffen- 
ſchaftliche Betrachtung und Darftelung die gefchichtliche Ent- 
widelung der Malerei von großer Wichtigfeit. Der Inhalt, 
den ich angab, die Ausbildung des Materials, die unterfchiedenen 


*) Diefe Aeußerung ift dem im Jahre 1829 am 17. Februar gehal⸗ 
tenen Bortrage entnommen. 
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Hauptmomente der Auffafiung, alles erhält bier erft in ſach⸗ 
gemäßer Folge und Berfchievenheit fein Fonfretes Dafeyn. Auf 
diefe Entwidelung muß ich deshalb noch einen Blid werfen, und 
das Hervorftechendite heransheben. 

Im Allgemeinen liegt der Fortgang darin, daß mit reli- 
giöfen Gegenftänden in einer felbft noch typifchen Auffaffung, 
architektonifchen einfachen Anordnung und unausgebilveten Fär⸗ 
bung der Anfang gemacht wird. Dann kommt Gegenwart, 
Individualität, lebendige Schönheit der Geftalten, Tiefe der 
Innigfeit, Reiz und Zauber des Koloritd mehr und mehr in 
die religiöfen Situationen herein, bis die Kunft fich der welt 
lichen Seite zumwendet, die Natur, das Alltägliche des gewöhns 
lichen Lebens oder das hiſtoriſch Wichtige nationaler Begeben- 
heiten der Vergangenheit und Gegenwart, Portraits und ber- 
gleichen bis zum Kleinften und Unbeveutendften hin mit gleicher 
Liebe, ald dem religiöfen idealen Gehalt gewidmet worden war, 
ergreift, und in dieſem Kreife vornehmlich nicht nur die äußerfte 
Bollendung des Malens, fondern auch die lebendigfte Auffafjung 
und individuellſte Ausführungsmeife hinzugewinnt. Diefer Fort 
gang läßt fih am fhärfften in dem allgemeinen Verlauf der 
byzantinischen, italienifchen, niederländifchen und Deutfchen Malerei 
verfolgen, nach deren kurzen Charafteriftif wir endlich den Ueber- 
gang zur Muſik Hin machen wollen. 

a) Was mm näher erftens die Dyzantinifche Malerei an- 
betrifft, fo hatte fich eine gewiſſe Kunftübung bei den Griechen 
noch immer erhalten, und dieſer befferen Technik kamen außer: 
dem für Stellung, Gewandung u. |. f. die antifen Mufter zu 
Gute. Dagegen ging diefer Kunft Natur und Xebendigfeit ganz 
ab, in den Formen des Gefichts blieb fie traditionell, in den 
Figuren und Ausdrucksweiſen typifch und ftarr, in der Anordnung 
mehr oder weniger ardhiteftonifch; die Naturumgebung und der 
landſchaftliche Hintergrund fehlten, die Modellirung durch Licht 
und Schatten, Hell und Dunfel und deren Verſchmelzung erreichte, 
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wie die Perſpektive und Kunft lebendiger Gruppirung, entweder 
gar Feine oder nur eine fehr geringfügige Ausbildung. Bet ſolchem 
Fefthalten an ein und demſelben früh fchon fertigen Typus erhielt 
bie felbftftändige Fünftlerifche Produktion nur wenig Spielraum, 
die Kımft der Malerei und Muftvarbeit fanf häufig zum Hand» 
werf herunter, und wurde dadurch leblofer und geiftlofer, wenn 
diefe Handwerker auch, wie die Arbeiter antifer Vaſen, vortreff- 
liche Vorbilder vor ſich hatten, denen fie in Stellung und Fal⸗ 
tenwurf folgen konnten. — Der ähnliche Typus der Malerei 
bedeckte mit einer traurigen Kunft nun auch den zerftörten Welten, 
und breitete ſich vornehmlich in Italien aus. Hier aber, wenn 
auch zunächft in fchwachen Anfängen, zeigte fich ſchon früh der 
Trieb, nicht bei abgefchloffenen Geftalten und Arten des Aus» 
drucks ſtehn zu bleiben, fondern, wenn auch zunächft roh, dennod) 
einer höheren Entwidelung entgegenzugehn, während man e8 den 
byzantinischen Gemälden, wie Herr v. Rumohr (Stal. Forfchun- 
gen, J. S. 279) von griechifchen Madonnen und Ehriftusbildern 
fagt, „auch in den günftigften Beifpielen anfteht, daß fie fogleich 
ald Mumie entflanden waren, und fünftiger Ausbildung im vor⸗ 
aus entfagt hatten.” In ähnlicher Weiſe ftrebten die Italiener 
bereitö vor den Zeiten ihrer felbftftändigen Kunftentwidelung in 
der Malerei den Byzantinern gegenüber nad) einer geiftigeren 
Auffaffung chriftlicher Gegenftände. So führt 3.3. der fo eben 
genannte Forſcher (L ©. 280) als einen merkwürdigen Beleg 
biefes Unterfchiedes die Art und Weiſe an, in welcher Neugriechen 
und Staliener den Leib Ehrifti an Kruzifiren darftellten. „Die 
Griechen nämlich, fagt er, denen der Anblick graufamer Leibes- 
firafen Gewohnheit war, dachten fich den Heiland am Kreuze 
mit der ganzen Schwere des Leibes herabhängend, den Unterleib 
geſchwellt und die erfchlafften Kniee links ausgebogen, den ge⸗ 
fenften Kopf mit den Qualen eines graufamen Todes ringend. 
Ihr Gegenftand war demnach das Förperliche Leiden an fich feldft. 
Die Italiener hingegen, in deren älteren Denkmälern, wie nicht 
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zu überjehen ift, die Darftellung fowohl der Jungfrau mit dem 
Kinde, ald des Gefrenzigten nur höchſt felten vorfommt, pflegten 
die Geftalt des Heilandes am Kreuze aufjurichten, verfolgten 
alfo, wie es fcheint, die Idee des Sieges ded Geiſtigen, nicht, 
wie jene, des Erliegend des Körperlichen. Dieſe unläugbar evlere 
Auffaffungsart tritt in mehr begünfligten Kreifen des Abend- 
landes frũh an’d Licht.“ 

Mit diefer Andeutung muß ich es bier genug feyn laflen. 

b) In der freieren Entfaltung nun aber der italienifchen 
Malerei haben wir zweitens einen anderen Eharafter der Kunft 
aufzufuchen. Außer dem religiöofen Inhalt des alten und ueuen 
Teſtaments und der Lebendgefchichten von Märtyrern und Heiligen 
entnimmt fie ihre Gegenftände größtentheild nur aus der griechis 
ſchen Mythologie, felten dagegen aus den Ereignifien der Ratio: 
nalgefchichte, oder, Portraite auögenommen, aus der Gegenwart 
und Wirflichfeit des Lebend; gleich felten, fpät und vereinzelt 
erft, aus der Iandfchaftlidyen Natur. Was fie aber für die Auf- 
faſſung und Fünftlerifche Ausarbeitung des religiöfen Kreifed vor- 
nehmlich Hinzubringt, ift die lebendige Wirflichfeit des geis 
fligen und leiblichen Daſeyns, zu welcher jetzt alle Geftalten fich ver- 
finnlichen und befeelen. Für diefe Lebendigfeit bildet von Seiten 
des Geiftes jene natürliche Heiterkeit, von Seiten des Körpers jene 
entfprechende Schönheit der finnlihen Form das Grundprincip, 
weiche für fich, als fchöne Form ſchon, die Unſchuld, Frohheit, 
Zungfräulichfeit, natürliche Orazie des Gemüths, Adel, Phantafte 
und eine liebevolle Seele anfündigt. Kommt nun zu fold einem 
Naturel die Erhöhung und Vergoldung des Innern durch Die 
Innigkeit der Religion, durch den geiftigen Zug tieferer Fröm⸗ 
migkeit hinzu, welcher die von Haufe aus entfchievenere Sicher 
heit und Sertigfeit des Dafeyns in dieſer Sphäre des Heils 
feelenvol belebt, fo haben wir dadurch eine urfprüngliche Har⸗ 
monie der Geftalt und ihres Ausdrucks vor ung, die, wo fie 
zur Vollendung gelangt, in biefem Bereich des Romantifchen 
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und Chriftlichen an das reine Ideal der Kunſt lebendig erinnert. 
Freilich muß auch innerhalb foldy eines neuen Einflangs die 
Innigkeit des Herzens überwiegen, aber dieß Innere ift ein 
glüdlicherer, reinerer Himmel der Seele, zu welchem der Weg 
der Umkehr aus dem Sinnlicdhen und Endlichen, und der Rück⸗ 
fehr zu Gott, wenn er auch durch Verfenfung in den tieferen 
Schmerz der Buße und des Todes hindurchgeht, dennoch mühes 
Iofer und weniger gewaltfam bleibt, indem fich der Schmerz auf 
die Region der Seele, der Vorftelung, ded Glaubens Foncentrirt, 
ohne in das Feld gewaltiger Begierde, widerfpänftiger Barbarei, 
harter Eigenfucht und Sünde hinabzufteigen, und ſich mit dieſen 
Feinden der Seligfeit zu ſchwer errungenen Siegen herumzu⸗ 
fhlagen. Es ift ein ideal bleibender Uebergang, ein Schmerz, 
der fi) mehr nur ſchwärmeriſch als verlegend in feinem Leiden 
verhält, ein abftrafteres, feelenreichered Leiden, das in dem In⸗ 
neren vorgeht, und ebenfowenig die leiblichen Qualen herausfehrt, 
als fich hier Die Züge der Halöftarrigfeit, Rohheit, Knorrigfeit, 
oder die Züge trivialer, gemeiner Naturen in dem Charakter der 
Körperformen und Phyfiognomieen Fund geben, fo daß es erft 
eined hartnädigen Kampfes bedürfte, ehe fie für ven Ausdruck 
der Religiofität und Frömmigkeit durchgängig würden. Diefe 
ftreitlofere Innigfeit der Seele und urfprünglichere Angemefjen- 
heit der Formen zu diefem Innern macht die anmuthige Klarheit 
und den ungetrübten Genuß aus, den ung Die wahrhaft ſchönen 
Werke der italienifchen Malerei gewähren müſſen. Wie man 
von einer Inftrumentalmufif fagt, daß Ton, Gefang darin fey, 
fo ſchwebt hier der reine Gefang der Seele, ein melodiſch Durdh- 
ziehen, über der ganzen Geftalt und allen ihren Bormen, und wie _ 
in der Muſik der Italiener und in den Tönen ihres Gefanges, 
wenn die reinen Stimmen ohne Nebengefreifch erflingen, in jeder 
Befonderheit und Wendung des Klangs und der Melodie es 
nur das Genießen der Stimme felbft ift, das ertönt, fo ift auch 
folcher Selbftgenuß der Tiebenden Seele der Grundton ihrer 
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Malerei. Es ift diefelbe Innigfeit, Klarheit und Freiheit, welche 
wir in den großen italienifchen Dichtern wiederfinden. Schon 
das kunſtreiche Wiederflingen der Reime in den Terzinen, Kan⸗ 
zonen, Sonetten und Stangen, biefer Klang, der nicht nur das 
Bedürfniß der Gleichheit in einmaliger Wiederholung befrichigt, 
fondern die Gleichheit zum dritten Male bewährt, ift ein freier 
Wohlflang, der feiner felbft, feines eigenen Genuſſes wegen hin- 
frömt. Die gleiche Freiheit zeigt fich im geiftigen Gehalt. In 
Petrarka's Sonetten, Seftinen, Kanzonen ift e8 nicht der wirf- 
liche Beftt ihres Gegenftandes, nad) welchem die Sehnfucht des 
Herzens ringt, es iſt feine Betrachtung und Empfindung, ver e8 
um den wirklichen Inhalt und die Sache felbft zu thun iſt, und 
bie fich darin aus Bebürfniß ausfpricht; fondern das Ausfprechen 
felbft macht die Befriedigung; es ift der Selbftgenuß der Liebe, 
die in ihrer Trauer, ihren Klagen, Schilderungen, Erinnerungen 
und Einfällen ihre Glückſeligkeit fucht; eine Sehnfucht, die ſich 
als Eehnfucht befriedigt, und mit dem Bilde, dem Geifte derer, 
die fie liebt, fchon im vollen Befite der Seele iſt, mit der ſie 
fi zu einigen fehnt. Auch Dante, geführt von feinem Meifter 
Birgil durch Hölle und Fegefeuer, fieht dad Schredlichfte, Schau- 
derhaftefte, er bangt, zerfließt oft in Thränen, aber fchreitet getroft 
und ruhig weiter, ohne Schreden und Angft, ohne die Verdrieß⸗ 
lichfeit und Verbitterung: es folle nicht fo feyn. Ja ſelbſt feine 
Verdammten in der Hölle haben noch Die Seligfeit der Ewig⸗ 
feit, — io eterno duro fteht über den Pforten der Hölle — 
fie find was fie find, ohne Reue und Verlangen, fprechen nicht 
von ihren Qualen — diefe gehen und umd fie gleichfam nichts 
an, denn fie dauern ewig — fondern fie find nur ihrer Geftn« 
nung und Thaten eingedenf, feft fich felber gleich in denfelben 
SInterefien, ohne Sammer und Sehnfudht. 

Wenn man diefen Zug feliger Unabhängigfeit und Freiheit 
der Seele in ver Liebe gefaßt hat, fo verfteht man den Eha- 
rafter der italienifchen größten Maler. In dieſer Freiheit find fie 
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Meiſter über Die Befonderheit des Ausdrucks, der Situation, 
auf diefem Flügel des innigen Friedens haben fie zu gebieten 
über Geftalt, Schönheit, Farbe; in der beftimmteften Darftellung 
der Wirklichkeit und des Charakters, indem fie ganz auf ber 
Erde bleiben und oft nur Portraits geben ober zu geben ſchei⸗ 
nen, find e8 Gebilde einer anderen Sonne, eined anderen Früh⸗ 
lings, die fie fchaffen; es find Rofen, die zugleich im Himmel 
blühen. So tft ed ihnen in der Schönheit felber nicht zu thun 
um die Schönheit der Geftalt allein, nicht um die finnliche, in 
den finnlichen Körperformen ausgegofjiene Einheit der Seele mit 
ihrem Leibe, fondern um diefen Zug der Liebe und Verföhnung 
in jeder Geftalt, Form und Individualität des Charakters; es 
ift der Schmetterling, Die Pfyche, die, im Sonnenglanze ihres 
Himmels, felbft um verfümmerte Blumen ſchwebt. Durch diefe 
reiche, freie, volle Schönheit allein find fie befähigt worden, die 
antifen Ideale ımter den Neuern hervorzubringen., — 

Den Standpunft foldy einer Vollendung hat jedod) bie 
italienische Malerei nicht ſogleich von Haufe aus eingenommen, 
fondern ift, ehe ſie ihn zu erreichen vermochte, erft einen langen 
Weg entlang gegangen. Doc, die rein unfchuldige Srömmigfeit, 
der grandiofe Sinn der ganzen Konception, und die unbefangene 
Schönheit der Form, die Innigfeit der Seele find häufig gerade 
bei den alten italienifchen Meiftern, aller Unvollfommenheit Der 
technifchen Ausbildung zum Trotz, am hervorftechendften. Im 
vorigen Jahrhundert aber hat man dieſe älteren Meifter wenig 
geſchaͤtzt, ſondern als ungefchidt, troden und dürftig verworfen. 
Erft in neuerer Zeit find fie von Gelehrten und Künftlern wieder 
der Bergefienheit entzogen worden, nun aber aud) mit einer über- 
triebenen Vorliebe bewundert und nachgebildet, welche die Fort⸗ 
fchritte einer weiteren Ausbildung der Auffaffungsweife und Dar- 
ftellung abläugnen wollte, und auf die entgegengejeßten Abwege 
führen mußte. 

Was nun die näheren hiftorif hen Haupimomente in ber 


Dritter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die Malerei. 109 


Entwidelung der italienifchen Malerei bis zur Stufe ihrer Voll⸗ 
endung anbetrifft, fo will id) Furz nur folgende Punkte heraus» 
heben, auf welche e8 bei der Charafterifirung der wejentlichften 
Seiten der Malerei und ihrer Ausprudsweife anfommt. 

a) Rad) früherer Rohheit und Barbarei gingen die Italiener 
von dem burd) die Byzantiner im Ganzen handwerksmaͤßiger fort 
gepflanzten Typus wieder mit einem neuen Auffchwung aus. Der 
Kreis der dargeftellten Gegenflände war aber nicht groß, und die 
Hauptſache blieb die firenge Würde, die Feierlichkeit und religiöfe 
Hoheit. Doc, bereitd Duccio der Sienefer und Cimabue der 
Slorentiner, wie es Herr v. Rumohr als ein gewichtiger Kenner 
diefer früheren Epochen bezeugt, (Italien. Sorfehungen, I. ©. 4) 
fuchten die dürftigen Weberrefte der antiken perſpektiviſch und 
anatomifch begründeten Zeichnungsart, welche ſich durch mecha⸗ 
nifche Nachbildung chriftlich antifer Kunftwerfe befonderd in ber 
neugriechifchen Malerei erhalten hatten, in fid) aufzunehmen, und 
im eigenen Geifte möglichft zu verfüngen. Sie „empfanden den 
Werth ſolcher Bezeichnungen, doch ftrebten fie, das Grelle ihrer 
Verknöcherung zu mildern, indem fie folche halbverftandenen Züge 
mit dem Leben verglichen, wie wir Angefichtd ihrer Zeiftungen 
vermuthen und annehmen dürfen.” Dieß find inzwifchen nur bie 
erften Emporftrebungen der Kunft aus dem Iypifchen, Starren 
zum Lebendigen und individuell Ausdrucksvollen hin. 

#) Der weitere zweite Schritt nun aber befteht in ver 
Losreißung von jenen griechifchen Vorbildern, in dem Herein- 
treten in's Menfchliche und Individuelle, der ganzen Konception 
und Ausführung nad), fo wie in der fortgebifdeten tieferen Ange⸗ 
meſſenheit menfchlicher Charaktere und Formen zu dem religiöfen 
Gehalt, den fie ausdrücken follen. 

aa) Hier ift zuerft der großen Einwirkung zu erwähnen, 
welche Giotto und Die Schüler deffelben hervorbrachten. Giotto 
änderte ebenfowohl die bisherige Zubereitungsart der Farben, 
als er auch die Auffaffungsweife und Richtung der Darftellung 
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ummanbelte. Die Neugriechen haben fich wahrfcheinlich, wie 
aus chemifchen Unterfuchungen hervorgeht, fey es als Binde 
mittel der Farben, fey es als Ueberzug, des Wachſes bedient, 
wodurch „ver gelblich-grünliche, verbunfelnde Ton“ entitand, der 
„nicht durchhin aus den Wirfungen des Lampenlichts zu erklären 
if.” (Ital. Forſch. L S. 312.) Dieß zähere Bindungsmittel num 
der griechifchen Maler hat Giotto ganz aufgegeben, und iſt da⸗ 
gegen zu dem Anreiben der Farben mit geflärter Milch junger 
Sprofien, unreifer Feigen, und mit anderen minder öligen Leimen 
übergegangen, welche die italieniſchen Dialer: des früheren Mittel- 
alters, vielleicht fchon, ehe fie fich wieder der firengeren Nach⸗ 
bildung der Byzantiner zuwendeten, in Gebrauch gehabt hatten. 
Gtal. Forſch. IL. 43., J. 312.) Diefe Bindungsmittel übten auf 
die Farben keinen verbunfelnden Einfluß aus, ſondern ließen fie 
hell und klar. Wichtiger jevoch war die Umwandlung, welche 
durch Giotto in Rüdficht auf Die Wahl der Gegenftände und 
deren Darftellungsweife in die ttalienifche Malerei hereinkam. 
Schon Ghiberti rühmt von Giotto, daß er die rohe Manier der 
Griechen verlaffen, und ohne über das Maaß hinauszugehn, die 
Natürlichkeit und Anmuth eingeführt habe; (Ital.Forfch., I. 42.) 
und auch Boccaz (Decam. giorn. 6. Nov. 5.) fagt von ihm, 
daß die Natur nichts hervorbringe, was Giotto nicht bis zur 
Täuſchung nachzubilden verftehe. In den byzantiniichen Gemäl⸗ 
den läßt fi von Naturanfchauung kaum eine Spur entveden; 
Giotto nun war e8, der fih auf dad Gegenwärtige und Wirf- 
liche binausrichtete, und dic Geftalten und Affekte, die er darzu⸗ 
ftellen unternahm, mit dem Leben felbft, wie e8 fi um ihn ber 
bewegte, verglid. Mit diefer Richtung tritt der Umftand zus 
ſammen, daß zu Giotto's Zeit nicht nur überhaupt die Sitten 
freier, das Leben Iuftiger wurde, fondern daß auch die Verehrung 
vieler neuer Heiliger auffam, welche der Zeit des Malers felbft 
näher lagen. Diefe befonderd wählte fich Giotto bei feiner Rich- 
tung auf die wirkliche Gegenwart zu Gegenftänden feiner Kunft 
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aus, fo daß nun auch wieder im Inhalte felbft die Forderung lag, 
auf die Ratürlichkeit der leiblichen Erfcheinung, auf Darftellung 
beftimmterer Charaktere, Handlungen, Leidenfchaften, Situatio- 
nen, Stellungen und Bewegungen binzuarbeiten. Was nun aber 
bei dieſem Beftreben relativ verloren ging, ift jener großartige heilige 
Ernft, welcher der vorangehenden Kunftftufe zu Grunde gelegen 
hatte. Das Weltliche gewinnt Pla und Ausbreitung, wie denn 
auch Giotto im Sinne feiner Zeit dem Burlesfen neben dem 


Pathetiſchen eine Stelle einräumte, fo daß Herr v. Rumohr mit 


Recht fagt, (Stal. Forfch., I. 73.) „unter diefen Umftänden weiß 
ih nicht, was Einige wollen, welche fi mit aller Kraft daran 
gefegt haben, die Richtung und Leiſtung ded Giotto ald das 
Erhabenfte der neueren Kunft auszupreifen.” Für die Würdigung 
des Giotto den richtigen Standpunkt wieder angegeben zu haben, 
ift ein großes Verdienſt jenes gründlichen Forfchers, der zugleich 
darauf aufmerffam macht, daß Giotto felbft in feiner Richtung 
auf die Vermenſchlichung und Natürlichkeit doch immer noch auf 
einer im Ganzen niedrigen Stufe ftehen blieb. 

sp) In diefer durch Giotto angeregten Sinnedweife nun 
bildete Die Malerei fich fort. Die typifche Darftellung Chrifti, ver 
Apoftel und der bedeutenderen Ereignifie, von denen die Evangelien 
Bericht erftatten, warb mehr und mehr in den Hintergrund ger 
drängt; doch erweiterte fich dafür der Kreis der Gegenftände nad) 
einer anderen Seite, indem (tal. Forfch., I. 213.) „alle Hände 
gefchäftig waren, die Uebergänge im Leben moderner Heiligen zu 
malen: frühere Weltlichfeit, plößliches Erwachen des Bewußt⸗ 
feyns des Heiligen, Eintritt in’8 Leben der Frommen und Ab- 
gefchiedenen, Wunder im Leben, wie befonders nad dem Tode, 
in deren Darftellung, wie e8 in den Äußeren Bedingungen der 
Kunft liegt, der Ausdruck des Affefted der Lebenden die Andeu⸗ 
tung der unfichtbaren Wunderfraft überwog.” Daneben mwurben 
dann auch die Begebniffe der Lebens⸗ und Leidensgeſchichte Chrifti 
nicht vernachläßigt. Befonders die Geburt und Erziehung Chriſti, 
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die Madonna mit dem Kinde erhoben ſich zu Lieblingsgegen⸗ 
ftänden, und wurden mehr in die lebendigere Bamilientraulichkeit, 
in’8 Zärtlihe und Innige, in's Menfchliche und Empfindungs- 
reiche Hineingeführt, während auch „in den Aufgaben aus der 
Zeivensgefchichte nicht mehr das Erhabene und Siegreiche, viel- 
mehr nur das Rührende hervorgehoben ward — Die unmittel- 
bare Folge jenes ſchwärmeriſchen Schwelgens im Mitgefühle der 
irdifchen Schmerzen des Erlöfers, dem der heilige Franciskus 
durch Beifpiel und Lehre eine neue bis dahin unerhörte Energie 
verliehen hatte.” j 

In Rüdficht auf einen weiteren Fortgang gegen die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts hin find beſonders zwei Namen zu 
nennen, Maſaccio und Fieſole. Worauf e8 nämlich weſentlich 
bei der fortjchreitenden Hineinlebung des religiöfen Gehalts in 
die lebendigen Formen der menfchlichen Geftalt und des feelen- 
vollen Ausdrucks menfchliher Züge anfım, war auf der einen 
Seite, wie Rumohr ed angiebt, (IL ©. 243) die Mehrung 
der Rundung aller Formen; auf der anderen Seite ein „tieferes 
Eingehen in die Austheilung, in den Zufammenhang, in die 
vielfältigften Abftufungen des Reizes und der Bedeutung menfch- 
licher Gefichtsformen.” In die nächſte Löſung diefer Kunftauf- 
gabe, deren Schwierigfeit für jene Zeit die Kräfte eines Künft- 
ler8 überfleigen mochte, theilten ſich Mafaccio und Angelico da 
Fieſole. „Maſaccio übernahm die Erforfhung des Helldunkels, 
der Rundung und Auseinanverfegung zufammengeordneter Geftals 
ten; Angelico da Biefole Hingegen die Ergründung des inneren 
Zufammenhanges, der einmohnenden Bedeutung menfchlicher Ges 
fihtögüge, deren Yundgruben er zuerft der Malerei eröffnet.“ 
Maſaccio nicht etwa in dem Streben nad) Anmuth, fondern mit 
großartiger Auffaffung, Männlichkeit, und im Bedürfniß nad) 
durchgreifenderer Einheit; Fieſole mit der Inbrunſt religiöfer, 
vom Weltlichen entfernter Liebe, Flöfterlicher Reinheit der Geſin⸗ 
nung, Erhebung und Hciligung der Seele; wie denn Bafari von 
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ihm erzählt, er habe niemald gemalt, ohne vorher mit Innigfeit 
zu beten, und nie die Leiden des Erlöferd dargeftellt, ohne dabei 
in Ihränen auszubrechen. (Ital. Forſch, IL ©. 252.) So war 
e8 alfo auf der einen Seite die erhöhtere Lebendigfeit und Natür⸗ 
lichfeit, um welche es in dieſem Fortjchritte der Malerei zu 
thun war, auf ber anderen aber blieb die Tiefe des frommen 
Gemüths, die unbefangene Innigfeit der Seele im Glauben 
nicht aus, fondern übermog noch die Freiheit, Gefchiclichkeit, 
Naturwahrheit und Schönheit der Kompofition, Stellung, 
Gewandung und Färbung. Wenn die fpätere Entwidelung 
noch einen bei weitem erhöhteren volleren Ausdruck der geiftigen 
Innerlichkeit zu erreichen verftand, fo ift die jebige Epoche doch 
in Reinheit und Unſchuld der religiöfen Gefinnung und ernften 
Tiefe der Konception nicht überboten worden. Manche Gemälde 
diefer Zeit können zwar für uns durch ihre Sarbe, Gruppirung 
und Zeichnung etwas Abftogendes haben, indem Die Formen der 
Lebendigkeit, die zur Darftellung für die Religiofität des Innern 
gebraucht werden, für diefen Ausdruck noch nicht vollkommen 
durchgängig erfcheinen; von Seiten des geiftigen Sinnes jedod), 
aus welchem die Kunftwerfe hervorgingen, darf man bie naive 
Reinheit, die Vertrautheit mit den innigften Tiefen des wahr- 
haft religiöfen Gehalts, die Sicherheit gläubiger Liebe auch in 
Bedrängniß und Schmerz, und oft aud) die Orazie der Unſchuld 
und Seligfeit um fo weniger verfennen, als die folgenden Epochen, 
wenn fie auch nach anderen Seiten fünftlerifcher Vollendung vor⸗ 
wärts fchritten, dennoch diefe urfpränglichen Vorzüge, nachdem 
fie verloren gegangen waren, nicht wieder erreichten. 

r) Ein dritter Punkt, der im weiteren Fortgang zu den 
eben erwähnten hinzukommt, betrifft die größere Ausbreitung in 
Rückſicht der Gegenftände, welche mit erneutem Cinn in Die 
Darftellung aufgenommen wurden. Wie das Heilige fih in der 
italienifchen Malerei von Haufe aus der Wirklichkeit ſchon das 
durch genähert hatte, daß Menfchen, welche der Lebensepoche der 
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Maler felbft näher fanden, für heilig erflärt wurden, fo zieht 
jegt die Kunft auch die anderweitige Wirflichfeit und Gegenwart 
in ihr Bereich hinein. Don jener Stufe reiner Innigfeit und 
Brömmigfeit, welche nur den Ausdruck diefer religiöfen Befeelung 
felber bezwedte, geht nämlich Die Malerei mehr und mehr dazu 
fort, das äußerliche Weltleben mit den religiöfen Gegenftänden 
zu vergefellfchaften. Das frohe, Fraftvolle Auffichberuhn der 
Bürger mit ihrer Betriebfamfeit, ihrem Handel und Gewerbe, 
ihrer Freiheit, ihrem männlichen Muth und Patriotismus, das 
MWohlfeyn in der lebensheiteren Gegenwart, dieſes wiedererwachende 
MWohlgefallen des Menfchen an feiner Tugend und wißigen Fröh⸗ 
lichfeit, diefe Verfühnung mit dem Wirklichen von Seiten des 
inneren Geiftes und der Außengeftalt war es, weldje aud) in Die 
fünftlerifhe Auffaffung und Darftelung hereintrat und in ihr 
fih geltend machte. In Diefem Sinne fehen wir die Liebe für 
landſchaftliche Hintergründe, Ausfichten auf Städte, Umgebung 
von Kirchen, Paläften lebendig werden, die wirklichen Portraits 
berühmter Gelehrter, Freunde, Staatdmänner, Künftler und fon 
ftiger Perfonen, welche durch Wis, Heiterkeit fich die Gunft ihrer 
Zeit erworben hatten, gewinnen in religiöfen Situationen Platz, 
Züge aus dem häuslichen und bürgerlichen Leben werden mit 
größerer oder geringerer Freiheit und Gefchidlichfeit benugt, und 
wenn aud) das Geiftige des religidfen Gehalts die Grundlage 
blieb, fo wurde doch der Ausdruck der Frömmigkeit nicht mehr für 
fich iſolirt, ſondern ward an das vollere Leben der Wirklichkeit 
und weltlichen Lebensgebiete angeknüpft. (Vergl. Ital. Forſch., 
I. ©. 282) Allerdings wird durch dieſe Richtung der Ausdruck 
religiöfer Koncentration und ihrer innigen Brömmigfelt abge- 
ſchwaͤcht, aber die Kunft bedurfte, um zu ihrem Gipfel zu ges 
langen, auch dieſes weltlichen Elementeß. 

r) Aus diefer Verſchmelzung nun der lebendigen volleren 
Wirklichkeit mit der Inneren Religiofttät des Gemüths entfprang 
eine neue geiftvolle Aufgabe, deren Löfung erft den großen Künft- 
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lern des ſechszehnten Jahrhunderts vollfommen gelang. Denn 
es galt jegt, die feelenvolle Innigfeit, den Ernft und die Hoheit 
der Religioſitaͤt mit jenem Sinn für die Lebenvigfeit leib⸗ 
licher und geiftiger Gegenwart der Charaktere und Formen in 
Einflang zu fegen, damit die Fürperliche Geftalt in ihrer Stel- 
Iung, Bewegung und Färbung nicht bloß ein Außerliches Gerüſt 
bleibe, fondern in fich felbft feelenvoll und lebendig were, und 
bei durchgängigem Ausdruck aller Theile zugleich im Inneren 
und Aeußeren als gleichmäßig fchön erfcheine. 

Zu den vorzüglichften Meiftern, welche dieſem Ziele ent- 
gegenfchreiten, ift befonders Leonardo da Vinci zu nennen. 
Er nämlid) war es, der nicht nur mit faft grübelnder Gründ- 
lichfeit und Yeinheit des Berftandes und der Empfindung tiefer 
als ein Anderer vor ihm auf die Formen des menfchlichen Kör- 
pers und die Seele ihres Auspruds einging, fondern fich auch, 
bei gleich tiefer Begründung der malerifchen Technik, eine große 
Sicherheit in Anwendung der Mittel erwarb, welche fein Studium 
ihm an die Hand gegeben hatte, Dabei wußte er ſich zugleich 
einen ehrfurchtsvollen Ernft für die Konception feiner religiöfen 
Aufgaben zu bewahren, fo daß feine Geftalten, wie fehr fie auch) 
dem Schein eines volleren und abgerundeten wirklichen Dafeyns 
zuftreben, und den Ausdruck füßer lächelnder Freudigfeit in ihren 
Mienen und zierlichen Bewegungen zeigen, dennoch der Hoheit 
nicht entbehren, welche die Ehrfurcht vor der Würde und Wahr- 
heit der Religion gebietet. (Vergl. Stal. Forſch. IL. S. 308). 

Die reinfte Vollendung aber in diefer Sphäre hat erft 
Raphael erreiht. Herr v. Rumohr theilt befonderd den um- 
brifchen Malerfchulen feit der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
einen geheimen Reiz bei, dem jedes Herz fich öffne, und fucht 
diefe Anziehung aus ber Tiefe und Zartheit des Gefühle, fo 
wie aus der wunderbaren Bereinigung zu erklären, in welche jene 
Maler halbveutliche Erinnerungen aus den älteften chriftlichen Kunft- 
beftrebungen mit ven milveren Borftellungen der neueren Gegenwart 
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zu bringen verftanden, und in dieſer Rückſicht ihre toskaniſchen, 
lombardiſchen und venetianifchen Zeitgenoffen überragten. (Ital. 
Forfchungen, I. ©. 310.) Diefen Ausdrud nun „fledenlofer 
Seelenreinheit und gänzlicher Hingebung in füßfchmerzliche und 
ſchwaͤrmeriſche zärtliche Gefühle” wußte aud) Pietro Perugino, 
der Meifter Raphaels, fich anzueignen, und damit die Objekti⸗ 
vität und Lebendigfeit der Äußeren Geftalten, das Eingehn auf 
das Wirkliche und Einzelne zu verfchmelzen, wie e8 vornehmlich 
von den Florentinern war ausgebildet worden. Bon Perugino 
nun, an deſſen Geſchmack und Styl Raphael in feinen Jugend» 
arbeiten noch gefeflelt erfcheint, geht Raphael zur vollftändigften 
Erfüllung jener oben angebenteten Forderung fort. Bei ihm 
naͤmlich vereinigt ſich die höchſte Firchliche Empfindung für reli- 
giöfe Kunftaufgaben, fo wie die volle Kenntniß und liebreiche 
Beachtung natürlicher Erfcheinungen in der ganzen Lebendigkeit 
ihrer Farbe und Geftalt mit dem gleichen Sinn für die Schön- 
heit der Antife. Diefe große Bewunderung vor der tdealifchen 
Schönheit der Alten brachte ihn jedoch nicht etwa zur Nachahmung 
und aufnehmenden Anwendung der Tormen, welche die griechifche 
Sfulptur fo vollendet ausgebildet hatte, ſondern er faßte nur im 
Allgemeinen das Princip ihrer freien Schönheit auf, die bei ihm 
nun Durch und durch von malerifch individueller Lebendigkeit und 
tieferer Seele des Ausdrucks, fo wie von einer bis dahin ben 
Stalienern noch nicht befannten offenen, heiteren Klarheit und 
Gründlichfeit der Darftelung durchdrungen war. In der Aus- 
bildung und gleichmäßig verfchmelzenden Zuſammenfaſſung diefer 
Elemente erreichte er den Gipfel feiner Bollendung. — In dem 
magifchen Zanber des Helldunfeld, in der feelenvollen Zierlich- 
keit und Grazie des Gemüthd, der Formen, Bewegungen, Grup⸗ 
pirungen ift Dagegen Correggio, in dem Reichthum der natürs 
lichen Lebendigfeit, dem leuchtenden Schmelz, der Gluth, Wärme, 
Kraft des Kolorits Tit ian noch größer geworden. Es giebt nichts 
Lieblicheres als Correggio's Naivetät nicht natürlicher, fondern 


Dritker Abſchuitt. Gries Kapitel. Die Malerei. 117 


religiöfer, geiftiger Anmuth; nichts Süperes als feine lächelnde 
bewußtloſe Schönheit und Unſchuld. 

Die malerifche Vollendung diefer großen Meifter ift eine 
Höhe der Kunft, wie fie nur einmal von einem Bolfe in dem 
Berlauf geſchichtlicher Entwidelung kann erftiegen werben. 

c) Was uun drittens die deutſche Malerei angeht, fo 
fonnen wir bie eigentlich deutſche mit der niederländifchen zus 
fammentellen. | 

Der allgemeine Unterſchied gegen die Italiener befteht hier 
darin, daß weder die Deutfchen noch die Niederländer aus ſich 
felbft zu jenen freien idealen Formen und Ausdrudsweifen hin⸗ 
gelangen wollen oder können, denen es ganz entfpricht, in bie 
geiftige verflärte Schönheit übergegangen zu feyn. Dafür bilden 
fie aber auf der einen Seite den Ausdruck für Die Tiefe der 
Empfindung und die fuhjeftive Befchloffenheit des Gemüths aus, 
auf der anderen Seite bringen fie zu diefer Innigfeit des Glau⸗ 
bens die ausgebreitetere Partifularität des individuellen Charafters 
hinzu, der num nicht nur die alleinige innere Beſchäftigung mit 
den Interefien des Glaubens und Seelenheild fund giebt, fondern 
auch zeigt, wie ſich die Dargeftellten Individuen auch um bie 
MWeltlichfeit bemüht, fich mit den Sorgen ded Lebens herumger 
ſchlagen und in diefer ſchweren Arbeit weltliche Tugenden, Treue, 
Beftändigfeit, Geradheit, ritterliche Feſtigkeit und bürgerliche 
Tüchtigkeit erworben haben. Bei dieſem mehr in das Beichränfte 
verfenkten Sinn finden wir zugleich im Gegenfas der von Haufe 
aus reineren Formen und Charaktere der Italiener, hier, bei den 
Deutfchen befonvers, mehr den Ausdruck einer formellen Hals⸗ 
ftarrigfeit widerfpenftiger Naturen, welche ſich entweder mit ber 
Energie des Troges und der brutalen Eigenwilligfeit Gott 
gegenüberftellen, oder fich Gewalt anzuthun genöthigt find, um 
ſich mit faurer Arbeit aus ihrer Befchränttheit und Rohheit 
herausreißen und zur religiöfen Verſoͤhnung durchkämpfen zu 
fönmen, fo daß nun die tiefen Wunden, bie fie ihrem Innern 
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"Schlagen möäffen, noch in dem Ausdruck ihrer Frömmigkeit zum 
Borfchein fommen. 

In Rüdficht auf das Nähere will ich nur auf einige Haupt⸗ 
punkte aufmerffam machen, welche in Betreff der älteren nieder 
ländifchen Schule im Unterfchiede der oberdeutichen und der fpd- 
teren hollaͤndiſchen Meifter des fiebenzehnten Jahrhunderts von 
Wichtigkeit find. 

a) Unter den Älteren Niederländern ragen beſonders bie 
Gebrüder van Ey, Hubert und Sohann, fehon im Aufange ded 
funfzehnten Jahrhunderts hervor, deren Meifterfchaft man erft in 
neuerer Zeit wieder hat fchägen lernen. Sie werben bekanntlich 
als die Erfinder, oder wenigſtens als die eigentlichen erften Boll 
ender der Delmalerei genannt. Bei dem großen Schritte, den fie vor 
wärts thaten, könnte man nun glauben, daß fich hier von früheren 
Anfängen her eine Stufenleiter der Vervollklommnung müßte nach⸗ 
weifen lafien. Bon folch einem allmäligen Fortfchreiten aber find 
und Feine gefchichtlichen Kunſtdenkmaͤler aufbewahrt. Anfang und 
Vollendung fteht bis fett für und mit einem Male da. Denn 
vortrefflicher, als dieſe Brüder es thaten, kann faft nicht gemalt 
werden. Außerdem beweifen die übrig gebliebenen Werke, in 
welchen das Typiſche bereits bei Seite geftelt und überwunden 
if, nicht nur eine große Meifterfchaft in Zeichnung, Stellung, 
Gruppirung, innerer und Außerer Charafteriftif, Wärme, Klar⸗ 
heit, Harmonie und Seinheit der Färbung, Großartigkeit und 
Abgefchloffenheit ver Kompofition, fondern auch der ganze Reich⸗ 
thum der Malerei in Betreff auf Naturumgebung, ardhiteftonifches 
Beiwerk, Hintergründe, Horizont, Pracht und Mannigfaltigfeit 
der Stoffe, Kleidung, Art der Waffen, des Schmudes u. f. f. 
ift bereits mit folcher Treue, mit jo viel Empfindung für das 
Malerifche, und folch einer Birtuofität behandelt, daß felbft Die 
fpäteren Iahrhunderte, wenigſtens von Selten der Grünblichfeit 
und Wahrheit, nichts Vollendeteres aufzuzeigen haben. Dennoch 
werben wir durch Die Meifterwerfe der italienifchen Malerei, wenn 


Dritter Uhihaitt. Gries Kapitel. Die RMalerei. 119 
wir fie dieſen nieberländifchen gegemüberftellen, mehr angejogen 
werben, weil die Italiener bei voller Innigfeit und Religiofität 
die geiftreiche Freiheit und Schönheit der Phantajie voraus haben, 
Die nieverländbifchen Figuren erfreuen zwar auch durch Unſchuld, 
Raivetät und Frömmigfeit, ja in Tiefe des Gemüths übertreffen 
fie zum Theil die beften Italiener, aber zu ver gleichen Schöns 
heit der Form und Freiheit der Seele haben ſich die niebers 
ländifchen Meifter nicht zu erheben vermocht, und beſonders find 
ihre Chriſtlinder übel geftaltet, und ihre übrigen Charaftere, 
Männer umd Frauen, wie fehr fie aud) innerhalb des religiöfen 
Ausdrucks zugleich eine durch Die Tiefe des Glaubens geheiligte 
Tüchtigfeit in weltlichen Intereffen fund geben, würden doch über 
dieß Frommfeyn hinaus, oder vielmehr unter demfelben, unbes 
deutend und gleichſam unfähig erfcheinen, in fich frei, phantafle 
vol und hochſt geiftreich zu feyn. | 

A) Eine zweite Seite, welche Berüdfichtigung verdient, ift 
der Uebergang aus der ruhigeren, ehrfurchtsvollen Frömmigfeit 
zur Darftellung von Martern, zum Unfchönen der Wirklichkeit 
überhaupt. Hierin zeichnen fich befonvers die oberdeutſchen 
Meifter aus, wenn fie in Scenen aus der Paſſionsgeſchichte die 
Rohheit der Kriegöfnechte, die Bosheit des Spotted, die Bars 
barei des Haſſes gegen Chriftus im Verlauf feines Leidens und 
Sterbens mit großer Energie in Charakteriftit der Häßlichkeiten 
und Mißgeftaltungen hervorfehren, welche ald äußere Formen der 
inneren Verworfenheit des Herzens entfprechend find. Die ftile 
fhöne Wirfung ruhiger, inniger Frömmigkeit ift zurückgeſetzt, 
und bei der Bewegtheit, welche die genannten Situationen vors 
Schreiben, wird zu foheußlichen Verzerrungen, Gebehrden der Wilds 
heit und Zügellofigfeit der Leidenfchaften fortgegangen. Bei der 
Fülle der durcheinandertreibenden Oeftalten und ber überwiegens 
den Rohheit der Charaktere fehlt es ſolchen Gemälden auch, leicht 
an innerer Harmonie, ſowohl der Kompofition als auch der Faͤr⸗ 
bung, fo daß man befonderd beim erften Wiederaufleben des 
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Geſchmacks an Älterer deutſcher Malerei, bei der im Ganzen 
geringeren Vollendung der Technik viele Verftöße in Rückſicht 
auf Die Entftehungsgeit folcher Werke gemacht hat. Man hielt 
fie für älter als die vollendeteren Gemälde der. eydifchen Epoche, 
während fie doc; größtentheils in eine fpätere Zeit fallen. Jedoch 
find Die oberbeutfchen Meifter nicht etwa bei dieſen Darftellungen 
ausfchließlich ftehen geblieben, fondern haben gleichfalls Die man- 
nigfaltigften religiöfen Gegenftände behandelt, und fih auch in 
Situationen der Baffionsgefhichte, wie Albrecht Dürer 3. B., 
dem Extrem der bloßen Rohheit fiegreich zu entwinden verftan- 
den, indem fie fi) auch für dergleichen Aufgaben einen inneren 
Adel und eine äußere Abgefchlojjenheit und Freiheit bemahrten. 

r) Das Lebte nun, wozu e3 die deutfche und niederländische, 
Kunft bringt, iſt das gänzliche Sicheinleben ind Weltliche und 
Tägliche, und das damit verbundene YAuseinandertreten der 
Malerei in die verfehievenartigften Darftellungsurten, welche fi) 
fowohl in Rüdficht des Inhalts, als auch in Betreff der Behand- 
lung von einander fcheiden und einfeitig ausbilden. Schon in der 
italienifchen Malerei macht fich der Fortgang bemerfbar von der 
einfachen Herrlichkeit Der Andacht zu immer hervortretenderer Welt⸗ 
liehfeit, Die hier aber, wie 3. B. bei Raphael, Theild von Re⸗ 
ligiofltät dDurhbrungen, Theils von dem Princip antifer Schön- 
heit begrängt und zufammengehalten bleibt, während der fpätere 
Verlauf weniger ein Auseinandergehen in bie Darftellung von 
Gegenftänden aller Art am Leitfaden des Kolorits ift, als ein 
oberflächlicheres Zerfahren oder efleftifches Nachbilden der Sormen 
und Malweiſen. Die deutfche und niederländifche Kunſt Dagegen 
hat am beſtimmieſten und auffallendften den ganzen Kreis des 
Inhalts und der Behandlungsarten durchlaufen; von den ganz 
traditionellen Kirchenbilvern, einzelnen Figuren und Bruftbildern 
an, zu finnigen, frommen andächtigen Darftellungen hinüber, bie 
zur Belebung und Ausdehnung derfelben in größeren Kompofttionen 
und Scenen, in welchen aber die freie Charafterifirung der Figu⸗ 
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ren, bie erhöhte Lebendigkeit durch Aufzüge, Dienerfchaft, zufällige 
Berfonen der Gemeinde, Schmud der Kleider und Gefäße, ver 
Reihthum von Portraits, Architefturwerfen, Ratnrumgebung, 
Ausfichten auf Kirchen, Straßen, Städte, Ströme, Waldungen, 
Gebirgsformen audy noch von der religiöfen Grundlage zufammens 
gefaßt und getragen wird. Diefer Mittelpunkt nun ift es, ber 
jest fortbleibt, fo daß der bis hieher in Eins gehaltene Kreis. von 
Gegenftänden auseinanderfällt, und die Befonberheiten in ihrer 
fpeeififchen Einzelnheit und Zufälligfeit des Wechſels und ver 
Veränderung fich der vielfältigften Art der Auffaffung und ma- 
lerifchen Ausführung preisgeben. 

Um den Werth dieſer letzten Sphäre auch an Diefer Stelle, 
wie früher bereits, vollftändig zu würdigen, müflen wir uns noch 
einmal den nationalen Zuftand näher vor Augen bringen, aus 
welchem fie ihren Urfprung genommen hat. In diefer Beziehung 
haben wir das Herübertreten aus der Kirche und den Anfchauun- 
gen und Geftaltungen der Srömmigfeit zur Freude am Weltlichen 
als folchen, an den Gegenftänden und partifularen Erfcheinungen 
der Natur, an dem häuslichen Leben in feiner Chrbarfeit, Wohl 
gemuthheit und ftillen Enge, wie an nationalen Feierlichkeiten, 
Geften und Aufzügen, Bauerntänzen, Kirmeßfpäßen und Ausge- 
lafienheiten folgendermaßen zu rechtfertigen. Die Reformation 
war in Holland durchgedrungen; die Holländer hatten ſich zu 
Proteftanten gemacht, und die ſpaniſche Kirchen- und Königs⸗ 
Despotie überwunden. Und zwar finden wir hier nach Seiten 
des politiichen Verhältniffed weder einen vornehmen Abel, ber 
feinen Fürften und Tyrannen verjagt oder ihm Geſetze vors 
fhreibt, noch ein aderbauendes Volk, gedrüdte Bauern, Die los⸗ 
ſchlagen wie die Schweizer, fondern bei weiten der größere Theil, 
ohnehin der Tapferen zu Land und der Fühnften Seehelden, bes 
ftand aus Städtebewohnern, gemwerbfleißigen, wohlhabenden Bür- 
gern, die, behaglich in ihrer Thätigkeit, nicht hoch hinauswollten, 
doch als es galt die Freiheit ihrer wohlermorbenen Rechte, ber 
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befonderen ‘Privilegien ihrer Provinzen, Stäbte, Genoffenfchaften 
zu verfechten, mit fühnem Vertrauen auf Gott, ihren Muth und 
Berftand aufftanden, ohne Furcht vor der ungeheuren Meinung 
von der fpanifchen Oberherrfhaft über die halbe Welt allen 
Gefahren ſich ausfebten, tapfer ihr Blut vergoffen, und durch 
diefe rechtliche Kühnheit und Ausdauer ſich ihre religiöfe und 
bürgerliche Selbftftändigfeit fiegreich errangen. Wenn wir irgend 
eine partifulare Gemüthsrichtung de utſch nennen können, fo ift 
ed diefe treue, wohlhabige, gemüthvolle Bürgerlichkelt, die im 
Selbfigefühl ohne Stoß, in der Frömmigkeit nicht bloß begeiftert 
und andächtelnd, fondern im Weltlichen Fonfret fromm, in ihrem 
Reichthum fehlicht umd zufrieden, in Wohnung und Umgebung 
einfach, zierlich und reinlich bleibt, und in durchgaͤngiger Sorg⸗ 
famfeit und Vergnüglichfeit in allen ihren Zuftänden, mit ihrer 
Selbftftändigfeit und vordringenden Freiheit ſich zugleich, der alten 
Sitte treu, die altwäterliche Tüchtigkeit ungetrübt zu bewahren weiß. 

Diefe finnige, kunſtbegabte Völferfhaft will fi nun auch 
in der Malerei an diefem ebenfo Fräftigen als rechtlichen, genüg- 
famen, behaglichen Weſen erfreuen, fie will in ihren Bildern 
noch einmal in allen möglichen Situationen die Reinlichfeit ihrer 
Städte, Häufer, Haudgeräthe, ihren häuslichen Frieden, ihren 
Reichthum, den ehrbaren Pub ihrer Weiber und Kinder, den 
Glanz ihrer politifchen Stadtfefte, die Kühnheit ihrer Seemänner, 
den Ruhm ihres Handels und ihrer Schiffe genießen, die durch 
die ganze Welt des Oceans hinfahren. Und eben diefer Sinn 
für rechtliche, heiteres Dafeyn ift e8, den die hollaͤndiſchen Meifter 
auch für Die Raturgegenftände mitbringen, und nun in allen 
ihren malerifchen Produktionen mit der Freiheit und Treue ber 
Auffafjung, mit der Liebe für das ſcheinbar Geringfügige und 
Augenblidliche, mit der offenen Friſche des Auges und unzerſtreu⸗ 
ten @infenfung der ganzen Seele in das Abgefchloffenfte und 
Begränztefte, zugleich die hoͤchſte Freiheit Fünftlerifcher Kompo⸗ 
fition, die feine Empfindung aud für das Nebenfächliche und 
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bie vollendete Sorgfalt der Ausführung verbinden. Auf der 
einen Seite hat dieſe Malerei in Scenen aus dem Kriege- und 
Soldatenleben, in Auftritten in Schenken, bei Hochzeiten und 
anderen bäurifchen Gelagen, in Darftellung häuslicher Lebens» 
bezüge, in Portraits und Naturgegenftänden, Landfchaften, Thies 
ren, Blumen u. f. f. Die Magie und den Farbenzauber des Lichts, 
der Beleuchtung und des Koloritd überhaupt, andererſeits bie 
durch und durch Ichendige Charafteriftif in größter Wahrheit der 
Kunſt unübertrefflich ausgebildet. Und wenn fie nun aus dem 
Unbedeutenden und Zufälligen auch in das Bäurlfche, die rohe 
und gemeine Natur fortgeht, fo erfcheinen dieſe Scenen fo ganz 
durchbrungen von einer unbefangenen Frohheit und Luftigfeit, 
daß nicht das Gemeine, dad nur gemein und bösartig ift, fon- 
dern Diefe Srohheit und Inbefangenheit den eigentlichen Gegens 
fland und Inhalt ausmacht. Wir fehen deshalb Feine gemeinen 
Empfindungen und Leidenfchaften vor ung, fondern das Bäurifche 
und Naturnahe in den unteren Ständen, das froh, fchalkhaft, 
fomifch if. Im dieſer unbefümmerten Ausgelafienheit felber 
liegt hier das ideale Moment: es ift der Sonntag des Lebens, 
der alles gleihmadt, und alle Schlechtigfeit entf ent; Men⸗ 
fhen, die fo von ganzem Herzen wohlgemuth find, konnen nicht 
durch und durch ſchlecht und niederträchtig ſeyn. Es ift in Diefer 
Rückſicht nicht dafielbe, ob das Böfe nur ald momentan oder als 
Grundzug in einem Charakter heraustritt. Bei den Niederlaͤndern 
bebt das Komifche das Schlimme in der Situation auf, und 
und wird ſogleich Far, die Charaktere können auch nod) etwas 
Anderes feyn, als das, worin fie in dieſem Augenblid vor ung 
fiehen. Solch eine Heiterkeit und Komif gehört zum unſchätzbaren 
Werth diefer Gemälde, WIN man dagegen in heutigen Bildern 
der ähnlichen Art pifant feyn, fo ftellt man gewöhnlich etwas 
innerlich Gemeines, Schlechtes und Böfes ohne verſöhnende Komik 
dar. Ein böſes Weib z. B. zankt ihren betrunfenen Mann in der 
Schenfe aus, und zwar recht biffig; Da zeigt fich denn, wie ich 
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fchon früher einmal anführte, nichts, als daß Er ein Lieberlicher 
Kerl und Sie ein geifriges altes Weib ift. 

Sehen wir die holändifchen Meifter mit diefen Augen an, 
fo werben wir nicht mehr meinen, die Malerei hätte fich ſolcher 
Gegenftände enthalten, und nur die alten Götter, Mythen und 
Zabeln, oder Madonnenbilder, Kreuzigungen, Martern, Päpfte, 
Heilige und Heiliginnen darftellen follen. Das was zu jedem 
Kunftwerk gehört, gehört auch zur Malerei: die Anfchauung, was 
überhaupt am Menfchen, am menfchlichen Geift und Charakter, 
was der Menſch und was dieſer Menſch iſt. Diefe Auffaffung 
der inneren menfchlichen Natur und ihrer äußeren lebendigen For: 
men und Erfcheinungsmweifen, diefe unbefangene Luſt und Fünft- 
Ierifche Freiheit, dieſe Srifhe und Heiterfeit der Phantaſie und 
fichere Kedheit der Ausführung macht hier den poetifchen Grund- 
zug aus, der Durch die meiften holländiſchen Meifter dieſes Kreifes 
geht. In ihren Kunftwerfen kann man menfchliche Natur und 
Menfchen ftudiren und kennen lernen. Heutigen Tages aber 
muß man fi nur allzuoft Bortraits und hiftorifche Gemälde vor 
Augen bringen laſſen, denen man, aller Aehnlichfeit mit Menfchen 
und wirklichen Individuen zum Trotz, doch auf den erften Blick 
fhon anfieht, daß der Künftler weder weiß, was der Menfch und 
menfchliche Farbe, noch was die Formen find, in denen der Menfch, 
daß er Menſch ſey, ausdrückt. 





Dweites Kapitel, 


Die Mlufik. 





Biden wir auf ven Gang zurüd, ben wir bißher in der Ent- 
widelung der befonderen Künfte verfolgt haben, fo begannen wir 
mit der Architeftur. Sie war Die unvolftändigfte Kunft, denn 
wir fanden fie unfähig, in der nur ſchweren Materie, welche 
fie als ihr finnliches Element ergriff und nach den Gefegen der 
Schwere behandelte, Geiftiges in angemefjener Gegenwart dar⸗ 
zuftellen, und mußten fie darauf befchränfen, aus dem Geiſte für 
den Geift in feinem lebendigen, wirklichen Dafeyn eine Funft- 
gemäße äußere Umgebung zu bereiten. 

Die Sfulptur dagegen zweitens machte ſich zwar das 
Geiftige felbft zu ihrem Gegenftande, doch weder als partifularen 
Charakter, noch als fubjeftive Innerlichkeit des Gemüths, fon- 
dern als die freie Individualität, welche fich ebenfowenig von 
dem fubftantiellen Gehalt, als von der Teiblichen Erfcheinung des 
Geiftigen abtrennt, fondern als Individuum nur foweit in die 
Darſtellung hineingeht, als es zur individuellen Verlebendigung 
eines in fich ſelbſt wejentlichen Inhalts erforderlidy ift, und als 
geiftige8 Inneres die Körperformen nur um fo viel durchdringt, 
als es die in ſich unzerſchiedene Einigung des Geiftes und feiner 


ihm entfprechenden Naturgeftalt zuläßt. Diefe für die Skulptur 


nothwendige Identität des nur in feinem leiblichen Organid- 
mus, ftatt im Elemente feiner eigenen Innerlichkeit, für ſich 
ſeyenden Geiftes theilt dieſer Kunft die Aufgabe zu, als Material 
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noch die fchwere Materie beizubehalten, die Geftalt derfelben aber 
nicht, wie die Architektur, als eine bloß unorganifche Umgebung 
nach den Gefegen des Laftend und Tragend zu formiren, fondern 
zu ber dem Geift und feiner idealen Plaſtik adäquaten Elafitichen 
Schönheit umzuwandeln. 

Wenn fi die Skulptur in dieſer Rückſicht beſonders geeig- 
net zeigte, den Gehalt und die Ausdrucksweiſe der Flaffifchen 
Kunftform in Kunftwerfen lebendig werben zu laffen, während 
die Architektur, welchem Inhalt fie ſich auch dienſtbar erweifen 


mochte, in ihrer Darftellungsart über den Grunbtnpus einer nur ” 


ſymboliſchen Andeutung nicht hinausfam, fo treten wir drit⸗ 
tens mit der Malerei in das Gebiet des Romantifchen hin- 
ein. Denn in der Malerei ift zwar auch noch Die äußere Geftalt 
das Mittel, durch welches fidy das Innere offenbar macht, dieß 
Innere aber ift Die iveelle, befondere Subjeftivität, das 
aus feinem leiblichen Dafeyn in fich gefehrte Gemüth, die jubjeftive 
Leidenfihaft und Empfindung des Charakters und Herzens, Die 
ſich nicht mehr in die Außengeftalt total ergießen, fondern in der⸗ 
felben gerade das innerliche Kürfichfeyn und bie Befchäftigung 
des Geifted mit dem Bereich feiner eigenen Zuftände, Zwecke und 
Handlungen abfpiegeln. Um dieſer Innerlichfeit ihres Inhalts 
willen kann die Malerei fich nicht mit der einerjeit nur als 
ſchwer geftalteten, andererſeits nur ihrer Geftalt nach auf 
zufaſſenden, unpartifularifirten Materie begnügen, fondern darf 
fich nur den Schein und Farbenſchein verfelben zum finnlichen 


Auspdrudsmittel erwählen. Dennoch ift die Farbe nur da, um 


räumliche Formen und Geftalten, als in lebendiger Wirklichkeit 
vorhanden, felbft dann noch fcheinbar zu machen, wenn die Kunft 


des Malens zu einer Magie des Kolorits fich fortbildet, in welcher 


das Objektive gleichfam fchon zu verſchweben beginnt und bie 
Wirkung faft nicht mehr durch etwas Materielles gefchieht. Wie 
ſehr deshalb die Malerei ſich auch zu dem ideelleren Freiwerden 
des Scheined entwidelt, der nicht mehr an der Geftalt als folcher 
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haftet, fondern fich in feinem eigenen Elemente, in dem Spiel 
der Scheine und Wiederfcheine, in den Zaubereien des Hell 
dunkels für fich felber zu ergehn die Erlaubniß hat, fo iſt doch 
dieſe Farbenmagie immer noch räumlicher Art, ein außereinander- 
feyender und daher beftehender Schein. 

1. Sol nun aber das Innere, wie dieß bereits im Principe 
der Malerei der Fall ift, in der That als ſubjektive Inner 
lichkeit fich Fund geben, fo darf das wahrhaft entjprechende Mate⸗ 
trial nicht von der Art feyn, daß ed noch für fich Beſtand hat. 
Dadurch erhalten wir eine Aeußerungsweiſe und Mittheilung, in 
deren finnliches Element die Objektivität nicht ale räumliche Geftalt, 
um darin Stand zu halten, eingeht, und‘ bebürfen ein Material, 
das in feinem Seyn für Anderes haltlos ift und in feinem Entftehen 
und Dafeyn felbft ſchon wieder verſchwindet. Dieß Tilgen nicht 
nur der einen Raumbimenflon, fondern der totalen Räumlidy 


feit überhaupt, dieß völlige Zurüdsziehn in die Subjeftioität nach 


Seiten ded Innern wie der Aeußerung, vollbringt die zweite 
romantifche Kunft — die Muſik. Sie bildet in dieſer Bezie- 
hung den eigentlichen Mittelpunft derjenigen Darftellung, bie 
fit) das Subjeftive als folches ſowohl zum Inhalte ald auch zur 
Form nimmt, indem fie ald Kunft zwar das Innere zur Mit 
theilung bringt, doch in ihrer Objektivität felber ſubjektiv 
bleibt, d. 5. nicht wie bie bildende Kunft die Aeußerung, zu der 
fie ſich entſchließt, für fich frei werden und zu einer in fich ruhig 
beftehenven Eriftenz fommen läßt, fondern biefelbe als Objefti- 
pität aufhebt, und dem Aeußern nicht geftattet, als Aeußeres 
fih und gegenüber ein feſtes Dafeyn anzueignen. 

In fofern jedoch das Aufheben der räumlichen Objektivität 
als Darftellungsmittels, ein Verlaſſen derfelben ift, das noch erft 
von der finnlicyen Räumlichkeit der bildenden Künfte felber her⸗ 
fommt, fo muß fich dieſe Negation ganz ebenfo an der bisher 
ruhig für ſich beſtehenden Materialität bethätigen, als bie 
Malerei in ihrem Felde die Raumbimenfionen der Skulptur zur 


> » 
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Fläche rebueirte. Die Aufhebung des Näumlichen befteht des⸗ 
halb hier nur darin, daß ein beftimmtes finnliches Material fein 
ruhiges Außereinander aufgiebt, in Bewegung geräth, doch fo in 
ſich erzittert, daß jeber Theil des Fohärirenden Körpers feinen Ort 
nicht nur verändert, fondern auch fich in-den vorigen Zuftand zurüds 
zuverfegen ſtrebt. Das Refultat diefes ſchwingenden Zitterns ift 
der Ton, das Material der Muflf. 

Mit dem Ton nun verläßt die Muſik das Element der 
äußeren Geftalt und deren anfchauliche Sichtbarfeit, und bedarf 
deshalb zur Auffaffung ihrer Produktionen auch eines anderen 
fubjeftiven Organs, des Gehörs, das, wie das Geſicht, nicht 
den praftifchen, fondern den theoretifchen Sinnen zugehört, und 
‘ felbft noch ideller ift als das Geficht. &Denn die ruhige, begierde⸗ 
lofe Beihauung von Kunftwerfen läßt zwar Die Gegenftände, 
ohne fie irgend vernichten zu wollen, für fich, wie fie daſind, rubig 
beftehen, aber das, was fie auffaßt,. ift nicht das in fich felbft 
SIpeellgefeßte, fondern im Gegentheil das in feiner finnlichen 


—Erittenz Erhaltene. Das Ohr dagegen vernimmt, ohne ſich fels 


ber praftifch gegen die Objekte hinauszumwenden, das Refultat 
jenes innern Erzitternd des Körpers, durch welches nicht mehr 
bie ruhige materielle Geftalt, fondern die erfte ideellere Seelen- 
haftigfeit zum Vorfchein fommt. Da nun ferner die Negativität, 
in die das fchwingende Material hier eingeht, einerfeitd ein 
Aufheben des räumlichen Zuftandes ift, das felbft wieder durch 
die Reaktion des Körpers aufgehoben wird, fo ift Die Neuerung 


diefer zwiefachen Negation, der Ton, eine Aeußerlichkeit, welche 


fich in ihrem Entftehen durdy ihr Dafeyn felbft wieder vernichtet, 
und an fich felbft verſchwindet. Durch dieſe geboppelte Negation 
der Neußerlichkeit, welche im Brincipe des Tons liegt, entfpricht 
derſelbe der innern Subjeftivität, indem das Klingen, dad an 
und für fih fchon etwas Ideelleres iſt als die für ſich real bes 
ſtehende Körperlichkeit, auch dieſe iveellere Exiſtenz aufgiebt, und 
dadurch eine dem Innerlichen gemäße Aeuperungsweife wird. 


* 
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2. Fragen wir nun umgefehrt, welcher Art dad Innere 
fegn müffe, um ſich feinerfeitö wiederum dem Klingen und 
Tönen abäquat erweiſen zu fönnen, fo haben wir bereitö gefes 
ben, daß für fi, als reale Objektivität genommen, der Ton,’ : © 
dem Material der bildenden Künfte gegenüber, ganz abftraft ift. 
Geſtein und Färbung nehmen die Formen einer breiten, vielges 
flaltigen Welt der Gegenftände in fi) auf, und ftellen dieſelbe 
ihrem wirklichen Dafeyn nad) dar; die Töne vermögen dieß 
nit. Für den Mufifausdrud eignet fi) deshalb auch nur das 
ganz objektlofe Innere, die abftrafte Subjektivitaͤt als ſolche. 
Diefe ift unfer ganz leeres Ich, das Selbft ohne weiteren In⸗ 
halt. Die Hauptaufgabe der Muftf wird deshalb darin beftehn, 
nicht die Gegenftändlichfeit felbft, fondern im Gegentheil die Art 
und Weile wieberklingen zu laſſen, in welcher das innerfte Selbft 
feiner Subjeftivität und idecllen Seele nad) in ſich bewegt iſt. -- 

3. Daffelbe gilt für die Wirfung der Muſik. Was durch 
fie in Anfpruch genommen wird, ift die lebte fubjeftive Inners 
lichkeit als ſolche; fle ift die Kunft des Gemüths, welche ſich 
unmittelbar an das Gemüth felber wendet. Die Malerei z. B., 
wie wir fahen, vermag zwar gleichfall8 das innere Leben und 
Treiben, die Stimmungen und Leidenſchaften des Herzens, bie 
Situationen, Konflitte und Schidfale der Seele in Phyfios 
gnomien und Geftalten auszubrüden, was wir aber in Ge- 
mälden vor und haben, find objektive Erſcheinungen, von 
denen das anfchauende Ich, als inneres Selbft, noch unters '"' 
fhieven bleibt. Man mag fi in den Gegenftand, die St 
tuation, den Charakter, die Formen einer Statue oder eines 
Gemäldes noch fo fehr verfenfen und vertiefen, das Kunft- 
wert bewundern, darüber außer ſich fommen, ſich noch fo 
fehr davon erfüllen, — es hilft nichts — dieſe Kunftwerfe 
find und bleiben für fich beftehende Objekte, in Rüdficht auf 
welche wir über das Verhältniß des Anfchauens nicht hinaus 


fommen. In der Muſik aber fällt Diefe Untefoebung fort. 
Aeſthetik. IH. 2te Aufl. 
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Ihr Inhalt iſt das am fich felhft Subjeftive und bie Aeu- 
ßerung bringt es gleichfalls nicht zu einer räumlich bleiben, 
den Objektivität, fonbern zeigt durch ihr haltungsloſes freies 
Berfchweben, daß fie eine Mittheilung ift, die, flatt für fid 
felbft einen Beftand zu haben, nur vom Innern und Subjelti⸗ 
ven getragen, und nur für das fubjeftive Innere da feyn fol, 
So ift der Ton wohl eine Aeußerung und Aeußerlichfeit, aber 
eine Aeußerung, welche gerade dadurch, daß fie Aeußerlichkeit 
ift, ſogleich ſich wieder verfhminden madt. Kaum hat das 
Ohr fie gefaßt, fo ift fie verftummt; der Eindrud, der hier ftattfin- 
den fol, verinnerlicht fich fogleich; die Töne Flingen nur in ber 
tiefften Seele nach, bie in ihrer ideellen Subjektivität ergriffen 
und in Bewegung gebradyt wird. 

Diefe gegenftandlofe Innerlichfeit in Betreff auf den Ins 
halt wie auf die Ausdrucksweiſe macht das Formelle ber 
Muftf aus. Sie hat zwar auch einen Inhalt, Doch weder in 
dem Sinne der bildenden Künfte noch der Poeſie; denn was ihr 
abgeht, tft eben das objektive Sichausgeftalten, fey es zu For⸗ 
men wirklicher äußerer Erfcheinungen, oder zur Objektivität von 
geiftigen Anfchauungen und Borftellungen. 

Was nun den Verlauf angeht, den wir unferen weiteren 
Betrachtungen geben wollen, fo haben wir 

Erftend den allgemeinen Charakter der Muflf und 
ihrer Wirfung im Unterfchtede der übrigen Künfte, fowohl von 
Seiten ded Materiald ald aud) von Seiten der Form, welche 
der geiftige Inhalt annimmt, beftimmter herauszuheben. 

Zweitens müfjen wir die befonderen Unterſchiede erör- 
tern, zu denen fich die mufifaltfchen Töne und deren Figuratio- 
nen, Iheils in Rüdfiht anf ihre zeitliche Dauer, Theils in Be 
ziehung auf die qualitativen Unterfchieve ihres realen Erflingens 
auseinanderbreiten und vermitteln. 

Drittens endlich erhält Die Muſik ein Verhaͤltniß zu dem 
Inhalt, den fie ausdrückt, indem fie ſich entweber den für fich 


% 
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ſchon durch Das Wort auögefprochenen Empfindungen, Vorftel- 
lungen und Betrachtungen begleitend anfchließt, oder fich frei in 
ihrem eigenen Bereich in feſſelloſerer Selbſtſtändigkeit ergeht. 

Wollen wir nun aber jegt, nach Diefer allgemeinen Angabe 
des Princips und der Eintheilung der Muſik, zur Auseinander- 
fegung ihrer befonderen Seiten fortfchreiten, fo tritt der Natur 
der Sache nad) eine eigene Schwierigkeit ein. Weil nämlich 
das muflfalifhe Element des Tons umd der Innerlichkeit, zu 
welcher der Inhalt ſich forttreibt, jo abftraft und formell ift, 
fo Tann zum Befondern nicht anders übergegangen werden, als 
daß wir fogleich in technifche Beftimmungen verfallen, in die 
Maapverhältniffe der Töne, in die Unterfchiede der Inftrumente, 
der Tonarten, Akkorde u. f. f. Im dieſem Gebiete aber bin ich 
wenig bewanbert, und muß mic, deshalb im Voraus entfchul- 
digen, wenn ich mich nur auf allgemeinere Gefichispunfte und 
einzelne Bemerkungen befchränfe. 


1. Allgemeiner Eharafter der Mufit. 


Die wefentlichen Gefichtspunfte, welche in Rüdficht auf 
die Mufif im Allgemeinen von Belang find, Finnen wir in 
nachftehender Reihenfolge in Betracht ziehen: 

Erftens haben wir die Muſik auf der einen Seite mit 
den bildenden Künften, auf der anderen mit ber Poeſie in Vers 
gleich zu bringen; 

Zweitens wird fi) uns dadurch näher die Art und Weiſe 
ergeben, in der die Muſik einen Inhalt zu faflen und darzu⸗ 
ftellen vermag; 

Drittens können wir und aus diefer Behandlungsart bes 
ftimmter die eigentbümliche Wirkung erflären, welche die Muſik 
im Unterſchiede der übrigen Künfte auf das Gemüth ausübt. 

a) In Anfehung des erften Bunftes müffen wir die Muſik, 

9* 
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wenn wir fie in ihrer fpecififchen Befonverheit klar herausftellen 
wollen, nad) drei Seiten mit den andern Künften vergleichen. 

a) Erftens flieht fie zur Architektur, obfchon fie derfelben 
entgegengefeßt ift, dennoch in einem verwandtſchaftlichen Verhaͤltniß. 

aa) Wenn nämlich in der Baufunft ver Inhalt, der ſich 
in architeftonifchen Formen ausprägen fol, nicht, wie in Wer- 
fen der Skulptur und Malerei, ganz in die Geftalt bereintritt, 
fondern von ihr als eine Äußere Umgebung unterfähieven bleibt, 
fo ift auch in der Muſik, als eigentlich romantifcher Kunft, 
die klaſſiſche Identität des Innern und feines äußerlichen Da- 
feyns in der ähnlichen, wenn auch umgefehrten, Weife wieder 
aufgelöft, iu welcher die Architektur, als fombolifche Darftel- 
Iungsart, jene Einheit zu erreichen noch nicht im Stande war. 
Denn das geiftige Innere geht aus der bloßen Koncentration des 
Gemüths zu Anfchauungen und Vorftellungen und deren durch 
die Phantafie ausgebildeten Formen fort, während die Mufit 
mehr nur das Element der Empfindung auszubrüden befähigt 
bleibt, und nun die für ſich ausgefprochenen Vorftellungen des 
Geiftes mit den melodifchen Klängen der Empfindung umzieht, 
‚ wie die Architektur auf ihrem Gebiet um die Bildſäule des Gottes 
in freilich ftarrer Weife die verftändigen Formen ihrer Säulen, 
Mauern und Gebäffe umherftellt. 

#A) Dadurch wird nun der Ton und feine Figuration in 
einer ganz anderen Art ein erft durch die Kunft und den bloß 
fünftlerifchen Ausdrufd gemadtes Element, als dieß in der 
Malerei und Skulptur mit dem menfchlichen Körper und deſſen 
Stellung und Phyfiognomie der Fall ift. Auch in dieſer Rüdficht 
fann die Mufif näher mit der Architektur verglichen werben, 
welche ihre Formen nicht aus dem vorhandenen, fondern aus ver 
geiftigen Erfindung hernimmt, um fie Theild nach den Geſetzen 
ber Schwere, Theild nad) den Regeln der Symmetrie und Eu⸗ 
rhythmie zu geftalten. Daffelbe thut die Mufif in ihrem Be 
reich, in ſofern fie einerfeitd unabhängig vom Ausdruck ver 
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Empfindung den harmonifchen Gefegen der Töne folgt, die auf 
quantitativen Verhältniffen beruhn, andererfeits fowohl in der 
Wiederkehr des Taftes und Rhythmus, ald aud) in weiteren 
Ausbildungen der Töne felbft vielfach den Formen der Regel: 
mäßigfeit und Symmetrie anheimfält. Und fo herrfcht denn 
in der Muſik ebenfofehr die tieffte Innigkeit und Seele, als ver 
firengfte Verſtand, fo daß fie zwei Ertreme in ſich vereinigt, bie 
fi) leicht gegeneinander verfelbfiftändigen. In diefer Verſelbſt⸗ 
ftändigung befonderd erhält die Muſik einen architeftonifchen 
Eharafter, wenn fie ſich, losgelöft von dem Ausdruck des Ge- 
müths, für fich felber ein mufifalifch gefegmäßiged Tongebäude 
erfindungsreich ausführt. 

rr) Bei aller diefer Achnlichfeit bewegt ſich die Kunft der 
Zöne jedoch ebenfofehr in einem der Architektur ganz entgegen- 
geſetzten Reiche. In beiden Künften geben zwar die quantitativen 
und näher die Munßverhältniffe die Grundlage ab; dad Mates 
trial jedoch, das dieſen Berhältniffen gemäß geformt wird, fteht 
ſich direft gegenüber. Die Architektur ergreift die ſchwere finn- 
liche Maſſe in deren ruhigem Nebeneinander und räumlidyen 
äußeren Geftalt, die Mufif dagegen Die aus ber räumlichen 
Materie ſich freiringende Tonfeele in den qualitativen Unterfchie- 
den des Klangs und in ber fortfirömenden zeitlichen Bewegung. 
Deshalb gehören aud) die Werfe beider Künfte zweien ganz ver- 
ſchiedenen Sphären des Geifted an, indem die Baufunft ihre 
folofjalen Bildungen für die äußere Aufchanung in ſymboliſchen 
Formen dauernd hinfest, die fchnell vorüberraufchende Welt der 
Töne aber unmittelbar durch das Ohr in das Innere Des 
Gemüths einzieht, und die Seele zu fompathifchen Empfinduns 
gen ftimmt. 

A) Was nun zweitens das nähere Verhältnig der Mufit 
zu ben beiden anderen bildenden Künften betrifft, fo ift die Aehn⸗ 
lichkeit und Verfchiedenheit, die fich angeben läßt, zum Theil 
ſchon in dem begründet, was ich fo eben angebeutet habe. 
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aa) Am weiteften fteht die Muſik von der Skulptur ab, 
ſowohl in Rückſicht auf das Material und die Geſtaltungsweiſe 
deffelben, als auch in Anfehung der vollendeten Ineinsbildung von 
Innerem und Aeußerem, zu welcher e8 die Skulptur bringt. Zu 
der Malerei hingegen hat die Muſik ſchon eine nähere Verwandt⸗ 
fchaft, Theils wegen der überwiegenden Innerlichfeit des Aus» 
drucks, Theil auch in Bezug auf die Behandlung des Mate: 
rials, in welcher, wie wir fahen, die Malerei bis nahe an das 
Gebiet der Muſik heranzuftreifen unternehmen darf. Dennoch 
aber hat die Malerei in Gemeinfchaft mit der Sfulptur immer 
die Darftelung einer objektiven räumlichen Geftalt zu ihrem 
Ziel, und iſt durch die wirkliche, außerhalb der Kunft bereits 
vorhandene Form derfelben gebunden. Zwar nimmt weder der 
Maler noch der Bildhauer ein menfchliches Geficht, eine Stel- 
fung bed Körpers, bie Linien eined Gebirgszuges, das Gezweig 
und Blätterwerf eined Baumes jedesmal fo auf, wie er biefe 
äußeren Erfcheinungen hier oder dort in der Natur unmittelbar 


‚ vor fich fieht, fondern bat die Aufgabe, dieß Vorgefundene fich 
‚ zurecht zu legen, und es einer beftimmten Situation, fowie dem 
. Ausdrud, der aus dem Inhalt derfelben nothwendig folgt, ge⸗ 


mäß zu machen. Hier ift alfo auf der einen Seite ein für ſich 
fertiger Inhalt, der Fünftlerifch individualiſirt werben fol, auf 
der andern Seite ftehen ebenfo die vorhandenen Formen der 
Natur ſchon für fid) felber da, und der Künftler hat, wenn er 
nun dieſe beiden Elemente, wie es fein Beruf ift, ineinander 
bilden will, in beiden Haltpunfte für die Konception und Aus⸗ 
führung. Indem er von foldhen feften Beftimmungen ausgeht, 
hat er Theild das Allgemeine der Vorftellung konkreter zu ver 
förpern, Theild die menfchlihe Geftalt oder fonftige Formen ber 
Natur, die ihm in ihrer Einzelnheit zu Modellen dienen fönnen, 
zu generalifiven und zu vergeiftigen. Der Muftfer dagegen ab» 
frahirt zwar auch nicht von allem und jedem Inhalt, fondern | 
findet denfelben in einem Text, den er in Muſik fest, ober klei⸗ 
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det ſich unabhängiger fehon irgend eine Stimmung in die Korm 
eined mufifalifchen Thema's, das er dann weiter ausgeftaltet, 
die eigentliche Region feiner Kompoſitionen aber bleibt die for⸗ 
mellere Innerlichfeit, das reine Tönen; und fein Bertiefen in den 
Inhalt wird, ſtatt eines Bildens nad) Außen, vielmehr ein Zu⸗ 
rüdtreten in die eigene Freiheit des Innern, ein Ergehn feiner 
in ihm felbft, und in manchen Gebieten der Muſik fogar eine 
Dergewiflerung, daß er ald Künftler frei von dem Inhalte ift. 
Wenn wir nun im Allgemeinen ſchon die Thätigfeit im Bereiche 
des Schönen ald eine Befreiung der Seele, als ein Losfagen 
von Bedraͤngniß und Beichränftheit anfehn können, indem die 
Kunft jelbft die gewaltfamften tragifchen Schiefale durch theo- 
retifches Geftalten mildert und fie zum Genuffe werben läßt, fo 
führt die Muſik diefe Freiheit zur lebten Spitze. Was nämlidy Die 
bildenden Künfte durch Die objektive plaftifche Schönheit erreichen, 
welche die Totalität des Menfchen, die menfchlihe Natur als 
folhe, das Allgemeine und Ideale, ohne die Harmonie in ſich 
ſelbſt zu verlieren, in der PBartifularität des Einzelnen heraus- 
ſtellt, das muß die Mufif in ganz anderer Weife ausführen. 
Der bildende Künftler braucht nur dasjenige, was in der Vor⸗ 
ftellung eingehüllt, was ſchon von Haufe aus darin ift, her⸗ 
vor, d.h. heraus zu bringen, fo daß alles Einzelne in feiner 
wefentlichen Beftimmtheit nur eine nähere Erplifation der To- 
talität ift, welche dem Geifte bereits durch den darzuftellenden 
Inhalt vorſchwebt. Eine Figur z. B. in einem plaftifchen Kunft- 
werfe forbert in dieſer oder jener Situation einen Körper, Hände, 
Züße, Leib, einen Kopf mit ſolchem Ausbrude, folder Stellung, 
ſolche andere Figuren, fonftige Zufammenhänge u. ſ. f., und jede 
biefer Seiten fordert die anderen, um fich mit ihnen zu einem 
in fich felbft begründeten Ganzen zuſammenzuſchließen. Die Aus- 
bildung des Thema ift hier nur eine genauere Analyfe defien, 
was daſſelbe fchon an fich felbft enthält, und je ausgearbeiteter 
das Bild wird, das dadurch vor uns fteht, defto mehr foncen- 
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trirt fich die Einheit und verftärkt ſich der beſtimmtere Zuſam⸗ 
menhang der Theile. Der vollendetefte- Ausdruck ded Einzelnen 
muß, wenn das Kunftwerf echter Art ift, zugleich Die Hervors 
bringung der höchſten Einheit feyn. Nun darf allerdings auch 
einem mufikalifchen Werfe die innere Gliederung und Abruns 
dung zum Ganzen, in welchem ein Theil den anderen nöthig 
macht, nicht fehlen; Theile ift aber hier die Ausführung ganz 
anderer Art, Theild haben wir bie Einheit in einem beſchränk⸗ 
teren Sinn zu nehmen. 

44) In einem muſikaliſchen Thema iſt die Bedeutung, Die 
es ausbrüden foll, bereits erfchöpft; wird «8 nun wiederholt, 
oder auch zu weiteren Gegenfäben und Vermittelungen fortge- 


| führt, fo ermeifen fich dieſe Wieverholungen, Ausweichungen, 


Durchbildungen durch andere Tonarten u. f. f. für das Verftänd- 
niß leicht als überflüffig, und gehören mehr nur der rein mufis 
kaliſchen Ausarbeitung und dem ſich Einleben in das mannig- 
faltige Element harmonifcher Unterfchleve an, die weber durch 
den Inhalt felbft gefordert find, noch von ihm getragen bleiben, 
während in den bildenden Künften dagegen die Ausführung des 
Einzelnen und in’8 Einzelne nur eine immer genauere Heraus: 
hebung und lebendige Analyfe des Inhalts felber wird. Doch 
läßt fich freilich nicht läugnen, daß auch in einem mufifalifchen 
Werfe durch die Art und Weife, wie ein Thema fi} weiter 
leitet, ein anderes hinzufommt, und beide nun in ihrem Wechſel 
oder in ihrer Verſchlingung ſich forttreiben, verändern, hier un⸗ 
terzugehn, dort wieder aufzutauchen, jetzt befiegt fcheinen, dann 
wieder ftegend eintreten, ſich ein Inhalt in feinen beftimmteren 
Beziehungen, Gegenfägen, Konflikten, Uebergängen, Verwicke⸗ 
lungen und Löſungen erpliciren kann. Aber auch in dieſem 
Galle wird durch ſolche Durcharbeitung die Einheit nicht, wie 
in der Skulptur und Malerei, vertiefter und Foncentrirter, fon- 
bern ift eher eine Ausweitung, Berbreitung, ein Auseinander- 
gehen, eine Entfernung und Zurüdführung, für welche ver 
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Inhalt, der fich auszufprechen hat, wohl der allgemeinere Mits 
telpunft bleibt, doch das Ganze nicht fo feſt zufammenhält, als 
dieß in den Geftalten der bildenden Kunft, befonders, wo fie fich 
auf den menfchlihen Organismus befchränft, möglid if. 

ır) Nach diefer Seite hin liegt die Muftf, im Unterſchiede der 
übrigen Künfte, dem Elemente jener formellen Freiheit des Innern 
zu nahe, als daß fie fich nicht mehr oder weniger über das Bor: 
handene, den Inhalt, hinaus wenden könnte. Die Erinnerung an 
das angenommene Thema ift gleihfam eine Er-Innerung des 
Künftlers, d. h. ein Innewerden, daß Er der Künftler ift, und 
fidy willführlich zu ergehn und hin und her zu treiben vermag. 
Doch wird das freie Phantafiren in Diefer Rüdficht ausdrücklich 
von einem in fich gefchloffenen Muſikſtück unterfchieden, das wer 
fentlich ein gegliederted Ganzes ausmachen fol. In dem freien 
Bhantafiren ift die Ungebundenheit felber Zwed, fo daß nım 
der Künftler unter Anderem auch die Freiheit zeigen kann, be- 
fannte Melodieen und Paſſagen in feine augenblidliche Produk 
tion zu verweben, ihnen eine neue Seite abzugewinnen, fie in 
mancherlei Nüancen zu verarbeiten, zu anderen überzuleiten, und 
von da aus ebenfo auch zum Heterogenften fortzufchreiten. 

Sm Ganzen aber fchließt ein Mufifftüd überhaupt die Frei- 
heit ein, e8 gehaltener auszuführen, und eine fo zu jagen plaſti⸗ 
fhere Einheit zu beobachten, oder in fubjeftiver Lebendigkeit. 
von jedem Punkte aus mit Willfür in größeren oder geringe 
ren Abjchweifungen ſich zu ergehn, auf Diefelbe Weife hin und 
her zu wiegen, kapriciös einzuhalten,  dieß oder das herein- 
brechen und dann wieder in einem fluthenden Strome ſich fort- 
raufchen zu Jaffen. Wenn man daher dem Maler, dem Bild- 
bauer empfehlen muß, die Naturformen zu ftubiren, fo befibt 
die Muſik nicht einen folchen Kreis fchon außerhalb ihrer vor 
handenen Formen, an welche fie ſich zu halten genöthigt wäre. 
Der Umfreis ihrer Gefegmäßigfeit und Nothwendigkeit von Formen 
fallt vornehmlich in das Bereich der Töne felbft, welche in einen 
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fo engen Zufammenhang mit der Beftimmihelt des Inhalts, der 
fich in fle Hineinlegt, nicht eingehn, und in Rüdficht auf ihre 
Anwendung anßerdem für die fubjektive Breiheit der Ausführung 
meift einen weiten Spielraum übrig laffen. 

Dies ift der Hauptgeftchtspunft, nach welchem man die 
Muſil den objeftiver geftaltenden Künften gegenüberftellen kann. 

r) Nach der andern Seite drittens hat die Muſik die 
meiſte Berwanbtichaft mit der Boefie, indem beide fich deſſel⸗ 
ben finnlihen Materials, des Tons, bevienen. “Doch findet 
auch zwifchen diefen Künften, ſowohl was die Behandlungsart 
der Töne, als auch was die Ausdrucksweiſe angeht, die größte 
Verſchiedenheit ftatt. 

da) In der Woefte, wie wir ſchon bei der allgemeinen Ein- 
theilung der Künfte fahen, wird nicht der Ton als folcher mans 
nigfaltigen durch die Kunft erfundenen Inftrumenten entlodt und 
funftreich geftaltet, fondern der artifulirte Laut des menfchlichen 
Sprechorgans wird zum bloßen Redezeichen herabgefebt, und bes 
hält deshalb nur den Werth, eine für fich beveutungslofe Ber 
zeichnung von Borftellungen zu feyn. Dadurch bleibt der Ton 
überhaupt ein felbftftändiges finnliches Dafeyn, das, als bloßes 
Zeichen der Empfindungen, Borftelungen und Gedanken, feine 
ihm felbft immanente Aeußerlichfeit und Objektivität eben 
darin hat, daß e8 nur dieß Zeichen if. Denn die eigentliche 
Objektivität des Innern ald Innern befteht nicht in den Laus 
ten und Wörtern, fondern darin, daß ich mir eines Gedan⸗ 
fens, einer Empfindung u. f. f. bewußt bin, fie mir zum Ge 
genftande mache, und fo in der Vorftelung vor mir habe, oder 
mir fodann, was in einem Gedanken, einer Vorftellung liegt, 
entwidele, die äußeren und inneren Berhältniffe des Inhalts 
meiner Gedanken auseinanderlege, die befonderen Beitimmungen 
auf einander beziehe u. f. f. Wir denken zwar flets in Worten, 
ohne dabei jedoch des wirklichen Sprechens zu bebürfen. Durch 
diefe Gleichgültigfeit der Sprachlaute als finnlicher gegen ben 
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geiftigen Inhalt der Vorſtellungen u. f. f., zu deren Mittheilung 
fie gebraucht werben, erhält der Ton bier wieder Selbftftändig- 
feit. In der Malerei ift zwar die Farbe und deren Zufammen- 
ftellung, als bloße Farbe genommen, gleichfalls für fich bebeu- 
tungslos, und ein gegen das Geiftige felbftftändiges finnliches 
Element; aber Farbe als ſolche macht auch noch feine Malerei, 
fondern Geftalt und deren Ausdrud müffen hinzukommen. Mit 
diefen geiftig befeelten Formen tritt dann die Färbung in einen 
bei weiten engeren Zufammenhaug, als ihn die Sprachlaute 
und deren Zufammenfegung zu Wörtern mit den Borftellungen 
haben. — Sehen wir nun auf den Unterfchied in dem poetifchen 
und muſikaliſchen Gebrauch des Tone, fo drückt die Muflf 
das Tönen nicht zum Sprachlaut herunter, fondern macht den 
Ton feldft für ſich zu ihrem Elemente, fo daß er, in foweit er 
Ton ift, ald Zwed behandelt wird. Dadurch kann das Ton- 
reich, da es nicht zur bloßen Bezeichnung dienen fol, in die⸗ 
ſem Freiwerden zu einer Geftaltungsweife kommen, weldye ihre 
eigene Form, als Funftreiches Tongebilde, zu ihrem wefent- 
lichen Zwed werben läßt. In neuerer Zeit befonders. tft bie 
Muſik in der Losgerifjenheit von einem für ſich ſchon klaren 
Gehalt fo in ihr eigenes Element zurüdgegangen, doch hat dafür 
auch defto mehr an Macht über das ganze Innere verloren, in- 
dem der Genuß, den fte bieten Tann, ſich nur der einen Seite 
der Kunft zumendet, dem bloßen Intereſſe nämlidy für das rein 
Muftfalifche ver Kompofttion und deren Gefchidlichkeit, eine Seite, 
welche nur Sache der Kenner iſt, und das allgemeine menfchliche 
Kunftinterefje weniger angeht. 

FF) Was nun aber die Poefie an äußerer Objektivität 
verliert, indem fie ihr finnliches Element, foweit e8 nur irgend 
der Kunft vergönnt werden darf, zu befeitigen weiß, das ges 
winnt fie an innerer Objektivität der Anfchauungen und Vor—⸗ 
ftellungen, welche die poetifche Sprache vor das geiftige Bes 


wußtfeyn Hinftellt. Denn dieſe Anſchauungen, Empfindungen, , 
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Gedanken hat die Phantafte zu einer in ſich felbft fertigen Welt 
von Begebenheiten, Handlungen, Gemütheftimmungen und Aus- 
brüchen der Leidenfchaft zu geftalten, und bildet in Diefer Weiſe 
Werke aus, in welche die ganze Wirklichkeit, ſowohl der äuße⸗ 
ren Erfcheinung ald dem innern Gehalt nah, für unfere geiftige 
Empfindung, Anſchauung und Vorſtellung wird. Diefer Art 
der Objektivität muß die Muſik, in fofern fie ſich in ihrem eige- 
nen Felde felbftftändig halten will, entfagen. Das Tonreid) 
nämlich hat, wie ich bereits angab, wohl ein Verhältniß zum 
Gemüth, und ein Zufammenftimmen mit den geifligen Bewe⸗ 
(gungen deſſelben, weiter aber ald zu einem immer unbeftimmte- 
ren Sympathifiren kommt es nicht, obſchon nach diefer Seite 
hin ein mufifalifches Werk, wenn e8 aus dem Gemüthe felbft 
nifprungen und von reicher Seele und Empfindung durchzogen 
iſt, eben jo reichhaltig wieder zurücwirfen kann. — Unfere Em- 
pfindungen gehen ferner auch fonft fchon aus ihrem Elemente der 
unbeftimmten Innigkeit in einem Gehalt und der fubjeftiven Ver⸗ 
webung mit demfelben zur Fonfreteren Anſchauung und allge 
meineren Vorſtellung dieſes Inhalts hinüber. Dieß kann nun 
auch bei einem muſikaliſchen Werke gefchehen, fobald die Em- 
pfindungen, die es in uns feiner eigenen Natur und Fünftleri- 
hen Befcelung nad) erregt, fc in und zu näheren Anfchauungen 
und Vorftellungen ausbilden, und fomit aud) die Beftimmtheit 
der Gemüthseindrüde in fefteren Anſchauungen und allgemei- 
neren Borftelungen zum Bemwußtfeyn bringen. Dieß ift dann 
aber unfere Borftelung und Anſchauung, zu der wohl das 
Muſikwerk den Anftoß gegeben, die ed jedoch nicht felber durch 
feine mufifalifche Behandlung der Töne unmittelbar hervorge- 
bracht hat. Die Poeſie hingegen fpricht die Empfindungen, 
Anſchauungen und Borftellungen felber aus, und vermag uns 
auch ein Bild äußerer Gegenftände zu entwerfen, obgleich fie 
ihrerfeit8 weder die deutliche Plaſtik der Skulptur und Ma- 
lerei, noch die Seeleninnigfeit der Muſik erreichen kann, und 





Dritter Abſchnitt. Zweites Kapitel. Die Mufll. 141 


deshalb unjere ſonſtige ſinnliche Anfhauung und fprachlofe Ge 
müthsuuffagung zur Ergänzung heranrufen muß. 

7) Trittens aber bleibt die Mufif nicht in dieſer 
Selbſtſtändigkeit gegen die Tichtfunft und den geiftigen Gehalt 
des Bewußtſeyns ſtehn, ſondern verfchwiftert fich (mit einem durch 
die Poefie fchon fertig ausgebildeten und als Verlauf von Ems 
pfindungen, Betrachtungen, Begebniſſen und Handlungen far 
ausgefprochenen) Inhalt. Sol jedoch die mufifalifche Seite 
eined foldyen Kunftwerfed das Weſentliche umd Hervorſtechende 
deſſelben bleiben, jo darf die Poeſie als Gedicht, Drama u. f.f. 
nicht für ſich mit dem Anſpruch auf eigenthümliche Gültigkeit 
herauötreten. Ueberhaupt ift innerhalb dieſer Verbindung von 
Mufif und Poeſie das Uebergewicht der einen Kunft nacdhtheilig 
für die andre. Wenn daher ver Text als poetiſches Kunſtwerk 
MWh von durchaus ſelbſtſtaͤndigem Werth ift, fo darf derſelbe 
von der Mufif nur eine geringe Unterſtützung erwarten; wie 
> B. die Muſik in den bramatifchen Ehören der Alten eine 
bloß untergeoronete Begleitung war. Grhält aber umgefehrt vie 
Mufif die Stellung einer für ſich unabhängigeren Eigenthüms 
lichkeit, fo Eann wiederum der Text feiner poetifchen Ausführung 
nach nur oberflächlicher feyn, und muß für ſich bei allgemeinen 
Empfindungen und allgemein gehaltenen Borftellungen ftehen blei⸗ 
ben. PBoetifche Ausarbeitungen tiefer Gedanken geben ebenfowenig 
einen guten mufifalifhen Tert ab, ald Schilderungen äußerer Ras 
turgegenftände oder befchreibende Poeſie überhaupt. Lieder, Opern- 
arien, Texte von Dratorien u. f. f. fünnen daher, was die nähere 
poetifche Ausführung angeht, mager und von einer gewiſſen Mit 
telmäßigfeit feyn; der Dichter muß ſich, wenn der Mufifer freien 
Spielraum behalten fol, nicht als Dichter bemundern laffen wollen. 
Nach diefer Seite hin find befonderd die Italiener, wie 3. 2. 
Metaftafio und Andere von großer Gefchidlichfeit gewefen, wäh» 
rend Schiller's Gedichte, die auch zu ſolchem Zwed in Feiner 
Weiſe gemacht find, fich zur mufifalifchen Kompofition als ſehr 
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fhwerfällig und unbraudibar erweifen. Wo Die Muflf zu einer 
funftmäßigeren Ausbildung Tommt, verftcht man vom Text 
ohnehin wenig ober nichts, beſonders bei unferer deutſchen 
Sprache und Ausſprache. Daher ift es denn auch eine unmuſi⸗ 
Falifche Richtung, das Hauptgewicht des Intereffes auf den Text 
zu legen. Ein italienifches Publikum z. B. ſchwatzt während der 
unbedeutenderen Scenen einer Oper, ißt, fpielt Karten u. f. f., 
beginnt aber irgend eine hervorftechende Arie, oder fonft ein 
wichtiges Muſikſtück, fo ift jeder von höchſter Aufmerkfamfeit. 
Wir Deutfchen dagegen nehmen das größte Intereffe an dem 
Schickſal und den Reden der Opernprinzen und Brinzeffinnen 
mit ihren Bedienten, Schildfnappen, Bertrauten und Zofen, 
und es giebt vielleicht auch jeßt noch ihrer viele, welche, ſobald 
der Gefang anfängt, bevauern, daß das Intereſſe unterbrochen 
wird, und ſich dann mit Schwaten aushelfen. — Auch in 4 
lichen Muſiken iſt der Text meiſtentheils entweder ein bekanntes 
Crodo, oder fonft aus einzelnen Pſalmenſtellen zuſammen ge⸗ 
bracht, fo daß die Worte nur als Veranlaſſung zu einem mufl- 
Falifchen Kommentar anzufehn find, der für ſich eine eigene Aus⸗ 
führung wird, und nicht etwa nur den Text heben fol, fondern 
von demfelben mehr nur das Allgemeine des Inhalts in ber 
ähnlichen Art hernimmt, in welcher ſich etwa die Malerei ihre 
Stoffe aus der heiligen Gefchichte auswählt. 

b) Fragen wir nun zweitens nad) Ber von den übrigen 
Künften unterfchiedenen Auffaffungsweife, in deren Form 
die Muſik, fen fie begleitend oder von einem beftimmten Tert 
mabhängig, einen befonderen Inhalt ergreifen und ausbrüden 
kann, fo fagte ich bereitö früher, daß die Muflf unter allen 
Künften die meifte Möglichkeit in ſich ſchließe, ſich nicht nur 
von jedem wirklihen Text, fondern auch von dem Ausdruck ir- 
gend eined beftimmten Inhalts zu befreien, um fich bloß in 
einem in ſich abgefchlofienen Verlauf von Zufammenftellungen, 
Beränberungen, Gegenfäben und Vermittelungen zu befriedigen, 
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weiche innerhalb des rein mufifalifchen Bereichs der Töne falle. 
Dann bleibt aber die Muſik leer, bedeutungslos, und ift, da 
ihr die eine Hauptfeite aller Kunf, der geiftige Inhalt und 
Ausdruck abgeht, noch nicht eigentlich zur Kunſt zu rechnen. 
Erft wenn ſich in dem finnfichen Element der Töne und ihrer 
mannigfaltigen, Figuration Geifliged in angemefiener Weife aus- 
prüdt, erhebt fih auch die Muſik zur wahren Kunft, gleichgül- 
tig, ob dieſer Inhalt für ſich feine nähere Bezeichnung ausbrüd- 
lich durch Worte erhalte, oder unbeflimmter aus den Tönen 
und deren harmonifchen Verhaͤltniſſen und melodifchen Befeelung 
müfje empfunden werben. 

a) In diefer Rüdficht befteht die eigenthümliche Aufgabe 
der Mufif darin, daß fie jedweden Inhalt nicht fo für den 
Geift macht, wie dieſer Inhalt als allgemeine Borftellung im 
Belftiäigeyn liegt, oder als beftinmte äußere Geftalt für bie 
Anfchauung fonft ſchon vorhanden tft, oder durch die Kunft feine‘ 
gemäßere Erfcheinung erhält, fondern in der Weife, in welcher er 
in der Sphäre der fubjeftiven Innerlichfeit lebendig wird. 
Dieſes in ſich eingehüllte Leben und Wehen für fih in Tönen 
wiederflingen zu laffen, oder den ausgeſprochenen Worten und 
Vorſtellungen hinzuzufügen , und die Vorſtellungen in dieſes 
Element zu verſenken, um ſte für die Empfindung und Mit- 
empfindung neu hervorzubringen, ift das der Muſik zuzutheilende 
ſchwierige Gefchäft. 

aa) Die Innerlichkeit als folche ift daher die Form, in 
welcher fte ihren Inhalt zu faflen vermag, und dadurch befähigt 
it, alles in fih aufzunehmen, was überhaupt in das Innere 
eingehn und ſich vornehmlid, in die Form der Empfindung Fels 
den fann. Hierin liegt dann aber zugleich die Beftimmung, daß 
die Muſik nicht darf für die Anfchauung arbeiten wollen, fons 
dern ſich darauf befchränfen muß, die Innerlichfeit dem Innern 
faßbar zu machen, fey es nun, daß fie die fubftantielle innere 
Tiefe eines Inhalts als folchen will in die Tiefen des Gemüths 
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eindringen laſſen, ober daß fie es vorzieht, das Leben und Wes 
ben eines Gehalts In einem einzelnen fubjeftiven Innern 
darzuftellen, fo daß ihr diefe ſubjektive Innigkeit felbft zu ihrem 
eigentlichen Gegenftande wird. 

AP) Die abftrafte Innerlichkeit nun bat zu ihrer nächften 
Befonderung, wit welcher die Mufif,in Zufammenhang Tommt, 
die Empfindung, die ſich erweiternde Subjeftivität des Ich, 
bie zwar zu einem Inhalt fortgeht, denſelben aber noch in biefer 
unmittelbaren Befchloffenheit im Ich, und äußerlichkeitslofen Be⸗ 
ziehung auf das Ich läßt. Dadurch bleibt die Empfindung 
immer nur das Umfleidende des Inhalts, und diefe Sphäre ift 
ed, welche von der Muſik in Anfpruch genommen wird. 

r) Hier breitet fie fi) dann zum Ausdruck aller beſon⸗ 
deren Empfindungen auseinander, und alle Nüancen der Yröh- 
lichkeit, Heiterkeit, des Scherges, der Kaune, des SandgenPund 
Jubelns der Seele, ebenfo die Grabationen der Angft, Beküm⸗ 
merniß, Traurigfeit, Klage, des Kummers, des Schmerzed, der 
Sehnſucht u. ſ. f., und endlich der Ehrfurcht, Anbetung, Liebe 
u, f. f. werden zu der eigenthümlichen Sphäre des mufifalifchen 
Ausdrucks. 

6) Schon außerhalb der Kunft ift der Zon als Interjeftton, 
als Schrei des Schmerzes, als Seufzen, Lachen die unmittelbare 
lebendigfte Aeußerung von Seelenzuftinden und Empfindungen, 
das Ach und Oh des Gemüths. ES Tiegt eine Selbftproduftion 
und Objektivität der Seele ald Seele darin, ein Ausdrud, der. 
in der Mitte fteht zwifchen der bewußtlofen Verfenfung und der 
Rückkehr in ſich zu innerlichen beftimmten Gedanken, und ein 
Hervorbringen, das nicht praftifch, fondern theoretifch ift, wie 
auch der Vogel in feinem Gefang diefen Genuß und diefe Pros 
duktion feiner felbft hat. — 

Der bloß natürliche Ausprud jedoch der Interjektionen iſt 
noch feine Muflf, denn diefe Ausrufungen find zwar feine ar 
tifulirte willfürliche Zeichen von Vorftellungen, wie die Sprach⸗ 
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laute, und jagen deshalb auch nicht einen vorgeftellten Inhalt 
in feiner Allgemeinheit als Vorſtellung ans, fondern geben am 
Lone und im Zone felber eine Stimmung und Cmpfindung 
fund, die ſich unmittelbar in dergleichen Töne hineinlegt und 
dem Herzen durch das Herausftoßen berfelben Luft macht; den⸗ 
noch aber ift diefe Befreiung noch feine Befreiung durch bie 
Kunf. Die Muſik muß im Gegentheil die Empfindungen in 
beftimmte Tonverhältniffe bringen, und den Naturausdruck feiner) , 
Wildheit, feinem rohen Ergehen entnehmen und ihn mäßigen. J 

r) Sp machen die Interjektionen wohl den Ausgangspunkt 
ver Muſik, doch fie felbft ift erft Kunſt als die kadenzirte In⸗ 
terjeftion, und bat ſich in dieſer Rüdficht ihr finnliches Mate⸗ 
rial in höherem Grade ald die Malerei und Poeſie Fünftlerifch 
zuzubereiten, ehe daſſelbe befähigt wirb, in- funftgemäßer Weife 
den Inhalt des Geiftes auszudrüden. Die nähere Art und 
Weife, in weldjer das Tonbereich zu foldyer Angemefjenheit ver- 
arbeitet wird, haben wir erft fpäter zu betrachten, für jest will 
ich nur Die Bemerfung wiederholen, daß die Töne in fid) ſelbſt 
eine Totalität von Unterſchieden find, die zu den mannigfaltig- 
ften Arten unmittelbarer Zufammenftimmungen, wefentlicher Ge- 
genfäge, Widerfprüche und Vermittelungen ſich entzweien und 
verbinden können. Diefen Gegenſaͤtzen und Einigungen, ſowie 
der Verſchiedenheit ihrer Bewegungen und Uebergänge, ihres 
Eintretens, Fortſchreitens, Kämpfens, Sichauflöſens und Ver⸗ 
ſchwindens entſpricht in naͤherer oder entfernterer Beziehung die 
innere Natur ſowohl dieſes oder jenes Inhalts, als auch der 
Empfindungen, in deren Form ſich Herz und Gemüth ſolch 
eines Inhalts bemächtigen, fo daß num dergleichen Tonverhält—⸗ 
niſſe, in dieſer Gemäßheit aufgefaßt und geftaltet, den beſeelten 
Ausdruck deſſen geben, was als beſtimmter Inhalt im Geiſt 
vorhanden iſt. 

Der inneren einfachen Weſenheit aber eines Inhalts 


erweiſt ſich das Element des Tones darum verwandter als das 
Aeſthetik. IIL. 2te Aufl. 10 
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bisherige finnliche Material, weil der Ton, ftatt fich zu räums 
lichen Geftalten zu befeftigen, und als die Mannigfaltigfeit des 
Neben: und Außereinanders Beitand zu erhalten, vielmehr dem 
ideellen Bereich der Zeit anheimfält, und deshalb nicht zu 
dem Unterfchiede des einfachen Innern und der Fonfreten leib- 
lichen Geftalt und Erfcheinung fortgeht. Daffelbe gilt für die 
Form der Empfindung eines Inhalts, deren Ausdruck der 
Muſik hauptſächlich zufommt. In der Anfchauung und Bors 
‚ ftellung nämlich tritt wie beim felbftbewußten Denfen bereits 
die nothwendige Unterfcheidung des anfchauenden, vorftellen- 
den, denfenden Sch und des angefchauten, vworgeftellten oder 
gedachten Gegenftandes ein; in der Empfindung aber ift dieſer 
Unterſchied ausgelöfcht, oder vielmehr noch gar nicht her- 
® ausgeftellt, fondern. der Inhalt trennungslos mit dem Innern 
als foldhen verwoben. Wenn fi) daher die Muſik auch als 
begleitende Kunft mit der Poeſie, oder umgekehrt die Poeſie 
fih als verdeutlichende Dolmetfcherin mit der Muſik verbindet, 
fo kann doch Die Muſik nicht äußerlich veranfchaulichen, ober 
Borftelungen und Gedanken, wie fie ald Vorſtellungen und 
Gedanken vom Selbftbemußtfeyn gefaßt werben, wiedergeben 
wollen, ſondern fie muß wie gejagt entweder die einfache Na- 
tur eines Inhalts in foldhen Tonvgrhältniffen an die Empfin- 
dung bringen, wie fie dem innern Verhältniß dieſes Inhalts 
verwandt find, oder näher diejenige Empfindung felber, welche 
der Inhalt von Anfchauungen und Borftellungen in dem ebenfo 
mitempfindenden als vorftellenden Geifte erregen kann, durch 
ihre Die Poeſie begleitenden und verinnigenden Töne auszubrüfs 
fen fuchen. 

c) Aus diefer Richtung läßt fih nun auch drittens bie 
Macht herleiten, mit welcher die Muſik hauptſächlich auf das 
Gemüth als ſolches einwirft, das weder zu verftändigen Betrach⸗ 
tungen fortgeht, noch dad Selbftbewußtieyn zu vereinzelten An⸗ 
fhauungen zerftreut, fondern in der Innigkeit und unaufge- 
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fchlofienen Tiefe der Empfindung zu leben gewohnt if. Denn 
gerade diefe Sphäre, der innere Sinn, das abftrafte ſich felbft 
Bernehmen ift ed, was die Muflf erfaßt, und dadurch auch 
den Sit der inneren Veränderungen, das Herz und Gemüth, 
als diefen einfachen Foncentrirten Mittelpunkt des ganzen Men- 
fhen, in Bewegung bringt. 

a) Die Sfulptur befonderd giebt ihren Kunftwerfen ein 
ganz für ſich beftehendes Dafeyn, eine fowohl dem Inhalt als 
auch der Äußeren Kunfterfcheinung nach in fich befchloffene Ob⸗ 
jektivität. Ihr Gehalt ift die zwar individuell belchte doch 
febfiftändig auf ſich beruhende GSubftantialität des Geiftigen, 
ihre Form die räumlich totale Geftalt. Deshalb behält aud, ein 
Sfulpturwerf als Objeft der Anfchauung die meifte Selbſtſtän⸗ 
digkeit. Mehr fchon, wie wir bereit bei der Betrachtung der 
Malerei (Aeſth. Bv. DL. ©. 21) fahen, tritt das Gemälde mit 
dem Befchauer in einen näheren Zufammenhang, Theild des 
in fich fubjeftiveren Inhalts wegen, den es barftellt, Theils in 
Betreff auf den bloßen Schein der Realität, welchen es giebt, 
und dadurch beweift, daß es nichts für ſich Selbftftändiges, ſon⸗ 
dern im Gegentheil wefentlih nur für Anderes, für das be- 
fhauende und empfindende Subjeft ſeyn wolle. Doch aud) vor 
einem Gemälde noch bleibt uns eine felbftftindigere Freiheit 
übrig, indem wir ed immer nur mit einem außerhalb vor- 
handenen Objekt zu thun haben, das durch die Anfchauung 
allein an uns kommt, und dadurch erft auf die Empfindung und 
Borftellung wirkt. Der Beichauer kann deshalb an dem Kunſt⸗ 
werfe felbft hin und her gehn, dieß oder das daran bemerken, 
fih das Ganze, da es ihm Stand hält, analyfiren, vielfache 
Reflerionen darüber anftellen, und fi) fomit die volle Freiheit 
für feine unabhängige Betrachtung bewahren. 

aa) Das muftfalifche Kunftwerf dagegen geht zwar als 
Kunſtwerk überhaupt gleichfalls zu dem Beginn einer Unterſchei⸗ 
dung von genießendem Subjeft und objektiven Werke fort, in- 
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dem es in feinen wirklich erflingenden Tönen ein vom Innern 
verfchiedenes finnliches Dafeyn erhält; Theils aber fteigert ſich 
diefer Gegenfab nicht, wie in der bildenden Kunft, zu einem 
dauernden Außerlichen Beftehen im Raume und zur Anfchaubar- 
feit einer für fich ſeyenden Objektivität, fondern verflüchtigt um- 
gefehrt feine reale Eriftenz zu einem unmittelbaren zeitlichen Verge⸗ 
hen berfelben, — Theild macht die Mufif nicht die Trennung des 
äußerlichen Materiald von dem geiftigen Inhalt wie die Poefte, 
in welcher die Seite der Borftellung fi von dem Ton der 
Sprache unabhängiger, und von dieſer Aenßerlichkeit unter 
allen Künften am meiften abgefondert, in einem eigenthümlichen 
Gange geiftiger Phantafiegeftalten als foldyer ausbildet. Frei⸗ 
lich Fönnte hier bemerft werden, daß die Mufif, nad dem, 
was. id) vorhin anführte, umgefehrt wieder die Töne von ihrem 
Inhalte Ioslöfen und fie dadurch verfelbftftändigen könne, dieſe 
Befreiung aber ift nicht das eigentlich Kunftgemäße, das im 
Gegentheil darin befteht, die harmonifche und melodifche Be⸗ 
wegung ganz zum Ausdrud des einmal gewählten Inhalts 
und der Empfindungen zu ‚verwenden, welche berfelbe zu erwek⸗ 
fen im Stande if. Indem nun der mufikalifche Ausdruck das 
Innere felbft, den inneren Sinn der Sache und Empfindung, 
zu feinem Gehalt, und den in ber Kunft wenigftens nicht zu 
Raumfiguren fortfchreitenden, in feinem finnlihen Dafeyn 
fhlechthin vergänglichen Ton hat, fo dringt fie mit ihren Be- 
wegungen unmittelbar in den inneren Sig aller Bewegungen 
der Seele ein. Sie befängt daher dad Bewußtfeyn, das feinem 
Objekt mehr gegenüberfteht, und im Verluſt diefer Freiheit von 
dem fortfluthenden Strom der Töne felber mit fortgeriffen wird. 
Doch ift auch hier, bei den verfchievenartigen Richtungen, zu 
denen die Mufif auseinandertreten Tann, eine verfchiedenartige 
Wirkung möglih. Wenn nämlich der Muſik ein tieferer Inhalt 
oder überhaupt ein feelenvollerer Ausdruck abgeht, fo kann es ges 
fhehen, daß wir und einerfeit8 ohne weitere innere Bewegung 


Dritter Abſchnitt. Zweites Kapitel. Die Duff. 149 


an dem bloß finnlihen Klang und Wohllaut erfreuen, oder auf 
der anderen Seite mit den Betrachtungen des Verſtandes den 
harmonifchen und melodifchen Verlauf verfolgen, von welchem 
das innere Gemüth nicht weiter berührt und fortgeführt wird. 
Ya es giebt bei der Mufif vornehmlich eine ſolche bloße Ver⸗ 
ftandesanalyfe, für welche im Kunftwerfe nichts anderes vorhan- 
den ift, als die Gefchidlichkeit eines virtuofen Machwerks. Ab- 
ftrabiren wir aber von diefer Verftändigfeit und laffen ung 
unbefangen gehen, fo zieht und das muftfalifche Kunftwerf ganz 
in fi hinein und trägt uns mit ſich fort, abgefehen von 
der Macht, welche die Kunft als Kunft im Allgemeinen über 
und ausübt. Die eigenthümlicdhe Gewalt der Mufif ift eine 
elementarifhe Macht, d. h. ſie liegt in dem Elemente des 
Tones, in weldyem fich hier die Kunft beivegt. 

APR) Bon diefem Elemente wird das Eubjeft nicht nur die⸗ 
fer oder jener Bejonderheit nad) ergriffen, oder bloß durch einen 
beftimmten Inhalt gefaßt, fundern feinem einfachen Selbft, 
dem Eentrum feines geiftigen Dafeyns nad) in das Werk hin- 
eingehoben und felber in Thätigfeit gefegt. So haben wir 3.2. 
bei hervorftechenden leicht fortraufchenden Rhythmen fogleich 
Luft, den Takt mitzufchlagen, die Melodie mitzufingen, und bei 
Tanzmuſik kommt es Einem gar in die Beine: — überhaupt 
das Subjekt ift als dieſe Perfon mit in Anſpruch genommen. 
Bei einem bloß regelmäßigen Thun umgefehrt, das, in fomweit es 
in die Zeit fällt, durch dieſe Gleichförmigfeit taftmäßig wird, 
und feinen fonftigen weiteren Inhalt hat, fordern wir einer- 
ſeits eine Aeußerung diefer Negelmäßigfeit als folcher, damit 
dieß Thun in einer felbft ſubjektiven Weiſe für das Subjeft 
werde, andererſeits verlangen wir eine nähere Erfüllung Dies 
fer Gleichheit. Beides bietet die mufifalifche Begleitung dar. 
In folder Weife wird dem Marſch der Soldaten Muſik hin⸗ 
zugefügt, welche das Innere zu der Regel des Marfches anregt, 
das Subjekt in dieß Gefchäfte verfenft, und es harmoniſch mit 
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dem, was zu thun ift, erfüllt. Im der ähnlichen Art iſt ebenfo 
bie rvegellofe Unruhe an einer table d’höte unter vielen Men- 
fchen, und die unbefriedigende Anregung durch fie läftig; dieſes 
Hin⸗ und Herlaufen, Klappern, Schwägen fol geregelt, und 
da man es nächſt dem Effen und Trinfen mit der leeren Zeit 
zu thun bat, die Leerheit ausgefüllt werden. Auch bei diefer 
Gelegenheit wie bei fo vielen anderen tritt die Muſik hülfreich 
ein, und wehrt außerdem andere Gedanken, Zerftreuungen und 
Einfälle ab. 

r) Hierin zeigt fich zugleich der Zufammenhang des fubs 
jeftiven Innern mit der Zeit als folcher, welche das allgemeine 
Element der Muſik ausmacht. Die Innerlichkeit nämlich als 
fubjeftive Einheit ift die thätige Negation des gleichgültigen Nes 
beneinanderftehend im Raum, und damit negative Einheit. 
Zunächſt aber bleibt dieſe Ipentität mit ſich ganz abftraft 
und leer, und befteht nur darin, ſich felbft zum Objekt zu 
machen, doch dieſe Objektivität, die felbft nur ideeller Art und 
daffelbe was das Subjekt ift, aufzuheben, um dadurch fich als 
bie fubjektive Einheit hervorzubringen. Die gleich ideelle negative 
Thätigfeit ift in ihrem Bereiche ver Aeußerlichkeit die Zeit. 
Denn erftens tilgt fie das gleichgültige Nebeneinander des 
Räumlichen und zieht die Kontinuität deffelben zum Zeitpunkt, 
zum Jetzt zufammen. Der Zeitpunft aber ermeift ſich zwei⸗ 
tens ſogleich als Negation feiner, indem dieſes Seht, fobald 
es ift, zu einem anderen Seht ſich aufhebt, und dadurch feine 
negative Thätigfeit hervorfehrt. Drittens fommt ed zwar, der 
Aeußerlichkeit wegen, fin deren Elemente die Zeit fi) bewegt, 
nicht zur wahrhaft ſubjektiven Einheit des erften Zeitpunfts 
mit dem anderen, zu dem ſich das Jetzt aufhebt, aber das Seht 
bleibt dennoch in feiner Veränderung immer daffelbe; denn jeder 
Zeitpunkt ift ein Jet, und von dem anderen, als bloßer Zeit- 
punkt genommen, ebenfo ununterfchieden, als das abftrafte Ich 
von dem Objeft, zu dem es fidh aufhebt, und in bemfelben, 
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da dieß Objeft nur das Ieere Ich felber ift, mit fich zuſam⸗ 
mengeht. 

Näher nun gehört das wirkliche Ich felber der Zeit an, 
mit der e8, wenn wir von dem Fonfreten Inhalt des Bewußt⸗ 
ſeyns und Selbſtbewußtſeyns abftrahiren, zufammenfällt, in fofern 
es nichts iſt als Diefe leere Bewegung, ſich ald ein Anderes zu 
fegen und diefe Veränderung aufzuheben, d. h. fich felbft, das 
Ich und mur das Ich als foldyes darin zu erhalten. Ich ift in 
der Zeit, und die Zeit ift das Seyn des Subjefts felber. Da 
nun die Zeit und nicht Die Räumlichkeit als folche Das weſent⸗ 
liche Element abgiebt, in welchem ver Ton in Rüdficht auf 
feine mufifalifche Geltung Eriftenz gewinnt, und die Zeit des 
Tons zugleich die des Subjefts ift, fo dringt der Ton, ſchon 
diefer Grundlage nad, in das Selbft ein, faßt dafielbe feinem 
einfachften Dafeyn nach, und feßt das Ich Durch Die zeitliche Be⸗ 
wegung und deren Rhythmus in Bewegung, während die an- 
derweitige Figuration der Töne, ald Ausdruck von Empfinduns "- 
gen, noch außerdem eine beſtimmtere Erfüllung für das Subjeft, 
von welcher e8 gleichfalls berührt und fortgezogen wird, hin⸗ 
zubringt. | 

Dieß ift es, was ſich als mefentlicher Grund für die eles 
mentarifche Macht der Mufif angeben läßt. 

A) Daß nun aber die Muſik ihre volle Wirkung ausübe, 
dazu gehört noch mehr als das bloß abftrafte Tönen in feiner 
zeitlichen Bewegung. Die zweite Geite, die hinzufommen 
muß, ift ein Inhalt, eine geiftvolle Empfindung für das Ge- 
müth, und der Ausdruck, die Seele diefes Inhalts in den Tönen. 

Wir dürfen deshalb Feine. abgefihmadte Meinung von der 
Allgewalt der Mufif als ſolcher hegen, von der und die alten 
Skribenten, heilige und profane, fo mancherlei fabelhafte Ges 
fchichten erzählen. Schon bei den Civilifationswundern des 
Orpheus reichten die Töne und deren Bewegung wohl für Die 
wilden Beftien, die ſich zahm um ihn herumlagerten, nicht aber 
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für die Menfchen aus, welche den Inhalt einer höheren Lehre for- 
derten. Wie denn auch die Hymnen, welche unter Orpheus Namen, 
wenn auch nicht in ihrer urfprünglichen Geftalt, auf und gefom- 
men find, mythologiiche und fonftige Vorftellungen enthalten. In 
der ähnlichen Weife find auch die Kriegsliever des Tyrtäus ber 
rühmt, durch welche, wie erzählt wird, die Lacedämonier, nad) fo 
langen vergeblichen Kämpfen zu einer unwiberftehlichen Begeifte- 
rung angefeuert, endlich den Sieg gegen die Mefienter durchſetzten. 
Auch hier war der Inhalt der Vorftellungen, zu welchen dieſe 
Elegien anregten, die Hauptfache, obſchon auch der mufifali- 
fhen Seite, bei barbarifchen Völfern und in Zeiten tief auf- 
gewühlter Leivenfchaften vornehmlich, ihr Werth und ihre Wir- 
fung nicht abzufprechen ift. “Die Pfeifen der Hochländer trugen 
wefentlich zur Anfeuerung des Muthes bei, und Die Gewalt der 
Marfeillaife, des ca ira u. |. f. in der franzöfifchen Revolution 
tft nicht zu läugnen. Die eigentliche Begeifterung aber findet 
ihren Grund in der beftimmten Idee, in dem wahrhaften In- 
terefie des Geiftes, von welchem eine Nation erfüllt ift, und 
das nun durch die Muſik zur augenblicklich lebendigeren Em⸗ 
pfindung gehoben werben kann, indem die Töne, der Rhythmus, 
die Melodie das fich Dahingebende Subjekt mit fich fortreißen. 
Sn jegiger Zeit aber werden wir Die Muſik nicht für fähig 
halten, durch fich felbft fchon foldhe Stimmung des Muth und 
der Todesverachtung hervorzubringen. Man hat 3.2. heutigen 
Tages faft bei allen Armeen recht gute Regimentd-Muftf, die 
befchäftigt, abzieht, zum Marfch antreibt, zum Angriff anfeuert. 
Aber damit meint man nicht den Feind zu fchlagen; durch blo⸗ 
Bes Borblafen und Trommeln kommt der Muth noch nicht, und 
man müßte viel Pofaunen zufammendringen, ehe eine Feftung 
von ihrem Schalle zufammenftürzte wie die Mauern von Sericho. 
Gedantenbegeifterung, Kanonen, Genie des Feldherrn machen's 
jegt, und nicht die Muſik, die nur noch als Stüge für bie 
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Mächte gelten Tann, welche fonft fchon das Gemüth erfüllt und 
befangen haben. 

7) Eine legte Seite in Rüdfiht auf die ſubjektive Wir- 
fung der Töne liegt in der Art und Weiſe, in welcher das 
muſikaliſche Kunſtwerk im Unterſchiede von anderen Kunftwerfen 
an und fommt. Indem nämlich die Töne nicht, wie Bauwerke, 
Statuen, Gemälde, für ſich einen dauernden objektiven Beftand 
haben, fondern mit ihrem flüchtigen Vorüberraufchen ſchon wie- 
der verfehwinden, fo bedarf das mufifalifche Kunftwerk einer: 
feitö fchon diefer bloß momentanen Eriftenz wegen einer ftet8 
wiederholten Repropuftion. Dod Hat vie Nothwendigfeit 
ſolch einer erneuten Berlebendigung noch einen anderen tieferen 
Sinn. Denn in fofern es das fubjeftive Innere felbft ift, Das 
die Mufif ſich mit Dem Zwede zum Inhalt nimmt, fich nicht 
ald äußere Geftalt und objefiv daftehendes Werk, fondern als 
fubjeftive Innerlichfeit zur Erſcheinung zu bringen, fo muß bie 
Aeußerung fi) auch unmittelbar ale Mittheilung eines leben- 
digen Subjefts ergeben, in welche daſſelbe feine ganze eigene 
Innerlichkeit hineinlegt. Am meiften ift dieß im Gefang der 
menschlichen Stimme, relativ jedoch auch ſchon in der Inftru- 
mentalmuſik der Fall, die nur durch ausübende Künſtler und 
deren lebendige, ebenſo geiſtige als techniſche Geſchicklichkeit zur 
Ausführung zu gelangen vermag. 

Durch dieſe Subjektivität in Rüdficht auf Die Verwirk⸗ 
lihung des muftfalifchen Kunſtwerks vervolftändigt ſich erft bie 
Bedeutung des Subjektiven in der Muſik, das nun aber nad 
diefer Richtung Hin fich auch zu dem einfeitigen Extrem ifoliten 
kann, daß die fubjeftive Virtuofität der Reproduktion als foldyer 
zum alleinigen Mittelpunfte und Inhalte des Genuſſes ge- 
macht wird. 

Mit diefen Bemerkungen will ich es in Betreff auf den 
allgemeinen Charakter der Mufif genug feyn laflen. 
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2. Befondere Beftimmtheit der mufifalifchen 
Ausdrudsmittel. 

Nachdem wir bisher die Muſik nur nad) der Seite hin 
“ betrachtet haben, daß fie den Ton zum Tönen der fubjeftiven 
Innerlichkeit geftalten und befeelen müſſe, fragt es fich jegt weis 
ter, wodurch e8 möglich und nothwendig werde, Daß die Töne 
fein bloßer Raturfchrei der Empfindung, fondern der ausgebil⸗ 
dete Kunſtausdruck derfelben feyen. Denn die Empfindung als 
folche hat einen Inhalt, der Ton als bloßer Ton aber tft in- 
haltlos; er muß deshalb erft durch eine fünftlerifche Behandlung 
fähig werben, den Ausprud eines Innern Lebens in fi auf- 
zunehmen. Im Allgemeinften läßt fich über diefen Punkt Fol⸗ 
gendes feftftellen. 

Feder Ton ift eine felbftftändige, in ſich fertige Exiſtenz, 
die fich jedoch weder zur lebendigen Einheit, wie die thierifche 
oder menſchliche Geftalt, gliedert und ſubjektiv zufammenfaßt, 
noch auf der andern Seite, wie ein befonderes Glied des leib- 
lichen Organismus, ober irgend ein einzelner Zug des geiftig 
oder animaliſch belebten Körpers, an ihm felber zeigt, daß dieſe 
Befonderheit nur erft in ber befeelten Verbindung mit den übri⸗ 
gen Gliedern und Zügen überhaupt eriftiren, und Sinn, Bedeu⸗ 
tung und Ausdruck gewinnen könne, Dem äußerlichen Material 
nach befteht zwar ein Gemälde aus einzelnen Strichen und Far⸗ 
ben, die auch für fi ſchon daſeyn Fönnen, die eigentliche Ma- 
terie dagegen, die ſolche Striche und Farben erft zum Kunftwerf 
macht, die Linien, Flächen u. f. f. der Geftalt, haben nur erft 
als Fonfretes Ganzes einen Sinn. Der einzelne Ton dagegen 
iſt für ſich felbftftändiger und kann auch bis auf einen ges 
wiffen Grad dur Empfindung befeelt werden und einen bes 
ſtimmten Ausdruck erhalten. 

Umgekehrt aber, indem der Ton kein bloß unbeſtimmtes 
Rauſchen und Klingen iſt, ſondern erſt durch ſeine Beſtimmt⸗ 
heit und Reinheit in derſelben überhaupt muſikaliſche Geltung 
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bat, fteht er unmittelbar durch diefe Beftimmtheit, fowohl feinem 
realen Klingen ald auch feiner zeitlichen Dauer nad, in Bezie⸗ 
bung auf andere Zöne, ja dieſes Berhältniß theilt ihm erft 
feine eigentliche wirkliche Beſtimmtheit und mit ihr den Unter 
ſchied, Gegenfab gegen andere oder die Einheit mit anderen zu. 
Bei der relativen Selbftftändigfeit bleibt den Tönen dieſe 
Beziehung jedoch etwas Aeußerliches, fo daß die Verhältnifie, 
in welche fie gebracht werben, nicht den einzelnen Tönen felbft - 
in der Weife ihrem Begriff nad) angehören, wie den Glie- 
dern des animalifchen und menfchlichen Organismus oder auch 
den Formen der landichaftlihen Natur. Die Zufammenftellung 
verfchtevener Töne zu beftimmten Berhältniffen ift daher etwas, 
wenn auch nicht dem Wefen des Tons Widerſtrebendes, Doc 
aber erft Gemachtes und nicht fonft fchon in der Natur Bor: 
handenes. Solche Beziehung geht in fofern von einem Dritten 
aus, und ift nur für einen Dritten, für den nämlich, welcher 
diefelbe auffaßt. - | 
Diefer Aeuperlichfeit des Werhältniffes wegen beruht die 
Beftimmtheit der Töne und. ihrer Zufammenftellung in dem 
Quantum, in Zahlenverhältniffen, welche allerdings in der 
Natur des Tons felbft begründet find, doch von der Muſik in 
einer Welfe gebraucht werben, die erft durch die Kunft felbft 
gefunden und aufd mannigfaltigfte nüancirt if. 
Nach diefer Seite Hin macht nicht Die Lebendigkeit an und 
für fich, als organifche Einheit, die Grundlage der Muſik aus, 
fondern die Gleichheit, Ungleichheit u. f. f. überhaupt die Ver—⸗ 
ftandesform, wie fie im Quantitativen herrfchend iſt. Sol da- 
her beftimmt von den mufifalifchen Tönen gefprochen werden, 
fo find die Angaben nur nad) Zahlenverhältniffen, fowie nad} 
den willfürlichen Buchftaben zu machen, durch welche man die 
Töne bei und nad) diefen Berhältnifien zu bezeichnen gewohnt ift. 
In folder Zurüdführbarfeit auf bloße Quanta und Deren 
verftändige, äußerliche Beftimmtheit hat die Muſik ihre vor- 
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nehmlichfte Verwandtfchaft mit der Architeftur, indem fle wie 
diefe fich ihre Erfindungen auf der feften Bafid und dem Ges 
rüfte son Proportionen auferbaut, die ſich nicht an und für fi 
zu einer organifchen freien Gliederung, in welcher mit der einen 
Beitimmtheit fogleich die übrigen gegeben find, auseinanderbrei⸗ 
tet und zu lebendiger Einheit zufummenfchließt, fondern erft in 
den weiteren Herausbildungen, welche fie aus jenen DVerhält- 
niſſen bervorgehn läßt, anfängt, zur freien Kunft zu werben. 
Bringt es nun die Architektur in dieſer Befreiung nicht weiter, 
als ‘zu einer Harmonie der Formen und zu der charakteriftifchen 
Befeelung einer geheimen Eurhythmie, fo fchlägt fich Dagegen 
die Muſik, da fie das innerfte fubjeftive freie Leben und We⸗ 
ben der Seele zu ihrem Inhalt hat, zu dem tiefſten Gegenfat 
diefer freien Innerlichfeit und jener quantitativen Grundver- 
hältniffe auseinander. In dieſem Gegenfate darf fie jedoch 
nicht ftehn bleiben, fondern erhält die ſchwierige Aufgabe, ihn 
ebenfo in fih aufzunehmen als zu überwinden, indem fie den 
freien Bewegungen des Gemüths, die fie ausprüdt, durch jene 
nothwendigen Proportionen einen ficheren Grund und Boden 
giebt, auf dem fi dann aber das innere Leben in der durch 
ſolche Nothwendigkeit erft gehaltuollen Freiheit hinbewegt und 
entwidelt. 

In dieſer Rüdficht find zunächft zwei Seiten am Ton zu 
unterfcheiden, nad) welchen er Funftgemäß zu gebrauchen ift; 
einmal die abftrafte Grundlage, das allgemeine noch nicht phy⸗ 
fifalifch fpecificirte Element, die Zeit, in deren Bereich der 
Ton fällt; ſodann das Klingen felbft, der reale Unterfchieb der 
Töne, fowohl nad) Seiten der DVerfchiedenheit des finnlichen 
Materiald, welches tönt, als auch in Anfehung der Töne felbft 
in ihrem Berhältniß zu einander als einzelne und als Totalität. 
Hierzu kommt dann drittens die Seele, welche die Töne be 
lebt, fie zu einem freien Ganzen rundet, und ihnen in ihrer 
zeitlichen Bewegung und ihrem realen Klingen einen geiftigen 


Dritter Abſchnitt. Zweites Kapitel. Die Muflf. 157 


Ausdrud giebt. Durch dieſe Seiten erhalten wir für die be 
ftimmtere Gliederung nachftehende Stufenfolge. j 
Erftens. haben wir und mit der bloß zeitlichen Dauer 
und Bewegung zu befchäftigen, welche die Kunft nicht zufällig 
belaffen darf, fondern nad) feften Maaßen zu beftimmen, durch 
Unterfchiede zu vermannigfaltigen hat, und in dieſen Unterfchie- 
den die Einheit wieder herftellen muß. Dieß giebt die Noth- 
wendigfeit für Zeitmaaß, Takt und Rhythmus. 

Zweitens aber hat es die Mufif nicht mur mit: der 
abftraften Zeit und den Derhältniffen längerer oder fFürzerer 
Dauer, Einfchnitte, Heraushebungen u. f. f., fondern mit der 
fonfreten Zeit der ihrem Klang nad) beitimmten Zöne zu thun, 
welche deshalb nicht nur ihrer Dauer nach von einander unter- 
ſchieden find. Diefer Unterſchied beruht einerfeit8 auf ber 
fpeeififchen Dualität des finnlihen Materials, durch deſſen 
Schwingungen der Ton hervorfommt, andererſeils auf der 
verfchiedenen Anzahl von Schwingungen, in weldyen die Flin- 
genden Körper in der gleichen Zeitdauer erzittern. Drittens 
erweifen ſich dieſe Unterſchiede als die wejentlichen Seiten für 
das Verhältnig der Töne in ihrem Zufammenftimmen, ihrer 
Entgegenfegung und Vermittelung. Wir können diefen Theil 
mit einer allgemeinen Benennung als die Lehre von der Har⸗ 
monie bezeichnen. 

Drittens endlich ift e8 Die Melodie, durch welche ſich 
auf diefen Grundlagen des rhythmifch befeelten Taftes und der 
harmonifchen Unterfchlede und Bewegungen das Reich der Töne 
zu einem geiftig freien Ausdruck zufammenfcießt, und uns 
dadurch zu dem folgenden letzten Hauptabfchnitte herüberleitet, 
welcher die Muſik in ihrer Eonfreten Einigung mit dem gelftigen 
Inhalte, der fid, in Takt, Harmonie und Melodie ausprüden 
fol, zu betrachten hat. 
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a. Zeitmaaß, Takt, Rhythmus. 

Was nun zunächft die rein zeitliche Seite des mufifa- 
liſchen Tönens betrifft, fo haben wir erftens von der Nothwen⸗ 
digkeit zu fprechen, daß in der Mufif die Zeit überhaupt das 
Herrfchende fey; zweitens vom Taft als dem bloß verftändig 
geregelten Zeitmaaß; drittens vom Rhythmus, welcher Diefe 
abfirafte Regel zu beleben anfängt, indem er beftimmte Taft- 
theile hervorhebt, andere dagegen zurüdtreten läßt. 

a) Die Geftalten der Skulptur und Malerei find im Raum 
nebeneinander, und ftellen diefe reale Ausbreitung in wirklicher 
oder fcheinbarer Totalität dar. Die Mufif aber kann Töne 
nur hervorbringen, in fofern fie einen im Raum befindlichen Kör⸗ 
per in fich erzittern macht und ihn in ſchwingende Bewegung 
verſetzt. Diefe Schwingungen gehören der Kunft nur nach der 
Seite an, daß fie nad) einander erfolgen, und fo tritt das 
finnlihe Material überhaupt in die Muſik, ftatt mit feiner 
räumlichen Form, nur mit der zeitlihen Dauer feiner Bes 
wegung ein. Nun iſt zwar jede Bewegung eines Körpers Immer 
aud im Raume vorhanden, fo daß die Malerei und Skulptur, 
obfchon ihre Geftalten der Wirklichkeit nach in Ruhe find, 
dennoch den Schein der Bewegung barzuftellen das Recht erhal- 
ten; in Betreff auf dieſe Räumlichfeit jedoch nimmt die Muſik 
die Bewegung nicht auf, und ihr bleibt deshalb zur Geftaltung 
nur die Zeit übrig, in weldye das Schwingen des Körpers fällt. 

aa) Die Zeit aber, dem zufolge, was wir oben bereitö gefe- 
hen haben, ift nicht wie der Raum das pofitive Nebeneinanderbe- 
ftehen, fondern im Gegentheil die negative Aeußerlichkeit; als 
aufgehobenes Außereinander das PBunftuelle, und als negative 
Thätigfeit das Aufheben dieſes Zeitpunftes zu einem anderen, 
der ſich gleichfalls aufhebt, zu einem andern wird u.f.f. u. f.f. 
In der Aufeinanderfolge dieſer Zeitpunfte läßt fich jeder ein- 
zelne Ton Theile für ſich ald ein Eins firiren, Theils mit ande 
ren in quantitativen Zuſammenhang bringen, woburd die Zeit 
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zählhar wird. Umgekehrt aber, da die Zeit das ununter- 
brochene Eniftehen und Vergehen foldyer Zeitpumfte ift, welche 
ald bloße Zeitpunfte genommen, in biefer unpartifularifirten 
Abftraktion Feinen Unterſchied gegen einander haben, fo erweift 
fi) die Zeit ebenfofehr al8 das gleichmäßige Hinftrömen und 
die in fich ununterfchiedene Dauer. 

AP) In diefer Unbeftimmtheit jedoch kann die Mufif Die 
Zeit nicht belaffen, fondern muß fie im Gegentheil näher be- 
ftimmen, ihr ein Maaß geben, und ihr Fortfließen nad) der 
Regel fol eines Maaßes ordnen. Durd) dieſe regelvolle Hand⸗ 
habung kommt das Zeitmaaß der Töne herein. Da entſteht 
ſogleich die Frage, weshalb denn überhaupt die Muſik ſolcher 
Maaße bedürfe. Die Nothwendigkeit beſtimmter Zeitgrößen läßt 
ſich daraus entwickeln, daß die Zeit mit dem einfachen Selbſt, 
welches in den Tönen ſein Inneres vernimmt und vernehmen 
ſoll, in dem engſten Zuſammenhange ſteht, indem die Zeit als 
Aeußerlichkeit daſſelbe Princip in ſich hat, welches ſich im Ich 
als der abſtrakten Grundlage alles Innerlichen und Geiſtigen 
bethätigt. Iſt es nun das einfache Selbſt, das ſich in der 
Mufif ale Inneres objektiv werden fol, jo muß auch fchon das 
allgemeine Clement diefer Objeftivität dem Princip jener In⸗ 
nerlichfeit gemäß behandelt feyn. Das Ich jedoch iſt nicht das 
unbeftimmte Fortbeftehen und die Haltungslofe Dauer, fondern 
wird erft zum Gelbft, ald Sammlung und Rüdfehr in fih. Es 
beugt das Aufheben feiner, wodurch es ſich zum Objekte wird, 
zum Fürfichfeyn um, und fft nun durch diefe Beziehung auf 
ſich erft Selbftgefühl, Selbftbewußtfeyn u. f. f. In diefer Samm⸗ 
fung liegt aber wefentlich ein Abbrechen der bloß unbeftimms 
ten DBeränderung, als weldye wir die Zeit zunächlt vor uns 
hatten, indem das Entitehen und Untergehen, Verſchwinden 
und Erneuen der Zeitpunfte nichts als ein ganz formelle Hins 
ausgehn über jedes Jetzt zu einem andern gleichartigen Iebt, 
und dadurch nur ein ununterbrocyenes Weiterbeiwegen war. 
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Gegen dieß leere Fortfchreiten ift das Selbft das Beifich- 
felbftfeyende, defien Sammlung in fi) die beftimmtheitslofe 
Reihenfolge der Zeitpunfte unterbricht, in die abftrafte Konti- 
nuität Einfchnitte macht, und das Ich, welches in dieſer Dis⸗ 
fretion feiner felbft fich erinnert, und fich darin wiederfindet, 
von dem bloßen Außerfichfommen und Berändern befreit. 

r) Die Dauer eines Toned geht diefem Princip gemäß 
nicht ins Unbeftimmte fort, fondern hebt mit feinem Anfange 
und Ende, das dadurd ein beftimmted Anfangen und Aufhören 
wird, die für fich nicht unterfchievdene Reihe der Zeitmomente 
auf. Wenn nun aber viele Töne auf einander folgen, und 
jeder für fid) eine von Dem anderen verfchiedene Dauer erhält, fo 
ift an die Stelle jener erften leeren Unbeftimmtheit umgefehrt 
auch nur wieder die willfürlihe und damit ebenfo unbeftimmte 
Mannigfaltigfeit von befonderen Quantitäten gefebt. Diefes 
regellofe Umherſchweifen wiberfpricht der Einheit des Ich eben- 
fofehr, als das abftrafte Sichfortbewegen, und ed vermag fich 
in jener verfchiedenartigen Beftimmtheit der Zeitbauer nur in 
fofern wiederzufinden und zu befriedigen, als einzelne Quanta in 
eine Einheit gebracht werben, welche, da fie Befonderhei- 
ten unter ſich fubfumirt, felber eine beftimmte Einheit feyn 
muß, doch als bloße Identität am Aenperlichen zunächft nur äußer⸗ 
licher Art bleiben kann. 

A) Dieß führt und zu der weiteren Regulirung, welche 
durch den Takt hervorfommt. 

aa) Das Erfte, was hier in Betracht zu ziehen iſt, beſteht 
darin, daß, wie geſagt, verſchiedene Zeittheile zu einer Einheit 
verbunden werden, in der das Ich feine Identitaät mit ſich für 
fih macht. Da nun das Sch Hier vorerft nur als abftraftes 
Selbft die Grundlage abgiebt, fo kann ſich diefe Gleichheit mit 
fih in Rüdficht auf das Fort⸗ und Fortfchreiten der Zeit und 
ihrer Töne auch nur als eine felbft abftrafte Gleichheit, d. h. 
als die gleichförmige Wiederholung derfelben Zeiteinheit 
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wirffam erweiſen. Diefem Princip zufolge befteht ber Takt 
feiner einfachen Beſtimmung nach nur darin, eine beftimmte 
Zeiteinheit ald Maaß und Regel fowohl für die marfirte Un- 
terbrechung der vorher ununterfchiedenen Zeitfolge, als auch für 
die ebenſo willfürliche Dauer einzelner Töne, welche jebt zu 
einer beftimmten Einheit zufammengefaßt werben, feftzuftellen, 
und dieſes Zeitmaaß in abftrafter Gleichförmigkeit ſich ſtets 
wieder erneuern zu laflen. Der Takt Hat in dieſer Rüdficht 
daſſelbe Gefchäft ald die Negelmäßigfeit in der Architektur, wenn 
diefe 3. B. Säulen von gleicher Höhe und Dide in denſelben 
Abſtänden nebeneinanderftellt, oder eine Reihe von Fenftern, die 
eine beftimmte Größe haben, nach dem Principe der Gleichheit 
regelt. Auch hier ift eine fefte Beftimmtheit und Die ganz gleich- 
artige Wiederholung derjelben vorhanden. In diefer Einför- 
migfeit findet das Selbſtbewußtſeyn fich felber als Einheit wie 
der, in fofern ed Theild feine eigene Gleichheit ald Ordnung der 
wilfürlihen Mannigfaltigfeit erkennt, Theils bei der Wieder⸗ 
fehr derfelben Einheit fich erinnert, daß fie bereit da geweſen 
fey, und gerade durch ihr Wiederfehren fich ald herrfchende Re⸗ 
gel zeige. Die Befriedigung aber, welche das Sch durch den 
Takt in diefem Wiederfinden feiner felbft erhält, ift um fo voll- 
ftändiger, als die Einheit und Gleichförmigfeit weder der Zeit 
noch den Tönen als foldyen zufommt, fondern etwas ift, das 
nur dem Sch angehört und von demfelben zu feiner Selbftbe- 
friedigung in die Zeit Hineingefegt if. Denn im Natürlichen 
findet ſich dieſe abftrafte Spentität nicht. Selbft die himmliſchen 
Körper halten in ihrer Bewegung feinen gleichfürmigen Saft, 
fondern befchleunigen oder retardiren ihren Lauf, fo daß fie in 
gleicher Zeit nicht auch gleiche Räume zurüdiegen. Aehnlich 
geht es mit fallenden Körpern, mit der Bewegung des Wurfs 
u. f. f. und das Thier reducirt fein Laufen, Springen, Zugrei⸗ 
fen u. ſ. w. noch weniger auf die genaue Wieberfehr eines bes 


flimmten Zeitmaaßes. Der Takt geht in Betreff hierauf weit 
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mehr vom Geifte allein aus, als Die regelmäßigen Größebe- 
ftimmtheiten der Architektur, für welche fi eher noch in der 
Natur Analogieen auffinden: laffen. 

#5) Soll nun aber das Ich in der Vielheit der Töne und 
deren Zeitbauer, indem es immer die gleiche Identität, die es 
felbft ift und die von ihm herrührt, vernimmt, durch den Takt 
zu fich zurücfehren, fo gehört hierzu, damit die beftimmte Ein- 
heit al8 Regel gefühlt werde, ebenfofehr das Vorhandenſeyn 
von Negellofem und Ungleihförmigem. Denn erft da⸗ 
durch, daß die Beftimmtheit des Maaßes das willfürlich Un- 
gleiche befiegt und ordnet, erweift fie ſich als Einheit und Regel 
der zufälligen Mannigfaltigfeit. Sie muß diefelbe deshalb in ſich 
felbft hineinnehmen, und die. Gleichförmigfeit im Ungleichför- 
migen erfcheinen laffen. Dieß ift es, was dem Takt erfk feine 
eigene Beftimmtheit in fich felbft und hiermit auch gegen andere 
Zeitmaaße, die taftmäßig Fönnen wiederholt werben, giebt. 

vr) Hiernady nun hat die Vielheit, weldye zu einem Takt 
zuſammengeſchloſſen ift, ihre beftimmte Norm, nad) welcher fie 
fich eintheilt und ordnet; woraus denn drittens bie verfchiedenen 
Taktarten entftehen. Das Nächte, was fich in diefer Rück⸗ 
ficht angeben läßt, ift die Eintheilung des Takts in fich felbft 
nad) der entweder geraden oder ungeraden Anzahl der wieber- 
holten gleichen Theile. Bon der erften Art find 3. B. der Zwei⸗ 
viertel- und der Bierviertel- Takt. Hier zeigt fich Die gerade 
Anzahl als durchgreifend. Anderer Art dagegen ift der Drei 
viertel⸗Takt, in welchem die untereinander allerdings gleichen 
Theile dennoch in ungerader Anzahl eine Einheit bilden. Beide 
Beftimmungen finden fih 3.3. im Sechsachtel⸗Takt vereinigt, 
ber numerifch zwar dem Dreiviertel-Taft gleich zu feyn fcheint, 
in der That jedoch nicht in drei, fondern im zwei Theile zerfällt, 
von denen ſich aber ber Eine wie der Andere in Betreff auf 
feine nähere Eintheilung Die Drei, als die ungerade Anzahl, zum 
Principe nimmt. 
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Solche Sperififation macht die fich ſtets wiederholende Re⸗ 
gel jeder befonderen Taktart aus. Wie fehr nun aber auch 
der beftimmte Takt die Mannigfaltigfeit ver Zeitdauer 
und deren längere oder Fürzere Abfchrütte zu regieren hat, fo 
ift doch feine Herrfchaft nicht fo weit auszubehnen, daß er 
dieß Mannigfaltige fih ganz abftraft unterwirft, daß alfo im 
BierviertelsTaft 3.3. nur vier ganz gleiche Viertelnoten vor- 
fommen fönnen, im “Dreiviertel-Taft nur drei, im Sechsachtel 
ſechs u. f. f., fondern die Regelmäßigkeit beſchränkt fich Darauf, 
dag im PVierviertel-Taft 3.3. die Summe der einzelnen Noten 
nur vier gleiche Viertel enthält, die ſich im Uebrigen jedoch 
nicht nur zu Achteln und Sechszehntheilen zerftüdeln, fondern 
umgefehrt ebenfofehr wieder zufammenziehen dürfen, und aud 
fonft noch großer Verſchiedenheiten fähig find. 

) Ie weiter jedoch diefe reichhaltige Veränderung geht, 
um deſto nothwendiger ift ed, daß die wefentlichen Abfchnitte des 
Taktes fich in derfelben geltend machen, und als die vornehmlich 
bherauszuhebende Regel auch wirklich ausgezeichnet werden. Dieß 
geſchieht durch den Rhythmus, weldher zum Zeitmaaß und 
Takt erft die eigentliche Belebung herzubringt. — Auch in Betreff 
auf diefe Verlebendigung laffen fich verſchiedene Seiten unter 
fcheiden. 

aa) Das Erfte ift ver Accent, der mehr oder weniger 
hörbar auf beftimmte Theile des Taftes gelegt wird, während 
andere Dagegen accentlos fortfließen. Durch ſolche num felbft wieder 
verfchiedene Hebung und Senkung erhält jede einzelne Taktart 
ihren befonderen Rhythmus, der mit der beftimmten Eintheilungs- 
weife diefer Art in genauem Zufammenhange fteht. Der Bier 
viertel-Taft z. B., in welchem die gerade Anzahl das Durchgreis 
fende ift, hat eine gedoppelte Arfis; einmal auf. dem erften 
Biertel, und ſodann, ſchwächer jedoch, auf dem dritten. Man 
nennt diefe Theile ihrer ftärferen Aecentuirung wegen bie gu- 
ten, bie anderen dagegen die ſchlechten Takttheile. Im 
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Dreiviertel-Taft ruht der Accent allein auf dem erften Wiertel, 
im Sechsachtel⸗Takte Dagegen wieder auf dem erften und vierten 
Achtel, jo daß hier der Doppelte Accent Die gerade Theilung in 
zwei Hälften heraushebt. 

#8) In fofern nun die Muſik begleitend wird, tritt ihr Rhyth⸗ 
mus mit dem der Poeſie in ein wefentliches Verhältnig. Im 
Allgemeinften will ich hierüber nur die Bemerkung madyen, daß 
die Accente ded Taktes nicht denen des Metrumsd direft wider- 
ftreben müffen. Wenn daher 3.3. eine dem Versrhythmus nach 
nicht aecentuirte Sylbe in einem guten Tafttheile, die Arfis oder 
gar die Cäſur aber in einem fchlechten Tafttheile fteht, fo kommt 
dadurch ein falfcher Widerſpruch des Rhythmus der Poefte und 
Mufif hervor, der beſſer vermieden wird. Daſſelbe gilt für die 
langen und kurzen Sylben; auch fie müflen im Allgemeinen mit 
der Zeitdauer der Töne fo zufammenftimmen, daß längere Syl- 
ben auf längere Noten, Fürzere auf kürzere fallen, wenn auch 
diefe Uebereinftimmung nicht bie zur lebten Genauigfeit durch⸗ 
zuführen ift, indem der Muſik häufig ein größerer Spielraum 
für die Dauer der Längen, fowie für die reichhaltigere Zerthet- 
lung derfelben darf gejtattet werben. 

r) Bon der Abftraftion und regelmäßigen ftrengen Wie 
derfehr des Taktrhythmus ift nun Drittens, um dieß fogleich 
vorweg zu bemerfen, der befeeltere Rhythmus der Melodie 
unterfchieden. Die Muſik hat hierin Die ähnliche und felbft noch 
größere Freiheit als die Poefie. In der Poeſie braucht befannt- 
ich der Anfang und das Ende der Wörter nit mit dem 
Anfang und Ende der Versfüße zufammenzufallen, fondern dieß 
durchgängige Aufeinandertreffen giebt einen lahmen cäfurlofen 
Ders. Ebenfo muß auch der Beginn und das Aufhöreu ber 
Site und Perioden nicht durchweg der Beginn und Schluß 
eined Verſes ſeyn; im Gegentheil, eine Periode endigt ſich 
beſſer am Anfang oder auch in der Mitte und gegen die letzteren 
Versfüße, und es beginnt dann eine neue, welche den erſten 
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Vers in den folgenden hinüberführt. Aehnlich verhält es fich 
mit der Muſik in Betreff auf Takt und Rhythmus. Die Me- 
lodie und deren verſchiedene Perioden brauchen nicht fireng mit 
dem Anheben eines Taktes zu beginnen und mit dem Ende eines 
anderen zu fchließen, und Eönnen fi) überhaupt in foweit eman- 
eipiren, daß die Haupt-Arfis der Melodie in den Theil eines 
Taktes fällt, welchem in Betreff auf feinen gewöhnlichen Rhyth⸗ 
mus Feine folche Hebung zufommt, während umgefehrt ein Ton, 
der im natürlichen Gange der Melodie feine markirte Heraus- 
hebung erhalten müßte, in dem guten Tafttheil zu ftehen 
vermag, der eine Arfis fordert, fo daß alfo fol ein Ton in 
Bezug auf den Taktrhythmus verſchieden von der Geltung wirft, 
auf welde diefer Zon für fi in der Melodie Anfpruch ma- 
hen darf. Am fchärfften aber tritt der Gegenftoß im Rhyth⸗ 
mus des Taktes und der Melodie in den fogenannten Synko⸗ 
pen heraus. 

Hält ſich Die Melodie auf der andern Seite in ihren Rhyth⸗ 
men und Theilen genau an den Taktrhythmus, fo Elingt fie 
leicht abgeleiert, Fahl und erfindungslos. Was in diefer Rüd- 
fiht darf gefordert werben, ift, um es Furz zu fagen, die Frei⸗ 
heit von der Pedanterie des Metrums, und von der Barbarei eines 
einförmigen Rhythmus. Denn der Mangel an freierer Bewegung, 
bie Trägheit und Läßigfeit bringt leicht zum Trübſeligen und 
Schwermüthigen, und fo haben auch gar mandje unferer Volks⸗ 
melobien etwas Lugubres, Ziehendes, Schleppendes, in fofern die 
Seele nur einen monotoneren Fortgang zum Clement ihres 
Ausbruds vor fi) hat, und durch ihr Mittel dazu geführt wird, 
nun aud) die Flagenden Empfindungen eines gefnidten Herzens 
darin nieberzulegen. — Die fühlihen Sprachen hingegen, be 
fonders das SItalienifche, laſſen für einen mannigfaltig beweg- 
teren Rhythmus und Erguß der Melodie ein reichhaltiges 
Feld offen. Schon hierin liegt ein wefentlicher Unterſchied der 
deutſchen und italienifchen Muſik. Das einförmige, Fahle jam- 
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bifche Sfanbiren, das in jo vielen deutfchen Liedern wiederkehrt, 
tötet das freie Iuftige fich Ergehen der Melodie, und hält einen 
weiteren Emporſchwung und Umſchwung ab. In neueren Zeiten 
fheinen mir Reichard und Andere in die Liederfompofition eben 
dadurch, daß fie dieß jambifche Geleyer verlaffen, obſchon es in 
einigen ihrer Lieder gleichfalls noch vorherrfcht, ein neues, rhyth⸗ 
mifches Leben gebracht zu haben, Doch findet ſich der Einfluß 
des jambifchen Rhythmus nicht nur in Liedern, fondern andy in 
vielen unferer größten Muftfflüde. Selbft in Händel's Meſſtas 
folgt in vielen Arien und Chören die Kompofition nicht nur mit 
deflamatorifcher Wahrheit dem Sinn der Worte, fondern auch 
dem Fall des jambifchen Rhythmus, Theild in dem bloßen Uns 
terfchiede der Länge und Kürze, Theils Darin, daß die jambifche 
Länge einen höheren Ton erhält, als die im Metrum kurze 
Sylbe. Diefer Charakter ift wohl eind der Momente, durch 
welches wir Deutfche in der Händelihen Muflf, bei Den 
fonftigen Bortrefflichfeiten, bei ihrem majeftätifchen Schwung, 
ihrer fortftürmenden Bewegung, ihrer Fülle ebenfo religiös tiefer 
als idylliſch einfacher Empfindungen fo ganz zu Haufe find. 
Dieß rhythmifche Ingredienz der Melodie liegt unferem Ohre 
viel näher als den Italienern, welche darin etwas Unfreies, 
Sremdes, und ihrem Ohr Heterogenes finden mögen. 


b) Die Harmonie. 


Die andere Seite nun, durch welche die abftrafte Grund⸗ 
lage des Taftes und Rhythmus erft ihre Erfüllung und da⸗ 
dur die Möglichkeit erhält, zur eigentlich Fonfreten Muſik zu 
werden, ift das Reich der Zöne als Töne. Dieß wefentlichere 
Gebiet der Muſtk befaßt die Gefege der Harmonie. Hier 
thut fich ein neued Element hervor, indem ein Körper durch fein 
Schwingen nicht nur für Die Kunft aus der Darftellbarfeit feiner 
räumlichen Form heraustritt, und fich zur Ausbildung feiner 
gleichfam zeitlichen Geftalt herüberbewegt, fondern nun auch ſei⸗ 
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ner befonderen phyſikaliſchen Beichaffenheit, fowie feiner verfchie- 
denen Länge und Kürze und Anzahl der Schwingungen nad, 
zu denen er es während einer beftimmten Zeit bringt, verfchie- 
denartig ertönt, und deshalb in diefer Rücficht von der Kunft 
ergriffen und Funftgemäß geftaltet werden muß. 

In Anfehung Diefes zweiten Element3 haben wir drei Haupt- 
punfte beftimmter herauszuheben. 

Das Erfte nämlih, was ſich unferer Betrachtung dar- 
bietet, ift der Unterfchied der befonveren Inftrumente, deren 
Erfindung und Zurichtung der Muſik nothwendig geweſen iſt, 
um eine Zotalität hervorzubringen, welche ſchon in Betreff auf 
ven finnlichen Klang, unabhängig von aller Berfchiedenheit in 
dem wechfelfeitigen Verhältniß der Höhe und Tiefe, einen Um- 
kreis unterfchiedener Zune ausmacht. 

Zweitens jedoch ift das muflfalifche Tönen, abgefehen von 
der Berfdjiedenartigfeit der Inftrumente und der menſchlichen 
Stimme, in fich felbft eine gegliederte Zotalität unterfchiedener 
Töne, Tonreihen und Tonarten, bie zunächft auf quantitativen 
Verhältniſſen beruhn, und in der Beſtimmtheit diefer Verhält- 
niffe die Töne find, welche jedes Inftrument und die menfchliche 
Stimme, ihrem ſpecifiſchen lange nach, in geringerer oder grö- 
ßerer Vollftändigfeit hervorzurufen die Aufgabe erhält. 

Drittens befteht die Mufif weder in einzelnen Inter 
vallen noch in bloßen abftraften Reiben und auseinanderfallen- 
ben Sonarten, fondern ift ein Fonfretes Zufammenklingen, 
Entgegenfegen und Vermitteln von Tönen, welche dadurch eine 
Fortbewegung und einen Uebergang in einander nöthig machen. 
Diefe Zufammenftellung und Veränderung beruht nicht auf bloßer 
Zufäligfeit und Willfür, fondern ift beftimmten Gefeßen unter- 
worfen, an denen alles wahrhaft Mufikalifche feine nothwen⸗ 
dige Grundlage hat. | 

Gehen wir nun aber zur beftimmteren "Betrachtung dieſer 
Gefichtspunkte über, fo muß ich mich, wie ich ſchon früher 
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anführte, hier befonderd auf die allgemeinften Bemerfungen ein- 
ſchraͤnken. 

a) Die Skulptur und Malerei finden mehr oder weniger ihr 
finnliches Material, Holz, Stein, Metalle u. f. f., Farben u. f. w. 
vor, oder haben daffelbe nur in geringerem Grade zu verarbeiten 
nöthig, um ed für den Kunſtgebrauch geſchickt werden zu laſſen. 

aa) Die Muſik aber, welche ſich überhaupt in einem 
erft durch die .Kunft und für biefelbe gemachten Elemente be- 
wegt, muß eine bebeutend fchmierigere Vorbereitung durchgehen, 
ehe fe zur Hervorbringung der Töne gelangt. Außer der Mi⸗ 
[hung der Metalle zum Guß, dem Anreiben der Farben mit 
Pflanzenfäften, Oelen u. derg. m., der Mifchung zu neuen Rü- 
ancen u. f. f. bebürfen Skulptur und Malerei feiner reichhal« 
tigeren Erfindungen. Die menfchlihe Stimme ausgenommen, 
welche unmittelbar die Natur giebt, muß ſich die Muftf hinge- 
gen ihre übrigen Mittel zum wirklichen Tönen erft durchgängig 
felber herbeifchaffen, bevor fie überhaupt nur eriftiren Tann. 

AP) Was nun diefe Mittel als folche betrifft, fo haben 
wir den Klang bereitd oben in der Weife gefaßt, daß er ein 
Erzittern des räumlichen Beftehens fey, Die erfle innere Befees 
fung, welche fih gegen das bloße finnliche Außereinander gel 
tend macht, und durch Negation der realen Räumlichkeit als 
ideelle Einheit aller phyſikaliſchen Eigenfchaften der fpecififchen 
Schwere, Art der Kohärenz eined Körpers heranstritt. Fra⸗ 
gen wir weiter nach der qualitativen Befchaffenheit desjeni⸗ 
gen Materials, das bier zum Klingen gebracht wird, fo tft 
es ſowohl feiner phyfifaliihen Natur nah, als aud in feiner 
fünftlichen Konftruftion höchft mannigfaltig; bald eine gerabli- 
nigte oder geſchwungene Luftfäule, die durch einen feften Kanal 
von Holz oder Metall begränzt wird, bald eine gerablinigte ges 
fpannte Darm- ober Metallfaite, bald eine gefpannnte Yläche 
ans Pergament, oder eine Glas- und Metallglode. — Es laſſen 
ſich in diefer Rückſicht folgende Hauptunterfchiede annehmen. 
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Erftens ift e8 Die lineare Richtung, welche das Herrſchende 
ausmacht, und die recht eigentlich mufifalifch brauchbaren Inſtru⸗ 
mente hervorbringt, fey es nun, daß eine Eohäfionslofere Luftfäule, 
wie bei den Blafeinftrumenten, das Hauptprincip liefert, ober 
eine materielle Säule, die firaffgezogen werden, doch Elafticität 
genug behalten muß, um noch ſchwingen zu fönnen, wie bei den 
Saiteninftrumenten. 

Das Zweite hingegen ift das Flächenhafte, das jeboch 
nur untergeordnete Inftrumente giebt, wie die Paufe, Glocke, 
Harmonifa. Denn es findet zwifchen der fich vernehmenden In⸗ 
nerlichfeit und jenem linearen Tönen eine geheime Sympathie 
ftatt, der zufolge die in fich einfache Subjeftivität das Flingende 
Erzittern der einfachen Länge anftatt breiter oder runder Flä⸗ 
hen fordert. Das Innerliche nämlich ift als Subjekt Diefer gei⸗ 
ftige Bunft, der im Tönen als feiner Entäußerung fich vers 
nimmt. Das nächite fich Aufheben und Eniäußern des Punktes 
aber ift nicht die Fläche, fondern Die einfache lineare Richtung. 
In diefer Rüdficht find breite oder runde Flächen dem Bedürf⸗ 
niß und der Kraft des Vernehmens nicht angemeflen. 

Bei der Pauke ift e8 das über einen Keffel gefpannte Fell, 
welches auf einem Punkte gefchlagen die ganze Fläche nur zu 
einem dumpfen Schall erzittern macht, der zwar zu flimmen, 
doch in fich felbft, wie das ganze Inftrument, weder zur fihär- 
feren Beftimmtheit noch zu einer großen Bieljeitigfeit zu bringen 
iſt. Das Entgegengefebte finden wir bei der Harmonifa 
und deren angeriebenen Glasglöckchen. Hier ift e8 Die konzen⸗ 
trirte nicht hinausgehende Intenfivität, Die fo angreifender Art 
ift, daß viele Menfchen beim Anhören bald einen Nervenkopf- 
fchmerz empfinden. Dieß Inftrument hat fi) außerdem, troß 
feiner fpeeififchen Wirkfamfeit, ein dauerndes Wohlgefallen nicht 
erwerben können, und läßt fi) auch mit anderen Inftrumenten, 
in fofern es fich ihnen zu wenig anfügt, fihwer in Verbindung 
feßen. — Bei der Glocke findet derfelbe Mangel an unterſchie⸗ 
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denen Tönen und das ähnliche punktuelle Anfchlagen, wie bei 
ver Pauke flatt, doch ift die Glocke nicht fo dumpf als, Diefe, 
fondern tönt frei aus, obfchon ihr dröhnendes Korthallen mehr 
nur gleichfam ein Nachklang Des einen punftuellen Schlags tft. 

Als das freifte und feinem Klang nad vollftändigfte In⸗ 
ſtrument Können wir drittens die menfchliche Stimme bezeich- 
nen, welche in fich den Charafter der Blafe- und Saiteninftru- 
mente vereinigt, indem es hier Theils eine Luftſäule ift, welche 
erzittert, Theil auch durch die Musfeln das Princip einer 
ftraff gezogenen Saite Hinzufommt. Wie wir fchon bei der 
menschlichen Hautfarbe fahen, daß fte als ideelle Einheit Die 
übrigen Farben enthalte und dadurch die in ſich vollfommenfte 
Farbe fey, fo enthält auch die menſchliche Stimme bie ideelle 
Totalität des Klingens, das ſich in den übrigen Inftrumenten 
nur in feine befonderen Unterfchiebe auseinanderlegt. Dadurch 
ift fie Das vollfommene Tönen, und verfchmelzt fich deshalb auch 
mit den’ fonftigen Inftrumenten am gefügigften und fchönften. 
Zugleich läßt die menſchliche Stimme ſich als das Tönen ber 
Seele felbft vernehmen, als der Klang, den das Innere feiner 
Natur nad zum Ausdrud des Innern hat, und diefe Heußerung 
unmittelbar regiert. Bei den übrigen Inftrumenten wird da⸗ 
gegen ein der Seele und ihrer Empfindung gleichgültiger und 
feiner Befchaffenheit nad) fernabliegender Körper in Schwingung 
verfegt, im Gefang aber ift es ihr eigener Leib, aus welchem bie 
Seele herausflingt. So entfaltet fi) nun auch, wie das ſubjek⸗ 
tive Gemüth und die Empfindung felbft, die menfhlihe Stimme 
zu einer großen Mannigfaltigfeit der Partifularität, die dann, 
in Betreff der allgemeineren Unterfchiede, nationale und fonftige 
Katurverhältniffe zur Grundlage hat. So find z. B. die Ita- 
liener ein Volk ded Gefanges, unter welchem die fchönften Stim- 
men am häufigften vorkommen. ine SHauptfeite bei dieſer 
Schönheit wird erftlih das Materielle des Klangs als Klangs, 
das reine Metall, das fich weder zur bloßen Schärfe und glae- 
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artigen Dünne zufpigen, noch dumpf oder hohl bleiben darf, zu⸗ 
gleich aber, ohne zum Behen des Tons fortzugehn, in Diefem 
fih gleichfam kompakt zufammenhaltenden Klang doch noch 
ein inneres Leben und Erzittern des Klingens bewahrt. Dabei 
muß denn vor allem die Stimme rein feyn, d. h. neben dem in 
fih fertigen Ton muß fich Fein anderweitiges Geräufch gel- 
tend machen. . 

r) Dice Totalität nun von Inftrumenten Tann die Muſik 
entweder einzeln oder in vollem Zufammenftimmen gebraudjen. 
Beſonders in diefer letzteren Beziehung hat ſich die Kunft erft 
in neuerer Zeit auögebildet. Die Schwierigfeit ſolcher Funft- 
gemäßen Zufammenftellung ift groß, denn jedes Inftrument hat 
feinen eigenthümlichen Charakter, der fich nicht unmittelbar der Be- 
fonderheit eines anderen Inftruments anfügt, fo daß nun fowohl 
in Rüdficht auf das. Zufammenklingen vieler Inftrumente der ver- 
‚fchiedenen Gattungen, als audy für das wirkſame Hervortreten 
irgend einer befondern Art, der Blaſe⸗ oder Saiten-Inftrumente 
3. B., oder für das plößliche Herausbligen von Trompetenſtößen, 
und für Die wechfelnde Aufeinanderfolge der aus dem Gefammtchor 
hervorgehobenen Klänge große Kenntniß, Umficht, Erfahrung und 
Erfindungsgabe nöthig ift, damit in ſolchen Unterfchieden, Ver⸗ 
änderungen, Gegenfägen, Tortgängen und Vermittelungen auch 
ein innerer Sinn, eine Seele und Empfindung nicht zu ver- 
miflen fey. So ift mir 3. B. in den Symphonieen Mozart's, 
welcher auch in der Inftrumentirung und deren finnvollen, ebenfo 
lebendigen als Haren Mannigfaltigfeit ein großer Meifter war, 
der Wechſel der befonderen Inſtrumente oft wie ein Dramatifches 
Koncertiren, wie eine Art von Dialog vorgefommen, in welchem 
Theild der Charafer der einen Art von Inftrumenten ſich bis 
zu dem Punkte fortführt, wo der Charafter der anderen indicirt 
und vorbereitet ift, Theils eins dem anderen eine Erwiederung 
giebt, oder das hinzubringt, was gemäß auszufpredhen dem Klange 
des Borhergehenden nicht vergönnt iſt, fo daß hierdurch in der 
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anmuthigften Weile ein Zwiegefpräch des Klingens und Wieber- 
Elingens, des Beginnend, Fortführens und Ergänzens entfteht. 

4) Das zweite Element, deſſen noch Erwähnung zu thun 
tft, betrifft nicht mehr Die phyſikaliſche Dualität des Klangs, 
fondern die Beftimmtheit des Tones in fich felbft, und dic Re 
lation zu andern Tönen. Dieß objektive Verhältniß, wodurch fid) 
das Tönen erft zu einem Kreiſe ebenfofehr in fi, als einzelner, feft 
beftimmter, als auch in wefentlicher Beziehung auf einander blet- 
bender Töne ausbreitet, macht das eigentlih harmon iſche Ele⸗ 
ment der Muſik aus, und beruht feiner zunächit felbft wieder 
phyſikaliſchen Seite nah auf quantitativen Unterſchieden 
und Zahlenproportionen. Näher nun find in Anfehung dieſes 
harmonischen Syftemd auf der jetzigen Stufe folgende Punkte 
von Wichtigkeit. 

Erftens die einzelnen Töne in ihrem beftimmten Maaß⸗ 
verhältniß und in der Beziehung deſſelben auf andere Töne; 
die Lehre von den einzelnen Intervallen. 

Zweitens die zufammengeftellte Reihe der Töne in ihrer 
einfachtten Aufeinanderfolge, in welcher ein Ton unmittelbar auf 
einen andern hinweiſ't; die Tonleiter. 

Drittens die Verſchiedenheit dieſer Tonleitern, welche, in 
fofern jede von einem andern Tone, als ihrem Grunbtone, 
den Anfang nimmt, zu befonderen von den übrigen unterfchies 
denen Tonarten, fowie zur Zotalität dieſer Arten werben. 

aa) Die einzelnen Töne erhalten nicht nur ihren Klang, 
fondern auch die näher abgefchloffene Beitimmtheit deſſelben 
durch einen fchwingenden Körper. Um zu diefer Beſtimmt⸗ 
heit gelangen zu können, muß nun die Art des Schwin⸗ 
gend felbft nicht zufällig und willfürlih, fondern feſt in ſich 
beftimmt feyn. Die Luftfäule nämlich oder gefpannte Saite, 
Fläche u. f. f., welche erklingt, hat eine Länge der Ausdehnung 
überhaupt; nimmt man nun 3.3. eine Saite, und befeftigt fie 
auf zwei Bunften, und bringt den dazwiſchen Legenden geſpaun⸗ 
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ten Theil in Schwingung, fo ift das Nächfte, worauf es an- 
fommt, die Diele und Spannung. Iſt Diefe in zwei Saiten 
ganz gleich, fo handelt es fich, nad) einer Beobachtung, welche 
Pythagoras zuerft machte, vornehmlich um die Länge, indem die⸗ 
jelben Saiten bei verſchiedener Länge während der gleichen Zeit- 
dauer eine verfchiedene Anzahl von Schwingungen geben. Der 
Unterfchied nun diefer Anzahl von einer anderen und das Ver⸗ 
hältniß zu einer anderen Anzahl macht die Baſis für den Un- 
terfchted und das Berhältniß der befondern Töne in Betreff 
auf ihre Höhe und Tiefe aus. 

Hören wir nun aber dergleichen Töne, fo ift Die Empfindung 
Diefes Vernehmens etwas von fo trodnen Zahlenverhältniffen 
ganz Verſchiedenes; wir brauchen von Zahlen und arlihmetifchen 
Proportionen nichts zu willen, ja wenn wir auch bie Saite 
fchwingen jehen, fo verfchwindet doch Theils dieß Erzittern, ohne 
dag wir e8 in Zahlen feftbalten können, Theils bebürfen wir 
eines Hinblicks auf den Flingenden Körper gar nicht, um ben 
Eindruck feines Tönens zu erhalten. Der Zufammenhang des 
Tons mit dieſen Zahlenverhältnifien kann deshalb zunächft nicht 
nur als unglaublich auffallen, fondern es kann fogar den An⸗ 
fhein gewinnen, als werde das Hören und innere Verftchen ber 
Harmonieen fogar durch die Zurüdführung auf das bloß Quan⸗ 
titative herabgewürbigt. Dennoch iſt und bleibt das nume⸗ 
riſche Verhältnig der Schwingungen in derfelben Zeitbauer 
die Grundlage für die Beftimmtheit ver Töne Denn daß 
unfere Empfindung des Hörens in fich einfach ift, liefert Fei- 
nen Grund zu einem triftigen Einwande. Auch das, was 
einen einfachen Eindrud giebt, kann an fich feinem Begriff wie 
feiner Eriftenz nach etwas in fih Mannigfaltiges und mit An⸗ 
derem in weſentlicher Beziehung Stehendes ſeyn. Sehen wir 
3.3. Blau oder Gelb, Grün oder Roth in der fpecififchen Rein- 
heit diefer Farben, fo haben fie gleichfalls den Anfchein einer 
durchaus einfachen Beftimmtheit, wogegen ſich Violett leicht als 
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eine Mifchung ergiebt von Blau und Roth. Defienohngeachtet 
tft auch das reine Blau nichts Einfaches, fondern ein beftimm- 
te8 Berhältniß des Jneinander von Hell und Dunkel. Religiöſe 
Empfindungen, das Gefühl des Rechtes in Diefem oder jenem 
Falle erfcheinen als ebenfo einfach, und doch enthält alles Reli⸗ 
giöfe, jedes Rechtsverhältniß eine Mannigfaltigfeit von befon- 
deren Beftimmungen, deren Einheit diefe einfache Empfindung 
giebt. In dergleichen Weife nun beruht auch der Ton, wie 
ſehr wir ihn als etwas in fidh fchlehthin Einfaches hören und 
empfinden, auf einer Mannigfaltigfeit, die, weil der Ton durch 
Das Erzittern Des Körpers entfteht, und dadurch mit feinen 
Schwingungen in bie Zeit fällt, aus der Beftimmtheit dieſes 
zeitlichen Erzitterns, d. h. aus der beflimmten Anzahl von 
Schwingungen in einer beftimmten Zeit herzuleiten ift. Für das 
Nähere ſolcher Herleitung will ih nur auf Folgendes aufmerk- 
ſam machen. 

Die unmittelbar zufammenftimmenden Töne, bei deren 
Erklingen die Berfchiedenheit nicht als Gegenſatz vernehmbar 
wird, find diejenigen, bei welden das Zahlenverhältniß ihrer 
Schwingungen von einfachfter Art bleibt, wogegen bie nicht 
von Haufe aus zufammenflimmenden verwideltere Proportio⸗ 
nen in ſich haben. Bon erfterer Art 3.3. find Die Oktaven. Stimmt 
man nämlich eine Saite, deren beftimmte Schwingungen den 
Grundton geben, und theilt diefelbe, fo macht dieſe zweite Hälfte 
in der gleichen Zeit, mit der erften verglichen, noch einmal ſo⸗ 
viel Schwingungen. Ebenfo gehen bei der Quinte drei 
Schwingungen auf zwei des Grundtons; fünf auf vier des 
Grundtons bei der Terz. Anders dagegen verhält es ſich mit 
der Sefunde und Septime, wo acht Schwingungen des Grund- 
tond auf neun und auf fünfzehn fallen. 

AA) Indem nun, wie wir bereits fahen, diefe Verhaͤltniſſe 
nicht zufällig gewählt feyn Dürfen, fondern eine innere Noth- 
wendigfeit für ihre befonderen Seiten, wie für deren Totalität 
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enthalten müflen, fo können Die einzelnen Intervalle, welche fich 
nach ſolchen Zahlenverhältniffen beftimmen laſſen, nicht in ihrer 
Gleichgültigkeit gegeneinander ftehen bleiben, fondern haben ſich 
als eine Totalität zufammen zu fehließen. Das erfte Tonganze, 
das hieraus entfteht, ift nun aber noch fein Fonfreter Zu 
fammenklang unterfchiedener Töne, fondern ein ganz abftraftes 
Aufeinanderfolgen eines Syſtems, eine Aufeinanderfolge ber 
Töne nad ihrem einfachften VBerhältnifie zu einander und zu der 
Stellung innerhalb ihrer Zotalität. Dieß giebt die einfache 
Reihe der Töne, die Tonleiter. Die Grundbeflimmung der 
felben ift die Tonifa, die ſich in ihrer Oktav wiederholt und 
nun die übrigen fech8 Töne innerhalb dieſer doppelten Gränze 
auöbreitet, weldyes dadurch, daß der Grundton in feiner Oktav 
unmittelbar mit ſich zufammenftimmt, zu fich felbft zurüdfehrt. 
Die anderen Töne der Skala flimmen zum Grundton Theils 
felbft wieder unmittelbar, wie Terz und Quinte, oder haben 
gegen denfelben eine wejentlichere Unterſchiedenheit des Klangs, 
wie die Sekunde und Septime, und orbnen ſich nun zu einer 
fpeeififchen Aufeinanderfolge, deren Beftimmtheit ich jedoch bier 
nicht weitläufiger erörtern will, 

yr) Aus diefer Tonleiter Drittens gehen die Tonarten 
hervor. Jeder Ton der Sfala nämlich Tann felbft wieder zum 
Grundton einer neuen befonderen Tonreihe gemacht werben, 
welche fich nad) demfelben Geſetz ald die erfte ordnet. Mit der 
Entwidelung der Sfala zu einem größeren Reichthum von Tö⸗ 
nen hat ſich deshalb auch die Anzahl der Tonarten vermehrt; 
wie 3.3. die moderne Muſik ſich in mannigfaltigeren Tonarten 
bewegt als die Muſik der Alten. Da nun ferner die verfchies 
denen Töne der Tonleiter überhaupt, wie wir fahen, im Ber: 
hältniß eines unmittelbareren Zucinanderftimmens oder eines 
wefentlihen Abweichend und Unterſchiedes von einander ftehn, 
fo werden auch Die Reihen, welche aus biefen Tönen, als 
Grundtönen, entfpringen, entweder ein näheres Berhältniß der 
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Berwandtichaft zeigen, und deshalb unmittelbar ein Uebergehen 
von der einen in die andere geftatten, oder foldy einen unver- 
mittelten Fortgang, ihrer Fremdheit wegen, verweigern. Außerdem 
aber treten die Tonarten zu dem Unterfchiede der Härte und 
Weiche, der Dur- und Molltonart, auseinander, und haben 
endlih durch den Grundton, aus dem ſie hervorgehn, einen 
beftimmten Charafter, welcher ſeinerſeits wieder einer befon- 
dern Weife der Empfindung, der Klage, Freude, Trauer, er- 
muthigenden Aufregung u. f. f. entfpridt. In dieſem Sinne 
haben die Alten bereits wiel von dem Unterfchtede der Tonarten 
abgehandelt und denfelben zu einem mannigfachen Gebrauche 
ausgebildet. 

r) Der dritte Hauptpunft, mit deſſen Betrachtung wir 
unfere kurzen Andeutungen über bie Lehre von der Harmonie 
fchließen können, betrifft dad Zufammenklingen der Töne tebft 
das Syſtem der Akkorde. 
aa) Wir haben bisher zwar gefehen, daß die Intervalle 
ein’ Ganzes bilden, dieſe Totalität jedoch breitete fich zunächſt 
in den Sfalen und Tonarten nur zu bloßen Reihen auseinans- 
der, in deren Aufeinanderfolge jeder Ton für fich einzeln her- 
vortrat. Dadurch blieb das Tönen noch abitraft, da ſich nur 
immer eine beſondere Beitimmtheit hervorthat. In fofern aber 
die Töne nur durch ihr Verhältniß zu einander in der That 
find, was fie find, fo wird das Tönen auch als dieſes Fonfrete 
Tönen felbft Eriftenz gewinnen müffen, d. h. verſchiedene Töne 
haben fich zu ein und demfelben. Tönen zufammenzufchließen. 
Diefes Miteinanderflingen, bei welchem es jedody auf die Ans 
zahl der ſich einigenden Töne nicht mwejentlih anfommt, fo daß 
fhon zwei eine foldye Einheit bilden fönnen, macht den Begriff 
des Affordes aus. Wenn nun bereits die einzelnen Töne in ihrer 
Beſtimmtheit nicht Dürfen dem Zufall und der Willfür übers 
laſſen bleiben, fondern durch eine innere Gefehmäßigfeit geregelt 
und in ihrer Aufeinanderfolge georbnet feyn müflen, fo wird Die 
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gleiche Gefeßmäßigfeit auch für die Afforde einzutreten haben, 
um zu beftimmen, welche Art von Zufammenftellungen dem 
mufifalifchen Gebrauche zugugeftehen, welche hingegen von dem 
felben auszuſchließen iſt. Diefe Gefege erft geben bie Lehre 
von der Harmonie im eigentlichen Sinne, nach welcher ſich aud) 
die Afforde wieder zu einem in fich ſelbſt nothwendigen Syftem 
auseinanderlegen. 

#4) In diefem Syfteme nun gehn die Akkorde zur Be- 
fonderheit und Unterfchievenheit von einander fort, da es 
immer beftimmte Zöne find, Die zufammenkflingen. Wir haben 
es deshalb fogleich mit einer Totalität befonderer Akkorde zu 
thun. Was die allgemeinfte Eintheilung berfelben betrifft, fo 
machen fich hier die näheren Beſtimmungen von Neuem geltend, 
die ich fchon.bei den Intervallen, den Tonleitern und Zonarten 
flüchtig berührt habe. 

Eine erfte Art nämlich von Afforden find Diejenigen, zu 
denen Töne zufanmentreten, welche unmittelbar zu einander 
fimmen. In diefen Zonen thut fih daher fein Gegenfag, fein 
Widerſpruch auf, und die vollſtändige Konfonanz bleibt unge⸗ 
ftört. Dieß ift bei den fogenannten fonfonirenden Afforden 
der YaH, deren Grundlage der Dreiflang abgiebt. Befannt- 
lich befteht verfelbe aus dem Grundton, der Terz oder Mediante, 
und der Duinte oder Dominante. Hierin ift der Begriff der 
Harmonie in ihrer einfachften Form, ja die Natur des Begriffs 
überhaupt ausgedrückt. Denn wir haben eine Totalität untere 
fchievener Töne vor und, welche diefen Unterfchied. ebenfofehr als 
ungetrübte Einheit zeigen; es iſt eine unmittelbare Identität, der 
es aber nicht an Befonderung und Vermittelung fehlt, während 
die Vermittelung zugleich nicht bei der Selbfiftändigfeit der uns 
terfchtedenen Töne ftehen bleibt, und fich mit dem bloßen Her⸗ 
über und Hinüber eines relativen Verhältniffes begnügen darf, 
fondern die Einigung wirklich zu Stande bringt, und dadurch 


zur Unmittelbarkeit in fich zurückkehrt. 
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Mas aber zweitens ben verfchlebenen Arten von Drei- 
Flängen, welche ich hier nicht näher erörtern kann, noch abgeht, 
ift das wirkliche Hervortreten einer tieferen Entgegenfegung. Nun 
haben wir aber bereitö früher gefehn, daß die Tonleiter außer 
jenen gegenſatzlos zueinanderftimmenden Tönen auch nod) andere 
enthält, die dieſes Zufammenftimmen aufheben. in folcher 
Ton ift die Fleine und große Septime, Da diefe gleichfalls zur 
Totalität der Töne gehören, fo werben fie ſich auch in den Drei- 
Hang Eingang verfhaffen müſſen. Gefchieht dieß aber, fo iſt 
jene unmittelbare Einheit und Konfonanz zerftört, in fofern ein 
wefentlich anders klingender Ton hinzukommt, durch welchen num 
erft wahrhaft ein beftimmter Unterfchted und zwar ald Ges 
genſatz hervortritt. Dieß macht die eigentliche Tiefe des Tönens 
ans, daß es auch zu weſentlichen Gegenfähen fortgeht, und die 
Schärfe und Zerrifienheit derfelben nicht fchent. Denn der wahre 
Begriff iſt zwar Einheit in ſich; aber nicht nur unmittelbare, 
fondern weſentlich in fich zerſchiedene, zu Gegenfähen zerfallene 
Einheit. So habe ich 3. B. in meiner Logik den Begriff zwar 
als Subjeftivität entwidelt, aber diefe Subjeftivität als ideelle 
durchfichtige Einheit hebt fich zu dem ihr Entgegengefebten, zur 
Objektivität auf; ja fie ift als das bloß Ideelle felbft nur eine 
Einfeitigfeit und Befonderheit, die fich ein Anderes, Entgegen- 
gefegtes, die Objektivität, gegenüber behält, und nur wahrhafte 
Subjeftivität ift, wenn fie in dieſen Gegenfag eingeht und ihn 
überwindet und auflöfl. So find ed auch in der wirklichen Welt 
die höheren Naturen, welchen ven Schmerz des Gegenfates in ſich 
zu ertragen und zu befiegen Die Macht gegeben ift. Soll nun die Muſik 
fowohl die innere Bedeutung als aud) die ſubjektive Empfindung 
des tiefiten Gehaltes, des religiöfen 3. B., und zwar des chriftlich 
religiöfen, in welchem die Abgründe des Schmerzes eine Haupt 
feite bilden, Funftgemäß ausbrüden, fo muß fie in ihrem Ton 
bereich Mittel befigen, welche den Kampf von Gegenfäben zu 
fhildern befähigt find. Die Mittel erhält fie in den diſſoni⸗ 
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renden fogenannten Septimen- und NonensAfforven, auf beren 
beftimmtere Angabe ich mich jedoch nicht näher einlafien kann. 

Sehen wir dagegen Drittens auf die allgemeine Ratur 
diefer Akkorde, fo ift der weitere wichtige Punkt der, daß fie 
Entgegengefeßtes in diefer Form des Gegenfates felbft in ein 
und berfelben Einheit halten. Daß aber Entgegengefeßtes als 
Entgegengefegtes in Einheit fey, iſt fchlechthin wiberfprechend. 
und beftandlos. Gegenfäge überhaupt haben ihrem innern Bes 
griffe nach Feinen feften Halt, weder in fi) felber, noch an ihrer 
Entgegenfegung. Im Gegentheil, fie gehen an ihrer Entgegen- 
fegung felber zu Grunde. Die Harmonie kann deshalb bei der: 
gleichen Afforden nicht ftehen bleiben, die für das Ohr nur einen 
Widerfpruch geben, welcher feine Löfung fordert, um für Ohr 
und Gemüth eine Befriedigung herbei zu führen. Mit dem Ges 
genfage in fofern ift unmittelbar die Nothwendigkeit einer Aufs 
löfung von Diffonanzen und ein Rüdgang zu Dreiflängen 
gegeben. Diefe Bewegung erft, als Rückkehr der Identität zu ſich, 
tft überhaupt das Wahrhafte. In der Mufif aber ift dieſe volle 
Identität felbft nur möglich als ein zeitliches Auseinanderlegen 
ihrer Momente, welche deshalb zu einem Nadjeinander werben, 
ihre Zufammengehörigfeit jedoch dadurch erweifen, daß ſie ſich 
als die notwendige Bewegung eines in fich felbft begründeten 
Fortgangs zu einander, und als ein wefentlicher Verlauf der 
Beränderung darthun. 

yr) Damit find wir zu einem dritten Bunfte hingelangt, 
dem wir noch Aufmerffamfeit zu fchenfen haben. Wenn näm- 
lich ſchon die Skala eine in ſich fefte, obgleich zunächſt noch 
abftrafte Reihenfolge von Tönen war, fo bleiben nun aud) Die 
Akkorde nicht vereinzelt und felbftftändig, fondern erhalten einen 
innerlihen Bezug aufeinander, und Das Bebürfniß der Ver⸗ 
änderung und des Fortfchrittes. Im diefen Fortſchritt, obſchon 
derfelbe eine beveutendere Breite des Wechſels, als in der Ton⸗ 
leiter möglich if, erhalten kann, darf fich jenoch wiederum nicht 
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die bloße Willkür einmifchen, fondern die Bewegung von A 
ford zu Akkord muß Theild in der Natur der Afforde felbft, 
Theild der Tonarten, zu welchen dieſelben überführen, beruhn. 
In diefer Rüdficht hat die Theorie der Muſik vielfache Verbote 
aufgeftellt, deren Auseinanderfegung und Begründung ung jedoch 
in allzufchwierige und weitläufige Erörterungen verwideln möchte. 
Sch will es deshalb mit den wenigen allgemeinften Bemerkungen 
genug feyn laffen. 


c. Die Melodie. 


Bliden wir auf das zurüd, was und zunächft in Anfes 
hung der befonderen mufifaliichen Ausdrucksmittel befchäftigt 
hat, jo betrachteten wir erftens die Geftaltungsweife der zeit- 
lihen Dauer der Töne in Rückſicht auf Zeitmaaß, Takt 
und Rhythmus. Don bier aus gingen wir zu dem wirk 
lichen Zönen fort; und zwar erftend zum Klang der In- 
firumente und menſchlichen Stimme; zweiten zur feften Maaß⸗ 
beftimmung der Intervalle, und zu deren abftraften Reihenfolge 
in der Skala und den verſchiedenen Tonarten; drittens zu 
den Gefegen der bejonderen Afforve und ihrer Fortbewegung 
zu einander. Das legte Gebiet nun, in welchem die früheren 
ſich in Eins bilden, und in dieſer Identität die Grundlage für 
die erft wahrhaft freie Entfaltung und Einigung der Töne ab- 
geben, tft die Melodie, 
| Die Harmonie nämlich befaßt nur die wefentlichen Ver⸗ 
hältniffe, welche das Geſetz der Nothwendigfeit für die Ton- 
welt ausmachen, Doch nicht felber fchon, ebenfowenig wie Takt 
und Rhythmus, eigentliche Muſik, fondern nur bie fubftantielle 
Bafis, der gefegmäßige Grund und Boden find, auf dem bie 
freie Seele fih ergeht. Das Poetifche der Mufif, die Seelen . 
ſprache, welche die innere Luft und den Schmerz des Gemüths 
in Töne ergießt, und in dieſem Erguß ſich über die Raturs 
gewalt der Empfindung mildernd erhebt, indem fie das yprä- 
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fente Ergriffenfegn des Innern zu einem Vernehmen feiner, zu 
einem freien Verweilen bei fich felbft macht, und dem Herzen 
eben dadurch Die Befreiung von dem Druck der Freuden und Leis 
den giebt, — das freie Tönen der Seele im Felde der Muſik ift 
erft Die Melodie. Dieß letzte Gebiet, in fofern e8 Die höhere poeti⸗ 
fehe Seite der Mufif, das Bereich ihrer eigentlich Fünftlerifchen 
Erfindungen im Gebrauch der bisher betrachteten Elemente aus⸗ 
macht, ift nun vornehmlidy dasjenige, von welchem zu fprechen 
wäre. Dennod aber treten und hier gerade die fchon oben 
erwähnten Schwierigkeiten in den Weg. inerfeitd nämlich 
gehörte zu einer weitläufigen und begründenden Abhandlung des 
Gegenftandes eine genauere Kenntniß der Regeln der Kompofl- 
tion und eine ganz andere Kennerfchaft der vollendeteften muſt⸗ 
falifchen Kunftwerfe, als ich fie befite und mir zu verfchaffen 
gewußt habe, da man von den eigentlichen Kennern und aus⸗ 
übenden Muſikern — von den lebteren, die häufig die geiftlofeften 
find, am allerwenigften — hierüber felten etwas Beftimmtes und 
Ausführliches hört. Auf der anderen Seite liegt ed in der Na- 
tur der Muſik felbft, daß fich in ihr weniger als in den übri- 
gen Künften Beſtimmtes und Beſonderes in allgemeinerer Weife 
fefthalten und herausheben läßt und laſſen fol. -Denn wie fehr 
die Mufif auch einen geiftigen Inhalt in fi aufnimmt, und 
das Innere dieſes Gegenflandes oder Die inneren Bewegungen 
der Empfindung zum Gegenftande ihres Ausdruds macht, fo 
bleibt dieſer Inhalt, eben weil er feiner Innerlichfeit nach gefaßt 
wird, oder als fubjeftive Empfindung wiederflingt, unbeftimmter 
und vager, und die muſikaliſchen Veränderungen find nicht jedes⸗ 
mal zugleich auch die Veränderung einer Empfindung. oder Vor⸗ 
ftellung, eines Gedankens oder einer individuellen Geftalt, fondern 
eine bloß muſikaliſche Fortbewegung, Die mit fich felber fpielt 
und da hinein Methode bringt. Ich will mich deshalb nur 
auf folgende allgemeine Bemerkungen, die mir intereffant feheinen 
und aufgefallen find, befchränfen. 
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a) Die Melodie in ihrer freien Entfaltung der Töne ſchwebt 
zwar einerfeit3 unabhängig über Takt, Rhythmus und Har- 
monie, doch Hat fie andererfeit8 Feine andere Mittel zu ihrer 
Berwirklichung als eben die rhythmiſch taftmäßigen Bewegungen 
der Töne in deren wefentlihen und in ſich felbft nothwendigen 
Verhältniffen. Die Bewegung der Melodie iſt daher in dieſe 
Mittel ihres Daſeyns eingefchlofien, und Darf nicht gegen Die 
der Sache nad) nothwendige Geſetzmäßigkeit derſelben in ihnen 
Eriftenz gewinnen wollen. In bdiefer engen Berfnüpfung mit 
der Harmonie als foldher büßt aber die Melodie nicht etwa ihre 
Freiheit ein, fondern befreit fi nur von der Subjeftivität zu- 
faͤlliger Willfür in Iaunenhaftem Bortfchreiten und bizarren 
Veränderungen, und erhält gerade hiedurdy erſt ihre wahre 
Selbftftändigfeit. Denn die echte Freiheit fteht nicht dem Noth⸗ 
wendigen, ald einer fremden und deshalb drüdenden und unter 
drüdenden Macht, gegenüber, fondern hat dieß Subftantielle als 
das ihr felbft einwohnende mit ihr iventifche Weſen, in deſſen 
Forderungen fie deshalb fo fehr nur ihren eigenen Geſetzen folgt, 
und ihrer eigenen Ratur Genüge thut, daß fie fich erft in dem 
Abgehen von biefen Borfchriften von fich abwenden und fich 
felber ungetreu werben würde. Umgefehrt aber zeigt es fi 
nun au, daß Takt, Rhythmus und Harmonie für fid) genom⸗ 
men nur Abftraftionen find, die in ihrer Sfoltrung feine muſika⸗ 
liſche Gültigkeit haben, fondern nur durch die Melodie, und 
innerhalb Dderfelben, ald Momente und -Seiten der Melodie fel- 
ber, zu einer wahrhaft muftfalifchen Eriftenz gelangen Tönnen. 
Sn dem auf foldhe Weile in Einklang gebrachten Unterfchied 
von Harmonie und Melodie liegt das Hauptgeheimniß der gro- 
Ben Kompofitionen. 

AM Was nun in diefer Rüdfiht zweitens den befon- 
deren Charakter der Melodie angeht, fo ſcheinen mir folgende 
Unterfchiede von Wichtigkeit zu feyn. 

aa) Die Melodie Tann ſich erftens in Anfehung ihres 
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harmoniſchen Berlaufed auf einen ganz einfachen Kreis von Afs 
forden und Tonarten befchränfen, indem fie fich nur innerhalb 
jener gegenfaglos zu einander ſtimmenden Tonverhältniffe aus- 
breitet, welche fie dann bloß als Bafis behandelt, um in Deren 
Boden nur die allgemeineren Haltpunfte für ihre nähere Figu- 
ration und Bewegung zu finden. Liedermelodieen 3. B., bie darum . 
nicht etwa oberflächlich werden, fondern von tiefer Seele des 
Ausdruds feyn können, laffen fich gewöhnlich fo in den einfach⸗ 
ften Berhältniffen der Harmonie hin und her gehn. Sie fegen 
die fchwierigeren Berwidelungen der Afforde und Tonarten gleich- 
fam nicht ins Problem, in fofern fie ſich mit foldyen Gängen und 
Modulirungen begnügen, welde, um ein Zueinanderftimmen 
zu bewirken, fich nicht zu ſcharfen Gegenfüßen weiter treiben, 
und Feine vielfache DBermittelungen erfordern, ehe die befriebi- 
gende Einheit herzuftellen ift. Diefe Behandlungsart kann aller 
dings auch zur Seichtigfeit führen, wie in vielen mobernen 
italienischen und franzöfifchen Melodien, deren Harmonieenfolge 
ganz oberflächlicher Art ift, während der Komponift, was ihm 
von Diefer Seite ber abgeht, nur durch einen pifanten Reiz Des 
Rhythmus oder durch fonflige Würzen zu erfegen fucht. Im 
Allgemeinen aber ift Die Xeerheit der Melodie nicht eine noth- 
wendige Wirkung der Einfachheit ihrer harmonifchen Baſis. 
AR) Ein weiterer Unterfchied befteht nun zweitens darin, 
daß die Melodie ſich nicht mehr, wie in Dem erften Yale, bloß 
in einer Entfaltung von einzelnen Tönen auf einer relativ für 
fih, als bloßer Grundlage, ſich fortbewegenden Harmonieenfolge 
entwidelt, fondern daß fidy jeder einzelne Ton der Melodie als 
ein Fonfreted Ganzes zu einem Akkord ausfült, und dadurch 
Theils einen Reichthum an Tönen erhält, Theild ſich mit dem 
Gange der Harmonie fo eng verwebt, daß Feine ſolche beftimm- 
tere Unterfcheidung einer fich für fich auslegenden Melodie und 
einer nur die begleitenden Haltpunfte und den fefteren Grund 
und Boden abgehenden Harmonie mehr zu machen iſt. Har⸗ 
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monie und Melodie bleiben dann ein und daſſelbe kompakte 
Ganze, und eine Veränderung in der einen iſt augleich eine 
nothwendige Veränderung in der anderen Seite. Dieß findet 


3. B. befonders in vierftimmig gefegten Chorälen ftatt. Ebenfo 


kann fich auch ein und biefelbe Melodie mehrftimmig fo verwe⸗ 
ben, daß diefe Berfchlingung einen Harmonieengang bilbet, oder 
es Fönnen auch felbit verſchiedene Melodieen in der ähnlichen 
Weiſe harmonifch ineinander gearbeitet werden, fo daß immer 
das Zufammentreffen beftimmter Töne dieſer Melodieen eine 
Harmonie abgiebt, wie dieß 3.3. häufig in Kompofitionen von 
Sebaftian Bach vorfommt. Der Fortgang zerlegt ſich dann in 
mannigfady von einander abweichende Gänge, bie felbftftändig 
neben und durcheinander hinzuziehen fcheinen, doch eine weſent⸗ 
lich harmonifche Beziehung auf einander behalten, die dadurch 
wieber ein nothwendiges Zufammengehören hereinbringt. 

r) In ſolcher Behandlungsweife nun darf nicht nur 
die tiefere Muſik ihre Bewegungen bis an die Graͤnzen unmit- 
telbarer Konfonanz herantreiben, ja diefelbe, um zu ihr zurüds 
zufehren, vorher fogar verlegen, fondern fie muß im Gegentheil 
das einfache erfte Zufammenftimmen zu Diffonanzen auseinan⸗ 
derreißen. Denn erft in dergleichen Gegenfäsen find Die tieferen 
Berhältniffe und Geheimniffe der Harmonie, in denen eine Noth⸗ 
wenbigfeit für fich liegt, begründet, und fo können die tiefein- 
dringenden Bewegungen der Melodie auch nur in biefen tiefes 
ren harmonifchen Verhältniſſen ihre Grundlage finden. Die 
Kühnheit der muſikaliſchen Kompofition verläßt deshalb den bloß 
fonfonirenden Fortgang, fchreitet zu Gegenfätzen weiter, ruft alle 
ftärfften Widerſprüche und Diffonanzen auf, und erweift ihre 
eigene Macht in dem Aufwühlen aller Mächte der Harmonie, 
deren Kämpfe fie ebenfofehr beſchwichtigen zu können, und damit 
den befrieigenden Sieg melopifcher Beruhigung zu feiern bie 
Gewißheit hat. Es ift dieß ein Kampf der Freiheit und Noth- 
wendigfeit; ein Kampf der Freiheit der Phantafte, ſich ihren 
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Schwingen zu überlaffen, mit der Rothwendigfeit jener harmo- 
nifhen Verhältniſſe, deren fie zu ihrer Aeußerung bedarf, und 
in welchen ihre eigene Bedeutung liegt. Iſt nun aber die Har- 
monie, der Gebrauch aller ihrer Mittel, die Kühnheit des 
Kampfs in diefem Gebrauch und gegen diefe Mittel die Haupts 
fache, fo wird Die Kompofition leicht fchwerfällig und gelehrt, 
in fofern ihr entweder die Freiheit der Bewegungen wirklich abgeht, 
oder fie wenigftens den vollftändigen Triumph verfelben nicht 
heraustreten läßt. 

r) In der Melodie nämlich drittens muß fich das eigent- 
lich Melodiſche, Sangbare, in welcher Art von Mufif es fey, 
als das Vorherrfchende, Unabhängige zeigen, Das in dem Neich- 
thume feines Ausdrucks ſich nicht vergißt und verliert. Nach 
diefer Seite hin ift die Melodie zwar Die unendliche Beftimm- 
barfeit und Möglichkeit der Fortbewegung von Tönen, die aber 
fo gehalten feyn muß, daß immer ein in fich totales und 
abgeſchloſſenes Ganzes vor unferem Sinne bleibt. Dieß Ganze 
enthält zwar eine Mannigfaltigfeit, und hat in ſich einen Fort⸗ 
fchritt, aber als Totalität muß es feft in fich abgerundet feyn, 
und bedarf in fofern eines beftimmten Anfangs und Abfchlufles, 
fo daß die Mitte nur die Vermittelung jenes Anfangs und Dies. 
jes Endes iſt. Nur als Diefe Bewegung, die nicht ind Unbe⸗ 
ftimmte hinausläuft, fondern in fich felbft gegliedert ift und zu 
ſich zurückkehrt, entipricht die Melodie dem freien Beifichfeyn 
der Subjeftivität, deren Ausdruck fie feyn fol, und fo allein 
übt die Muſik in ihrem eigenthümlichen Elemente der Inner- 
lichfeit, bie unmittelbar Aeußerung, und der Weußerung, Die 
unmittelbar innerlich wird, die Spealität und Befreiung aus, 
welche, indem fie zugleich der harmonifchen Nothwendigfet ges 
horcht, die Seele in das Vernehmen einer höheren Sphäre 
verfegt. 
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3. Berhältnig der mufikalifhen Ausdrudsmittel 
zu deren Inhalt. 

Nach Angabe des allgemeinen Charakters der Muſik haben 
wir die befonderen Seiten betrachtet, nach welchen fich die Töne 
und deren zeitliche Dauer geftalten müflen. Indem wir num aber 
mit der Melodie in das Bereich der freien Fünftlerifchen Erfindung 
und des wirklichen muſikaliſchen Schaffens hereingetreten find, hans 
delt es ſich fogleich um einen Inhalt, der in Rhythmus, Harmo- 
nie und Melodie einen funftgemäßen Ausdruck erhalten fol. Die 
Feftftelung der allgemeinen Arten dieſes Ausdrucks giebt nun den 
legten Geſichtspunkt, von welchem aus wir jeßt noch auf die verfchie- 
denen Gebiete der Mufif einen Bli zu werfen haben. — In 
diefer Rückſicht ift zunächft folgender Unterſchied herauszuheben. 

Das eine Mal kann, wie wir fchon früher fahen, vie 
Muſik begleitend feyn, wenn nämlich ihr geiftiger Inhalt 
nicht nur in der abftraften Innerlichfeit feiner Bedeutung oder 
als fubjeftive Empfindung ergriffen wird, fondern fo in die 
muflfalifche Bewegung eingeht, wie er von ver Borftellung 
bereit8 ausgebildet und in Worte gefaßt worden if. Das andre 
Mal dagegen reißt die Muſik fich von ſolch einem für fi 
fhon fertigen Inhalte los, und verfelbftftändigt ſich in 
ihrem eigenen Felde, fo daß fie entweder, wenn fe ſich's mit 
irgend einem beftimmten Gehalte noch überhaupt zu thun macht, 
denfelben unmittelbar in Melodieen und deren harmonifche Durch⸗ 
arbeitung einfenft, oder ſich auch Durch das ganz unabhängige 
Klingen und Tönen als ſolches und die harmoniſche und melo- 
diſche Siguration defielben zufrieden zu ftellen weiß. Obfchon 
in einem ganz anderen Felde kehrt dadurch ein ähnlicher Uns 
terſchied zurüd, wie wir ihn innerhalb der Architeftur als die 
felbftftändige und dienende Baukunſt gefehn haben. Doch iſt 
die begleitende Muſik wefentlich freier, und geht mit ihrem 
Inhalte in eine viel engere Einigung ein, als dieß in der Archi- 
teftur jemals der Yal ſeyn kann. 
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Diefer Unterfchied thut ſich mm in der realen Kunft als die 
Berfchiedenartigfeit der Bofal- und Inftrumentalmufif ber 
vor. Wir dürfen denſelben jedoch nicht in ver bloß äußerlichen 
Weile nehmen, ald wenn in der Bofalmufif nur der Klang der 
menfchlidhen Stimme, in der Inftrumentalmuftf dagegen das 
mannigfaltigere Klingen der übrigen Inftrumente verwendet würde, 
fondern die Stimme fpricht fingend zugleich Worte aus, welche 
die Borftellung eines beftimmten Inhalted angeben, fo daß min 
die Mufif, ald gefungenes Wort, wenn beide Seiten, Ton 
und Wort, nidyt gleichgültig und beziehungslos auseinander 
fallen follen, nur die Aufgabe haben fann, den mufifalifcyen Aus⸗ 
druck diefem Inhalt, der ald Inhalt feiner näheren Beftimmt- 
heit nad) vor die Borftellung gebracht ift und nidyt mehr ber 
unbeftimmteren Empfindung angehörig bleibt, foweit die Muſik 
ed vermag, gemäß zu machen. In fofern aber diefer Einigung 
ohnerachtet der vorgeftellte Inhalt, ald Text, für ſich vernehms- 
bar und lesbar ift, und fich deshalb auch für die Vorftellung 
felbft von dem mufifalifchen Ausdruck unterfcheidet, fo wird die 
zu einem Text hinzufommende Muſik dadurch begleitend, wäh- 
rend in der Skulptur und Malerei der dargeftellte Inhalt nicht 
fhon für fi außerhalb feiner Fünftlerifchen Geftalt an bie 
Borftellung gelangt. Doc; müfjen wir den Begriff folcher Bes 
gleitung auf der anderen Seite ebenfomenig im Sinne bloß 
dienftbarer Zwedmäßigfeit auffafien, denn die Sache verhält 
ſich gerade umgekehrt: der Tert fteht im Dienfte der Muſik, und 
hat feine weitere Gültigfeit, ald dem Bewußtſeyn eine nähere 
Borftelung von dem zu verfchaffen, was ſich der Kimftler zum 
beftimmten Gegenftande feines Werks ausermwählt hat. Diefe 
Steiheit bewährt die Mufif dann vornehmlich dadurch, daß 
fie den Inhalt nicht etwa in der Weile auffaßt, in welcher 
der Tert venfelben vorftelig macht, fondern ſich eines Ele 
ments bemädhtigt, welches der Anfchauung und Borftellung 
nicht angehört. Im dieſer Rüdficht Habe ich ſchon bei ber 
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allgemeinen Charakteriftif der Muſik angedeutet, daß die Muſik 
die Innerlichkeit als ſolche ausdrüden müſſe. Die Innerlichfelt 
aber kann geboppelter Art feyn. Einen Gegenftand in fei- 
ner Sunerlichfeit nehmen kann nämlich einerfeitd heißen, ihn 
nicht in feiner Äußeren Realität der Erfcheinung, ſondern feiner 
ipeellen Bedeutung nad ergreifen; auf der anderen Seite 
aber fann damit gemeint feyn, einen Inhalt fo ausdrüden, 
wie er in der Subjektivität der Empfindung lebendig if. 
Beide Auffaffungsweifen find der Mufif möglich. Ich will dieß 
näher vorftellig zu machen verjuchen. 

In alten Kirchenmuftfen, bei einem crucifixus 3. B., find 
die tiefen Beitimmungen, welche in dem Begriffe der PBaffton 
Chrifti als Diefes göttlichen Leidens, Sterbens und Begraben- 
werdens liegen, mehrfach fo gefaßt worden, daß fich nicht eine 
fubjeftive Empfindung der Rührung, des Mitleivens oder 
menfchlichen einzelnen Schmerzes über dieß Begebniß ausfpricht, 
fondern gleichſam die Sache felbit, d. h. die Tiefe ihrer Bedeu⸗ 


tung durch die Harmonieen und deren melopifchen Verlauf bin- 


bewegt. Zwar wird auch in diefem Falle in Betreff auf den 
Hörer für die Empfindung gearbeitet; er fol den Schmerz der 
Krenzigung, der Orablegung nicht anſchaun, ſich nicht nur eine 
allgemeine Vorftellung davon ausbilden, fondern in feinem 
innerften Selbft fol er das Innerſte diefes Todes und diefer 
göttlichen Schmerzen durchleben, ſich mit dem ganzen Gemüthe 
darein verfenfen, fo daß nun Die Sadje etwas in ihm Vernom⸗ 
mened wird, das alles Uebrige auslöfcht und das Subjeft nur 
mit diefem Einen erfüllt. Ebenſo muß auch das Gemüth des 
Komponiften, damit das Kunftwerk ſolch einen Eindruck hervor- 
zubringen die Macht erhalte, fi) ganz in die Sache und nur 
in fie, und nicht bloß in das fubjeftive Empfinden verfelben 
eingelebt haben, und nur fie allein in den Tönen für den ins 
nern Sinn lebendig machen wollen. 

Umgefehrt kann ich 3.8. ein Bud, einen Tert, das ein 
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Begebniß erzählt, eine Handlung vorführt, Empfindungen zu 
Worten ausprägt, lefen, und dadurch in meiner eigenften Em- 
pfindung höchſt aufgeregt werden, Thränen vergießen u. f. f. 
Die fubjektive Moment der Empfindung, das alles menſch⸗ 
lihe Thun und Handeln, jeden Ausdruck des innern Lebens 
begleiten, und nun auch im Vernehmen jeder Begebenheit und 
Mitanfhaun jeder Handlung erwedt werden kann, ift die Muſik 
ganz ebenfo zu organifiren im Stande, und befänftigt, beruhigt, 
ivealifirt dann auch durch ihren Eindrud im Hörer die Mit 
empfindung, zu der er ſich geftimmt fühlt. In beiden Fällen ers 
Klingt alfo der Inhalt für das innere Selbft, weldhem die Muſik, 
eben weil fie fich des Subjeftd feiner einfachen Koncentration 
nach bemächtigt, nun ebenfo auch Die umherfchweifende Freiheit 
des Denfend, Borftellend, Anſchauens, und das Hinausſeyn 
über einen beftimmten Gehalt zu begränzen weiß, indem fie das 
Gemüth in einem befonderen Inhalte fefthält, es in demſelben 
befchäftigt und in dieſem Kreife die Empfindung bewegt und 
ausfüllt. | 

Dieß ift der Sinn, in welchem wir hier von begleitender 
Mufif zu fprechen haben, in foweit fte in der angegebenen Weife 
von dem durch den Tert für die Borftelung bereits hingeftellten 
Inhalt jene Seite der Innerlichfeit ausbildet. Da nun aber 
die Muſik diefer Aufgabe befonderd in der Vokalmuſik nad 
zufommen vermag, und die menfchliche Stimme dann außerdem 
noch mit Inſtrumenten verbindet, fo ift man gewohnt, gerade 
die Inftrumentalmufif vorzugsweiſe begleitend zu nennen. Aller 
dings begleitet diefelbe die Stimme, und darf fid dann nicht ab- 
folut verfelbftftändigen und die Hauptfache ausmachen wollen; 
in Diefer Verbindung jedoch fteht die Vokalmuſik direfter noch 
unter der oben angebeuteten Kategorie eines begleitenden Tönens, 
indem die Stimme artifulirte Worte für die Vorftellung fpricht, 
und der Geſang nur eine neue weitere Modifikation des Inhalte 
diefer Worte, nämlich eine Ausführung derfelben für Die innere 
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Gemüthsempfindung . ift, während bei der Inſtrumentalmuſik 
als foldyer das Ausſprechen für die Borftellung fortfällt, und 
die Muſik fich auf die eigenen Mittel ihrer rein mufikalifchen 
Ausdrucksweiſe befchränfen muß. 

3u dieſen Unterfchieden tritt nun endlich noch eine Dritte 
Seite, welche nicht darf überfehen werden. Ich habe nämlidy - 
früher bereit darauf hingewiefen, daß die lebendige Wirklichkeit 
eines mufikalifchen Werkes immer erft von Neuem wieder pro- 
ducirt werden müfle. In den bildenden Künften ftehen die Skulp⸗ 
tur und die Malerei in Diefer Rüdficht im Bortheil. “Der 
Bildhauer, der Maler Eoncipirt fein Werf und führt es auch 
vollſtaͤndig aus; die ganze Kunftihätigfeit Eoncentrirt ſich auf 
ein und dafielbe Individuum, wodurch das innige fi) Ent- 
fprechen von Erfindung und wirklicher Ausführung fehr gewinnt. 
Schlimmer dagegen bat es der Architeft, welcher der Vielge⸗ 
fchäftigfeit eines mannigfady verzweigten Handwerks bevarf, das 
er anderen Händen anvertrauen muß. Der Komponift nun hat 
fein Werk gleihfall8 fremden Händen und Kehlen zu übergeben, 
doch mit dem Unterfchieve, daß hier Die Erefution, von Seiten 
ſowohl des Techniſchen als auch des Innern belebenden Geiftes, 
ſelbſt wieder eine Fünftlerifhe und nicht nur handwerfsmäßige 
Thätigfeit fordert. Befonderd in dieſer Beziehung haben ſich 
gegenwärtig wieder, fo wie bereitd zur Zeit der älteren italieni= 
fihen Oper, während in den anderen Künften feine neue Ent- 
deckungen gemacht worden find, in der Muſik zwei Wunder 
aufgethan; eines der Konception, Das andere der virtuofen Ge⸗ 
nialität in der Erefution, rüdfichtlich welcher ſich auch für Die 
größeren Kenner der Begriff deſſen, was Muſik ifl, und was fie 
zu leiften vermag, mehr und mehr erweitert hat. 

Hiernach erhalten wir für die Eintheilung dieſer legten 
Betrachtungen folgende Haltpunfte. 

Eritens haben wir uns mit der begleitenden Muſik 
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zu bejchäftigen und zu fragen, zu welchen Ausdrucksweiſen eines 
Juhalts diefelbe im Allgemeinen befähigt ift. 


Zweitens müſſen wir biefelbe Frage nach dem näheren 


Charakter der für ſich felbftftändigen Muſik aufwerfen, und 
Drittens mit einigen Bemerfungen über die fünftlerifche 
Erefution fchließen. 


a. Die begleitende Mufit. 


Aus dem, was ich bereitd oben über die Stellung von Tert 
und Muſik zu einander gefagt habe, geht unmittelbar die For- 
derung hervor, daß in Diefem erften Gebiete ſich der mufifa- 
lifche Ausdruck weit ftrenger einem beftimmten Inhalte anzufchlie- 
fen habe, als da, wo die Muſik fich felbftftändig ihren eigenen 
Bewegungen und Eingebungen überlaffen darf. Denn der Tert 
giebt von Haufe aus beftimmte Vorftellungen und entreißt da- 
buch das Bewußtſeyn jenem mehr träumerifchen Elemente vor- 
ftellungslofer Empfindung, in weldhem wir uns, ohne geftört zu 
ſeyn, hier⸗ und dorthin führen laffen, und Die Freiheit, aus 
einer Muftf dieß und das herauszuempfinden, und von ihr fo 
oder fo bewegt zu fühlen, nicht aufzugeben braudyen. In biefer 
Verwebung nun aber muß fich die Muftf nicht zu folcher Dienft- 
barfeit herunter bringen, daß fie, um in recht vollftändiger Cha- 
rafteriftif Die Worte des Textes wiederzugeben, das freie Hin⸗ 
ftrömen ihrer Bewegungen verliert, und dadurch, flatt ein auf 
fich felbft beruhendes Kunftwerf zu erfchaffen, nur die verftändige 
Künftlichfeit ausübt, die mufifalifchen Ausdrudsmittel zur mög- 
lichft getreuen Bezeichnung eines außerhalb ihrer und ohne fie 
bereits fertigen Inhaltes zu verwenden. Jeder merfbare Zwang, 
jede Hemmung der freien Probuftion thut in dieſer Rückſicht 
dem Eindrucke Abbruch. Auf der andern Seite muß fich jedoch 
die Mufif auch nicht, wie es jetzt bei den meiften neueren ita⸗ 
lienifchen Komponiften Mode geworden ift, faft gänzlich von 
dem Inhalte des Textes, deſſen Beftimmtheit dann als eine 
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Feſſel erfcheint, emancipiren und ſich dem Charakter der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Muſik durchaus nähern wollen: Die Kunft befteht im 
Gegentheil darin, fi von dem Sinn der ausgeſprochenen Worte, 
der Situation, Handlung u. f. f. zu erfüllen, und aus diefer in⸗ 
nern Befeelung heraus fodann einen feelenvollen Ausdrud zu 
finden und muſikaliſch auszubilden. So haben «8 alle großen 
Komponiften gemacht. Sie geben nichtd den Worten Fremdes, 
aber fte laſſen ebenfowenig den freien Erguß der Töne, den un- 
geftörten Gang und Verlauf der Kompofttion, die dadurch ihrer 
felbft und nicht bloß der Worte wegen da ift, vermifien. 

Innerhalb diefer echten Freiheit Iaffen fich näher drei ver- 
ſchiedene Arten des Ausdrucks unterfcheiden. 

a) Den Beginn will ich mit dem machen, was man als 
das eigentlich Melodifche im Ausdruck bezeichnen fann. Hier 
iſt e8 die Empfindung, die tönende Seele, die für fich felbft 
werden und in ihrer Yeußerung fich genießen fol. 

aa) Die menfchlihe Bruft, die Stimmung ded Gemüths 
macht überhaupt die Sphäre aus, in welcher ſich der Komponift 
zu bewegen hat, und die Melodie, dieß reine Ertönen des Ins 
nern, ift Die eigenfte Seele der Muſik. Denn wahrhaft feelenvol- 
len Ausdrud erhält der Ton erft dadurch, daß eine Empfindung 
in ihn bineingelegt wird und aus ihm herausflingt. In diefer 
Rückſicht ift ſchon der Naturfchrei des Gefühle, der Schrei des 
Entſetzens z. B., das Schluchzen des Schmerzes, das Aufjauch⸗ 
zen und Trillern übermüthiger Luft und Fröhlichkeit u. ſ. f. höchſt 
ausdrucksvoll, und ich habe deshalb auch oben ſchon die Aeuße⸗ 
rungsweiſe als den Ausgangspunkt für die Muſik bezeichnet, 
zugleich aber Hinzugefügt, daß fie bei der Natürlichkeit als ſol⸗ 
cher nicht dürfe fliehen bleiben. Hierin befonderd unterfcheiden 
fih wieder Muſik und Malerei. Die Malerei kann oft die 
ſchönſte und kunſtgemaͤße Wirfung hervorbringen, wenn fie fich 
ganz in die wirkliche Geftalt, Die Färbung und den Seelenaus- 
druck eines vorhandenen Menfchen in einer beftimmten Situation 
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and Ugmebung Hineinfebt, und was fic fo ganz durchdrungen 
und in fi aufgenommen hat, nun auch ganz in diefer Leben⸗ 
digkeit wiedergiebt. Hier ift die Raturtreue, wenn fie mit der 
Kunftwahrheit zufammentrifft, vollftändig an ihrer Stelle. Die 
Muſik dagegen muß den Ausdrud der Empfindungen nicht als 
Naturausbruch der Leidenschaft wiederholen, fondern das zu be 
Rimmten Tonverhältniffen ausgebilvete Klingen empfindungsreich 
befeelen, und in fofern den Ausorud in ein erft durch die Kunſt 
und für fie allein gemachted Element hineinheben, in welchem 
der einfache Schrei fich zu einer Folge von Tönen, zu einer 
Bewegung auseinanderlegt, deren Wechfel und Lauf dur Hars 
monie gehalten und melodiſch abgerundet wird. 

BE) Dieß Melodiſche nun erhält eine nähere Bedeutung 
und Beflimmung in Bezug auf Das Ganze des menfchlichen Geis 
Res. Die Schöne Kunft der Skulptur und Malerei bringt das 
geiftig Innere hinaus zur äußeren Objektivität, und befreit 
den Geift wieder aus dieſer Aeuperlichkeit des Anfchauens das 
durch, daß er einerfeitd fich felbft, Inneres, geiftige Produk⸗ 
tion darin wieberfindet, während andererfeitd der fubieftiven 
Befonderheit, dem willfürlidien Borftelen, Meinen und Reflefs 
tiren nichts gelafien wird, indem der Inhalt in feiner ganz 
beftimmten Individualität hinauögeftellt if. Die Mufif hinges 
gen hat, wie wir mehrfad, fahen, für foldhe Objektivität nur 
das Element des Subjeftiven felber, durch welches das Innere 
deshalb nur mit fich zufammengeht, und in feiner Weußes 
rung, in der die Empfindung ſich ausfingt, zu fi zurüd- 
kehrt. Muſik iſt Geiſt, Seele, die unmittelbar für fich felbft 
erklingt, und ſich in ihrem ſich Vernehmen befriedigt fühlt. Ale 
fhöne Kunft nun aber erhält fie von Seiten des Geiftes her 
fogleich die Aufforderung, wie die Affekte felbft, fo auch deren 
Ausdruck zu zügeln, um nicht zum bacchantifchen Toben und 
wirbelnden Tumult der- Leidenfchaften fortgeriffen zu werden, 


oder im Zwiefpalt der Verzweiflung ftehn zu bleiben, ſondern 
Aeſthetik. III. Ste Aufl. “ 13 
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im Jubel der Luft, wie im höchſten Schmerz noch frei und in 
ihrem Erguffe felig zu feyn. Don biefer Art iſt die wahrhaft 
ivealifche Muſik, ver melodifhe Ausdruck in Paläftrina, Du- 
rante, Lotti, Pergolefe, Gluck, Haidn, Mozart. Die Ruhe der 
Seele bleibt in den Kompofitionen dieſer Meeifter unverloren; 
der Schmerz drückt fid) zwar gleichfalls aus, doch er wird im- 
mer gelöft, das klare Ebenmaaß verläuft fich zu feinem Extrem, 
alles bleibt in gebändigter Form feit zufammen, fo daß ber 
Subel nie in wüſtes Toben ausartet und felbft die Klage die 
feligfte Beruhigung giebt. Ich habe ſchon bei der italienijchen 
Malerei davon gefprocdhen, daß auch in dem tiefiten Schmerze 
und der Außerften Zerrifienheit ded Gemüths Die Verföhnung 
mit ſich nicht fehlen dürfe, die in Thränen und Leiden felbft 
noh den Zug der Ruhe und glüdlichen Gewißheit bewahrt. 
Der Schmerz bleibt ſchön in einer tiefen Seele, wie aud) im 
Harlefin noch Zierlichfeit und Grazie herrſcht. Im derfelben 
Weite hat die Natur den Italienern vornehmlich aud) die Gabe 
des melodifchen Ausdrucks zugetheilt, und wir finden in ihren 
älteren Kirchenmufifen bei der höchften Andacht der Religion zus 
gleich das reine Gefühl der Verföhnung, und wenn aud) der 
Schmerz die Seele aufs tieffte ergreift, dennoch die Schönheit 
und Seligkeit, die einfache Größe und Geftaltung der Phantafie 
in dem zur Mannigfaltigfeit hinausgehenden Genuß ihrer felbft. 
Es ift eine Schönheit, die wie Sinnlichfeit ausfieht, fo daß 
man auch Diefe melodifche Befriedigung häufig auf einen bloß 
finnfihen Genuß bezieht, aber die Kunft bat fich gerade im 
Elemente des Sinnlichen zu bewegen, und den Geiſt in eine 
Sphäre hinüberzuführen, in welcher, wie im Natürlidyen, das 
in fih und mit ſich Befriedigtſeyn der Grundflang bleibt. 

) Wenn daher die Befonderheit der Empfindung dem 
Melopifchen nicht fehlen darf, fo fol die Muſik dennoch, indem 
fie Xeidenfchaft und Phantafte in Tönen hinftrömen läßt, Die 
Seele, die in Diefe Empfindung fich verfenkt, zugleich Darüber 
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erheben, fie über ihrem Iuhalte fchweben machen, und fo eine 
Region ihr bilden, wo die Zurüdnahme aus ihrem Berfenftfeyn, 
dad reine Empfinden ihrer felbft ungehindert flatthaben Fann. 
Dieß eigentlih macht das recht Sangbare, den Gefang einer 
Muſik aus. ES ift dann nicht nur der Gang der beſtimmten 
Empfindung als ſolchen, der Liebe, Sehnfucht, Fröhlichkeit u. f. f., 
was zur Hauptſache wird, fondern dad Innere, das barüber 
fteht, in feinem Leiden wie in feiner Freude fich ausbreitet, und 
feiner feld genießt. Wie der Vogel in den Zweigen, bie 
Lerche in der Luft heiter, rührend fingt, um zu fingen, als reine 
Raturproduftion, ohne weitern Zwed und beftimmten Inhalt, 
fo ift e8 mit dem menfchlichen Gefang und dem Melodifchen des 
Ausdrucks. Daher geht auch die italienifche Muſik, in welcher 
dieß Prineip insbefondere vorwaltet, wie bie Poefte, häufig in 
das melodiſche Klingen als foldyes über, und fann leicht vie 
Empfindung und deren beftimmten Ausdruck zu verlaffen ſchei⸗ 
nen, oder wirklich verlafien, weil fie eben auf den Genuß ber 
Kunft ald Kunft, auf den Wohllaut der Seele in ihrer Selbſt⸗ 
befriedigung geht. Mehr oder weniger ift dieß aber der Chas 
rakter des recht eigentlich Melodifchen überhaupt. Die bloße 
Beſtimmtheit des Ausdrucks, obfchon fie auch da ift, hebt ſich 
zugleidy, auf, indem das Herz nicht in Anderes, Beftimmtes, 
fondern in das Vernehmen feiner felbft verſunken ift, und fo 
allein, wie das fich felbft Anſchauen des reinen Lichtes, bie 
höchfte Borftellung von feliger Innigkeit und Verföhnung giebt. 

4) Wie nun in der Skulptur die idealiſche Schönheit, das 
Beruhen auf fich sorherrfchen muß, die Malerei aber bereits 
weiter zur befonderen Charakteriftif herausgeht und in der Energie 
des beftimmten Ausdrucks eine Hauptaufgabe erfüllt, jo kann 
fih auch die Muſik nicht mit dem Melodifhen in der oben 
gefchilderten Weiſe begnügen. Bas bloße fich felbft Empfinden 
der Seele und das tönende Spiel des fich Vernehmens ift zu⸗ 


letzt als bloße Stimmung zu allgemein und abftraft, und läuft 
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Gefahr, ſich nicht nur von der näheren Bezeichnung des im 
Tert ausgefprochenen Inhalts zu entfernen, fondern auch über- 
haupt leer und trivial zu werden. Sollen nun Schmerz, Freude, 
Sehnſucht u. f. f. in der Melodie wieberklingen, jo hat die wirf- 
liche Tonfrete Seele in der ernften Wirklichkeit dergleichen Stim- 
mungen nur innerhalb eines wirklichen Inhalts, unter beftimm- 
ten Umftänden, in befonderen Situationen, Begebniffen, Hand⸗ 
lungen u.f.f. Wenn und der Gefang die Empfindung 3.8. 
der Trauer, der Klage über einen Verluſt ermedt, fo fragt es 
fih deshalb fogleich: was iſt verloren gegangen? Iſt ed das 
Leben mit dem Reichthum feiner Intereſſen, ift e8 Jugend, Glüd, 
Gattin, Geliebte, find es Kinder, Eltern, Freunde? u.f.f. Da⸗ 
durch erhält die Muftf die fernere Aufgabe, in Betreff auf ven 
beftimmten Inhalt und die befonderen Berhältniffe und Si⸗ 
tuationen, in welche das Gemüth fid) eingelebt hat, und in 
denen es num fein innered Leben zu Tönen erklingen macht, dem 
Ausdruck felber die gleiche Befonderung zu geben. Denn 
die Muſik Hat es nicht mit dem Innern als folchen, fondern 
mit dem erfüllten Innern zu thun, deſſen beftimmter Inhalt 
‚mit der Beſtimmtheit der Empfindung aufs engfte verbunden 
it, fo daß nun nad) Maaßgabe des verfchienenen Gehalts auch 
weſentlich eine Unterfchiedenheit des Ausdruck wird hervortreten 
müffen. Ebenſo geht das Gemüth, je mehr e3 fich mit feiner 
ganzen Macht auf irgend eine Befonderheit wirft, um fo mehr 
zur fteigenden Bewegung der Affete und, jenem feligen Genuß 
der Seele in fich felbft gegenüber, zu Kämpfen und Zerriffen- 
heit, zu Konflikten der Leidenschaften gegeneinander, und über- 
haupt zu einer Tiefe der Befonderung heraus, für welche der 
bisher betrachtete Ausdruck nicht mehr entfprechend iſt. Das 
Nähere des Inhalts ift num eben das, was der Tert angiebt. 
Bei dem eigentlich Melodifchen, das fi) auf dieß Beftimmte 
weniger einläßt, bleiben bie fpecielleren Bezüge des Tertes mehr 
nur nebenfächlih. Ein Lied z. B., obſchon es als Gedicht und 
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Sert in ſich felbft ein Ganzes von mannigfach nüancirten Stim- 
mungen, Anſchauungen und Borfiellungen entbalten kann, bat 
dennoch meift den Grundklang ein und verfelben jich durch Alles 
fortziehenden Empfindung, und fchlägt dadurch vornehmlich eis 
nen Gemüthston an. Diefen zu faflen und in Tönen wieder⸗ 
zugeben, macht die Haupiwirfjumfeit foldyer Liedermelodie aus. 
Sie fann deshalb auch das ganze Gericht hindurch für alle 
Berfe, wenn dieſe auch in ihrem Inhalt vielfach modificirt find, 
diefelbe bleiben, und dadurch diefe Wiederkehr gerade, ftatt dem 
Eindrud Schaden zu thun, die Eindringlichfeit erhöhen. Es 
geht damit, wie in einer Landſchaft, wo auch die verfchieden- 
artigften Gegenftände und vor Augen geftellt find, und doch mur 
ein und diefelbe Grundſtimmung und Situation der Natur das 
Ganze belebt. Solch ein Ton, mag er aud) nur für ein paar 
Berfe pafien und für andere nicht, muß auch im Liede herrfchen, 
weil hier der beflimmte Sinn der Worte nicht das Ueberwie⸗ 
gende feyn darf, fondern die Melodie einfach für fich über der 
Berfchievenartigfeit fchwebt. Bei vielen Kompofitionen Dagegen, 
welche bei jedem neuen Verſe mit einer neuen Melodie anheben, 
die oft in Takt, Rhythmus und felbft in Tonart von der vor 
hergehenden verfchieden tft, fieht man gar nicht ein, warum, 
wären folche wefentliche Abänderungen wirklich nothwendig, nicht 
aud das Gedicht jelbft in Metrum, Rhythmus, Reimverſchlin⸗ 
gung u. f. f. bei jevem Verſe wechfeln müßte. 

aa) Was fih nun aber für das Lied, das ein echt melo- 
difcher Gefang der Seele ift, als paſſend erweift, reicht micht 
für jede Art des muſikaliſchen Ausprudes hin. Wir haben des⸗ 
halb dem Melodiſchen als folchen gegenüber noch eine zweite 
Seite herauszuheben, die von gleicher Wichtigkeit ift und den 
Gefang erft eigentlich zur begleitenden Muſik macht. Dieß fin 
det in berienigen Ausdrucksweiſe ftatt, welche im Recitativ 
vorherrſcht. Hier nämlich ift e8 Feine in fich abgefchloffene Mer 
Iodie, welche gleichfam nur den Grundton eines Inhalts aufe 
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Gefahr, ſich nicht nur von der näheren Bezeichnung des im 
Text ausgefprochenen Inhalts zu entfernen, fondern auch übers 
haupt leer und trivial zu werben. Sollen nun Schmerz, Freude, 
Sehnſucht u. f. f. in der Melodie wiederklingen, fo hat bie wirf- 
liche Tonfrete Seele in der ernften Wirklichkeit dergleichen Stim- 
mungen nur innerhalb eines wirklichen Inhalts, unter beſtimm⸗ 
ten Umftänden, in befonderen Situationen, Begebniffen, Hanb- 
lungen n.f. fe Wenn und der Gefang die Empfindung 3.2. 
der Trauer, der Klage über einen Berluft erwedt, fo fragt es 
fih deshalb fogleich: was ift verloren gegangen? Iſt es das 
Leben mit dem Reichthum feiner Intereffen, ift e8 Jugend, Glück, 
Gattin, Geliebte, find es Kinder, Eltern, Freunde? u.f.f. De 
durch erhält die Muſik Die fernere Aufgabe, tn Betreff auf den 
beftimmten Inhalt und die befonderen Berhältniffe und Si⸗ 
tuationen, in welche das Gemüth fid, eingelebt hat, und in 
denen es nun fein inneres Leben zu Tönen erklingen macht, dem 
Ausdrud felber die gleiche Befonderung zu geben. Denn 
die Muſik hat es nicht mit dem Innern als foldyen, fondern 
mit dem erfüllten Innern zu thun, deſſen beftimmter Inhalt 
‚mit der Beſtimmtheit der Empfindung aufs engfte verbunden 
ift, fo daß nun nad) Maaßgabe des verfchievenen Gehalts auch 
weſentlich eine Unterfchievenheit des Ausdruck wird hervortreten 
müſſen. Ebenfo geht das Gemüth, je mehr es fich mit feiner 
ganzen Macht auf irgend eine Befonverheit wirft, um fo mehr 
zur feigenden Bewegung der Affefte und, jenem felgen Genuß 
ber Seele in fich felbft gegenüber, zu Kämpfen und Zerriffen- 
heit, zu Konflikten der Leidenfchaften gegeneinander, und über- 
haupt zu einer Tiefe der Befonderung heraus, für welche ber 
bisher betrachtete Ausdruck nicht mehr entiprechend if. Das 
Nähere des Inhalts ift num eben das, was der Tert angiebt. 
Bei dem eigentlich Melodifchen, das fich auf dieß Beftimmte 
weniger einläßt, bleiben ‚die fperielleren Bezüge des Tertes mehr 
nur nebenfählih. Ein Lied z. B., obfchon es ald Gedicht und 
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Text in fich felbft ein Ganzes von mannigfach nüancirten Stim- 
mungen, Anfchauungen und Borftellungen enthalten kann, hat 
dennoch meift den Grundflang ein und derfelben fi) durch Alles 
fortziehenden Empfindung, und fchlägt dadurch vornehmlich eis 
nen Gemüthston an. Diefen zu faflen und in Tönen wieder⸗ 
augeben, macht die Hauptwirkſamkeit folcher Liedermelodie aus. 
Sie kann deshalb auch das ganze Gedicht hindurch für alle 
Berfe, wenn diefe aud) in ihrem Inhalt vielfach modifteirt find, 
diefelbe bleiben, und dadurch dieſe Wiederkehr gerade, ftait dem 
Eindrud Schaden zu thun, die Eindringlichfeit erhöhen. Es 
geht damit, wie in einer Landſchaft, wo auch die verfchieden- 
artigften Gegenftände und vor Augen geftellt find, und Doch nur 
ein und diefelbe Grundftimmung und Situation der Natur das 
Ganze belebt. Sol ein Ton, mag er audy nur für ein paar 
Berfe pafien und für andere nicht, muß auch im Liede herrſchen, 
weil bier der beflimmte Sinn der Worte nicht das Ueberwie⸗ 
gende feyn darf, fondern die Melodie einfad, für fich über Der 
DVerfchievenartigfeit fchwebt. Bei vielen Kompofitionen Dagegen, 
welche bei jedem neuen Berfe mit einer neuen Melodie anheben, 
die oft in Tat, Rhythmus und felbft in Tonart von der vor 
hergehenden verfchteben ift, fieht man gar nicht ein, warum, 
wären ſolche weſentliche Abänderungen wirklich nothwendig, nicht 
auch das Gedicht felbft in Metrum, Rhythmus, Reimverichlin- 
gung u. f. f. bei jedem Verſe wechfeln müßte, 

aa) Was ſich nun aber für das Lied, das ein echt melo- 
difcher Gefang der Seele ift, als paſſend erweift, reicht nicht 
für jede Art des muſikaliſchen Ausdrudes hin. Wir haben des⸗ 
halb dem Melopifchen ald folchen gegenüber noch eine zweite 
Seite herauszuheben, die von gleicher Wichtigkeit ift und den 
Geſang erft eigentlich zur begleitenden Muſik macht. Dieß fin 
det in derjenigen Ausdrucksweiſe ftatt, welche im Recitativ 
vorherrfcht. Hier nämlich ift es Feine in fich abgefchlofiene Me⸗ 
Iodie, welche gleichfam nur den Grundton eines Inhalts auf 
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faßt, in deſſen Ausbildung die Seele als mit fich einige Sub- 
jeftioität fich felber vernimmt, fondern der Inhalt der Worte 
prägt fich feiner ganzen Befonverheit nach den Tönen ein, und 
beftimmt den Verlauf fowie den Werth derfelben in Rückſicht 
auf bezeichnende Höhe oder Tiefe, Heraushebung oder Senfung. 
Hierdurdy wird die Muſik im Unterfchiede des melodiſchen Aus- 
druds zu einer tönenden Deflamation, welche fi dem Gange 
der Worte, fowohl. in Anfehung des Sinns als auch der fyn- 
taftifchen Zufammenftellung, genau anfchließt, und in fofern fie 
nur die Seite der erhöhteren Empfindung ald neues Clement 
hinzu bringt, zwiſchen dem Melodiſchen als foldhen und ver 
poetifchen Rebe fteht. Diefer Stellung gemäß tritt deshalb eine 
freiere Accentuirung ein, welche fich fireng an den beftimmten 
Sinn der einzelnen Worte hält, der Tert felbft bedarf Feines 
feftbeftimmenden Metrums, und der mufifalifcdye Vortrag braucht 
ſich nicht wie das Melodifche in gleichartiger Folge eng an Takt 
und Rhythmus zu binden, fondern kann diefe Seite, in Betreff 
auf Forteilen und Zurüdhalten, Verweilen bei beftimmten Tö- 
nen und ſchnelles Ueberfliegen anderer, der ganz vom Inhalte 
der Worte ergriffenen Empfindung frei anheimftellen. Ebenfo 
ift Die Modulation nit fo abgefchlofien als im Melodiſchen; 
Beginn, Bortfchreiten, Einhalten, Abbrechen, Wiederanfangen, 
Aufhören, alles dieß ift nach Bedürfniß des auszudrückenden 
Textes einer unbejchränfteren Yreiheit übergeben; unvermuthete 
Accente, weniger vermittelte Mebergänge, plößlicyer Wechfel und 
Adfchlüffe find erlaubt, nnd im Unterſchiede hinftrömender -Me- 
lodieen ftört auch die fragmentariſch abgebrochene, leidenſchaftlich 
zerriffene Aeußerungsweife, wenn es der Inhalt erfordert, nicht. 
AP) In diefer Beziehung zeigt ſich der recitativiſch⸗dekla⸗ 
Matorifche Ausdruck gleich geſchickt für die flille Betrachtung und 
ben ruhigen Bericht von Ereigniffen, als auch für die empfin- 
bungsreihe Gemüthsichilderung, welche das Innere mitten in 
eine Situation bineingeriffen zeigt, und das Herz für alles, 
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was fich in derſelben beivegt, in lebendigen Seelentönen zur 
Mitempfindung weit. Seine bauptfähliche Anwendung erhält 
dad Recitativ deshalb einerfeitd im Oratorium, Theils als 
erzählendes Recitiren, Iheild als lebendigeres Hineinführen in 
ein augenblickliches Gefchehen, andererfeitö im dramatifchen 
Gefang, wo demfelben alle Rüancen einer flüchtigen Mittheilung, 
fowie jede Art der Leidenfchaft zuftcht, mag fie ſich in fcharfem 
Wechſel, kurz, zerftüdt, in aphoriftifhem Ungeſtüm äußern, mit 
rafhen Bligen und Gegenbligen des Ausdrucks dialogiſch ein- 
fhlagen, oder auch zufammenhängender hinfluthen. Außerdem 
fann in beiden Gebieten, dem epifchen und dramatifchen, auch 
noch die Iuftrumentalmufif binzufommen, um entweber ganz 
einfach die Haltpunkte für die Harınonieen anzugeben, oder den 
Gefang aud mit Zwifchenfägen zu unterbrechen, die in ähn⸗ 
licher Charafteriftif andere Seiten und Yortbewegungen der Si⸗ 
tuation muſikaliſch ausmalen. 

ır) Was jedoch diefer recitativifchen Art der Deflama- 
tion abgeht, ift eben der Vorzug, den das Melopifche als 
ſolches hat, die beftimmte Gliederung und Abrundung, der Aus- 
drud jener Seeleninnigfeit und Einheit, welche ſich zwar in 
einen befonderen Inhalt hineinlegt, doch in ihm gerade die Ei- 
nigfeit mit fich Fund giebt, indem fie ſich nicht durch die ein- 
zelnen Seiten zerftreuen, hin⸗ und herreißen und zerfplittern 
läßt, fondern auch in ihnen noch die fubjeftive Zufammenfafs 
fung geltend macht. Die Mufif Tann ſich daher auch in Bes 
treff folcher beftimmteren Charafteriftif ihres durch den Text 
gegebenen Inhalts weber mit ber recitativifchen Deklamation 
begnügen, noch überhaupt bei dem bloßen Unterfchiede des 
Melopifchen, das relativ über den Befonderheiten und Einzel: 
heiten der Worte ſchwebt, und des Recitativifchen, Das fich den⸗ 
felben aufs engfte anzufchließen bemüht ift, ftehen bleiben. Im 
Gegentheil muß fie eine VBermittelung diefer Elemente zu 
erlangen fuchen. Wir fönnen dieſe neue Einigung mit Dem 
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vergleichen, was wir früher bereitö in Bezug auf den Unter- 
fchied der Harmonie und Melodie eintreten fahen. Die Melo- 
die nahm das Harmonifche ald ihre nicht nur allgemeine, fon- 
dern ebenfo in ſich beftimmte und befonderte Grundlage in fi 
hinein, und flatt dadurch die Freiheit ihrer Bewegung zu ver- 
kieren, gewann fie für diefelbe erft die Ähnliche Kraft ind Be⸗ 
ftimmtheit, welche der menfchlihe Organismus durch Die fefte 
Knochenftruftur erhält, Die nur unangemefiene Stellungen und 
‚Bewegungen verhindert, den gemäßen dagegen Halt und Sicher- 
heit giebt. Dieß führt uns auf einen lebten Gefichtspunft für 
die Betrachtung der begleitenden Muſik. 

r) Die dritte Ansdrucksweiſe nämlich befteht darin, daß der 
melodifche Gefang, der einen Text begleitet, fich auch gegen die ber 
fondere Charafteriftif hinwendet, und daher das im Recitativ vors 
waltende Princip nicht bloß gleichgültig ſich gegenüber beftehen läßt, 
fondern es zu dem feinigen macht, um ſich felber die fehlende Be- 
ſtimmtheit, der charafterifirenden Deflamation aber Die organifche 
Gliederung und einheitsvolle Abgefchloffenheit angedeihen zu laſſen. 
Denn ſchon das Melodiſche, wie wir e8 oben betrachtet haben, 
konnte nicht ſchlechthin leer und unbeftimmt bleiben. Wenn ich 
daher hauptfächlich nur den Punkt davon heraushob, daß es 
hier in allem und jedem Gehalt die mit fih und ihrer Innig- 
feit beichäftigte und in diefer Einheit mit fich befeligte Gemüths- 
ftimmung fey, welche ſich ausdrücke, und dem Melodiſchen als 
ſolchen entfpreche, indem daſſelbe, murtfalifch genommen, Die 
gleiche Einheit und abgerumdete Rüdfehr in fich fey, fo gefchah 
dieß nur, weil dieſer Punkt den fpecifiihen Charakter des rein 
Melodifchen im Unterfchieve der recitativifchen Deklamation be 
trifft. Die weitere Aufgabe nun aber des Melopifchen ift dahin 
feftzuftellen, daß die Melodie, was zunächſt außerhalb ihrer fich 
bewegen zu müſſen fcheint, auch zu ihrem Eigenthum werben 
läßt, und durch dieſe Erfüllung, in fofern fie nun ebenfo deflama- 
torifch als melodiſch ift, erft zu einem wahrhaft konkreten Aus- 
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drude gelangt. Auf der anderen Seite fteht dadurch auch das 
Deflamatorifhe nicht mehr für ſich vereinzelt da, ſondern er- 
gänzt durch das Hineingenommenfegn in den melodifchen Aus- 
druck ebenfofehr feine eigene Einfeitigfeit. Dieß macht die Noth- 
wenbigfeit für dieſe Eonfrete Einheit aus. 

Um jetzt an das Nähere heranzugehn, haben wir bier fol 
gende Seiten zu fondern. 

Erftens müflen wir auf die Veſchaffenheit des Textes, 
der ſich zur Kompoſition eignet, einen Blick werfen, da ſich 
der beſtimmte Inhalt der Worte jetzt für die Muſik und deren 
Ausdruck als von weſentlicher Wichtigkeit erwieſen hat. 

Zweitens iſt in Rückſicht auf die Kompoſition ſelbſt 
ein neues Element, die charakteriſirende Deklamation, herzuge⸗ 
treten, welches wir deshalb in feinem Verhältniß zu dem Prin⸗ 
cipe betrachten müffen, das wir zunächft im Melodiſchen fanden. 

Drittens wollen wir und nad den Gattungen um: 
ſehen, innerhalb welcher dieſe Art mufifalifcher Ausdrucksweiſe 
ihre vornehmlichſte Stelle findet. | 

aa) Die Mufif begleitet auf der Stufe, die und gegen- 
waͤrtig befchäftigt, den Inhalt nicht nur im Allgemeinen, fon- 
dern hat, wie wir fahen, auch auf eine nähere Charafteriftif 
defielben einzugehn. Es ift deshalb ein fchädliches Vorurtheil, 
zu meinen, die Befchaffenheit des Textes ſey für Die Kompofi- 
tion eine gleichgültige Sache. Den großartigen Muſikwerken 
liegt im Gegentheil ein vortreffliher Tert zu Grunde, den ſich 
Die Komponijten mit wahrhaftem Ernft ausgewählt oder felber 
gebildet haben. Denn feinem Künftler darf der Stoff, den er 
behandelt, gleichgültig bleiben, und dem Muſiker um fo weni- 
ger, jemehr ihm die Poeſie die nähere epifche, Iyrifche, dramati⸗ 
ſche Form des Inhalts ſchon im voraus bearbeitet und feftitellt. 

Die Hauptforderung nun, welche in Bezug auf einen gu- 
ten Text zu machen ift, befteht darin, daß ber Inhalt in ſich 
felhft wahrhafte Gediegenheit habe. Mit in fich felbft Plattem,- 
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Feſſel erfcheint, emancipiren und ſich dem Charakter der felbft- 
ftändigen Muſik durchaus nähern wollen. Die Kunft befteht im 
Gegentheil darin, fi) von dem Sinn der ausgefprochenen Worte, 
der Situation, Handlung u. f. f. zu erfüllen, und aus diefer in- 
nern Befeelung heraus fodann einen feelenvollen Ausdruck zu 
finden und muftkalifch auszubilden. So haben e8 alle großen 
Komponiften gemacht. Sie geben nichts den Worten Fremdes, 
aber fie lafien ebenfowenig den freien Erguß der Töne, den un- 
geftörten Gang und Berlauf der Kompofition, die dadurch ihrer 
ſelbſt und nicht bloß der Worte wegen da ift, vermiffen. 

Innerhalb diefer echten Freiheit laſſen fich näher drei ver- 
ſchiedene Arten des Ausdrucks unterſcheiden. 

a) Den Beginn will ich mit dem machen, was man als 
das eigentlich Melodifche im Ausdruck bezeichnen kann. Hier 
iſt es die Empfindung, die tönende Seele, bie für ſich felbft 
werben und in ihrer Aeußerung ſich genießen fol. 

aa) Die menfchliche Bruft, die Stimmung bed Gemüths 
macht überhaupt die Sphäre aus, in welcher fich der Komponift 
zu bewegen bat, und die Melodie, dieß reine Ertönen des Ins 
nern, ift die eigenfte Seele der Muſik. Denn wahrhaft feelenvols 
len Ausdruck erhält der Ton erft dadurch, daß eine Empfindung 
in ihn hineingelegt wird und aus ihm herausflingt, In dieſer 
Rückſicht ift ſchon der Naturfchrei des Gefühle, der Schrei des 
Entfegens z. B., das Schluchzen des Schmerzes, das Aufjauch- 
zen und Trillern übermüthiger Luft und Sröhlichkeit u. f. f. höchſt 
ausdrucksvoll, und ich habe deshalb auch oben fchon Die Aeuße⸗ 
rungsweife ald den Ausgangspunkt für die Mufif bezeichnet, 
zugleich aber Hinzugefügt, daß fie bei der Natürlichkeit als fol 
cher nicht dürfe fiehen bleiben. Hierin befonders unterfcheiden 
ſich wieder Mufif und Malerei. Die Malerei kann oft bie 
fchönfte und funftgemäße Wirkung hervorbringen, wenn fie fich 
ganz in die wirkliche Geftalt, die Färbung und den Seelenaus⸗ 
Drud eines vorhandenen Menfchen in einer beftimmten Situation 
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and Ugmebung Hineinlebt, und was ſte fo ganz durchdrungen 
und in ſich aufgenommen hat, nun auch ganz in dieſer Leben- 
Digfeit wiebergiebt. Hier ift die Naturtreue, wenn fie mit der 
Kunftwahrheit zufammentrifft, volftändig an ihrer Stelle. Die 
Muſik dagegen muß den Ausbrud der Empfindungen nicht als 
Naturausbruch der Leidenfchaft wienerholen, fondern das zu be- 
ſtimmten Tonverhältniffen ausgebildete Klingen empfindungsreich 
befeelen, und in fofern den Ausdruck in ein erft durch die Kunft 
und für fie allein gemachtes Element hineinheben, in welchem 
der einfache Schrei ſich zu einer Folge von Tönen, zu einer 
Bewegung auseinanderlegt, deren Wechfel und Lauf durch dar 
monie gehalten und melodifc abgerundet wird. 

55) Dieß Melodifhe nun erhält eine nähere Bedeutung 
und Beflimmung in Bezug auf das Ganze des menfchlidyen Geis 
Red. Die fchöne Kunft der Skulptur und Malerei bringt das 
geiftig Innere hinaus zur äußeren Objektivität, und befreit 
den Geift wieder aus dieſer Aeußerlichfeit des Anfchauens da⸗ 
durch, daß er einerfeitd fich felbft, Inneres, geiftige Produk⸗ 
tion darin wieberfindet, während andererſeits der fubjektiven 
Beionderheit, dem willfürlichen Vorftelen, Meinen und Reflefs 
tiren nichts gelaſſen wird, indem der Inhalt in feiner ganz 
beftimmten Individualität Kinausgeftelt if. Die Muſik Hinges 
gen hat, wie wir mehrfach fahen, für ſolche Objektivität nur 
das Element des Subjeftiven felber, durch welches das Innere 
deshalb nur mit fich zufammengeht, und in feiner Aeuße⸗ 
rung, in der die Empfindung ſich ausfingt, zu fich zurüd- 
kehrt. Muſik iſt Geiſt, Seele, die unmittelbar für fich felbft 
erklingt, und fich in ihrem ſich Vernehmen befriedigt fühlt. Als 
ſchöne Kunft nun aber erhält fie von Seiten des Geiſtes her 
fogleich die Aufforderung, wie die Affefte felbft, fo auch deren 
Ausdruck zu zügeln, um nicht zum bacchantifchen Toben und 
wirbeinden Tumult der Leidenfchaften fortgeriffen zu werden, 


oder im Zwiefpalt der Verzweiflung ftehn zu bleiben, ſondern 
Aeſthetik. III. Ste Aufl. “ 13 
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Theils die entfprechenden ſubſtantiellen Stadien in der Empfin- 
dung und dem Bewußtſeyn der gläubigen Gemeinde in größter 
Einfachheit und Kürze Hinftellen, und dem Muſiker die größte 
Breite der Ausarbeitung gönnen. Auch Das große Requiem, 
Zufammenftelungen aus Pfalmen u. f.f. find von gleicher Brauch⸗ 
barkeit. In ähnlicher Weile Hat fich Händel feine Texte zum 
Theil felber aus ’religiöfen Dogmen, und vor allem aus Bibel- 
ftellen, Situationen, die einen fombolifchen Bezug geftatten u. f. f., 
zu einem gefchloffenen Ganzen zufammengeftelt. — Was die 
Lyrik angeht, fo find gefühlvolle Kleinere Gedichte, beſonders 
die einfachen, wortarmen, empfindungstiefen, Die irgend eine 
Stimmung und Herzensfituation gedrungen und ſeelenvoll aue- 
fprechen, over auch leichtere, Iuftige, befonders zur Kompofition 
geeignet. Solche Gedichte fehlen faft Feiner Nation. Für das 
dramatifche Feld will ih nur Metaſtaſio nennen, ferner Mar- 
montel, Diefen empfindungßreichen, feingebildeten, liebenswürdigen 
Franzofen, der dem Piccini Unterricht im Sranzöflfchen gab, und 
im Dramatifchen mit ber Gefchielichkeit für die Entwidelung 
und das Intereffante der Handlung, Anmuth und Heiterfeit zu 
verbinden verftand. Bor allem aber find die Terte der berühm- 
teren glndifchen Opern hervorzuheben, welche fich in einfachen 
. Motiven bewegen, und im Kreife des gediegenften Inhalts für 
die Empfindung halten, die Liebe der Mutter, Gattin, des 
Bruders, der Schwefter, Freundſchaft, Ehre u. f. f. ſchildern, 
und dieſe einfachen Motive und fubftantiellen Kolliſionen ſich 
ruhig entwideln laſſen. Dadurch bleibt die Leidenſchaft durch⸗ 
aus rein, groß, edel und von plaftifcher Einfachheit, 

AR) Sol einem Inhalt nun hat fi) die ebenfo in ihrem 
Ausdruck harafteriftiiche, als melodiſche Muſik gemäß zu 
machen. Damit dieß möglich werde, muß nicht nur der Text den 
Ernft des Herzens, die Komik und tragifche Größe der Leiden⸗ 
fchaften, die Ziefen der religiöfen Vorftelung und Empfindung, 
die Mächte und Schickſale der menfchlichen Bruft enthalten, 
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fondern auch der Komponift muß feinerfeitd mit ganzem Ge⸗ 
müthe dabei feyn, und dieſen Gehalt mit vollem Herzen durch⸗ 
empfunden und durchgelebt haben. 

Ebenſo wichtig ift ferner das Verhältnig, in welches bier 
das Charafteriftifche auf der einen und das Melodifche auf der 
andern Seite treten müſſen. Die Haupiforberung fcheint mir 
in diefer Beziehung die zu feyn, daß dem Melodiſchen, als der 
zufammenfaflenden Einheit immer der Sieg zugetheilt werde, 
und nicht der Zerfpaltung in einzeln auseinander geftreute 
harafteriftifche Züge. So ſucht 3. B. die heutige dramatifche 
Muſik oft ihren Effeft in gemwaltfamen Kontraften, indem ſie 
entgegengefeßte Leidenfchaften Funftvoller Weife Fümpfend in ein 
und denfelben Gang der Mufif zufammenzwingt. Sie drückt 
fo 3.3. Sröhlichfeit, Hochzeit, Feſtgepraͤnge aus und preßt da 
hinein ebenfo Haß, Race, Feindichaft, fo daß zwifchen Luſt, 
Freude, Tanzmuſik zugleih heftiger Zank und die widrigfte 
Entzweiung tobt. Solche Kontraſte der Zerrifienheit, die uns 
einheitslos von einer Seite zur anderen herüberftoßen, find um 
fo mehr gegen die Harmonie der Schönheit, in je fchärferer 
Charakteriftif fie unmittelbar Entgegengefebtes verbinden, wo 
dann von Genuß und Rüdfehr des Innern zu fich in der Me 
lodie nicht mehr die Rede feyn kann. Ueberhaupt führt die 
Einigung des Melodifchen und Charafteriftifhen die Gefahr mit 
fid), nach der Seite der beftimmteren Schilderung leicht über 
die zart gezugenen Gränzen des muſikaliſch Schönen herauszus 
fhreiten, befonders wenn ed darauf anfommt, Gewalt, Selbft- 
ſucht, Bosheit, Heftigfeit und fonftige Extreme einfeitiger Leis 
denfchaften auszudrüden. Sobald fich hier die Muflf auf die 
Abftraftion charakteriftifcher Beftimmtheit einläßt, wird fie un- 
vermeidlich faft zu dem Abwege geführt, in’d Scharfe, Harte, 
durchaus Unmelodifche und Unmuftkalifche zu gerathen und felbft 
das Disharmonifche zu mißbraudhen. 

Das Aehnliche findet in Anfehung der befonderen charak— 
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Gefahr, fih nicht nur von der näheren Bezeichnung des im 
Text ausgefprochenen Inhalts zu entfernen, fondern auch über- 
haupt leer und trivial zu werden. Sollen nun Schmerz, Freude, 
Sehnfucht u. f. f. in der Melodie wieverflingen, fo hat die wirf- 
liche Tonfrete Seele in der ernften Wirklichkeit dergleichen Stim- 
mungen nur innerhalb eines wirklichen Inhalts, unter beftimm- 
ten Umftänden, in befonderen Situationen, Begebniffen, Hand» 
lungen u. f.f. Wenn und der Gefang die Empfindung 3.2. 
der Trauer, der Klage über einen Verluſt erwedt, fo fragt es 
fic) deshalb fogleih: mas ift verloren gegangen? Iſt e8 das 
Leben mit dem Reichthum feiner Intereffen, ift e8 Jugend, Glüd, 
Gattin, Geliebte, find es Kinder, Eltern, Breunde? u. f. f. Das 
durch erhält die Mufif die fernere Aufgabe, in Betreff auf den 
beftimmten Inhalt und die befonderen Berhältuiffe und Si⸗ 
tuationen, in weldye das Gemüth ſich eingelebt hat, und in 
denen es num fein inneres Leben zu Tönen erklingen macht, dem 
Ausdruck felber die gleiche Befonderung zu geben. Denn 
die Muſik hat es nicht mit dem Innern als foldyen, fondern 
mit dem erfüllten Innern zu thun, deſſen beftimmter Inhalt 
‚mit der Beftimmtheit der Empfindung aufs engfte verbunden 
ift, fo Daß nun nad) Maaßgabe des verfchiedenen Gehalts auch 
weſentlich eine Unterfchievenheit des Ausdruck wird herwortreten 
müflen. Ebenfo geht das Gemüth, je mehr es ſich mit feiner 
ganzen Macht auf irgend eine Befonderheit wirft, um fo mehr 
zur fteigenden Bewegung der Affekte und, jenem feligen Genuß 
der Seele in fich felbft gegenüber, zu Kämpfen und Zerriffen- 
heit, zu Konflikten der Leidenſchaften gegeneinander, und über- 
haupt zu einer Tiefe der Befonderung heraus, für welche der 
bisher betrachtete Ausdruck nicht mehr entfprechend if. Das 
Nähere des Inhalts ift nun eben das, was der Tert angiebt. 
Bei dem eigentlich Melodifchen, das ſich auf dieß Beftimmte 
weniger einläßt, bleiben die fperieleren Bezüge des Tertes mehr 
nur nebenfächlih. Ein Lied z. B., obſchon es als Gedicht und 
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Text in fich felbft ein Ganzes von mannigfach nüaneirten Stim- 
mungen, Anfchauungen und Borftelungen enthalten kann, hat 
dennoch meift den Grundklang ein und berfelben ſich durch Alles 
fortziehenden Empfindung, und fchlägt dadurch vornehmlich eis 
nen Gemüthston an. Dielen zu faffen und in Tönen wieder⸗ 
zugeben, macht die Hauptwirkſamkeit folcher Liebermelodie aus. 
Sie kann Deshalb auch das ganze Gedicht hindurch für alle 
Berfe, wenn diefe auch in ihrem Inhalt vielfach modificirt find, 
diefelbe bleiben, und dadurch dieſe Wiederkehr gerade, ftatt dem 
Eindrud Schaden zu thun, die Eindringlichfeit erhöhen. Es 
geht damit, wie in einer Landfchaft, wo auch die verfchieden- 
artigften Gegenftände und vor Augen geftelt find, und doch nur 
ein und diefelbe Grundftimmung und Situation der Natur das 
Ganze belebt. Soldy ein Ton, mag er aud) nur für ein paar 
Berfe paflen und für andere nicht, muß auch im Liede herrfchen, 
weil bier der beflimmte Sinn der Worte nicht das Ueberwie⸗ 
gende feyn darf, fondern Die Melodie einfach für ſich über der 
Verfchiebenartigfeit fchwebt. Bet vielen Kompofitionen dagegen, 
welche bei jedem neuen Verſe mit einer neuen Melodie anheben, 
die oft in Takt, Rhythmus und felbft in Zonart von der vors 
hergehenven verfchteden ift, fieht man gar nicht ein, warum, 
wären folche wefentliche Abänderungen wirflich nothwendig, nicht 
auch das Gedicht felbft in Metrum, Rhythmus, Reimverihlin- 
gung u. ſ. f. bei jedem Verſe wechfeln müßte. 

aa) Was ſich nun aber für das Lied, das ein echt melo- 
difcher Gefang der Seele ift, als paſſend erweift, reicht micht 
für jede Art des muſikaliſchen Ausprudes hin. Wir haben des⸗ 
halb dem Melodifchen als folchen gegenüber noch eine zweite 
Seite herauszuheben, die von gleicher Wichtigkeit ift und ben 
Geſang erft eigentlich zur begleitenden Muſik macht. Dieß fin 
det in derjenigen Ausdrucksweiſe ftatt, welche im Recitativ 
vorherrſcht. Hier nämlich ift es Feine in ſich abgefchloffene Me- 
Iodie, welche gleichfam nur den Grunbton eines Inhalts auf 
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faßt, in deſſen Ausbildung die Seele ald mit fich einige Sub- 
jeftivität fich felber vernimmt, fondern der Inhalt der Worte 
prägt fich feiner ganzen Befonverheit nach den Tönen ein, und 
beftimmt den Verlauf fowie den Werth verfelben in Rüdficht 
auf bezeichnende Höhe oder Tiefe, Heraushebung oder Senfung. 
Hierdurd; wird die Muſik im Unterfchiede des melodifchen Aus⸗ 
druds zu einer tönenden Deflamation, welche fi) dem Gange 
der Worte, fowohl.in Anfehung des Sinns als auch der fyn- 
taftifchen Zufammenftellung, genau anfchließt, und in fofern fie 
nur die Seite der erhöhteren Empfindung als neues Element 
hinzu bringt, zwifchen dem Melodiſchen als ſolchen und ber 
poetifchen Rede ſteht. Diefer Stellung gemäß tritt deshalb eine 
freiere Accentuirung ein, welche fi fireng an den beitimmten 
Sinn der einzelnen Worte hält, der Tert felbft bebarf Feines 
feftbeftimmenden Metrums, und der mufifalifche Vortrag braucht 
fih nicht wie Das Melobifche in gleichartiger Folge eng an Taft 
und Rhythmus zu binden, fondern kann diefe Seite, In Betreff 
auf Forteilen und Zurüdhalten, Verweilen bei beftimmten Tö- 
nen und fchnelles Ueberfliegen anderer, der ganz vom Inhalte 
der Worte ergriffenen Empfindung frei anheimftellen. Ebenſo 
it die Modulation nicht fo abgefchloffen als im Melobifchen ; 
Beginn, Fortfchreiten, Einhalten, Abbrechen, Wiederanfangen, 
Aufhören, alles dieß ift nach Bedürfniß des auszudrüdenden 
Textes einer unbejchränfteren Freiheit übergeben; unvermuthete 
Accente, weniger vermittelte Uebergänge, plöglicher Wechſel und 
Abſchlüſſe find erlaubt, nnd im Unterfchieve hinftrömenver -Me- 
lodieen ftört auch die fragmentarifch abgebrochene, leidenſchaftlich 
zerriffene Heußerungsweife, wenn es der Inhalt erfordert, nicht. 
AP) In diefer Beziehung zeigt fich der recitativiſch⸗dekla⸗ 
Mutorifche Ausdruck gleich geſchickt für die flile Betrachtung und 
ben ruhigen Bericht von Ereigniſſen, al8 auch für die empfin- 
dungsreiche Gemüthsichilderung, weldje das Innere mitten in 
eine Situation bineingerifien zeigt, und das Herz für alles, 
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was ſich in berfelben bewegt, in lebendigen Seelentönen zur 
Mitempfindung wedt. Seine hauptfädjliche Anwendung erhält 
das Recitatio deshalb einerfeitd im Oratorium, Theils als 
erzählendes Recitiren, Theils als lebendigeres Hineinführen in 
ein augenblickliches Geſchehen, andererſeits im dramatiſchen 
Geſang, wo demſelben alle Nüancen einer flüchtigen Mittheilung, 
fowie jede Art der Leidenfchaft zuftcht, mag fie ſich in ſcharfem 
Wechfel, kurz, zerftüdt, in aphoriftifhem Ungeftüm äußern, mit 
tafchen Bligen und Gegenbligen des Ausdrucks dialogiſch ein- 
fhlagen, oder auch zufammenhängender Hinfluthen. Außerdem 
fann in beiden Gebieten, dem epifchen und dramatifchen, aud) 
noch die Inftrumentalmufif hinzukommen, um entweder ganz 
einfach Die Haltpunkte für die Harmonieen anzugeben, oder den 
Gefang auch mit Zwifchenfägen zu unterbrechen, die in Ahn- 
licher Charafteriftif andere Seiten und Fortbewegungen der Si⸗ 
tuation muſikaliſch ausmalen. 

ır) Was jedoch dieſer recitatisifchen Art der Deflama- 
tion abgeht, ift eben der Vorzug, den das Melodiſche als 
folched hat, die beftimmte Gliederung und Abrundung, der Aus- 
drud jener Seeleninnigfeit und Einheit, welche fih zwar in 
einen befonderen Inhalt hineinlegt, doch in ihm gerade die Ei- 
nigfeit mit fich Fund giebt, indem fie ſich nicht Durch Die- ein- 
zelnen Seiten zerftreuen, hin⸗ und herreißen und zerfplittern 
läßt, fondern auch in ihnen noch die fubjeftive Zufammenfaf- 
fung geltend madt. Die Muſik Fann fi daher aud) in Ber 
treff folcher beftimmteren Charafteriftif ihres durch den Text 
gegebenen Inhalts weder mit der recitativifchen Deflamation 
begnügen, noch überhaupt bei dem bloßen Unterſchiede des 
Melodiſchen, das relativ über den Befonderheiten und Einzel: 
heiten der Worte ſchwebt, und des Recitativifchen, das fich den- 
felben aufs engfte anzufchließen bemüht ift, ftehen bleiben. Im 
Gegentheil muß fie eine Bermittelung diefer Elemente zu 
erlangen fuchen. Wir können diefe neue Einigung mit Dem 
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gen wird, foll einen heiteren parodirenden Anſtrich haben, das 
Berftändniß des Textes und feiner Scherzworte iſt die Haupt- 
fache, und wenn das Singen aufhört, fommt und ein Lächeln 
darüber an, daß überhaupt fey gefungen worben. 


b. Die felbftftändige Muſik. 


Das Melopifche Fonnten wir, als fertig in fich abgefchlof- 
fen und in fich felbft beruhen, der plaftifchen Skulptur ver- 
gleichen, während wir in der mufifalifchen Deflamation den 
Typus der näher in's Befondere hinein ausführenden Malerei 
wiebererfannten. Da fich nun in folcher beftimmteren Charak⸗ 
teriftif eine Fülle von Zügen anseinanderlegt, weldye der immer 
einfachere Gang der menfchlichen Stimme nicht in ganzer Reich 
haltigfeit entfalten kann, fo tritt hier auch, je mehr die Muſik 
ſich zu vielfeitiger Lebendigfeit heransbemwegt, noch die Inftrumen- 
talbegleitung Hinzu. 

ALS die andere Seite zweitens zur Melodie, welche einen 
Tert begleitet, und zu dem charafterifirenden Ausdruck ver 
Worte, haben wir das Freimerden von einem für fi ſchon, 
außer den mufifalifchen Tönen, in Form von beftimmten 
Borftelungen mitgetheilten Inhalte hinzuftellen. Das Princip 
der Muſik macht die fubjektive Innerlichfeit aus. Das Ins 
nerfte aber des konkreten Selbſts ift die Subjeftivität als 
ſolche, durch Feinen feften Gehalt beftimmt, und deshalb nicht 
genöthigt, fich hierhin oder dorthin zu bewegen, fondern in 
ungefeffelter Freiheit nur auf fich felbft beruhend. Sol viefe 
Subjeftivität nun gleichfalls in der Muſik zu ihrem vollen 
Rechte fommen, fo muß fie ſich von einem gegebenen Tert los⸗ 
machen und ſich ihren Inhalt, den Gang und die Art des Aus« 
drucks, die Einheit und Entfaltung ihres Werkes, die Durd;- 
führung eines Hauptgedanfens, und epifodifche Einfchaltung und 
Berzweigung anderer u. f. f. rein aus ſich felbft entnehmen, und 
fich dabei, in fofern hier die Bedeutung des Ganzen nicht durch 
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Worte audgefprochen wird, auf die rein mufifalifchen Mittel 
einfchränfen. Dieß ift der Fall in der Sphäre, welche ich früher 
bereitö als die ſelbſtſtändige Muftf bezeichnet habe. Die 
begleitende Mufif hat das, was fie ausdrücken fol, außerhalb 
ihrer, und bezieht fich in fofern in ihrem Ausbrud auf etwas 
was nicht ihr, als Mufif, fondern einer fremden Kunft, ber 
Poeſie, angehört. Will die Muſik aber rein muſikaliſch ſeyn, 
fo muß fie dieſes ihr nicht eigenthümliche Element aus ſich ent⸗ 
fernen, und ſich in ihrer nun erft volftändigen Freiheit von 
der Beftimmtheit des Worte durchgängig losſagen. Dieß ift 
der Punkt, den wir jest näher zu befprechen haben. 

Schon innerhalb der begleitenden Muſik felbft fahen wir den 
Aft ſolcher Befreiung beginnen. Denn Theils zwar drängte das 
poetische Wort die Muſik zurüd und machte fie dienend, Theils 
aber fchwebte die Muſik in feliger Ruhe über der befonderen 
Beftimmtheit der Worte, over riß ſich überhaupt von der Bedeu⸗ 
tung der ausgefprochenen Borftellungen los, um ſich nach eiges 
nem Belieben heiter oder Flagend hinzuwiegen. Die ähnliche 
Erfcheinung finden wir nun auch bei den Zuhörern, dem Publi⸗ 
fum, bauptfächlich in Rückſicht auf dramatifche Muſik wieder. 
Die Oper nämlich hat mehrfache Ingredienzenz; landfchaftliches 
oder fonftiges Lokal, Gang der Handlung, Vorfälle, Aufzüge, 
Koftüme u. f. f.; auf der anderen Seite fteht die Leidenfhaft und 
deren Ausdruck. So ift hier der Inhalt geboppelt, die dußere 
Handlung und das innere Empfinden. Was nun die Hands 
lung als folche anbetrifft, fo tft fie, obfchon fie das Zufammens 
baltende aller einzelnen Theile ausmacht, doch als Gang der 
Handlung weniger mufifalifh und wird zum großen Theil reci- 
tativifch bearbeitet. Der Zuhörer nun befreit fi leicht von 
diefem Inhalt, er fchenft befonderd dem recitativifchen Hin⸗ 
und Wiederreven feine Aufmerffamkeit und hält fich bloß an Das 
eigentlich Muſikaliſche und Melodiſche. Dies ift hauptſächlich, 


wie ich fchon früher fagte, bei den Stalfenern der Fall, deren 
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meifte neuere Opern denn auch von Haufe aus den Zufchnitt 
haben, daß man, ftatt das mufifalifche Gefchwäg oder die an- 
derweitigen Trivialitäten mit anzuhören, lieber felber fpricht, 
oder ſich fonft vergnügt, und nur bei den eigentlichen Muſik⸗ 
ftüden, welche dann rein muſikaliſch genoffen werben, wieder 
mit voller Luft aufmerkt. Hier find alfo Komponift und Pu- 
blifum auf dem Sprunge, fih vom Inhalte der Worte ganz 
loszulöſen, und die Muſik für ſich als felbftftändige Kunft zu 
behandeln und zu genießen; 

a) Die eigentliche Sphäre dieſer Unabhängigkeit kann aber 
nicht die begleitende Vofalmufif feyn, die an einen Text gebun- 
den bleibt, fondern die Inftrumentalmufil. Denn die Stimme 
ift, wie ich fchon anführte, das eigene Ertönen der totalen Sub⸗ 
jektivitat, die auch zu VBorftellungen und Worten fommt, und 
nun in ihrer eigenen Stimme und dem Gefang das gemäße 
Drgan findet, wenn fie die innere Welt ihrer Vorſtellungen, 
al8 von der innerlihen Koncentration der Empfindung durch⸗ 
drungen, äußern und vernehmen will. Kür die Inftrumente aber 
fällt Diefer Grund eines begleitenden Textes fort, fo daß hier 
die Herrſchaft der ſich auf ihren eigenften Kreis befchränfenben 
Muſik anfangen darf. | 

4) Sole Muſik einzelner Inftrumente, oder des ganzen 
Orchefterd geht in Quartetten, Quintetten, Sertetten, Sym- 
phonieen und bergleihen mehr, ohne Text und Menfchenftim- 
men, nicht einem für ſich Haren Berlauf von Borftellungen 
nad, und ift ebendeswegen an das abftraftere Empfinden 
‚überhaupt gewiefen, das fih nur in allgemeiner Weife darin 
ausgebrüdt finden kann. Die Hauptfache bleibt aber das rein 
muftfalifhe Hin und Her, Auf und Ab der harmonifchen und 
melodifchen Bewegungen, das gehinbertere, ſchwerere, tief ein- 
greifende, einſchneidende oder leichte, fließende Fortgehn, die 
Durcharbeitung einer Melodie nad) allen Seiten der muflfali- 
fhen Mittel, das Funftgemäße Zufammenftimmen der Inſtru⸗ 
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mente in ihrem Zufammenflingen, ihrer Folge, ihrer Abwechſe⸗ 
lung, ihrem fi Suchen, Finden u. f. f. Deshalb ift e8 auf 
diefem Gebiete hauptfächlich, daß Dilettant und Kenner fi} 
wefentlih zu unterfcheiden anfangen. Der Laie liebt in ber 
Mufif vornehmlich den verftändlichen Ausdruck von Empfindun- 
gen und Vorftellungen, das Stoffartige, den Inhalt, und wendet 
ſich Daher vorzugsweife der begleitenden Muftf zu; der Kenner 
dagegen, dem die innern mufifalifchen WVerhältnifie der Töne 
und Inſtrumente zugänglich find, liebt die Inftrumentalmuftf 
in ihrem funftgemäßen Gebrauch der Harmonicen und melodi- 
fhen Berfchlingungen und wechjelnden Formen; er wird durch 
die Muſik felbft ganz ausgefüllt und hat das nähere Intereffe, 
das Gehörte mit den Regeln und Gefeßen, die ihm geläufig 
find, zu vergleichen, um vollftändig das Geleiftete zu beurtheilen 
und zu genießen, obſchon hier die neu erfindende Genialität des 
Künſtlers auch den Kenner, der gerade diefe oder jene Yorts 
fhreitungen, Uebergänge u. f. f. nicht gewohnt ift, häufig kann 
in Berlegenheit ſetzen. Solche vollſtändige Ausfüllung kommt 
dem bloßen Liebhaber felten zu Gute, und ihn wandelt nun fo- 
gleich die Begierde an, ſich dieſes fcheinbar weienlofe Ergehen 
in Tönen auszufüllen, geiftige Haltpunfte für den Yortgang, 
überhaupt für das, was ihm in die Seele hineinklingt, beftimm- 
tere Borftellungen und einen näheren Inhalt zu finden. In 
diefer Beziehung wird ihm Die Muſik ſymboliſch, doch er flieht 
mit dem Berfuch, die Bedeutung zu erhafchen, vor ſchnell vor- 
überraufchenden räthjelhaften Aufgaben, die fidy einer Entziffe- 
rung nicht jedesmal fügen, und überhaupt Der verſchiedenartig— 
ſten Deutung fähig find. 

Der Komponift feinerfeitS kann nun zwar felber in fein 
Merk eine beftimmte Bedeutung, einen Inhalt von Borftellun- 
gen und Empfindungen und deren gegliederten gefchlofjenen 
Berlauf bineinlegen, umgefehrt aber Tann e8 ihm auch, unbe 
fümmert um folchen Gehalt, auf die rein mufifalifhe Struktur 
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feiner Arbeit und anf das Geiftreiche folcher Architeftonif ans 
fommen. Nach diefer Seite hin kann dann aber die muſika⸗ 
liſche Produktion Teicht etwas fehr Gedanken⸗ und Empfindungs- 
lofes werden, das feined auch fonft fchon tiefen Bewußtſeyns 
der Bildung und des Gemüths bedarf. Wir fehen dieſer Stoff 
feerheit wegen die Gabe der Kompofition fich nicht nur häufig 
bereits im zarteften Alter entwideln, fondern talentreiche Koms 
poniften bleiben oft auch ihr ganzes Leben lang die unbewuß- 
teften,, ftoffarmften Menfchen. Das Tiefere ift daher darein zu 
fegen, daß der Komponift beiden Seiten, dem Ausdruck eines 
freifich unbeftimmteren Inhalts und der muftfalifchen Struktur 
auch in der Inftrumentalmufif die gleiche Aufmerkſamkeit wid- 
met, wobei e8 ihm dann wieder freifteht, bald dem Melodifchen, 
bald der barmonifchen Tiefe und Schwierigfeit, bald dem Cha⸗ 
rafteriftifchen den Vorzug zu geben, oder auch diefe Elemente 
mit einander zu vermitteln. 

r) Als das allgemeine Princip diefer Stufe jedoch haben 
wir von Anfang an die Subjeftivität in ihrem ungebundenen 
mufifalifhen Schaffen hingeſtellt. Diefe Unabhängigfeit von 
einem für fih fchon feſtgemachten Inhalt wird deshalb mehr 
oder weniger immer auch gegen die Willfür hinfpielen, und 
derfelben einen nicht ſtreng abgränzbaren Spielraum geftatten 
müſſen. Denn obſchon auch dieſe Kompofitionsweife ihre bes 
flimmten Regeln und Formen hat, denen ſich die bloße Laune 
zu unterwerfen genöthigt wird, fo betreffen dergleichen Gefege 
doch nur die allgemeineren Seiten, und für das Nähere ift ein 
unendlicher Kreis offen, in welchen die Subjeftivität, wenn 
fie fih nur innerhalb der Gränzen hält, die in der Ratur 
der Lonverhältniffe felbft Iegen, im Uebrigen nad) Belieben fchals 
ten und walten mag. Ja im Berfolg der Ausbildung auch 
diefer Gattungen macht ſich zuletzt die fubjeftive Willkür mit 
ihren Einfällen, Kapricen, Unterbrechungen, geiftreichen Necke⸗ 
reien, täufchenden Spannungen, überrafchenden Wendungen, 
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Sprüngen und Bligen, Wunderlichfeiten und ungehörten Effek⸗ 
ten, dem feften Gang des melodifchen Auspruds und dem Tert- 
inhalt der begleitenden Muſik gegenüber, zum feflellofen Meifter. 


c. Die künſtleriſche Erefution. 


In der Skulptur und Malerei haben wir das Kunſtwerk 
als das objektiv für fich daſtehende Refultat Fünftlerifcher Thä- 
tigfeit vor ung, nicht aber dieſe Thätigkeit felbft als wirkliche 
lebendige Produktion. Zur Gegenwärtigfeit des mufifalifchen 
Kunſtwerks Hingegen gehört, wie wir fahen, der ausübenbe 
Künftler als handelnd, wie in der dramatifchen Poeſie der ganze 
Menſch in voller Lebendigfeit darftellend auftritt, und fich felbft 
zum befeelten Kunftwerfe macht. 

Wie wir num die Muſik ſich nach zweien Seiten hinwen- 
den fahen, in fofern fie weder einem beftimmten Inhalte abs 
äquat zu werben unternahm, oder fich in freier Selbitftändigfeit 
ihre eigene Bahn vorzeichnete, fo Fünnen wir jetzt auch zwei 
verfchievdene Hauptarten der ausübenden muftfalifchen Kunft uns 
terfcheiden. Die eine verfenkt ſich ganz in das gegebene Kunſt⸗ 
werf und will nichts Weiteres wiedergeben, als was das bereits 
vorhandene Werk enthält; die andere Dagegen ift nicht nur re: 
probuftiv,, fondern jchöpft Ausdrud, Vortrag, genug die eigents 
liche Beſeelung nicht nur aus der vorliegenden Kompofition, 
ſondern vornehmlih aus eigenen Mitteln. 

a) Das Epos, in welchem der Dichter eine objektive Welt 
von Ereigniffen und Handlungsweifen vor uns entfalten will, 
läßt dem vortragenden Rhapfoden nichts übrig, als mit feiner 
individuellen Subjeftivität ganz gegen die Thaten und Begeben- 
heiten, von denen er Bericht erftattet, zurüdtreien. Je weniger 
er ſich vordrängt, deſto beffer; ja er kann ohne Schaden felbft 
eintönig und feelenlos feyn. Die Sache fol wirken, die dichte: 
rifche Ausführung, die Erzählung, nicht das wirkliche Tö— 
nen, Sprechen und Erzählen. Hieraus Fünnen wir und auch 
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für Die erfte Art des mufifalifchen Vortrags eine Regel ab- 
ftrahiren. Iſt naͤmlich die Kompofition von gleichfam objektiver 
Gediegenheit, fo daß der Komponift felbft nur die Sache, oder 
die von ihr ganz ausgefüllte Empfindung in Töne gefegt hat, 
fo wird auch die Reproduktion von fo fachlicher Art feyn müf- 
fen. Der ausübende Künftler braucht nicht nur nichts von dem 
Seinigen hinzuzuthun, fondern er darf es fogar nicht, wenn 
nicht der Wirkung fol, Abbruch gejchehen. Er muß fi ganz 
dem Charakter des Werks unterwerfen, und nur ein gehorchen- 
des Organ feyn wollen. In diefem Gehorfam jedoch muß er 
auf der anderen Seite, wie dieß häufig genug gefchieht, nicht 
zum bloßen Handwerfer herunter finfen, was nur den Dreh⸗ 
orgelfpielern erlaubt ift. Sol im Gegentheil noch von Kunft die 
Rede feyn, jo hat der Künftler die Pflicht, ftatt den Eindruck 
eines muſikaliſchen Automaten zu geben, der eine bloße Leftion 
herfagt und Worgefchriebenes mechantfch wiederholt, das Verf 
im Sinne und Geift des Komponiften feelenvoll zu beleben. Die 
Birtuofität folcher VBefeelung befchränft fich jedoch Darauf, 
die fehweren Aufgaben der Kompofition nad) der technifchen Seite 
bin richtig zu löfen, und dabei nicht nur jeden Anſchein des 
Ringens mit einer mühfam überwundenen Schwierigfeit zu ver- 
meiben, fondern ſich in biefem Elemente mit. volftänbiger Frei⸗ 
heit zu bewegen, fowie in geiftiger Rüdficht die Genialität 
nur darin beftehn kann, Die geiftige Höhe des Komponiften wirk- 
lich in der Reproduktion zu erreichen und in's Leben treten 
zu laffen. 

6) Anders nun verhält es fich bei Kunftwerfen, in welchen 
die fubjeftive Freiheit und Wilfür fchon von Seiten des Kom- 
poniften her überwiegt, und überhaupt eine durchgängige Ge 
biegenheit in Ausdruck und fonftiger Behandlung des Melodi- 
fhen, Harmonifhen, Charakteriftifchen u. f. f. weniger zu fuchen 
it. Hier wird Theils die virtuofefte Bravour an ihrer rechten 
Stelle feyn, Theils begränzt fich die Genialität nicht auf eine 





Dritter Abſchnitt. Zweites Kapitel. Die Muſik. 217 


bloße Erefution des Gegebenen, fondern erweitert ſich dazu, daß 
der Künftler felbft im Bortrage fomponirt, Fehlendes ergänzt, 
Flacheres vertieft, das Seelenlofere befeelt, und in diefer Weite 
ſchlechthin felbftftändig und producirend erfcheint. So iſt 3. B. 
in der italienifchen Oper dem Sänger immer vieles überlaffen 
worden; befonderd in Ausfchmüdungen bat er einen freieren 
Spielraum, und in fofern die Deflamation ſich hier mehr von 
dem ftrengften Anfchließen an den befonderen Inhalt der Worte 
entfernt, wird auch dieſes unabhängigere Erefutiren ein freier 
melodifcher Strom der Seele, die fih für fich felber zu erflin« 
gen und auf ihren eigenen Schwingen zu erheben freut. Wenn 
man daher fagt, Roffini 3. B. babe es den Sängern leicht ge- 
macht, fo ift dieß nur zum Theil richtig. Er macht e8 ihnen 
eben fo ſchwer, da er fie vielfach an die Thätigfeit ihres felbft- 
fländigen muflfalifchen Genius verweift. Iſt diefer num aber 
wirflich genialifcher Art, fo erhält das daraus entſtehende Kunft- 
werk einen ganz eigenthümlichen Reiz. Man hat nämlich nicht 
nur ein Kunftwerf, fondern das wirkliche Fünftlerifche Pros 
dueiren felber gegenwärtig vor fih. In dieſer volftändig 
lebendigen Gegenwart vergißt ſich alles äußerlich Bedingende, 
Ort, Gelegenheit, die beftimmte Stelle in der gotteöbienftlichen 
Handlımg, der Inhalt und Sinn der dramatifchen Situation, 
man braucht, man. will feinen Text mehr, es bleibt nichts als 
der allgemeine Ton der Empfindung überhaupt übrig, in deren 
Elemente nun die auf fi) beruhende Seele des Künftlers ſich 
ihrem Erguſſe bingiebt, ihre Genialität der Erfindung, ihre 
Innigkeit des Gemüths, ihre Meifterfchaft der Ausübung bes 
weit, und fogar, wenn ed nur mit Geift, Geſchick und Liebens- 
würbigfeit gefchieht, die Melodie felbft durch Scherz, Kaprice 
und Künftlichfeit unterbrechen, und fih den Launen und Eins 
flüfterungen des Augenblids überlafien darf. 

r) Wunderbarer noch wird drittens folche Lebendigkeit, 
wenn das Organ nicht die menfchliche Stimme, fondern irgend 
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eines der anderen Inftrumente iſt. Diefe nämlich Liegen 
mit ihrem Klang dem Ausdruck der Seele ferner, und blei- 
ben überhaupt eine Äußerlihe Sache, ein todted Ding, wäh- 
rend die Muſik innerlihe Bewegung und Thaͤtigkeit iſt. Ver⸗ 
fchwindet nun die Weußerlichkeit des Inftrumentes durchaus, 
dringt die innere Mufif ganz durch die äußere Realität hin- 
dur, fo erfcheint in dieſer Virtuofität das fremde Snftrument 
als ein vollendet durchgebildetes eigenfted Organ der Fünftleri- 
ſchen Seele. Noch aus meiner Jugend ber entfinne ich mid) 
z. B. eines Birtuofen auf der Guitarre, der ſich für diefes ges 
ringe Inftrument gefchmadlofer Weife große Schlachtmufifen 
fomponirt hatte, Er war, glaub’ ich, feines Handwerks ein 
Zeineweber und, wenn man mit ihm ſprach, ein ftiller bewußt- 
Iofer Menſch. Gerieth er aber in’s Spielen, fo vergaß man 
das Gefchmadlofe der Kompofition, wie er fich felöft vergaß, 
und wunberfame Wirfungen hervorbrachte, weil er in fein In 
firument feine ganze Seele hineinlegte, die gleichfam Feine hö⸗ 
here Erefution kannte, als die, in diefen Tönen fich erklingen 
zu laffen. 

Solche Virtuoſität beweift, wo fie zu ihrem Gipfelpunfte 
gelangt, nicht nur die erflaunenswürbige Herrfchaft über das 
Aeußere, fondern kehrt nun auch die innere ungebundene Frei⸗ 
heit heraus, indem ſie fich in fcheinbar unausführbaren Schwie- 
rigfeiten fpielend überbietet, zu Künftlichfeiten ausfchweift, mit 
Unterbrechungen, Einfällen in wisiger Laune überrafchend fcherzt, 
und in originellen Erfindungen felbft das Barode genießbar 
macht. Denn ein bürftiger Kopf Tann Feine originelle Kunft- 
ſtücke hervorbringen, bei genialen Künftlern aber beweifen dies 
felben die unglaubliche Meifterfchaft in ihrem und über ihr In- 
firument, deſſen Befchränftheit die Virtuoſität zu überwinden 
weiß, und bin und wieder zu dem verwegenen Beleg dieſes 
Siegs ganz andere Klangarten fremder Inftrumnte durchlaufen 
fann. In diefer Art der Ausübung genießen wir die höchſte 
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Spitze muſikaliſcher Lebendigkeit, das wundervolle Geheimniß, 
Daß ein Außered Werkzeug zum vollfommen befeelten Organ 
wird, und haben zugleich daS innerliche Koncipiren wie die Aus 
führung der genialen Phantafte in augenblidlichfter Durchdrin⸗ 
gung und verfehwindenftem Leben biitähnlich vor und, 

Dieß find die weſentlichſten Seiten, Die ich aus der Muflf 
herausgehört und empfunden, und bie allgemeinen Geftchts- 
punfte, die ih mir abftrahirt und zu unferer gegenwärtigen 
Betrachtung zufammengeftelit habe. 


Drittes Kapitel. 


Die Poeſie. 





Ginletilung. 


1. Der Tempel der Elaffifchen Architektur fordert einen 
Gott, der ihm inwohnt; die Skulptur ftellt denfelben in pla- 
ſtiſcher Schönheit Hin, und giebt dem Material, das fie dazu 
verwendet, Formen, die nicht ihrer Natur nad) dem Geiftigen 
äußerlich bleiben, fondern die dem beftimmten Inhalte felbft im- 
manente Geftalt find. Die Leiblichkeit aber und Sinnlichkeit, 
fowie die ideale Allgemeinheit der Sfulpturgeftalt hat fich gegen- 
über Theild das ſubjektiv Innerliche, Theil die Bartifularität 
des Befonderen, in deren &lemente fowohl der Gehalt des 
religiöfen als auch des weltlichen Lebens durch eine neue Kunſt 
Wirklichfeit gewinnen muß. Diefe ebenfo fubjeftive als partifulär 
harakteriftifche Ausprudsweife bringt im Principe der bildenden 
Künfte felbft die Malerei Hinzu, indem fie die reale Aeußer- 
lichfeit der Geftalt zur ideelleren Farbenerſcheinung herabfeht 
und den Ausdrudf der inneren Seele zum Mittelpunft der Dar- 
ftelung madt. Die allgemeine Sphäre jedoch, in welcher ſich 
diefe Künfte, die eine im fombolifchen, die andere im plaftifch 
idealen, die dritte im romantifchen Typus bewegen, iſt die finn- 
liche Außengeftalt des Geiftes und der Naturdinge. 

Nun Hat aber der geiftige Inhalt, als wefentlich dem Innern 
des Bewußtſeyns angehörig, an dem bloßen Elemente der Äußeren 
Erfcheinung und dem Anfchauen, welchem die Außengeftalt ſich dar- 
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bietet, ein für dad Innere zugleich fremdes Dafeyn, aus dem bie 
Kunft ihre Konceptionen deshalb wieder herauszichn muß, um fie 
in ein Bereich hineinzuverlegen, das fowohl dem Material als der 
Ausdrudsart nach für ſich felbft innerlicher und ideeller Art iſt. 
Dieß war der Schritt, welchen wir die Muſik vorwärts thun 
fahen, in fofern fie das Innerliche als ſolches und die fubjeftive 
Empfindung, ftatt in anſchaubaren Geftalten, in den Figuratio- 
nen des in ſich erzitternden Klingend für das Innere machte. 
Doch trat aud fie Dadurch in ein underes Extrem, in die un- 
erplicirte fubjeftive Koncentration herüber, deren Inhalt in den 
Tönen eine nur felbft wieder fymbolifche Aeußerung fand. Denn 
der Ton für fih genommen ift inhaltslos und hat feine Bes 
ftimmtheit in Zahlenverhältniffen, fo daß nım das Qualitative 
des geiftigen Gehalts diefen quantitativen Berhältniffen, welche 
fi) zu wefentlihen Unterfchieden, Gegenſätzen und Vermitte⸗ 
lung aufthun, wohl im Allgemeinen entfpricht, in feiner quali 
tativen Beftimmtheit aber nicht durch den Ton vollftändig kann 
ausgeprägt werden. Soll daher dieſe Seite nicht durchaus feh⸗ 
len, fo muß ſich die Muftf ihrer Einfeitigfeit wegen die ges 
nauere Bezeichnung des Worted zu Hülfe rufen, und fordert 
- zum fefteren Anfchluß an die Befonderheit und den charafteriftis 
ſchen Ausdruck des Inhalts einen Tert, der für das Subjeftive, 
das fi) durch die Töne hinergießt, erſt Die nähere Erfüllung 
giebt. Durch dieſes Ausfprechen von Borftellungen und Em- 
pfindungen ftellt fih nun zwar die abftrafte Innerlichfeit der 
Muſik zu einer Elareren und feiteren Explifation heraus, was 
aber von ihr ausgebildet wird ift Theild nicht die Seite der 
Borftelung und deren Funftgemäße Form, ſondern nur Die 
begleitende Innerlichfeit als ſolche, Theils entfchlägt die Muſik 
fich überhaupt der Verbindung mit dem Wort, um fich in ihrem 
eigenen Kreife des Tönend hemmungslos umherzubewegen. Das 
durch trennt fid) das Bereich der Vorftellung, die nicht bei der 
abftrafteren Innerlichkeit als ſolchen ftchen bleibt, fondern ihre 
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Welt fich als eine Eonfrete Wirklichkeit ausgeftaltet, auch ihrers 
feits gleichfalls von der Muſik los, und giebt ſich in der 
Dichtkunſt für fich eine Funftgemäße Eriftenz. 

Die Poeſie nun, die redende Kunft, ift das Dritte, Die 
Totalität, welde die Ertreme der bildenden Künfte und 
der Mufif auf einer höheren Stufe, in dem Gebiete der 
geiftigen Innerlichkeit felber, in fich vereinigt. Denn einer: 
feit8 enthält die Dichtfunft wie Die Muſik das Princip des 
fi Vernehmens des Innern ald Innern, das der Baufunft, 
Skulptur und Malerei abgeht, andererſeits breitet fie fich im 
Felde des inneren Vorftellend, Anſchauens und Empfindens ſel⸗ 
ber zu einer objeftiven Welt aus, welche die Beftimmtheit der 
Skulptur und Malerei nicht durchaus verliert, und die Totali⸗ 
tät einer Begebenheit, eine Reihenfolge, einen Wechfel von Ge⸗ 
müthsbewegungen, Leidenfchaften, Vorftellungen, und den ubge- 
ſchloſſenen Verlauf einer Handlung vollftändiger als irgend eine 
andere Kunſt zu entfalten befähigt ift. 

2. Näher aber macht die Poeſie die dritte Seite zur Ma- 
lerei und Mufif ald den romantifchen Künften aus, 

a) Theild nämlich ift ihr Princip überhaupt das der Gei⸗ 
ftigfeit, die fich nicht mehr zur ſchweren Materie als folcher 
herauswendet, um diefelbe wie die Architektur zur analogen Um- 
gebung des Innern fymbolifch zu formen, ohne wie die Sfulp- 
tur die dem Geift zugehörige Naturgeftalt als räumliche Aeußer⸗ 
lichfeit in die reale Materie hineinzubilden, fondern den Geift 
mit allen feinen Konceptionen der Phantafle und Kunft, ohne 
diefelben für die Äußere Anfchauung fihtbar und leiblich heraus- 
zuftellen, unmittelbar für den Geift ausfpricht. Theild vermag 
die Poefte nicht nur das fubjektive Innere, fondern auch das Be⸗ 
fondere und Bartifuläre des äußeren Dafeynsd in einem noch 
reihhaltigeren Grade ald Muſik und Malerei fowohl in Form 
der Innerlichfeit zufammenzufaffen, als auch in der Breite einzel- 
ner Züge und zufälliger Eigenthümlichfeiten auseinanderzulegen. 
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b) Als Totalität jedoch ift die Poeſie nad) der anderen 
Seite von den beftimmten Künften, deren Charakter fie in ſich 
verbindet, auch wieder wefentlich zu unterfcheiden. 

a) Was in diefer Rüdficht die Malerei angeht, fo bleibt 
fie überall da im BBortheil, wo es darauf anfommt, einen In⸗ 
halt auch feiner äußeren Erfcheinung nad) vor die Anfchauung 
zu bringen. Denn die Poeſie vermag zwar gleichfalld durch 
mannigfache Mittel ganz ebenfo zu veranfchaulichen wie in ber 
Bhantafie überhaupt das Princip des Herausftellens für die An- 
fhauung liegt, in fofern aber die Vorſtellung, in deren Elemente 
die Poefte fi vornehmlich bewegt, geiftiger Natur ift, und ihr 
deshalb die Allgemeinheit des Denfend zu Gute fommt, ift fie 
die Beftimmiheit der finnlichen Anſchauung zu erreichen unfähig. 
Auf der anderen Seite fallen in der Poeſie die verfchiedenen 
Züge, welche fie, um und die Fonfrete Geftalt eines Inhalts 
anſchaubar zu machen, berbeiführt, nicht wie in der Malerei als 
ein und dieſelbe Totalität zufammen, die vollftändig als ein 
Zugleich aller ihrer Einzelnheiten vor uns dafteht, fondern gehn 
auseinander, da die Vorftellung das Vielfache, das fie enthält, 
nur als Succeffion geben kann. Doc, ift dieß nur ein Mangel 
nad) der finnlichen Seite hin, den der Geift wieder zu erfegen im 
Stande bleibt. Indem ſich nämlich die Rede auch da, wo fie 
eine Fonfrete Anfchauung hervorzurufen bemüht ift, fich nicht an 
das finnliche Aufnehmen einer vorhandenen Aeußerlichfeit, fon- 
dern immer an dad Innere, an die geiftige Anfchauung wendet, 
fo find die einzelnen Züge, wenn fie auch nur auf einander 
folgen, doch in das Element des in fich einigen Geifted verſetzt, 
der das Nacjeinander zu tilgen, die bunte Reihe zu einem 
Bilde zufammenzuziehn, und dieß Bild in der Borftellung feft- 
zuhalten und zu genießen weiß. Außerdem Fehrt ſich diefer Man- 
gel an finnlicher Realität und äußerlicher Beftimmtheit für bie 
Poeſie der Malerei gegenüber fogleich zu einem unberechenbaren 
Ueberfluß um. Denn indem fi) die Dichtfunft der malerifchen 





224 Deitter Thell. Das Säftem der einzelnen Kimfle. 


Beichränfung auf einen beflimmten Raum, und mehr noch auf 
einen beftimmten Moment einer Situation oder Handlung ent- 
reißt, fo wird ihr Daburd Die Möglichkeit geboten, einen Gegen- 
ftand in feiner ganzen innerlichen Ziefe, wie in der Breite fel- 
ner zeitlichen Entfaltung darzuftelen. Das Wahrhaftige iſt 
ſchlechthin konkret in dem Sinne, Daß ed eine Einheit weient- 
licher Beitimmungen in fi) faßt. ALS erfcheinend aber entwif- 
fein ſich diefelben nicht nur im Nebeneinander des Raums, fon- 
dern in einer zeitlichen Folge als eine Gefchichte, deren Verlauf 
die Malerei nur in. ungehöriger Weife zu vergegenwärtigen ver- 
mag. Schon jeder Halm, jeder Baum hat in diefem Sinne 
feine Gefchichte, eine Veränderung, Folge und abgeſchloſſene 
Totalität unterfhiedener Zuftände. Mehr noch ift dieß im Ge- 
biete des Geiftes der Tall, der als wirklicher erfcheinender Geift 
erfhöpfend nur kann dergeftellt werden, wenn er und als ſolch 
ein Verlauf vor die Borftelung fommt. 

5) Mit der Mufif bat, wie wir jahen, die Poeſie als 
Außerliches Material das Tönen gemeinfchaftlid. Die ganz Au- 
Berliche, im fchledhten Sinne des Wortes objektive Materie ver 
fliegt in der Stufenfolge der befonderen Künfte zulebt in dem 
fubjeftiven Elemente des Klangs, der fih der Sichtbarkeit ent 
zieht, und das Innere nur dem Innern vernehmbar macht. Für 
die Mufif aber ift die Geftaltung dieſes Tönens als Tönens 
der wefentliche Zweck. Denn obſchon die Seele in dem Gang 
und Lauf der Melodie und ihrer harmonifchen Grundverhält- 
niffe das Innere der Gegenftände oder ihr eigenes Innere ſich 
zur Empfindung bringt, fo ift es doch nicht das Innere als 
foldyes, fondern die mit ihrem Tönen aufs innigfte verwebte 
Seele, die Geftaltung dieſes mufifalifchen Ausdruds, was 
der Mufif ihren eigentlichen Charakter giebt. Dieß ift fofehr 
der Fall, daß die Mufif, jemehr in ihr die Einlebung des In⸗ 
nern in das Bereich der Töne ftatt des Geiftigen als ſolchen 
überwiegt, um fo mehr zur Muſik und felbftftändigen Kunft 
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wird. Deshalb aber ift fie auch mur in relativer Weile bes 
fähigt, die Mannigfaltigfeit geifliger Borftellungen und Ans 
fhauungen, die weite Anöbreitung des in fich erfüllten Bewußt- 
feynd in fh aufzunehmen, und bleibt in ihrem Ausdrucke bei 
der abfirafteren Allgemeinheit defien, was fie als Inhalt ergreift, 
und der unbeſtimmteren Innigfeit des Gemüths fichen. In 
demfelden Grade nun, in welchem der Geift fich die abftraftere 
Allgemeinheit zu einer konkreten Zotalität der Borftellungen, 
Zwede, Handlungen, Ereigniffe ausbildet, und zu deren Geftals 
tung ſich auch die vereinzelnde Anfchauung beigiebt, verläßt er 
nicht nur die bloß empfindende Innerlichfeit, und arbeitet Die 
felbe zu einer gleichfalls im Innern der Phantafte felber eut- 
falteten Welt objeftiver Wirklichkeit heraus, fondern muß es 
nun eben diefer Ausgeftaltung wegen aufgeben, den Dadurch neu 
gewonnenen Reichthum des Geiftes aud) ganz und ausfchlieglich 
durch Tonverhältnifie ausprüden zu wollen. Wie das Material 
der Sfulptur zu arm ift, um die volleren Erfcheinungen, welche 
die Malerei in's Leben zu rufen die Aufgabe hat, in fi dar⸗ 
ftellen zu können, fo find jebt auch die Tonverhältniffe und ber 
melodifche Ausbrud nicht mehr im Stande, Die Dichterifchen 
PBhantafiegebilde volftändig zu realifiren. Denn diefe haben 
Theild die genauere bewußte Beftimmtheit von Borftellungen, 
Theil die für die innere Anſchauung ausgeprägte Geftalt Aus 
Berlicher Erfcheinung. Der Geift zieht deshalb feinen Inhalt 
aus dem Tone als folhen heraus, und giebt ſich durch Worte 
kund, die zwar das Element des Klanges nicht ganz verlaffen, 
aber zum bloß äußeren Zeichen der Mittheilung "herabfinfen. 
Durch dieſe Erfüllung nämlich mit geiftigen Borftellungen wird 
der Ton zum Wortlaut, und das Wort wiederum aus einem 
Selbftzwede zu einem für fich felbftftänbigfeitölofen Mittel geiſtiger 
Aeußerung. Dieß bringt nach dem, was wir fchon früher feſt⸗ 
ftelten, den wefentlichen Unterfchied von Muſik und Poeſie her⸗ 


vor. Der Inhalt der revenden Kunft iſt die gefammte Welt 
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der phantaftereich ausgebildeten Vorftellungen, das bei fich ſelbſt 
ſeyende ©eiftige, das in dieſem geiftigen Elemente bleibt, und 
wenn es zu einer Aenferlichkeit fich hinausbewegt, diefelbe nur 
noch als ein von dem Inhalte felber verfchievenes Zeichen be- 
nutzt. Mit der Mufik giebt die Kunft die Einfenfung des Gei⸗ 
fligen in eine auch ſinnlich fihtbare, gegenwärtige Geftalt auf; 
in der Poeſie verläßt fie auch das entgegengefeßte Element des 
Tönens und Vernehmens wentgftens in foweit, als dieſes Tönen 
nicht mehr zur gemäßen Aeußerlichfeit und dem alleinigen Aus- 
brude des Inhalts umgeftaltet wird. Das Innere Außert ſich 
daher wohl, aber e8 will in der, wenn auch iveelleren, Sinnlich- 
feit des Tons nicht fein wirkliches Dafeyn finden, das es allein 
in ſich felber fucht, um den Gehalt des Geiftes, wie er im In⸗ 
nern der Phantafte als Phantafie ift, auszufprechen. 

c) Sehn wir uns drittens endlich nach dem eigenthüms 
lichen Charakter der Poefie in diefem Unterſchiede von Muſik 
und Malerei, fowie den übrigen bildenden Künften um, fo liegt 
derfelbe einfach in der eben angeveuteten Herabfegung der finn- 
lichen Erfcheinungsweife und Ausgeftaltung alles poetischen In⸗ 
halts. Wenn nämlich der Ton nicht mehr wie in der Muſik, oder 
wie die Farbe in der Malerei den ganzen Inhalt in fih aufs 
nimmt und darftellt, fo fallt bier nothwendig die muftfalifche 
Behandlung vefielben nach Seiten des Taktes fowie der Har⸗ 
monie und Melodie fort, und läßt nur noch im Allgemeinen die 
Figuration des Zeitmaaßed der Sylben und Wörter, fowie den 
Rhythmus, Wohlklang u. f. f. übrig. Und zwar nicht als das 
eigentliche Element für den Inhalt, fondern als eine acciden- 
tellere Aeußerlichkeit, welche eine Kunftform nur noch annimmt, 
weil die Kunft Feine Außenfeite fich fchlechthin zufällig nach ei⸗ 
genem Belieben ergehn laſſen darf. 

a) Bei dieſer Zurüdziehung des geiftigen Inhalts aus dem 
finnlihen Material fragt es fi) nun fogleich, was Denn jept 
in der Poeſte, wenn ed der Ton nicht ſeyn fol, Die eigentliche 
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Aeußerlichkeit und Objektivität auömadyen werde. Wir fünnen 
einfach antworten: das innere Borftellen und Anfhauen 
ſelbſt. Die geiftigen Formen find es, die ſich an die Stelle 
des Sinnlichen feßen, und das zu geftaltende Material, wie 
früher Marmor, Erz, Farbe, und die mufifaliichen Töne ab- 
geben. Denn wir müflen und hier nicht dadurch irre führen 
laflen, daß man fagen kann, Borftellungen und Anfchauungen 
fegen ja der Inhalt ver Poeſie. Dieß ift allerdings, wie fich 
fpäter noch ausführlicher zeigen wird, richtig; ebenfo wefentlich 
fteht aber auch zu behaupten, daß die Borftellung, die Anſchauung, 
Empfindung u. f. f. die fpecififchen Formen feyen, in Denen von ber 
Poefie jeder Inhalt gefaßt und zur Darftellung gebracht wird, fo 
daß diefe Formen, da die finnliche Seite der Mittheilung das nur 
Beiherfpielende bleibt, das eigentliche Material liefern, welches 
der Dichter Fünftlerifch zu behandeln hat. Die Sache, der Inhalt 
fol zwar auch in der Poeſie zur Oegenftänblichkeit für den Geiſt 
gelangen, die Objektivität jedoch vertaufcht ihre bisherige Äußere 
Realität mit der innern, und erhält ein Dafeyn nur im Bewußt⸗ 
ſeyn felbft, als etwas bloß geiftig Vorgeftelltes und Angefchautes. 
Der Geift wird fo auf feinem eigenen Boden ſich gegenftändlic 
und bat das fprachlihe Element nur ald Mittel, Theild der 
Mittheilung, Theils der unmittelbaren Aeußerlichfeit, aus welcher 
er, ald aus einem bloßen Zeichen, von Haufe aus in ſich zurüds 
gegangen iſt. Deshalb bleibt es auch für das eigentlich Poe⸗ 
tifche gleichgültig, ob ein Dichtwerk gelefen oder angehört wird, 
und es kann auch ohne wefentliche Verfümmerung feines Werthes 
in andere Sprachen überſetzt, aus gebundener in ungebundene 
Rede übertragen, und fomit in ganz andere Verhältniſſe des 
Tönens gebracht werden. 

A) Weiter nun zweitens fragt es fih, für was denn 
das innere Vorftellen als Material und Form in der Poeſte 
anzuwenden fey. Yür das an und für ſich Wahrhafte der gei⸗ 
fligen Intereſſen überhaupt, doch nicht nur für das Subftantielle 
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derfelben in ihrer Allgemeinheit ſymboliſcher Andeutung oder 
klaſſiſchen Befonderung, fondern ebenfo für alles Specielle aud) 
und Partifuläre, was in diefem Subftantiellen liegt, und damit 
für Alles fat, was den Geift auf irgend eine Weiſe intereffirt 
und befhäftigt. Die redende Kunft hat deswegen in Arifehung 
ihres Inhalts jowohl, als auch der Weife, denfelben zu erponiren, 
ein unermeßliches und weitered Feld ald die übrigen Künfte, 
Jeder Inhalt, alle geiftigen und natürlichen Dinge, Begeben- 
heiten, Gefchichten, Thaten, Handlungen, innere und äußere 
Zuftände laſſen fid in die Poeſie hineinziehn und von ihr 
geitalten. 

r) Diefer verfchiedenartigfte Stoff nun aber wird nidjt 
ſchon dadurch, daß er überhaupt in die Vorftellung aufgenom- 
men ift, poetifch, denn auch das gewöhnliche Bewußtfeyn Tann 
fi) ganz denfelben Gehalt zu Vorftellungen ausbilden, und zu 
Anfchauungen vereinzeln, ohne daß etwas Poetifches zu Stande 
fommt. In diefer Rüdficht nannten wir die Vorftellung vor- 
hin nur dad Material und Element, das erſt, in ſofern 
ed durch Die Kunft eine neue Geftalt annimmt, zu einer ber 
Poeſie gemäßen Form wird, wie auch Farbe und Ton nicht 
unmittelbar ald Farbe und Ton bereits malerifch und mufifalifch 
find. Wir können dieſen Unterfchied allgemein fo faffen, daß 
ed nicht die Vorſtellung als folche, fondern die fünftlerifche 
Phantafie jey, welche einen Inhalt poetifch mache, wenn näm⸗ 
lich die Phantaſie denſelben fo ergreift, daß er fich, flatt als 
arhiteftonifche, ſtulpturmaͤßig plaftifche und malerifche Geftalt 
dazuftehn oder als mufifalifche Töne zu verklingen, in der Rebe, 
in Worten und deren ſprachlich fhöner Zufammenfügung mit- 
theilen läßt. 

Die nächte Forderung, welche hiedurch nothwendig wird, 
befchränft ſich einerfeitS darauf, daß ber Inhalt weder in den 
Verhaͤltniſſen des verſtaͤndigen oder fpefulativen Denkens, 
no in der Form wortlofer Empfindung, oder bloß äußerlich 
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finnliher Deutlichkeit und Genauigkeit aufgefaßt fey, anderer 
feitö, daß er nicht in der Zufälligfeit, Zerfplitterung und Rela⸗ 
tioität der endlichen Wirflichfeit überhaupt in die Borftellung 
eingebe. Die poetifche Phantafte hat in diefer Rüdficht einmal 
die Mitte zu halten zwifchen der abftraften Allgemeinheit des 
Denkens, und der ſinnlich Fonfreten Leiblichfeit, foweit wir letztere 
in den Darftellungen der bildenden Künfte haben Fennen lernen, 
das andere Mal muß fie überhaupt den Forderungen Genüge 
thum, welche wir im erften Theile bereitd für jedes Kunftgebilve 
aufftellten; d. h. fie muß in ihrem Inhalte Zwed für fich ſelbſt 
feyn, und alles, was fie ergreifen mag, in rein theoretifchem 
Interefie als eine in fich felbfiftändige, in ſich gefchlofiene Welt 
ausbilden. Denn nur in diefem Sale ift, wie die Kunft es 
verlangt, der Inhalt durch die Art feiner Darftellung ein or- 
ganifches Ganzes, das in feinen Theilen den Anfchein eines 
engen Zufammenhangs und Zufammenhalts giebt, und, ber 
Melt relativer Abhängigkeiten gegenüber, frei für fih nur um 
feiner felbft willen dafteht. | 

3. Der lebte Punkt, den wir noch fchlieklich in Rüdficht 
auf den Unterfchied der Poefie von den übrigen Künften zu bes 
fprechen haben, betrifft gleichfalls das veränderte Verhältnis, in 
welches bie dichterifche Phantafte ihre Gebilde zu dem äußeren 
Material der Darftellung bringt. 

Die bisher betrachteten Künfte machten vollftändig Ernft 
mit dem finnlichen Element, in welchem fie fid) bewegten, in 
fofern fle dem Inhalt nur eine Geftalt gaben, welche durchweg 
fonnte von den aufgethürmten ſchweren Maffen, dem Erz, Mars 
mor, Holz, den Farben und Tönen aufgenommen und audges 
prägt werden. Run bat in gewiſſem Sinne freilich auch Die 
Poefie eine ähnliche Pflicht zu erfüllen. Denn fie muß dichtend 
ſtets darauf bedacht feyn, daß ihre Geftaltungen nur durch bie 
fprachliche Mittheilung dem Geifte fund werben follen. Dennoch 
verändert ſich hier das ganze Verhältniß. 
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a) Bei der Wichtigkeit nämlich, welche die finnliche Seite 
in den bildenden Künften und der Muſik erhält, entfpricht nun, 
der fpeeififhen Beftimmthett dieſes Materiald wegen, auch 
nur ein begrängter Kreis von Darftellungen volftändig dem 
befonderen, realen Dafeyn in Stein, Barbe oder Ton, fo daß 
dadurch der Inhalt und die Fünftlerifche Auffaffungsweife der 
‚bisher betrachteten Künfte in gewiſſe Schranfen eingehegt wird. 
Dieß war der Grund, weshalb wir jede der beflimmten Künfte 
nur mit irgend einer der befonderen Kunftformen, zu deren 
gemäßer Ausdrückung dieſe und nicht and) die andere Kunſt, 
am fähigiten erfchien, in engen Zufammenhang brachten. Die 
Architektur mit dem Symbolifchen, die Skulptur mit dem Klaf- 
fiichen, Malerei und Muſik mit der romantischen Sorm. Zwar 
griffen die befonderen Künfte dieſſeits und jenſeits ihres eigent- 
lichen Bereichs auch in Die anderen Kunftformen hinüber, weshalb 
wir ebenfo von Flaffiicher und romantifcher Baukunſt, von ſym⸗ 
bolifcher und chriſtlicher Skulptur fprechen Tonnten, und auch der 
klaſſiſchen Malerei und Mufif Erwähnung thun mußten; Diefe 
Abzweigungen aber waren, flatt den eigentlichen Gipfel zu er- 
reihen, Theils nur worbereitende Verſuche untergeorbneter Ans 
fänge, oder fte zeigten ein beginnendes Weberfchreiten einer Kunft, 
in welchem Diefelbe einen Inhalt und eine Behandlungsweife 
des Materials ergriff, deren Typus volftändig auszubilden erft 
einer weiteren Kunft erlaubt war. — Am ärmften in dem Aus: - 
drude ihres Inhalts überhaupt ift die Architektur, reichhaltiger 
fhon die Skulptur, während ſich der Umfang der Malerei um 
Muſik am weiteften auszudehnen vermag. Denn mit ber ftels 
genden Idealitaͤt und vielfeitigeren Partifularifirung des äußeren 
Materials vermehrt fid, die Mannigfaltigkeit fowohl des In⸗ 
hals als auch der Formen, die derfelbe annimmt. Die Poeſie 
nun flreift fih von folder Wichtigkeit des Materials überhaupt 
in der Weiſe 108, daß die Beflimmtheit ihrer finnlichen Aeuße⸗ 
rungsart feinen Grund mehr für die Beſchränkung auf einen 
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ſpeciſiſchen Inhalt und abgegränzten Kreis der Auffaſſung und 
Darftellung abgeben kann. Sie ift deshalb aud an feine bes 
fimmte Kunſtform ausfchließlicher gebunden, fondern wird Die 
allgemeine Kımfl, welche jeden Inhalt, der nur überhaupt in 
die Phantafie einzugehn im Stande ift, in jeder Form geftalten 
und ausſprechen Tann, da ihr eigentliche Material die Phan⸗ 
tafie felber bleibt, dieſe allgemeine Grundlage aller befonderen 
Kunftformen und einzelnen Künfte. 

Das Aehnliche haben wir bereit in einem anderen Ges 
biete beim Schluffe der befonderen Kunftformen gefehn, deren 
legten Standpunkt wir darin fuchten, daß die Kunft ſich von 
der fperiellen Darftellungsweife in einer ihrer Formen uns 
abhängig machte, und über dem Kreife diefer Totalität von 
Befonderheiten fland. Die Möglichfeit ſolch einer allſeitigen 
Ausbildung liegt unter den beſtimmten Künften von Haufe aus 
allein im Weſen der Poefte, und bethätigt ſich deshalb im Ver⸗ 
lauf der dichterifchen Produktion Theild durch die wirkliche Aus- 
geftaltung jeder befondern Form, Theils durch Die Befreiung 
aus der Befangenheit in dem für ſich abgefchloffenen Typus des 
entweder ſymboliſchen, oder Klafftfchen und romantischen Cha⸗ 
rafters der Auffaffung und des Inhalts. 

b) Hieraus läßt fid) nun auch zugleich die Stellung rechts 
fertigen, welche wir der Dichtfunft in der wiljenfchaftlihen Ent- 
widelung gegeben haben. Denn da die Poeſie fich mehr, als 
dieß in irgend einer der anderen Broduftionsweifen von Kunſt⸗ 
werfen der Fall feyn kann, mit dem Allgemeinen der Kuuft als 
folher zu thun macht, fo könnte es fcheinen, daß Die wiſſen⸗ 
fchaftliche Erörterung mit ihr zu beginnen habe, um dann erft 
in die Befonderung einzugehn, zu welcher das fpecifiiche finn- 
liche Material die übrigen Künfte auseinander treten läßt. Nach 
dem jedod), was wir bereits bei den befonderen Kunſtformen gefehn 
haben, befteht der philofophifche Eutfaltungsgang einerfeit in 
einer Bertiefung des geiftigen Gehalts, andererfeitd in dem 
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Erweis, daß die Kunft “ihren gemäßen Inhalt zunächft nur 
fuche, ſodann ihn finde, und endlich überfchreite. Diefer Bes 
griff des Schönen und der Kunft. muß ſich nun ebenfo auch 
in den Künften felbft geltend machen. Wir begannen deshalb 
mit der Architektur, welche der vollftändigen Darftellung des 
Geiftigen in einem finnlihen Element nur zuftrebt, fo daß die 
Kunft bei der echten Ineinsbildung erft Durch die Skulptur ans 
langt, und mit der Malerei und Muſik, um der Innerlichkeit 
und Subjeftivität ihres Gehalts willen, die vollbradhte Einigung 
fowohl von Seiten der Konception als der finnlichen Ausfüh- 
rung wieder aufzulöfen beginnt. Diefen letzteren Charafter nun 
ftellt die Poefte am fchärfiten heraus, in fofern fie in ihrer Kunfts 
verförperung weſentlich als ein Herausgehn aus der realen Sinn» 
lichfeit umd Herabſetzen derſelben, nicht aber als ein Produciren 
zu faſſen ift, das in Die Verleiblihung und Bewegung im Aeußer- 
lichen noch nicht einzugehen wagt. Um dieſe Befreiung wiſſen⸗ 
fchaftlich erpliciren zu können, muß aber das vorher fchon erörtert 
feyn, wovon die Kunft fi) loszumachen unternimmt. In 
der gleichen Weife verhält e8 fich mit dem Umftande, daß die 
Poeſie die Totalität des Inhalts und der Kunftformen in ſich 
aufzunehmen im Stande ift. Auch dieß haben wir als das Ers 
ringen einer Totalität anzufehn, das wiflenfchaftlih nur als 
Aufheben der Befchränftheit im Befondern kann dargethan wer: 
den, wozu wiederum die vorausgegangene Betrachtung der Ein- 
feitigfeiten gehört, deren alleinige Gültigfeit durch die Totalität 
negirt wird. 

Kur durch diefen Gang der Betrachtung ergiebt fih dann 
auch die Poeſie als diejenige beſondere Kunft, an welcher 
zugleich die Kunft felbft ſich aufzulöfen beginnt, und für das 
philofophifhe Erkennen ihren Uebergangspunkt zur religiöfen 
Borftelung als folder, fowie zur Profa des wifienfchaftlichen 
Denkens erhält. Die Gränggebiete der Welt des Schönen find, 
wie wir früher jahen, auf der einen Seite die Proſa der End⸗ 
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lichkeit und des gewöhnlichen Bewußtfeynd, aus der die Kunſt 
fh zur Wahrheit herausringt, auf der anderen Seite die höher 
ren Sphären der Religion und Wiflenfchaft, in welche fie zu 
einem finnlichfeitöloferen Erfaſſen des Abfoluten übergeht. 

c) Wie vollftändig deshalb auch die Poeſie die ganze To⸗ 
talität des Schönen noch einmal in geiftigfter Weiſe probuelrt, 
fo macht dennoch die Geiftigfeit gerade zugleich den Mangel 
biefes legten Kunftgebietd aus. Wir Finnen innerhalb des Sys 
ſtems der Künfte die Dichtkunft in diefer Rückſicht der Archi- 
teftur direft entgegenftellen. Die Baufunft nämlidy vermag das 
objektive Material noch dem geiftigen Gehalt nicht fo zu unter- 
werfen, daß fie daffelbe zur adäquaten Geftalt des Geiſtes zu formi- 
ren im Stande wäre; die Poefte umgekehrt geht in der negativen 
Behandlung ihres finnlichen Elemente fo weit, daß fie das Ent 
gegengefeßte der fchweren räumlichen Materie, den Ton, ftatt ihn, 
wie es die Baufunft mit ihrem Material thut, zu einem andeu- 
tenden Symbol zu geftalten, vielmehr zu einem bedeutungslofen 
Zeichen Herabbringt. Dadurch löſt fie aber die Verſchmelzung der 
geiftigen Innerlichfeit und des Außern Dafeyns in einem Grabe 
auf, welcher dem urfprünglichen Begriffe der Kunft nicht mehr zu 
entfpredyen anfängt, fo daß nun die Poeſie Gefahr läuft, fich 
überhaupt aus der Region des Sinnlichen ganz in Das Geiftige 
hineinzuverlieren. “Die ſchöne Mitte zwifchen Diefen Ertremen der 
Baukunſt und Poefte halten die Skulptur, Malerei und Muſik, 
indem jede diefer Künfte den geiftigen Gehalt nody ganz in ein 
natürliches Element hineinarbeitet und gleichmäßig den Sinnen 
wie dem Geifte erfaßbar macht. Denn obfchon Malerei und 
Muſik, als die romantifchen Künfte, ein bereits ideelleres Ma⸗ 
terial ergreifen, jo erfeßen fie dennoch die Unmittelbarfeit des 
Dafeyns, die fich in Diefer gefteigerten Idealitaͤt zu verflüchtigen 
beginnt, auf der anderen Seite wiederum durch die Fülle der 
Bartifularität und die mannigfaltigere Geftaltbarfeit, Deren bie 
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Farbe und der Ton fich in reicherer Weiſe, ald es für das 
Material der Skulptur erforderlich ift, fähig erweifen. 

Die Poeſte fucht nun zwar ihrerfeits gleichfalls nad) eis 
nem Erfaße, in fofern fie die objektive Welt in einer Breite und 
Vielfeitigfeit vor Augen bringt, welche felbft die Malerei, wenig. 
ftend in ein und demfelben Werke, nicht zu erreichen weiß, doch 
dieß bleibt immer nur eine Realität des innern Bewußtſeyns, 
und wenn die Poefie auch im Bebürfniß der Kunftverförperung 
auf einen verftärkten finnlihen Eindrud losgeht, fo vermag fie 
doch denfelben Theil nur durch die von der Muſik und Ma⸗ 
Ierei erborgten, ihr felbft aber fremden Mittel zu Stande zu 
bringen, Theils muß fie, um ſich felbft als echte Poeſie zu er- 
halten, diefe Schwefterfünfte nur immer als dienend hinzutreten 
Iaffen, und die geiftige Vorftelung dagegen, die Phantafie die 
zur inneren Phantafie ſpricht, al8 eigentliche Hauptfache, um 
welche es zu thun ift, herausheben. 

Soviel im Allgemeinen von dem begriffßmäßigen Verhält—⸗ 
niß der Poeſie zu den übrigen Künften. Was nun die nähere 
Betrachtung der Dichtkunſt felber angeht, fo müſſen wir viefelbe 
nach folgenden Geſichtspunkten ordnen. 

Wir haben gefehn, daß in der Poeſie das innere Vorftellen 
feloft fowohl den Inhalt als auch das Material abgiebt. Indem 
das Vorftellen jedoch auch außerhalb der Kunſt bereits die geläus 
figfte Weiſe des Bewußtſeyns tft, fo müſſen wir und zunächſt 
der Aufgabe unterziehn, die poetifche Vorſtellung von der 
profaifchen abzufchelden. Bei diefem inneren poetifchen Vor⸗ 
ftellen allein darf aber die Dichtfunft nicht ftehen bleiben, fondern 
muß ihre Geftaltungen dem ſprachl ichen Ausbrud anvertraun. 
Hiernach hat fie wiederum eine doppelte Pflicht zu übernehmen, 
Einerfeitd nämlich muß fie bereits ihr inneres Bilden fo ein- 
richten, daß es fih der ſprachlichen Mittheilung vollftändig fü- 
gen kann; amdererfeitd darf ſie dieß fprachliche Element felbft 
nicht fo belaffen, wie e8 von dem gewöhnlichen Bewußtfeyn ge 
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braucht wird, fondern muß es poetifch behandeln, um fich fos 
wohl in der Wahl und Stellung, ald auch im Klang der Wörs 
ter von der profaifchen Ausdrucksſsweiſe zu unterfcheiden. 

Da fie nun aber, ihrer fprachlichen Aeußerung ohnerachtet, 
am meiften von den Bedingungen und Schranfen frei iſt, welche 
die Beionderheit ded Materiald den übrigen Künften auferlegt, 
fo behält die Poeſie die ausgedehnteſte Möglichkeit, vollftändig 
alle die verfchievenen Gattungen auszubilden, welche das Kunſt⸗ 
werf, unabhängig von der Einfeitigfeit einer befonderen Kunft, 
annehmen kann, und zeigt deshalb die vollenvetfte Gliederung 
unterfchiedener Gattungen der Poeſie. 

Hiernady haben wir im weiteren Berlauf 

Erftens vom Boetifchen überhaupt und dem poetifchen 
Kunftwerf zu fprechen; 

Zweitens von dem poetifhen Ausdruck; 

Drittens von der Eintheilung der Dichtfunft in epifche, 
lyriſche und dramatiſche Poeſie. 
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L 
Das poetiſche Aunfwerk im Unterſchiede des 
proſaiſchen. 

Das Poetiſche als ſolches zu definiren oder eine Beſchrei⸗ 
bung von dem, was dichteriſch ſey, zu geben, abhorresciren faſt 
alle, welche über Poeſie geſchrieben haben. Und in der That, 
wenn man von der Poeſte als Dichtkunſt zu ſprechen anfängt, 
und nicht vorher bereitS abgehandelt hat, was Inhalt und Vor⸗ 
ſtellungsweiſe der Kunft überhaupt fey, wird es höchſt ſchwierig, 
feftzuftellen, worin man das eigentliche Wefen des Poetifchen 
zu fuchen habe. Hauptfächlich aber wächft die Mißlichfeit der 
Aufgabe, wenn man von der individuellen Beichaffenheit ein- 
zelner Probufte ausgeht, und nun aus dieſer Bekanntſchaft 
heraus etwas Allgemeined, das für die verfchiedenften Gat- 
tungen und Arten Gültigfeit behalten fol, ausfagen will. So 
gelten 3.3. die heterogenften Werfe für Gedichte. Sept man 
nun ſolche Annahme voraus, und fragt dann, nach welchem Rechte 
dergleichen Produftionen als Gedichte dürften anerfannt werden, 
fo tritt fogleih Die eben angedeutete Schwierigfeit ein. Glück⸗ 
licher Weile können wir derſelben an diefer Stelle ausweichen. 
Einerfeit8 nämlich find wir überhaupt nicht von den einzelnen 

Erfcheinungen her bei dem allgemeinen Begriff der Sache an- 
gelangt, fondern haben umgefehrt aus dem Begriffe die Reali- 
tät defjelben zu entwideln gefucht; wobei es denn nicht zu for⸗ 
dern ift, daß fich in unferem jetigen Gebiete 3.3. alles, was 
“ man fo gemeinhin ein Gedicht nennt, unter diefen Begriff fub- 
fumiren laffe, in fofern die Entfcheidung, ob etwas wirklich ein 
poetifches Produkt fey oder nicht, erft aus dem Begriff felbft 
zu entnehmen if. Andererſeits brauchen wir der Forderung, 
den Begriff des Poetifchen anzugeben, bier nicht mehr Genüge 
zu thun, weil wir, um diefe Aufgabe zu erfüllen, nur alles das 
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würden wiederholen müflen, was wir im erſten Theile bereits 
som Schönen und dem Ideal überhaupt entwidelt haben. Denn 
die Natur des Poetifchen fällt im Allgemeinen mit dem Begriff 
des Kunftihönen und Kunftwerfs überhaupt zufammen, indem 
Die Dichterifche Phantafte nicht, wie in den bildenden Künften 
und der Muſik durch die Art des Materials, in welchem fie 
darzuftelen gedenkt, in ihrem Schaffen nad) vielen Seiten hin 
eingeengt und zu einfeitigen Richtungen auseinanbergetrieben wird, 
fondern fi) nur den wejentlichen Forderungen einer idealen und 
funftgemäßen Darftelung überhaupt zu unterwerfen hat. Ich 
will deshalb aus den vielfachen Geſichtspunkten, die fich hier in 
Anwendung bringen lafien, nur das Wichtigfte herausheben; 
und zwar 

erftens in Bezug auf den Unterfchied der poetifchen und 
profaifchen Auffaffungsweife, und 

zweitens in Anfehung des poetifhen und profatfchen 
Kunftwerfs; woran wir dann 

drittens noch einige Bemerfungen über die fchaffende 
Subjeftivität, den Dichter, anfchließen wollen. 


1. Die poetifhe und proſaiſche Auffaffung. 

a) Was zunächft den Inhalt angeht, der ſich für die 
poetifche Konception eignet, fo können wir, relativ wenigftens, 
ſogleich das Aeußerlihe als foldhes, die Naturdinge, ausfchlies 
Ben; die Poeſie hat nicht Sonne, Berge, Wald, Landfchaften, 
ober die äußere Menfchengeftalt, Blut, Nerven, Muskeln u. f. f., 
fondern geiftige Interefien zu ihrem eigentlichen Gegenſtande. 
Denn wie fehr fie auch das Element der Anfchauung und Ver: 
anfhaulichung in ſich trägt, fo bleibt fie doch auch in Diefer 
Rückſicht geiftige Thätigkeit, und arbeitet nur für die innere 
Auſchauung, der das Geiftige näher fteht und gemäßer ift als 
die Außendinge in ihrer konkreten finnlichen Erſcheinung. Dies 
fer gefammte Kreis tritt deshalb in die Poeſte nur ein, in fofern 
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der Geiſt in ihm eine Anregung oder ein Material feiner Thä⸗ 
tigfeit findet; als Umgebung des Menfchen alfo, als feine Außen- 
welt, welche nur in Beziehung auf das Innere des Bewußt⸗ 
ſeyns einen wefentlichen Werth hat, nicht aber auf die Würde 
Anfpruch machen darf, für fich felbft der ausſchließliche Gegen- 
ſtand der Poefle zu werden. Ihr entſprechendes Objekt dagegen 
ft das unendliche Reich des Geiſtes. Denn das Wort, dieß 
bildfamfte Material, das dem Geifte unmittelbar angehört, und 
das allerfähigfte ift, die Intereffen und Bewegungen deſſelben 
in ihrer inneren Xebendigfeit zu faffen, muß, wie es in ben 
übrigen Künften mit Stein, Barbe, Ton gefchieht, auch vors 
züglich zu dem Ausdrude angewendet werden, welchem e8 fich am 
meiften gemäß erweiſt. Nach diefer Seite wird es die Haupt 
aufgabe der Poeſie, die Mächte des geifligen Lebens, und was 
überhaupt in der menfchlichen Leidenschaft und Empfindung auf 
und niederwogt, oder vor der Betrachtung ruhig vorüberzieht, 
das allesumfaffende Reich menfshlicher Borftelung, Thaten, 
Handlungen, Schidfale, das Getriebe dieſer Welt und die gött- 
liche Weltregierung, zum Bewußtſeyn zu bringen. So tft fie 
die allgemeinfte und ausgebreitetfte Lehrerin des Menfchen- 
gefchlechtd gewefen und iſt es noch. Denn Lehren und Lernen 
iſt Wiſſen und Erfahren deffen, was iſt. Sterne, Thiere, Pflan- 
gen willen und erfahren ihr Geſetz nicht; der Menſch aber 
eriftirt erft dem Gefete feines Dafeyns gemäß, wenn er weiß, 
was er felbft und was um ihn her ift; er muß die Mächte fen- 
nen, die ihn treiben und lenken, und fol cin Wiſſen ift es, 
welches. die Moefte in ihrer erften fubftantiellen Form giebt. 

b) Denfelbigen Inhalt aber faßt auc das profaifche 
Bewußtſeyn auf und lehrt ſowohl bie allgemeinen Gefebe, als 
fie auch Die bunte Welt der einzelnen Erſcheinungen zu unter 
scheiden, zu ordnen und zu deuten verfteht; es fragt ſich des⸗ 
halb, wie ſchon gefagt, bei folder möglichen Gleichheit des In- 
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halts, nach dem allgemeinen Unterfchieve der profatichen von 
der poetifchen Borftellungsweife, 

a) Die Poefie ift Alter ald das Funftreich ausgebildete 
profaifche Sprechen. Sie ift das urfprüngliche Vorſtellen des 
Wahren, ein Wilfen, welches das Allgemeine noch nicht von 
feiner lebendigen Eriftenz im Einzelnen trennt, Gefeg und Er- 
fheinung, Zwed und Mittel einander noch nicht gegenüberftellt 
und aufeinander dann wieder räfonnirend bezieht, fondern das 
Eine nur im Anderen und durd) das Andere faßt. Deshalb 
fpricht ſie nicht etwa einen für ſich in feiner Allgemeinheit be- 
reits erfannten Gehalt nur bildlich aus, im Gegentheil, fie ver- 
weilt, ihrem unmittelbaren Begriff gemäß, in der fubftantiellen 
Einheit, die ſolche Trennung und bloße Beziehung noch nicht 
gemacht hat. 

aa) In diefer Anfchauungsmeife ftellt fie num alles, was 
fie ergreift, als eine in ſich zufammengefchloffene und da⸗ 
durch felbftftändige Totalität hin, welche zwar reichhaltig ſeyn 
und eine weite Ausbreitung von Berhältniffen, Individuen, 
Handlungen, Begebniffen, Empfindungen und Borftellungsarten 
haben Tann, doch diefen breiten Komplerus als in fich befchlof 
fen, als hervorgebracht, bewegt von dem Einen zeigen muß, 
defien befondere Aeußerung diefe oder jene Einzelnheit if. So 
wird Das Allgemeine, DBernünftige in der Poefte nicht in ab» 
firafter Allgemeinheit und philofophifch erwiefenem Zufammen- 
hange oder verftändiger Beziehung feiner Seiten, fondern ale 
belebt, erfcheinend, befeelt, alles beſtimmend, und doch zugleich 
in einer Weiſe ausgefprochen, welche die alles befaffende Ein- 
heit, die eigentliche Seele der Belebung, nur geheim von Innen 
heraus wirfen laßt. 

AR) Diefed Auffaflen, Geftalten und Ausfprechen bleibt in der 
Poefte rein theoretifch. Nicht die Sache und deren praftifche 


Eriftenz, fondern das Bilden und Reden iſt der Zweck der Poefle. . 


Sie hat begonnen, als der Menſch es unternahm fi auszu⸗ 
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fprechen; das Gefprochene ift ihr nur deswegen da, um ausge⸗ 
fprochen zu feyn. Wenn der Menfch felbft mitten innerhalb der 
praftifchen Ihätigfeit und Noth einmal zur theoretifchen Samm- 
fung übergeht und fich mittheilt, fo tritt ſogleich ein gebilveter 
Ausdruck, ein Anklang an das Poetifche ein. Hievon liefert, 
um nur eins zu erwähnen, das durch Herodot und erhaltene 
Diftichon ein Beiſpiel, welches den Tod ver zu Thermopylä 
- gefallenen Griechen berichtet. Der Inhalt ift ganz einfach ges 
laſſen; die trodene Nachricht, mit dreihundert Myriaden hätten. 
hier die Schlacht viertaufend Peloponeſier gekämpft; das In⸗ 
tereſſe ift aber, eine Infchrift zu fertigen, die That für die Mit- 
welt und Rachwelt, rein dieſes Sagend wegen, auszuſprechen, 
und fo wird der Ausdruck poetifh, d. h. er will ſich als ein 
rorety erweifen, das den Inhalt in feiner Einfachheit läßt, 
das Ausfprechen jedoch abfichtlidh bildet. Das Wort, das die 
Vorſtellungen faßt, ift fi) von jo hoher Würde, daß es ſich von 
fonftiger Redeweiſe zu unterfcheiden fucht und zu einem Difti- 
chon macht. 

Ay) Dadurch beſtimmt ſich nun auch nach der fprachlichen 
Seite hin die Poefte als ein eigenes Gebiet, und um ſich von 
dem gewöhnlichen Sprechen abzutrennen, wird die Bildung des 
Ausdrucks von einem höheren Werth als das bloße Ausfprechen. 
Doch müffen wir in diefer Beziehung, wie in Rüdficht auf die 
allgemeine Anſchauungsweiſe, wefentlich zwifchen einer urfprüngs 
lichen Poeſie unterfcheiden, welche vor Der Ausbildung der ge 
wöhnlihen und kunſtreichen Profa liegt, und ber dichterifchen 
Auffaffung und Sprache, die fich inmitten eines ſchon vollftän- 
dig fertigen profaifchen Lebenszuſtandes und Ausdrucks entwidelt. 
Die erſtere ift abfichtslos poetifh im Vorſtellen und Sprechen; 
die leßtere Dagegen weiß von dein Gebiet, von welchem fie ſich 
loslöfen muß, um fid) auf den freien Boden der Kunft zu ftel« 
Ien, und bildet fi deshalb im beiwußten Unterfchiede dem Pros 
faifchen gegenüber aus, 
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6) Das profaifche Bewußtfeyn zweitens, das die 
Poefie von fich ausfondern muß, bedarf einer ganz anderen Art 
des Vorſtellens und Redens. 

aa) Auf der einen Seite nämlich betrachtet daſſelbe den 
breiten Stoff der Wirklichfeit nach dem verftändigen Zufam- 
menhange von Urſach und Wirkung, Zweck und Mittel und 
fonftigen Kategorien des befchränften Denkens, überhaupt nach 
den Berhältnifien der Aeußerlichfeit und Endlichkeit. Dadurd) 
tritt jedes DBefondere einmal in falfcher Weife als felbftjtändig 
auf, das andere Mal wird es in bloße Beziehung auf Anderes 
gebracht, und damit nur in feiner Relativität und Abhängigfeit 
gefaßt, ohne daß jene freie Einheit zu Stande fommt, die in 
fi ſelbſt in allen ihren Verzweigungen und Auseinanberle- 
gungen dennoch ein totaled und freies Ganges bleibt, indem 
die befonderen Seiten nur die eigene Explikation und Erſchei⸗ 
nung des einen Inhaltes find, welcher den Mittelpunkt und 
die zufammenhaltende Seele ausmacht, und fi) als dieſe durch⸗ 
dringende Belebung auch wirflih bethätigt. Dieſe Art des 
verkindigen Vorftellens bringt es deshalb nur zu befonderen 
Gefegen und Ericheinungen, und verharrt nun ebenfo in ver 
Zrennung und bloßen Beziehung der partifulären Eriftenz und 
des allgemeinen Geſetzes, als ihr auch die Geſetze felbft zu feften 
Befonderheiten auseinanderfallen, deren Verhaͤltniß gleichfalls 
nur unter der Form der Aeußerlichfeit und Endlichkeit vorge 
ftellt wird. | 

AB) Andererſeits läßt das gewöhnliche Bewußtſeyn 
fi) auf den inneren Zufammenhang, auf dad Wefentliche der 
Dinge, auf Gründe, Urſachen, Zwede u. f. f. gar nicht ein, 
fondern begnügt fi damit, das was iſt und geſchieht, als 
bloß Einzelnes, d. h. feiner beveutungslofen Zufälligfeit nad, 
aufzunehmen. In diefem Falle wird zwar durch feine ver 
ftändige Scheidung die lebendige Einheit aufgehoben, in welcher 
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die poetische Anſchauung die innere Bernunft der Sache und 
deren Aeußerung und Dafeyn zufammenhält, was aber fehlt, 
ift eben der Blick in diefe Vernünftigfeit und Bedeutung ber 
Dinge, die für das Bewußtfeyn damit weſenlos werden, und 
auf das Intereffe der Vernunft feinen weiteren Anfpruch machen 
bürfen. Das Berftehen einer verftändig zufammenhängenden 
Welt und deren Relationen ift dann nur mit dem DBlid in 
ein Neben» und Durcheinander von Gleichgültigem vertaufcht, 
das wohl eine große Breite äußerlicher Lebendigkeit haben kann, 
aber das tiefere Bedürfniß fchlechthin unbefriedigt von ſich läßt. 
- Denn die echte Anſchauung und dad gebiegene Gemüth findet 
nur da eine Befriedigung, wo es in den Erfcheinungen die ent- 
fprechende Realität des Weſentlichen und Wahrhaften felber 
erblickt und empfindet. Das Aufßerlich Lebendige bleibt dem 
tieferen Sinne todt, wenn nichts Inneres und in fich felbft 
Beveutungsreiches als die eigentliche Seele hienurchfcheint. 

r) Diefe Mängel des verftändigen Vorftellend und gewöhn- 
lichen Anfchauens tilgt nun drittens das ſpekulative Denken, 
und fteht dadurch von der einen Seite her mit der poettihen 
Phantafie in Verwandtſchaft. Das vernünftige Erkennen näm- 
lich macht es ſich weder mit der zufälligen Einzelheit zu thun 
oder überfieht in dem Erfcheinenden das Weſen deſſelben, noch 
begnügt es fi mit jenen Trennungen und bloßen Beziehungen 
der verftändigen Vorftellung und KReflerion, | jondern verfnüpft 
das zur freien Totalität, was für Die enbliche Betrachtung Theile 
als felbftftändig auseinanderfällt, Theils in einheitslofe Relation 
gefegt wird. Das Denken aber bat nur Gedanfen zu feinem 
Refultat; es verflüchtigt die Form der Realität zur Form des 
reinen Begriffs, und wenn es auch Die wirflichen Dinge in ihrer 
wefentlichen Befonderheit und ihrem wirklichen Dafeyn faßt und 
erfennt, fo erhebt es dennoch auch dieß Befondere in das allge 
meine ideelle Element, in welchem allein das Denken bei fich 
felber iſt. Dadurch entftcht der erfcheinenden Welt gegenüber 
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ein neued Rei, das wohl die Wahrheit des Wirklichen, aber 
eine Wahrheit ift, Die nicht wieder im Wirklichen felbft als 
geftaltende Macht und eigene Seele deſſelben offenbar wird. Das 
Denken ift nur eine Berfühnung des Wahren und der Realität 
im Denfen; das poetifhe Schaffen und Bilden aber eine 
Berföhnung in der wenn auch nur geiftig vorgeftellten Form 
realer Erſcheinung felber. 

r) Dadurch erhalten wir zwei unterſchiedene Sphären des 
Bewußtfeyns, Poeſie und Proſa. In frühen Zeiten, in welchen 
fich eine beftimmte Weltanfchauung, ihrem religiöfen Glauben 
und fonftigen Wiffen nad, weder zum verftändig georpneten 
Borftellen und Erkennen fortgebildet, noch Die Wirklichkeit der 
menſchlichen Zuftände fich einem foldhen Willen gemäß gere- 
gelt hat, behält die Poefie leichtere Spiel. Ihr fleht dann 
die Profa nicht als ein für fich felbfiftäindiges Feld des innes 
ren und äußeren Daſeyns gegenüber, das fie erft überwinden 
muß, fondern ihre Aufgabe befchränft ſich mehr nur auf ein 
Bertiefen der Bedeutungen und Klären der Geftalten des fon- 
fligen Bewußtfeyus. Hat dagegen die Profa den gefammten 
Inhalt des Geiftes ſchon in ihre Auffaffungsweife hineinges 
zogen und allem und jedem den Stempel berfelben einge: 
drückt, fo muß die Poeſie das Gefchäft einer durchgängigen 
Umfchmelzung und Umprägung übernehmen, und fieht fich bei 
der Sprödigkeit des Profaifchen nad) allen Seiten hin in viel- 
fache Schwierigfeiten verwidelt. Denn fie hat fih nicht nur 
dem Fefthalten ver gewöhnlichen Anfchauung im Gleichgültigen 
und Zufälligen zu entreißen, und die Betrachtung des verftän- 
digen Zufammenhanges der Dinge zur Bernünftigfeit zu erhe- 
ben, ober das fpefulative Denken zur Phantafie gleichfam im 
Geiſte felber wieder zu verleiblichen, fondern muß ebenfo auch in 
diefer mehrfachen NRüdficht die gewohnte Ausdrucksweiſe des 
profaifchen Bewußtfeyns zur poetifchen umwandeln, und bei aller 
Abfichtlichfeit, welche ſolch ein Gegenfag nothwendig hervorruft, 
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dennoch den Schein der Abfichtslofigfeit und urfprünglichen 
Sreiheit, deren die Kunft bedarf, vollftändig bewahren. 

c) Sp hätten wir denn jetzt im Allgemeinften fowohl den 
Inhalt des Poetiſchen angegeben, als auch die poetifche Form 
von der profaifchen abgejchieden. Der dritte Punkt endlich, 
defien wir noch erwähnen müſſen, betrifft die Partifularifation, 
zu welcher die Poeſie mehr noch als die übrigen Künfte fortgeht, 
die eine weniger reichhaltige Entwidelung haben. Die Architektur 
fehen wir zwar gleichfalls bei den verfchiedenften Völkern 
und in dem ganzen Verlauf der Jahrhunderte erftehen, Doc) 
fhon die Sfulptur erreicht ihren höchſten Gipfelpunft in ber 
alten Welt, durch die Griechen und Römer, wie die Malerei und 
Mufif in der neueren Zeit durch die chriftlichen Völfer. Die 
Poeſie aber feiert bei allen Nationen und in allen Zeiten faft, 
welche überhaupt in der Kunft produftio find, Epochen des Glan⸗ 
zes und der Blüthe. Denn fie umfaßt den gefammten Menfchen- 
geift, und die Menfchheit iſt vielfach partifularifirt. 

a) Da nun die Poefie nicht das Allgemeine in wiffenfchaft- 
licher Abftraftion zu ihrem Gegenftande hat, fondern das indivi- 
dualifirte VBernünftige zur Darftelung bringt, fo bedarf fie durch⸗ 
weg der Beflimmtheit des Nationalcharakters, aus dem fie 
hervorgeht, und deſſen Gehalt und Weife der Anfchauung auch 
ihren Inhalt und ihre Darftelungsart ausmacht, und - geht 
deshalb zu einer Fülle der Befonderung und Eigenthümlichfeit 
fort. Morgenländifche, italienifche, fpanifche, englifche, römifche, 
griechifche, deurfche Poefte, alle find durchaus in Geift, Empfin- 
dung, Weltanfhauung, Ausorud u. f. f. verſchieden. 

Die gleich mannigfaltige Unterfchlevenheit macht ſich nun 
aud) rüdfichtlid) der Zeitepochen, in welchen gevichtet wird, geltend. 
Was 3.3. die deutſche Poeſie jegt ift, hat fie im Mittelalter 
oder zur Zeit des breißigjährigen Krieges nicht feyn fönnen. 
Die Beftimmungen, die jet unfer höchftes Intereſſe erregen, 
gehören der ganzen gegenwärtigen Zeitentwidelung an, und 
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jo hat jede Zeit ihre weitere oder befchränftere, höhere und 
freiere oder herabgeftimmtere Empfindungsweife, üherhaupt ihre 
befondere Weltanfhauung, welche ſich gerade durch die Poeſie, 
in fofern das Wort den ganzen Menfchengeift auszufprechen im 
Stande ift, am klarſten und volftändigften zum Funftgemäßen 
Bewußtſeyn bringt. — 

2) Unter diefen Nationalcharakteren, Zeitgefinnungen und 
Weltanfhauungen find dann wieder Die einen poetifcher als vie 
anderen... So ift 3.3. die morgenländifche Form des Bewußt⸗ 
ſeyns im Ganzen poetiicher als die abendländiſche, Griechen- 
land ausgenommen. Das Unzerfplitterte, Befte, Eine, Sub- 
ftantielle bleibt im Drient immer die Hauptfache, und fold 
eine Anſchauung ift Die von Haufe aus gebiegenfte, wenn fie 
auch nicht bis zur Freiheit des Ideals hindurchdringt. Das 
Abendland Dagegen, befonderd die neuere Zeit geht von der 
unendlichen Zerftreuung und ‘Bartifularifation des Unendlichen 
aus, wodurd bei der Punkftualifirung aller Dinge auch das 
Endliche für die Vorftellung Selbftftändigfeit erhält und doch 
wieder zur Relativität muß umgebeugt werben, während für 
die Orientalen nichts eigentlich felbftftändig bleibt, fondern alles 
nur als das Acciventielle erfcheint, das in dem Einen und Abfo- 
Iuten, zu welchem es zurüdgeführt ift, feine ftete Koncentration 
und legte Erledigung findet. 

r) Durch diefe Mannigfaltigfeit der Volksunterfchiede und 
den Entwidelungsgang im Verlauf der Jahrhunderte zieht fich nun 
aber ald das Gemeinfame, und deshalb auch anderen Nationen 
und Zeitgefinnungen Beftändlihe und Genießbare einerfeits 
das allgemein Menfchliche hindurch), andererſeits das Künft- 
lerifche. In dieſer doppelten Beziehung beſonders ift die griechi⸗ 
ſche Boefie immer von Neuem wieder von den verfchiedenften 
Rationen bewundert und nadhgebildet worden, da in ihr das 
rein Menfchliche dem Inhalte wie der künftlerifchen Form nad) 
zur fchönften Entfaltung gefommen ift. Doch felbft das Indifche 
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3. B., allem Abftande der Weltanfchauung und Darftellungs- 
weiſe zum Trotz, {ft und nicht gänzlich fremd, und wir können 
es als einen Hauptvorzug der jeßigen Zeit rühmen, daß in ihr 
fi der Sinn für die ganze Reichhaltigfeit der Kunſt und des 
menfchlichen Geifted überhaupt mehr und mehr aufzufchließen 
begonnen hat. 

Sollen wir nun bei diefem Triebe zur Individualifirung, 
welchem die PBoefte, den angegebenen Seiten nad), durchgängig 
folgt, bier von der Dichtfunft im Allgemeinen handeln, fo 
bleibt dieß Allgemeine, das als ſolches könnte feftgeftellt werben, 
ſehr abſtrakt und ſchaal, und wir müſſen deshalb, wenn wir 
von eigentlicher Poeſte ſprechen wollen, die Geſtaltungen des 
vorſtellenden Geiſtes immer in nationaler und temporaͤrer Eigen⸗ 
thümlichkeit faſſen, und ſelbſt Die dichtende ſubjektive Individualitaät 
nicht außer Acht laſſen. 

Dieß ſind die Geſichtspunkte, welche ich in Betreff der 
poetiſchen Auffaſſung überhaupt vorausſchicken wollte. 


2. Das poetiſche und proſaiſche Kunſtwerk. 


Bei dem innern Vorſtellen als ſolchen aber kann die Poeſie 
nicht ſtehen bleiben, ſondern muß ſich zum poetiſchen Kun ſt⸗ 
werke gliedern und abrunden. 

Die vielſeitigen Betrachtungen, zu welchen dieſer neue Gegen⸗ 
ftand auffordert, können wir fo zuſammenfaſſen und ordnen, 
dag wir 

Eritens das Wichtigfte hervorheben, was das poctifche 
Kunftwerf überhaupt angeht, und dieſes ſodann 

Zweitens von den Hauptgattungen der proſaiſchen 
Darftellung abſcheiden, in fofern dieſelbe einer Fünftlerifchen 
Behandlung noch fähig bleibt. Hieraus erft wird fich ung 

Drittens der Begriff des freien Kunſtwerkes vollftändig 
ergeben. 


a) In Rüdfiht auf das poetifhe Kunftwerk im 
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Allgemeinen brauchen wir nur die Forderung zu wiederholen, 
daß es, wie jedes andere Produkt der freien Phantafie, zu einer 
organifchen Zotalität müfle ausgeftaltet und abgefchloffen werben. 
Diefem Anſpruch kann nur in folgender Weife Genüge gefchehen. 
a) Erſtens muß dasjenige, was den durdhgreifenden 
Inhalt ausmacht, fey es ein beftimmter Zweck des Handelns 
und Begebens, oder eine beftimmte Empfindung und Leidenfchaft, 
vor allem Einheit in fich felbft haben. 
aa) Auf diefes Eine muß fich dann alles Uebrige beziehen 
und damit in Fonfretem freiem Zuſammenhange ftehn. Dieß ift 
nur dadurch möglich, daß der gewählte Inhalt nicht als abftraf 
te8 Allgemeines gefüßt wird, fondern als menſchliches 
Handeln und Empfinden, ald Zweck und Leidenfchaft, welche 
dem Geift, dem Gemüth, dem Wollen beftimmter Individuen 
angehören, und aus dem eigenen Boden diefer individuellen Natur 
felbft entfpringen. 
#8) Das Allgemeine, das zur Darftellung gelangen foll, 
und bie Individuen, in deren Charakter, Begebniffen und Hand- 
lungen e8 zur poetifchen Erfcheinung heraustritt, dürfen deshalb 
nicht auseinander fallen, oder fo bezogen feyn, Daß Die Individuen 
nur abftraften Allgemeinheiten dienſtbar werden, fondern beide 
Seiten müffen lebendig in einander vermebt bleiben. So ift in 
Iliade 3. B. der Kampf der Griechen und Troer und der 
&, der Hellenen an den Zorn des Achilles gefnüpft, welcher 
dadurch den zufammenhaltenden Mittelpunkt des Ganzen abgiebt. 
Allerdings fuden ſich auch poetifche Werfe, in welchen der Grund- 
inhalt Theils überhaupt allgemeinerer Art ift, Theils auch für 
ſich in bedeutenderer Allgemeinheit ausgeführt wird, wie 3. B. 
in Dante’ großem epifchen Gedichte, Das Die ganze göttliche 
Welt vurchichreitet und nun die verfchledenartigften Individuen 
D im Berhältnig zu den Höllenftrafen, dem Fegefeuer und- den 
Segnungen des Paradieſes darſtellt. Aber auch hier ift fein abſtrak⸗ 
tes Auseinanderfallen dieſer Seiten und feine bloße Dienftbar- 
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feit der einzelnen Subjekte vorhanden. Denn in der chriftlichen 
Welt ift das Subjekt nicht als bloße Accidenz der Gottheit zu faf⸗ 
fen, fondern ald unendlicher Zwed in ſich ſelbſt, fo daß hier der 
allgemeine Zweck, die göttliche Gerechtigkeit im Verdammen und 
Seligfprechen, zugleich als die immanente Sadje, das ewige 
Intereſſe und Seyn des Einzelnen felber erfcheinen kann. Es ift 
in dieſer göttlichen Welt fchlechthin um das Individuum zu 
thun: im Staate fann es wohl aufgeopfert werden, um das 
Allgemeine, den Staat zu retten, in Bezug auf Gott aber und 
in dem Reiche Gottes ift ed an und für ſich Selbſtzweck. 

m) Drittens jedoch muß nun auch das Allgemeine, 
das den Inhalt für Die menfchlihe Empfindung und Handlung 
Hefert, als felbftftändig, in ſich fertig und vollendet daſtehn, 
und eine abgefchloffene Welt für fi ausmachen. Hören wir 
3.2. in unferen Tagen von einem Officier, General, Beamten, 
Profeſſor u. f. w., und ftellen wir und vor, was dergleichen 
Figuren und. Charaktere in ihren Zufländen und Umgebungen 
zu wollen und zu vollbringen im Stande find, fo haben wir 
nur einen Inhalt des Intereſſes und der Thätigkeit vor uns, 
der Theild nichts, für ſich Abgerundetes und Selbftftändiges ift, 
fondern in unendlich mannigfaltigen äußeren Zufammenhängen, 
Derhältniffen und Abhängigkeiten fteht, Theils wieder ald abs 
firaftes Ganzes genommen die Form eines von der Individug⸗ 
lität des fonftigen totalen Charakters [osgerifjenen gene 
der Pfliht 3.3. annehmen kann. — Umgefehrt giebt es wohl 
einen Inhalt gediegener Art, der ein in fich gefchlofenes Ganzes 
bildet, doch ohne weitere Entwidelung und Bewegung fchon | 
in einem Sape vollendet und fertig if. Don foihem Gehalt 
läßt ſich eigentlich nicht fagen, ob er zur Poeſie oder Proſa zu 
rechnen fey. Das große Wort des alten Teftaments z. B.: „Gott 
ſprach, es werde Licht und es ward Licht,“ iſt in feiner Geier @ | 
genheit und fehlagenden Faſſung für fich die höchſte Poeſie fo gut 
als Profa. Ebenfo die Gebote: Ich bin der Herr, der Gott, du 
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ſollt feine anderen Götter haben neben mir; oder: du follt Vater 
und Mutter ehren. Auch die goldenen Sprüche des Pythagoras, 
die Sprüde und Weisheit Salomonis u. f. f. gehören hierher. 
Es find dieß gehaltvolle Säge, die gleichſam noch vor dem Unter: 
fehiede des Profaifchen und Poetifchen liegen. in poetifches 
Kunftwerf aber ift dergleichen felbft in größeren Zufammens 
ftelungen kaum zu nennen, denn die Abgefchloffenheit und Run⸗ 
dung haben wir in ber Poeſte zugleih als Entwidelung, 
Gliederung und deshalb als eine Einheit zu nehmen, welche 
wejentlich aus fich zu einer wirklichen Beſonderung ihrer unter: 
fehiedenen Seiten und Theile herausgeht. Diefe Yorderung, 
welche fich in der bildenden Kunft, nach Seiten der Geftalt 
wenigftens, von ſelber verfteht, ift auch für das poetifche Kunſt⸗ 
werk von höchſter Wichtigfeit. 

A) Wir find dadurd) auf einen zweiten zur organifchen 
Gliederung gehörigen Punkt geführt, auf die Befonderung näm⸗ 
lich des Kunftwerf3 in ſich zu einzelnen Theilen, welche, um in 
eine organifche Einheit treten zu koͤnnen, als für fidh felber aus⸗ 
gebildet erfcheinen müſſen. 

aa) Die nächſte Beftimmung, Die hier ſich aufthut, findet 
darin ihren Grund, daß die Kunft überhaupt beim Beſondern 


zu verweilen liebt. Der Verſtand eilt, indem er dad Mannig- _ 


faltige fogleicy entweder theoretifch aus allgemeinen Geſichts⸗ 
punften her zufammenfaßt, und e8 zu Reflerionen und Katego- 
rien verflüchtigt; oder es praftifch beftimmten Zweden unterwirft, 
fo daß das Befondere und Einzelne nicht zu feinem vollftändigen 
Rechte kommt. Sich bei dem aufzuhalten, was dieſer Stellung 
gemäß nur einen relativen Werth; bewahren Tann, erfcheint dem 
Berftande deshalb ald unnütz und langweilig. Der poetifchen 
Auffaffung und Ausgeftaltung aber muß jeder Theil, jedes Mo⸗ 
ment für ſich intereffant, für fich lebendig feyn, und fie verweilt 
daher mit Luft beim Einzelnen, malt es mit Liebe aus, und 
behandelt e8 als eine Totalität für ſich. Wie groß alfo das 
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Sinterefie, der Gehalt auch feyn mag, den die Poeſie zum Mit: 
telpunfte eines Kunftwerfs macht, fo organifirt fie doch eben- 
fofehr auch im Kleinen, wie ſchon im menfchlihen Organismus 
jedes Glied, jeder Finger. aufs zierlichfte zu einem Ganzen ab- 
gerundet ift, und überhaupt in ber Wirflichfeit ſich jede befon- 
dere Eriftenz zu einer Welt in ſich abfchließt. Das Fortfchreiten 
der Poefte ift deshalb langſamer ald die Urtheile und Schlüfie 
des Verſtandes, dem es fowohl bei feinen theoretifchen Betrach- 
tungen als auch bei feinen praftifchen Zweden und Abfichten vor: 
nehmlich auf das Endrefultat, weniger dagegen auf den Weg, 
den er entlang geht, anfommt. — Was aber den Grad anbetrifft, 
in weldyem hier die Boefie ihrem Hange zu jenem verweilenden 
Ausmalen nachgeben darf, fo fahen wir ſchon, daß ed nicht ihr 
Beruf fey, das Aeußerliche als folched in der Form feiner finn- 
lichen Erfcheinung weitläufig zu befchreiben. Macht fie fid) 
deshalb dergleichen breite Schilderungen zu ihrer Hauptaufgabe, 
ohne geiftige Bezüge und Interefien darin woieverfcheinen zu 
laſſen, fo wird fie fehwerfällig und langweilig. Beſonders muß 
fie fih hüten, in Betreff auf genaues Detailliren mit der 
partifulären Bolftändigfeit des realen Dafeyns wettelfern zu 
wollen. Schon die Malerei muß in diefer Rüdficht vorfichtig 
jeyn und fich zu befchränfen wiſſen. Bei der Poefie nun 
kommt hiebei noch der Doppelte Geſichtspunkt in Betracht, daß 
fie einerfeitö nur auf die innere Anfchauung wirfen fann, und 
andererfeit8 das, was in der Wirflichfeit mit einem Blicke 
zu überfchauen und zu faffen it, nur in vwereinzelten Zügen 
nacdjeinander vor die Vorftellung zu bringen vermag, und daher 
in Ausführung des Einzelnen ſich nicht ſoweit verbreiten darf, 
daß darüber nothwendig die Totalanfchauung ſich trübt, verwirrt 
ober verloren geht. Befondere Schwierigfeiten hat fie vornehm- 
lid dann zu beflegen, wenn fie und ein verfchiedenartiged Han⸗ 
deln oder Gefchehen vor Augen ftellen fol, das fi, der Wirf- 
lichfeit nad) zur felbigen Zeit vollbringt, und weſentlich in 











Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Borfie. 251 


engem Zufammenhange Diefer Gleichzeitigkeit fteht, während 
fie es doch immer nur als ein Nacheinander vorzuführen im 
Stande bleibt. — In Anfehung diefes Punftes fowie der Art 
des Berweilens, Fortſchreitens u. |. f. ergeben ſich übrigens aus 
dem Unterfchieve der befondern Gattungen der Poeſie ſehr vers 
fhiedenartige Forderungen. Es muß 3. B. die epifche Poeſte 
in ganz anderem Grade beim Einzelnen und Yeußeren Stand 
halten ald die dramatifche, die fich im rafcheren Laufe vorwärts 
treibt, oder die Iyrifche, die e8 ſich nur mit dem Iunerlichen 
zu thun macht. 

B4) Durch eine ſolche Ausbildung nun verſelbſtſtän⸗ 
digen ſich zweitens die beſonderen Theile des Kunſtwerks. 
Dieß ſcheint zwar der Einheit, die wir als erſte Bedingung 
aufftellten, ſchlechthin zu widerſprechen, in der That aber iſt 
diefer Widerfpruch nur ein falfcher Schein. Denn die Selbft- 
ftändigfeit darf ſich nicht in der Weife befeftigen, daß jeber 
befondere Theil ſich abfolut von dem anderen abirennt, fons 
dern muß fih nur in fo weit geltend machen, als dadurch die 
verfchiedenen Seiten und Glieder zeigen, ihrer felbft wegen in 
eigenthümlicher Lebendigkeit zur Darftellung gefommen zu feyn, 
und auf eigenen freien Füßen zu ftehn. Fehlt Dagegen den eins 
zelnen Theilen Die individuelle LXebenpigfeit, fo wird das Kunſt⸗ 
werk, das wie die Kunft überhaupt dem Allgemeinen nur in 
Form wirklicher Befonderheit ein Dafeyn geben Tann, kahl 
und todt. | 

r) Diefer Selbftftändigfeit zum Trotz müflen jedoch Dies 
felben einzelnen Theile ebenfofehr in Zufammenhang bleiben, 
in fofern die eine Grundbeftimmung, welche fi in ihnen erplis 
eirt und darftellt, ſich als Die durchgreifende und die Totalität 
des Befondern zufammenhaltende und in fich zurüdnehmende 
Einheit fund zu geben hat. An diefer Forderung vornehmlich 
fann die Boefle, wenn fie nicht auf ihrer Höhe fteht, leicht 
fcheitern, und das Kunftwerf aus dem Elemente der freien Phan- 
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tafte in das Bereich der Profa zurüdverfegen. Der Zufammenhang 
nämlich, in welchen die Theile gebracht werden, darf feine bloße 
Zweckmäßigkeit feyn. Denn in dem teleologifchen Verhäftniffe 
ift der Zweck die für fich vorgeftellte und gewollte Allgemeinheit, 
bie ſich zwar die befonderen Seiten, durch weldhe und in denen - 
fie Eriftenz gewinnt, gemäß zu machen verfteht, diefelben jedoch 
nur als Mittel verwendet, und ihnen in fofern alles freie Be- 
ftehen für fi) und dadurch jede Art der Lebendigkeit raubt. Die 
Theile fommen dann nur in abfichtliche Beziehung auf den einen 
Zwed, der allein als gültig hervorftechen joll, und das Uebrige 
abftraft in feinen Dienft nimmt und ſich unterwirft. Dieſem 
unfreien verftändigen Verhältniffe widerſtrebt die freie Schönheit 
der Kunſt. 

r) Deshalb muß die Einheit, welche fich in den befonderen 
heilen des Kunſtwerks wieberherzuftellen hat, anderer Art feyn. 
Wir können die zwiefache Beftimmung, die in ihr liegt, fo faffen: | 

aa) Erftens ift jedem Theile Die oben geforderte eigen- 
thümliche Lebendigkeit zu bewahren. Sehen wir nun aber auf 
das Recht, nach weldyem das Befondere überhaupt in das Kunft- 
werf eingeführt werden kann, fo gingen wir davon aus, daß ed 
eine Grundidee fey, zu deren Darftelung das Kunftwerf über- 
haupt unternommen wird. Bon ihr aus muß daher auch alles 
Beſtimmte und Einzelne feinen eigentlichen Urfprung herſchrei⸗ 
ben. Der Inhalt nämlich eines poetischen Werks darf nicht an 
fich felbft abftrafter, fondern muß fonfreter Ratur feyn, und fomit 
durch fich felber auf eine reichhaltige Entfaltung unterfchie- 
dener Seiten hinleiten. Wenn nun diefe Unterfchiedenheit, mag 
fie auch in ihrer Verwirklichung fcheinbar zu direkten Gegen- 
fügen auseinanderfallen, in jenem in fich einheitöwollen Gehalt 
der Sache nach begründet ift, fo kann dieß nicht anders ber 
Hall ſeyn, ald wenn der Inhalt felbft, feinem Begriffe und 
Weſen gemäß, eine in fich abgefchlofiene und übereinftimmenpe 
Totalität von Befonderheiten enthält, welche die feinigen find, 
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und in deren Auseinanderlegung fich erft, was er felber feiner 
eigentlichen Bedeutung zufolge ift, wahrhaft erplicirt. Nur Diefe 
befondern Theile, welche dem. Inhalte urfprünglich angehören, 
dürfen ſich deshalb im Kunftwerfe in der Form wirklicher, für 
ſich gültiger und lebendiger Eriftenz ausbreiten, und haben in 
diefer Rüdficht, wie fehr fie auch in der Realifation ihrer befon- 
dern Eigenthümlichkeit einander gegenüber zu treten fcheinen 
mögen, von Haufe aus ein geheimes Zufammenftimmen, das 
in ihrer eigenen Natur feinen Grund findet. 

HP) Da nun zweitens das Kunftwerf in Form realer Er⸗ 
ſcheinung darftellt, jo muß die Einheit, um nicht den lebendigen 
Wiederfchein des Wirklichen zu gefährden, felbft nur das innere 
Band feyn, das die Theile fcheinbar unabfichtlich zufammenhält 
und fie zu einer organifchen Totalität abfchließt. Diefe feelenvolle 
Einheit des Organifchen ift e8, die allein Das eigentlich Poetifche, 
der profaifchen Zwedmäßigfeit gegenüber, hervorzubringen vermag. 
Wo nämlich das Befondere nur als Mittel für einen: beftimmten 
Zweck erfcheint, hat es und foll es an fich felbft Fein eigenthümli- 
ches Gelten und Leben haben, fondern im Gegentheil in feiner 
ganzen Eriftenz darthun, Daß es nur um eines Anderen, d. h. des 
beftimmten Zwedes willen, da fey. Die Zweckmaͤßigkeit giebt 
ihre Herrfchaft über die Objektivität, in welcher der Zwei fih 
realifirt, offenbar fund. Das Kunftwerf aber fann den Befon- 
derheiten, in deren Entfaltung e8 den zum Mittelpunft ermählten 
Grundinhalt auseinanderlegt, den Schein felbftftändiger Frei⸗ 
heit zutbheilen, und muß es thun, weil dieß Beſondere nichts 
anderes ift, ald eben jener Inhalt felber in Form feiner wirk⸗ 
lichen ihm entfprechenden Realität. Wir Fönnen dadurch an das 
Gefchäft des fpefulativen Denkens erinnert werben, das gleich- 
falls einerfeitS das DBefondere aus der zunächft unbeftimmten 
Allgemeinheit zur Selbitftändigfeit entwideln muß, andererfeits 
aber zu zeigen hat, wie innerhalb biefer Totalität des Bes 
fonveren, in welcher nur das ſich erplicirt, was an fih in 
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den Allgemeinen liegt, fich eben deswegen die Einheit wieber 
herftellt, und nun erft wirklich Eonfrete, durch ihre eigenen Unter- 
fhiede und deren PVermittelung erwiefene Einheit if. Die 
fpefulative Bhilofophie bringt durch Diefe Betrachtungsweife gleich- 
falls Werfe zu Stande, welche, hierin den poetifchen ähnlich, 
eine durch den Inhalt ſelbſt in fich abgefchloffene Identität und 
gegliederte Entfaltung haben; bei der Vergleichung beider Thätig- 
feiten aber müſſen wir außer dem Unterſchiede der reinen 
Gedanfenentwidelung und der darftellenden Kunft eine andere 
weientliche Verſchiedenheit herausheben. Die philofophifche De⸗ 
puftion nämlich thut wohl die Nothwendigfeit und Realität des 
Befonderen dar, durch das Dialektifche Aufheben deſſelben beweift 
fie jedoch ausdrüdlich wieder an jedem Befonderen felbft, daß 
es nur in der Fonfreten Einheit erft feine Wahrheit und feinen 
Beftand finde. Die Poeſie dagegen fchreitet zu folch einem ab⸗ 
fichtlichen Aufzeigen nicht fort; die zufammenftimmende Einheit 
muß zwar vollftändig in jedem ihrer Werfe vorhanden und als 
das Befeelende des Ganzen auch in allem Einzelnen thätig feyn, 
aber diefe Gegenmwärtigfeit bleibt das durch die Kunft nicht aus- 
drücklich hervorgehobene, fondern innerlihe An⸗ſich, wie die 
Seele unmittelbar in allen Gliedern lebendig iſt, ohne venfelben 
‚ven Schein eines felbftftändigen Dafeyns zu nehmen. Es geht 
damit wie mit Tönen und Sarben. Gelb, Blau, Grün, Roth 
find verfchiedene Farben, die fich bis zu vollftändigen Gegenfügen 
forttreiben und doch, da fie ald Zotalität im Weſen der Farbe 
felbft liegen, in Harmonie bleiben können, ohne daß ihre Ein- 
heit als foldye ausprüdliih an ihnen herausgefehrt iſt. Ebenfo 
bleiben der Grundton, die Terz und Quinte befondere Töne und 
geben doch die Zufammenftimmung des Dreiflangs; ja fle bilden 
diefe Harmonie nur, wenn jedem Tone für ſich fein freier 
eigenthümlicher Klang gelafien wird. 

m) In Anfehung der organiſchen Einheit und Glieberung 
des Kunſtwerks nun aber bringt ebenfowohl die befondere 
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Kunftform, aus welcher das Kunftwerf feinen Urfprung bat, 
als auch die beftimmte Gattung der Poefie, in deren fpeciel- 
lem Charakter es ſich ausgeſtaltet, wefentliche Unterſchiede 
herein. Die Poeſie z. B. der ſymboliſchen Kunſt kann bei 
abſtrakteren unbeſtimmteren Bedeutungen, die den Grundinhalt 
abgeben, die echte organiſche Durchbildung nicht in dem Grade 
der Reinheit erreichen, als dieß bei Werken der klaſſiſchen Kunſt⸗ 
form möglich iſt. Im Symboliſchen iſt überhaupt, wie wir im 
erſten Theile ſahen, der Zuſammenhang der allgemeinen Bedeu⸗ 
tung und des wirklichen Erſcheinens, zu der die Kunſt den 
Inhalt verkörpert, lockerer Art, ſo daß hier die Beſonderheiten 
bald eine größere Selbſtſtändigkeit behalten, bald wieder, wie 
in der Erhabenheit ſich nur aufheben, um in dieſer Negation 
die eine alleinige Macht und Subſtanz faßbar zu machen, 
oder es nur zu einer räthſelhaften Verknüpfung beſonderer, an 
ſich ſelbſt ebenſo heterogener als verwandter Züge und Seiten 
des natürlichen und geiſtigen Daſeyns bringen. Umgekehrt giebt 
die romantiſche Kunſtform, in welcher das Innere ſich als in 
ſich zurückgezogen nur dem Gemüthe offenbart, der beſonderen 
äußeren Realität einen gleichfalls weiteren Spielraum ſelbſtſtän⸗ 
diger Entfaltung, fo daß auch hier der Zufammenhang und Die 
Einheit aller Theile zwar vorhanden feyn muß, doch fo klar 
und feft nicht kann ausgebildet werden als in den Produkten ber 
klaſſiſchen Kunftform. 

In der ähnlichen Art geftattet das Epos ein breitered Aus- 
malen des Neußerlichen, fowie ein Verweilen bei epifodifchen 
Begebenheiten und Thaten, wodurch die Einheit des Ganzen, bei 
ver vermehrten Selbftftändigfeit der Theile, als weniger durch⸗ 
greifend erfcheint. Das Drama hingegen erheifcht eine ftrengere 
Zufammengezogenheit, obfchon die romantifche Poeſie auch im 
Dramatifchen fich eine epifodenreiche Mannigfaltigfeit und eine 
ausführende PBartikularität in der Charafteriftif fowohl des In⸗ 
neren als auch des Aeußeren erlaubt. Die Lyrik, nah Maap- 
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gabe ihrer verſchiedenen Arten, nimmt gleichfalls die vielfeitigfte 
Darftellungsweife auf, indem fie bald erzählt, bald nur Empfin- 
dungen und Betrachtungen ausfpricht, bald bei einem ruhigeren 
Fortgang eine enger verfnüpfende Einheit beobachtet, bald in 
fefjellofer Leidenſchaft feheinbar in Worftellungen und Empfin- 
dungen einheit8los umherfchweifen kann. — Soviel vom poetifchen 
Kunftwerf im Allgemeinen. 

b) Um nun zweitens den Unterfchied des in dieſer 
Weiſe organifirten Gedichts von der profaifchen Darftellung 
beftimmter herauszuheben, wollen wir und am diejenigen Gat- 
tungen der PBrofa wenden, welche innerhalb ihrer Gränzen noch 
am meiften im Stande find der Kunft theilhaftig zu werben. 
Die ift vornehmlich bei der Kunft der Geſchichtsſchreibung und 
Beredtfamfeit der Fall. 

a) Was in diefer Rüdficht die Geſchichtsſchreibung 
angeht, fo läßt fie allerdings für eine Seite der Fünftlerifchen 
Thätigfeit Raum genug übrig. 

aa) Die Entwidelung des menfchlichen Dafeyns in Reli- 
‚gion und Staat, die Begebenheiten und Schifale der hervor: 
ragendften Individuen und Völfer, welche in dieſen Gebieten von 
lebendiger Thätigfeit find, große Zwede ins Werk feten, ober 
ihr Unternehmen zu Grunde gehen fehen, dieſer Gegenftand und 
Inhalt der Gefchichtserzählung Fann für ſich wichtig, gebiegen 
und intereffant feyn, und wie fehr ver Hiftorifer auch bemüht 
ſeyn muß, das wirklich Gefchehene wiederzugeben, fo bat er Doch 
diefen bunten Inhalt der Begebniffe und Charaktere in die Vor⸗ 
ftellung aufzunehmen, und aus dem Geifte her für die Vorftellung 
wiederzujchaffen und Darzuftellen. Bei ſolcher Reproduktion darf er 
ſich ferner nicht mit der bloßen Richtigfeit des Einzelnen bearügen, 
fondern muß zugleich das Aufgefaßte ordnen, bilden und die einzels 
nen Züge, Vorfälle, Thaten fo zufammenfaffen und gruppiren, 
daß uns aus ihnen einerfeitd ein deutliches Bild der Nation, der 
Zeit, der äußeren Umftände und innern Größe oder Schwäche 
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der handelnden” Individuen in charaftervoller Lebendigfeit ents 
gegenfpringt, andererſeits aus allen Theilen ihr Zufammenhang 
hervorgeht, in welchem fie zu der innern gefchichtlichen Bedeu⸗ 
tung eined Volks, einer Begebenheit u. f. f. ftehen. In diefem 
Sinne fprechen wir noch jegt von der Kunft des Herodot, 
Thucydides, Zenophon, Taritus und weniger Anderer, und 
werben ihre Erzählungen immer als Flafftfche Werfe der redenden 
Kunft bewundern. 

#5) Dennoch gehören aud) diefe fchönften Produkte der 
Geſchichtsſchreibung nicht der freien Kunft an, ja felbft wenn 
wir auch noch die äußerlich poetifche Behandlung der Diftion, 
Versmaaße u. f. f. hinzuthun wollten, würde doch Feine Poeſie 
daraus entftcehen. Denn nicht nur die Art und Weife, in der 
die Gefchichte gefchrieben wird, fonvern die Natur ihres In⸗ 
haltes ift es, welche fie profaifh macht. Wir wollen hierauf 
einen nähern Blick werfen. | 

Das eigentlich dem Gegenftand und der Sache nad Hifto- 
rifche nimmt erft da feinen Anfang, wo die Zeit des Herven- 
thums, das urſprünglich der ‘Boefte und Kunft zu vindiciren iſt, 
aufhört, da alfo, wo die Beftimmtheit und Profa des Lebens 
fowohl in den wirklichen Zuftänden als auch in der Auffaffung 
und Darftelung verfelben vorhanden ift. So befchreibt Herodot 
3. B. nicht den Zug der Griechen gen Troja, fondern die ‘Berfer- 
friege, und hat fich vielfach mit mühſamer Forſchung und beſon⸗ 
nener Beobachtung um die genaue Kenntniß deſſen bemüht, 
was er zu erzählen gebenft. Die Inder dagegen, ja die Orien- 
talen überhaupt, faft nur mit Ausnahme der Ehinefen, haben 
nicht profaifchen Sinn genug, um eine wirkliche Geſchichtsſchrei⸗ 
bung zu liefern, indem fie entweder zu rein religiöfen ober zu 
phantaftifchen Ausventungen und Umgeftaltungen des Vorhan⸗ 
denen abſchweifen. — Das Profaifche nun ver Hiftorifchen Zeit 
eines Volkes Ticgt kurz in Folgenden. 


Zur Gefchichte gehört erftens ein Gemeinwefen, jey es 
Aeſthetik. II. 2te Aufl. 17 
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nach ber religiöfen oder nach der weltlichen Seite des Staates 
bin, — mit Geſetzen, inrichtungen u. f. f., die für fich. feft- 
gefest find, und als allgemeine Gefege bereits gelten oder gel- 
tend gemacht werden follen. 

Ans folchem Gemeinwefen mın zweitens gehn beftimmte 
Handlungen für die Erhaltung und Beränderung deſſelben hervor, 
die allgemeiner Natur feyn Fönnen und die Hauptſache ausmachen, 
um welche e8 ſich Handelt, und zu deren Befchließung und Aus- 
führung es nothwendig entfprechender Indivibuen bedarf. Diefe 
find groß und hervorragend, wenn fie ſich mit ihrer Individualität 
dem gemeinfamen Zwecke, der im innern Begriff der vorhandenen 
Zuftände Tiegt, gemäß erweifen; klein, wenn fie der “Durdj- 
führung nicht gewachfen find; ſchlecht, wenn fie, flatt die Sache 
der Zeit zu verfechten, nur ihre davon abgetrennte und fomit 
zufällige Individualität walten laſſen. Mag nun der eine ober 
der andere diefer ober fonftiger Fälle eintreten, fo ift doch 
nie das vorhanden, was wir von dem echt poetifchen Inhalte 
und Weltzuftande bereits im erften Theil gefordert haben. Auch 
bei den großen Individuen nämlich ift der fuhftantielle Zweck, 
dem fle ſich widmen, mehr oder weniger gegeben, vorgeſchrie⸗ 
ben, abgenöthigt, und es fommt in fofern nicht die individuelle 
Einheit zu Stande, in welcher das Allgemeine und die ganze In - 
dividualität fchlechthin identiſch, ein Selbſtzweck für fich, ein 
gefchlofiened Ganzes ſeyn fol. Denn mögen ſich aud) die In⸗ 
dividuen ihr Ziel aus fich felber geſteckt haben, fo macht doch nicht 
die Freiheit oder Unfreiheit ihres Geiftes und Gemüthes, dieſe 
individuelle lebendige Geftaltung felbft, fondern der durchgeführte 
Zwed, feine Wirfung auf die vorgefundene, für fi) von dem 
Individuum unabhängige Wirklichkeit den Gegenftand der Ges 
fhichte aus. — Auf der anderen Seite Fehrt ſich in gefchicht- 
lichen Zuftänden das Spiel der Zufälligfeit heraus, der Bruch 
zwifchen dem in fi) Subftantiellen und der Relativität der 
einzelnen Ereigniſſe und Vorfälle, ſowie der befonderen Subjef- 
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tivität der Charaktere in ihren eigenthümlichen Leidenfchaften, 
Abſichten, Schickſalen, welche in diefer Brofa weit mehr Sonder- 
bares und Abweichended haben, als die Wunder der Poeſie, die 
fich Immer noch an das allgemein Gültige halten müffen: 

Was drittens endlich Die Ausführung der hiftorifchen 
Handlungen angeht, fo fehiebt fi) auch hier wieder, Im Unter: 
ſchiede des eigentlich Poetifchen, Theils der Zwiefpalt der füb- 
jeftiven Eigenthümlichfeit und des für die allgemeine Sadıe 
nöthigen Bewußtſeyns von Gefegen, Grundfägen, Marimen u.f.f. 
als profaifch ein, Theild bedarf die Realifation der vorgefehten 
Zwede felbit vieler Beranftaltungen und Zurüftungen, deren 
äußerliche Mittel eine große Breite, Abhängigkeit und Beziehung 
haben, und von Seiten des intendirten Unternehmens her num 
auch mit Verftand, Klugheit und profaifcher Ueberſicht zweck⸗ 
mäßig zugerichtet und angewendet werben müſſen. Es wird nicht 
unmittelbar Hand ans Werf gelegt, fondern größtentheild nad 
weitläufigen Vorbereitungen, fo daß die einzelnen Ausführungen, 
welche für den einen Zwed gefchehn, entweder ihrem Inhalte 
nach häufig ganz zufällig und ohne innere Einheit bleiben, oder 
in Form praftifcher Rüglichfeit aus dem nad) Zwecken beziehen- 
den Berftande, nicht aber aus felbftftändiger unmittelbar freier 
Lebendigkeit hervorgehn. . 

r) Der Gefchichtsfchreiber nun hat nicht das Recht, Diefe 
profaifchen Charafterzüge feines Inhalts auszulöfchen oder in 
andere poetifche zu verwandeln; er muß erzählen, was vorliegt, 
und wie es vorliegt, ohne umzudeuten und poetifch auszubilden. 
Wie fehr er deshalb auc bemüht feyn kann, den inneren Sinn 
und Geift der Epoche, des Volks, ver beftimmten Begebenheit, 
welche er fchildert, zum inneren Mittelpunfte und das Einzelne 
zufammenhaltenden Bande feiner Erzählung zu machen, fo hat er 
doch nicht Die_Sreiheit, die vorgefundenen Umftände, Charaktere 
und Begebniffe fich zu diefem Behuf, wenn er auch das in ſich 


felbft ganz Zufällige und Bedeutungsloſe bei Seite fehiebt, zu 
17% 


260 Dritter Theil. Das Syſtem ver einzelnen Kunſte. 


unterwerfen, fondern er muß fte nach ihrer äußerlichen Zufällig- 
feit, Abhängigkeit und ratblofen Willfür gewähren Iafien. In 
der Biographie zwar ſcheint eine individuelle Lebendigkeit und 
feldftftändige Einheit möglih, da hier das Individuum, fowie 
das, was von bemfelben ausgeht und auf diefe eine Geftalt 
zurüdwirft, das Gentrum der Darftellung bleibt, aber ein 
gefchichtlicher Charakter ift auch nur eines von zwei verfchie- 
denen Ertremen. Denn obfchon derfelbe eine fubjeftive Einheit 
abgiebt, fo thun fich dennoch auf der anderen Seite mannig- 
faltige Begebenheiten, Greignifie u. f. f. hervor, die Theils 
für fich ohne inneren Zufammenhang find, Theil das Indivi⸗ 
duum ohne freied Zuthun deſſelben berühren und es in dieſe 
Aengerlichkeit Hineinziehn. So ift 3. B. Alexander allerdings 
das Eine Individuum, dad an der Spike feiner Zeit fteht, und 
fih auch aus eigener Individualität, die mit den Außenverhält- 
niſſen zufammenftimmt, zu dem Zuge gegen die perfifche Mo: 
narchie entfchließt; Aſien aber, das er beftegt, ift in der vielfachen 
Willkür feiner einzelnen Völferfchaften nur ein zufälliges Gan- 
zed, und was gefchieht, geht nad) der Weife der unmittelbaren 
Außerlihen Erfcheinung vor ſich. — Steigt nun endlich der 
Hiftorifer auch feiner fubjeftiven Erfenntniß nad) in die abfoluten 
Gründe für das Gefchehen und jn das göttliche Wefen hinunter, 
vor welchem die Zufälligfeiten verſchwinden, und fich die höhere 
Rothwendigfeit enthüllt, fo Darf er ſich dennoch in Rückſicht auf 
die reale Geftalt der Begebniffe nicht das Vorrecht der Dicht 
funft erlauben, für welche dieß Subftantielle die Hauptfache feyn 
muß, indem der Poeſie allein die Freiheit zufommt, über den 
vorhandenen Stoff, damit er der inneren Wahrheit auch äußer- 
ich gemäß fey, ungehindert zu fehalten. 

MD Die Beredtſamkeit zweitens fcheint der freien 
Kunft Schon näher zu ſtehn. 

aa) Denn objchon der Redner fich gleichfalls aus der vorhan- 
denen Wirklichkeit heraus, aus beftimmten realen Umftänden und 
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Abfichten die Gelegenheit und den Inhalt für fein Kunftwerf 
nimmt, fo bleibt dennoch erftend, was er ausfpricht, fein freies 
Urtheil, feine eigene Gefinnung, fein fubjeftiver immanenter Zwech, 
bei welchem er mit feinem ganzen Selbft Iebendig dabei feyn Fann. 
Ebenſo zweitens ift ihm die Entwidelung diefes Inhalts, Die 
Behandlungsweiſe überhaupt voNftändig freigegeben, fo daß es 
den Anfchein gewinnt, ald wenn wir in ber Rede ein durchaus 
felbftftändiges Produft des Geiftes vor uns hätten. Drittens 
enblih fol er fih nicht nur an unfer wiflenfchaftliches oder 
fonftiges verftändiges Denken wenden, fondern er fol uns zu 
irgend einer Meberzeugung bewegen, und darf, um dieß Ziel zu 
erreichen, auf den ganzen Menfchen, die Empfindung, Anfchauung 
u. |. f. einwirken. Sein Inhalt nämlich ift nicht nur die abftrafte 
Seite des bloßen Begriffs der Sache, für Die er und zu in- 
tereffiren, des Zweds, zu deſſen Durchführung er und auf 
zufordern gedenkt, fondern zum größten Theile auch eine 
beftimmte Realität und Wirflichfeit, fo daß die Darftellung des 
Redners einerfeitd zwar das Subftantielle in ſich faffen, dieß 
Allgemeine aber ebenfofehr in Form der Erfcheinung ergrei- 
fen und an unfer konkretes Bewußtſeyn bringen muß. Er 
hat deshalb nicht nur den Berftand durch Die Strenge ber 
Folgerungen und Schlüſſe zu befriedigen, ſondern kann ſich 
ebenfo gegen unfer Gemüth richten, die Leidenfchaft aufs 
regen und mit fich fortreißen, die Anfchauung ausfüllen, und 
fo den Zuhörer nach allen Formen des Geiſtes erfchüttern und 
überzeugen. 

88) Im rechten Lichte gefehn fteht jenoch gerade in der 
Redekunſt diefe fcheinbare Freiheit am meiften unter dem Geſetze 
praktiſcher Zwedmäßigfeit. 

Was nämlich erſtens der Rede ihre eigentliche bewegende 
Kraft verleiht, liegt nicht in dem beſonderen Zwecke, für welchen 
geſprochen wird, ſondern in dem Allgemeinen, den Geſehzeen, 
Regeln, Grunfägen, auf die fich der vereinzelte Fall zurüd- 
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führen läßt, und welche für ſich bereits in diefer Sorm der Allge- 
meinheit, Theils als wirkliche Stantögefege, Theils als mora⸗ 
lifche, rechtliche, religiöfe Marimen, Gefühle, Dogmen u. f.f. - 
vorhanden find. Der beflimmte Umftand und Zwed, der bier 
den Ausgangspunkt abgiebt, und dieß Allgemeine find deshalb 
von Kaufe aus getrennt, und diefe Scheidung wird als das 
bleibende Verhaͤltniß beibehalten. Der Redner hat freilid) die 
Abficht, beide Seiten in Eins zu fegen, was fich aber im Poeti- 
ſchen, in fofern e8 überhaupt poetifh ift, ſchon als urfprünglich 
volbracht zeigt, fteht ‘in der Redekunſt nur als das fubjeftive 
Ziel des Redners da, defien Erreichung außerhalb der Rebe felbft 
liegt. Es bleibt in fofern hier nichts Anderes übrig, als fub- 
fumirend zu verfahren, fo daß fid) alfo die beftimmte reale 
Erfcheinung, hier der fonfrete Fall oder Zwed, nicht in unmittel- 
barer Einheit mit dem Allgemeinen frei aus fich felbft ent⸗ 
widelt, fondern nur durch die Unterftelung von Grundfägen 
und durch Die Beziehung auf Gefeglichfeit, Sitten, Gebräuche 
u. f. f., die ihrerſeits gleichfalls für fich beftehen, geltend ge- 
macht wird. Es ift nicht das freie Leben der Sache in ihrer 
fonfreten Erfcheinung, fondern die profaifche Trerinung von 
Begriff und Realität, die bloße Relation Beider und Forderung 
ihrer Einheit, was den Grundtypus abgiebt. — In diefer Weife 
muß 3. B. der geiftliche Redner häufig zu Werfe gehn, denn für 
ihn find die allgemeinen religtöfen Lehren und die daraus fols 
genden moralifhen, politifchen und fonftigen Grundſätze und 
Berhaltungsregeln das, worauf er die verfahiedenartigften Fälle 
zurüdzuführen hat, da dieſe Lehren im religlöfen Bewußtfeyn 
weſentlich auch für fich, als die Subſtanz von allem Einzelnen, 
polen erfahren, geglaubt und erfannt werden. Der Prediger kann 
dabei allerdings an unfer Herz appelliren, die göttlichen Geſetze 
fi aus dem Duell des Gemüths entwideln laſſen, und fie zu 
dieſem Duell auch beim Zuhörer Hinleiten, aber es ift nicht 
in ſchlechthin individueller Geftalt, daß fie follen dargeſtellt und 
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hervorgehoben werben, fonbern ihre Durchgreifende Allgemeinheit 
gerade fol als Gebote, Vorſchriften, Glaubensregeln u. f. f. zum 
Bewußtſeyn fommen. — Mehr noch ift dieß in Der gerichtlichen 
Beredtſamkeit der Fall. In ihr tritt dann außerdem das Ge 
doppelte ein, daß es einerfeits vornehmlich ein beftimmter Fall 
ift, auf den es ankommt, umgefehri die Subfumtion deſſelben 
unter allgemeine Gefichtspunfte und Geſetze. Was den erften 
Punft betrifft, fo liegt das Proſaiſche ſchon in der nothmwen- 
digen Ausmittelung des wirklich Gefchehenen und dem Zufammen- 
Iefen und geſchickten Kombiniren aller einzelnen Umftände und 
Zufälligfeiten, woraus denn, der freifchaffenden Poefte gegenüber, 
fogleich die Bepürftigfeit in Anfehung der Kenntniß des wirf- 
lichen Falls und die Mühjfeligfeit diefelbe zu erlangen und mit- 
zutheilen hervorgeht. Weiter dann muß das fonfrete Faktum 
analyfirt, und nicht nur feinen einzelnen Seiten nach augein- 
andergelegt werben, ſondern jede dieſer Seiten bedarf ebenfo wie 
der ganze Fall einer Zurüdführung auf für fich fchon im voraus 
feftftiehende Geſetze. — Doch auch bei dieſem Gefchäft bleibt 
für Rührung des Herzens und Aufregung der Empfindung 
noch ein Spielraum übrig, Denn das Recht oder Unrecht 
des erörterten Falls ift fo vorftellig zu machen, daß es nicht 
mehr bei ver bloßen Einficht und allgemeinen Ueberzeugung fein 
Bewenden hat; im Gegentheil das Ganze kann durch Die Art 
der Darftelung Jedem der Zuhörer fo eigenthümlid und fub- 
jektiv werben follen, daß fich gleichfam Keiner mehr fol Halten 
können, fondern Alle ihr eigenes Interefie, ihre eigene Sache 
darin finden. 

Zweitens ift in der Redekunſt überhaupt die Fünftlerifche 
Darftellung und Vollendung nicht dasjenige, was das legte und 
höchſte Intereſſe des Redners ausmacht, fondern er hat über 
die Kunft hinaus noch fofehr einen anderweitigen Zwei, daß 
die ganze Form und Ausbildung der Rede vielmehr nur ald das 
wirkfamſte Mittel gebraucht wird, ein außerhalb der Kunft 
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liegendes Interefie durchzuführen. Nach diefer Seite Hin follen 
auch die Zuhörer nicht für fich felber bewegt werben, fondern 
ihre Bewegung und Ueberzeugung wird gleichfalls nur als 
ein Mittel zur Erreichung der Abficht verwendet, deren Durch⸗ 
führung der Redner ſich vorgefegt hat, fo daß alfo auch für 
den Hörer die Darftellung nicht als Selbſtzweck daſteht, fondern 
fich nur als ein Mittel erweift, ihn zu dieſer oder jener Ueber 
zeugung zu bringen, oder zu beftimmten Entichlüffen, Thätig- 
feiten u. f. f. zu veranlaflen. 

Dadurch verliert die Redekunſt auch nad) diefer Seite hin 
ihre freie Geftalt, und wird zu einer Abfichtlichfeit, zu einem 
Sollen, das auch drittens in Betreff auf den Erfolg 
. in der Reve felbft und deren Fünftlerifchen Behandlung feine 
Erledigung nicht findet. Das poetifche Kunſtwerk bezwedt nichts 
"Anderes als das Hervorbringen und den Genuß bes Schönen; 
Zwei und Vollbringung liegt hier unmittelbar in dem dadurch 
felbftftändig in fich fertigen Werfe, und die Fünftlerifche Thätig- 
feit ift nicht ein Mittel für ein außerhalb ihrer fallendes 
Refultat, fondern ein Zwed, der fi in feiner Ausführung 
unmittelbar mit fich felber zufammenfchließt. Im der Beredt- 
famfeit aber erhält die Kunft nur die Stellung eined zur 
Hülfe herangerufenen Beiwerks; der eigentliche Zweck Dagegen 
geht die Kumft als foldhe nichts an, fondern ift praktischer Art, 
Belehrung, Erbauung, Entfcheidung von Rechtsangelegenheiten, 
Staatsverhältniffen u. |. f. und Damit eine Abficht für eine Sache, 
die erft geichehen, für eine Entſcheidung, die erft erreicht werben 
fol, durch jenen Effeft der Redekunſt aber noch nichts Geendig- 
tes und Vollbrachtes ift, fondern erft vielfach, anderen Thaͤtig⸗ 
feiten muß anheimgeftellt werben. Denn eine Reve kann häufig 
mit einer Diffonanz fchließen, welche erft der Zuhörer als Rich⸗ 
ter zu löfen und Diefer Löfung gemäß ſodann zu handeln hat; 
wie die geiftliche Beredtſamkeit 3. B. oft von dem unverfühnten 
Gemüth anhebt und den Hörer zulegt zu einem Richter über 
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fich felbft und die Befchaffenheit feines Innern macht. Hier ift 
nun die religiöfe Beflerung der Zweck des Redners; ob aber 
bei aller Erbaulichfeit und Trefflichkeit feiner berebten Ermah- 
nungen bie Befferung erfolgt und fo der repnerifche Zweck erreicht 
wird, ift eine Seite, die nicht mehr in die Rede felbft fällt 
und anderen Umftänden muß überlaffen bleiben. 

r) Rad) allen diefen Richtungen nun hat die Beredtfam- 
feit ihren Begriff, ftatt in der freien poetifchen Organifation des 
Kunftwerfs, vielmehr in der bloßen Zwedmäßigfeit zur ſuchen. 
Der Redner nämlih muß es fi zum Hauptaugenmerf machen, 
der fubjektiven Abficht, aus der fein Werk hervorgeht, fowohl das 
Ganze als auch die einzelnen Theile zu unterwerfen, wodurch die 
felbftftändige Freiheit der Darftellung aufgehoben, und dafür die 
Dienftlichkeit zu einem beftimmten, - nicht mehr Fünftlerifchen 
Zwed an die Stelle gefeßt wird. Vornehmlich aber, da e8 auf 
lebendige praftifche Wirkung abgefehn ift, hat er den Ort, an 
welchem er fpricht, den Grad der Bildung, die Saffungsgabe, den 
Charakter der Zuhörerfchaft durchweg zu berüdfichtigen, um nicht 
mit dem Verfehlen des gerade für diefe Stunde, Berfonen und 
Lofalität gehörigen Tones den erwünfchten praftifchen Erfolg 
einzubüßen. Bei dieſer Gebundenheit an Außere Verhältniffe 
und Bedingungen darf werer das Ganze, noch Fönnen die ein- 
zelnen Theile mehr aus Fünftlerifch freiem Gemüth entipringen, 
fondern e8 wird fich in Allem und Jedem ein bloß zwedmäßiger 
Zufammenhang hervorthun, der unter der Herrichaft von Urſach 
und Wirfung, Grund und Folge, und anderen Berftandes- 
fategorien bleibt. 

c) Aus diefem Unterfchieve des eigentlich Poetifchen von den 
Produkten der Gefchichtsfchreibung und Redekunſt können wir 
und drittens für das poetifche Kunſtwerk als ſolches noch 
folgende Gefichtöpunfte feſtſetzen. 

a) In der Gefchichtsfchreibung lag das Profaifche vornehm- 
lich darin, dag wenn auch ihr Gehalt innerlich fubftantiell und 
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von gebiegener Wirffamfeit feyn konnte, die wirkliche Geftalt 
deſſelben dennoch vielfach von relativen Umftänden begleitet, von 
Zufälligfeiten umhäuft, und durch Willfürlichfeiten verunreinigt 
erfcheinen mußte, ohne daß der Geichichtöfchreiber das Recht 
hatte, dieſe der unmittelbaren Wirklichfeit fchlechthin zugehörige 
Form der Realität zu verwandeln. 

ac) Das Gefchäft diefer Umwandlung nun iſt ein Haupt- 
beruf der Dichtkunft, wenn fte ihrem Stoffe nach den Boden 
der Gefchichtöfchreibung betritt. Ste hat in biefem Falle den 
innerflen Kern und Sinn einer Begebenheit, Handlung, eines 
nationalen Charakters, einer hervorragenden hiftorifchen Indivi⸗ 
dualität herauszufinden, die umherfpielenden Zufälligfeiten aber 
und gleichgültigen Beiwerfe des Gefchehens, die nur relativen 
Umstände und Charakterzüge abzuftreifen, und dafür foldhe an 
die Stelle zu fegen, durch welche die innere Subftanz der Sache 
Far herausfcheinen kann, fo daß diefelbe in dieſer umgewan⸗ 
velten Außengeftalt fo fehr ihr gemäßes Dafeyn findet, daß ſich 
nun erft das anundfürfich Vernünftige in feiner ihm an und 
für fich entfprechenden Wirflichfeit entwickelt und offenbar macht. 
Dadurch allein vermag die Poeſie zugleich für das beftimmte 
Werk ſich ihren Inhalt zu einem fefteren Mittelpunfte in ſich 
abzugrängen, der ſich dann ebenfo zu einer gerundeten Totalität 
entfalten kann, da er die befonderen Theile einerfeitd ftrenger 
zufammenhält, andererfeits, ohne die Einheit des Ganzen zu 
gefährven, auch jeder Einzelheit ihr gehöriged Recht zu felbft- 
ftändiger Ausprägung vergönnen darf. 

FA) Weiter noch kann ſte in dieſer Rüdficht gehn, wenn 
fie nicht den Gehalt und die Bedeutung des wirklich hiftorifch 
Gefchehenen, fondern irgend einen damit näher oder entfernter 
verwandten Grundgedanken, eine menfchliche Kollifion überhaupt, 
zu ihrem Hauptinhalt macht, und Die hiftorifchen Fakta oder Cha- 
aftere, das Lokal u. f. f. nur mehr als individualiſtrende Ein- 
kleidung benutzt. Hier tritt dann aber die Doppelte Schwierigkeit 
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ein, daß entweder die gefihichtlich befannten Data, wenn fte mit 
in die Darftellung aufgenommen werden, jenem Grundgedanken 
nicht durchweg anpafiend feyn können, oder daß umgefehrt, wenn 
der Dichter dieß Bekannte Theild beibehält, Theils aber zu 
feinen Zweden in wichtigen Punkten umändert, dadurch ein 
Widerſpruch des fonft fhon in unferer Vorſtellung Feſten und 
des durch die Poeſie neu Hervorgebrachten entfteht. Diefen 
Zwiefpalt und Widerſpruch zu löfen und den rechten flörungs- 
Iofen Einklang zu Stande zu bringen tft fchwer, doch nothwen- 
dig, denn auch die MWirklichfeit hat in ihren weſentlichen Er- 
fheinungen ein unbeftreitbares Recht. 

r) Die Ähnliche Forderung nun ift für die Poeſie noch 
in einem ausgebreiteteren Kreiſe geltend zu machen. Was näm- 
lich die Dichtfunft an Außerem Lokal, Charakteren, Leidenfchaften, 
Situationen, Konfliften, Begebniffen, Handlungen, Schidfalen 
darftellt, das Alles findet fih auch fonft fchon, mehr ald man 
gewöhnlich glauben mag, in der Wirkfichfeit des Lebens vor. 
Auch hier alfo betritt die Poefte gleichlam einen Hiftorifchen 
Boden, und ihre Abweichungen und Aenderungen müflen in 
diefem Felde ebenfalls aus der Vernunft ‘der Sache und dem 
Bedürfniß, für dieß Innere die adäquatefte lebendige Erfcheinung 
zu finden, nicht aber aus dem Mangel an gründlicher Kenntniß 
und Durdjlebung des Wirklichen, oder aus Laune, Wilfür und 
Sucht nad baroden igenthümlichfeiten einer querköpfigen 
Originalität hervorgehn. 

#) Die Redefunft zweitens gehört der Proſa des praf- 
tifhen Endzwecks wegen an, der in ihrer Abficht Tiegt, und zu 
deſſen praftifcher Durchführung fie Die Pflicht hat, der Zweck⸗ 
mäßigfeit durchgängig Folge zu leiften. 

aa) In dieſer Rüdfiht muß die Poeſte, um nicht gleich- 
falls in das Profatfche zu fallen, fich vor jedem außerhalb ber 
Kunft und des reinen Kunftgenuffes Tiegenden Zweck bewahren, 
Denn kommt e8 ihr wefentlich auf dergleichen Abfichten an, 
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welche in dieſem Falle aus der ganzen Faſſung und Darftellungs- 
art herausfcheinen, fo ift fogleih das poetifche Werk aus ber 
freien Höhe, in deren Region es nur feiner felbft wegen da zu 
feyn zeigt, in das Gebiet des Relativen heruntergezogen, und es 
entfteht entweder ein Bruch zwifihen dem, was die Kunft verlangt, 
und demjenigen, was bie anberweitigen Intentionen fordern, 
ober die Kunft wird, ihrem Begriffe zuwider, nur ald ein Mittel 
verbraucht und damit zur Zweddienlichfeit herabgeſetzt. Bon 
Diefer Art 3. B. iſt die Erbaulichfeit vieler Kirchenliever, in 
denen beftimmte Vorftellungen nur der religiöfen Wirkung wegen 
Platz gewinnen, und eine Art der Anfchaulichfeit erhalten, welche 
der poetifchen Schönheit entgegen iſt. Ueberhaupt muß die Poeſie 
als Poeſte nicht religiös und nur religiös erbauen, und und 
dadurch in ein Gebiet himüberführen wollen, das wohl mit der 
Poeſie und Kunft Verwandtichaft hat, doch ebenfo von ihr ver- 
fhteden iſt. Daffelbe gilt für das Lehren, moralifche Beſſern, 
politifche Anfregen, oder bloß oberflächliche Zeitvertreiben und 
Dergnügen. Denn dieß alles find Zwede, zu deren Erreichung 
die Poeſie allerdings unter allen Künften am meiften behülflich 
feyn Tann, Doch dieſe Hülfe, fol fie fih frei nur in ihrem 
eigenen Kreife bewegen, nicht zu leiften unternehmen darf, in 
fofern in der Dichtfraft nur das Poetiſche, nicht aber dag, 
was außerhalb der Poeſie Iiegt, als beftimmender und durch⸗ 
geführter Zweck regieren muß, und jene andermeitigen Zwede in 
der That durdy andere Mittel noch vollftändiger zum Ziele 
geführt werben können. 

ER) Dennoch aber fol die Dichtfunft umgekehrt in ver 
fonfreten Wirklichkeit Feine abfolut ifolirte Stellung behaupten 
wollen, fondern muß, felber lebenbig, mitten in's Leben hinein- 
treten. Schon im erften Theile fahen wir, in wie vielen Zus 
fammenhängeu die Kunft mit dem fonftigen Dafeyn ftehe, deffen 
Gehalt und Erſcheinungsweiſe auch fie zu ihrem Inhalt und 
ihrer Form macht. In der Poeſte nun zeigt fich die lebendige 
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Beziehung zu dem vorhandenen Dafeyn und beflen einzelnen 
Borfällen, privaten und öffentlichen Angelegenheiten am reichhal- 
tigften in den fogenannten Gelegenheitsgedichten. In einem 
weiteren Sinne des Worts könnte man die meiften poetifchen 
Werke mit diefem Namen bezeichnen, in der engeren eigentlichen 
Bedeutung jedoch müfjen wir denfelben auf foldye Produktionen 
befchränfen, welche ihren Urfprung in der Gegenwart felbft irgend 
einem reigniffe verbanfen, deſſen Erhebung, Ausfchmüdung, 
Gedächtnißfeier u. f. f. fie nun auch ausdrücklich gewidmet find, 
Durch ſolch lebendige Verflechtung aber fcheint die Poeſie wie- 
derum in Abhängigkeit zu gerathen, und man hat deshalb auch 
häufig diefem ganzen Kreife nur einen untergeordneten Werth 
zufchreiben wollen, obfchon zum Theil, befonders in der Lyrik, 
die berühmteften Werke hieher gehören. 

r) Es fragt fich daher, wodurch die Poefte auch in dieſem 
Konflikte noch ihre Selbftftändigfeit zu bewahren im Stande fey. 
Ganz einfach dadurch, daß fte die Äußere vorgefundene Gelegen- 
heit nicht ald den wefentlichen Zwed und fich Dagegen nur als 
ein Mittel betrachtet und hinftellt, fondern umgefehrt den Stoff 
jener Wirklichkeit in ſich Hineinzieht und mit dem Recht und 
der Freiheit der Phantafte geftaltet und ausbildet. Dann näm- 
ich ift nicht die Poeſte das Gelegentliche und Beiherlaufende, 
fondern jener Stoff ift die äußere Gelegenheit, auf deren Anftoß 
der Dichter fich feinem tieferen Eindringen und reineren Ausge⸗ 
ftalten überläßt, und dadurch das erft aus fich erfhafft, was 
ohne ihn in dem unmittelbar wirklichen Falle nicht in dieſer 
freien Weife zum Bewußtfeyn gefommen wäre. 

r) So ift denn jedes wahrhaft poetifche Kunftwerf ein in 
ſich unendlicher Organismus; gehaltreidh und diefen Inhalt in 
entfprechender Erfcheinung entfaltend; einheitsvoll, doch nicht in 
Form und Zmwedmäßigfeit, die dad Befondere abftraft unter- 
wirft, fondern im Einzelnen von berfelben lebendigen Selbft- 
ftändigfeit, in welcher fi das Ganze ohne fcheinbare Abſicht 


270 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfte, 


zu vollendeter Rundung in fich zufammenfchließt; mit dem Stoffe 
der Wirflichfeit erfüllt, doch weder zu dieſem Inhalte und deſſen 
Dafenn, noch zu irgend einem Lebensgebiete im Verhältniß der 
Anhängigkeit, fondern frei aus ſich fhaffend, um den Begriff 
der Dinge zu feiner echten Erfcheinung herauszugeftalten, und 
das äußerlich Eriftirende mit feinem innerften Weſen in verföh- 
nenden Einklang zu bringen. 


3. Die dichtende Subjeftivitäk. 


Bon dem Fünftlerifchen Talent und Genius, von der Be 
geifterung und Originalität u. f. f. habe ich ſchon im erften 
Theile weitläufiger gefprochen, und will deshalb hier in Bezug 
auf Poeſte nur noch Einiges andeuten, was, der fubjektiven 
Thätigfeit im Kreife der bildenden Künfte und Muſik gegenüber, 
von Wichtigkeit iſt. | 

a) Der Architekt, Bildhauer, Maler, Mufifer it auf ein 
ganz Fonfretes, finnliches Material angewiefen, in welches er 
feinen Inhalt vollftändig bineinarbeiten fol. Die Befchränftheit 
diefes Materials nun bedingt die beflimmte Form für die ganze 
Konceptionsweife und Fünftlerifche Behandlung. Se fpecififcher 
deshalb Die Beſtimmtheit iſt, zu welcher der Künftler ſich koncen⸗ 
triren muß, deſto fpecieller wird auch das gerade zu Diefer und 
feiner andern Darftellungsart erforderliche Talent, und die hier- 
mit parallellaufende Gejchidlichkeit Des technifchen Ausführens. 
Das Talent zur Dichtkunft, in fofern dieſelbe ſich der gänzlichen 
Verkörperung ihrer Gebilde .in einem befonvderen Material ent 
hebt, ift folchen beftimmien Bedingungen weniger unterworfen, 
und dadurch allgemeiner und unabhängiger. Es bedarf nur der 
Gabe phantaftereicher Geftaftung überhaupt, und ift nur dadurch 
begränzt, daß die Poeſie, da fie in Worten fich Außert, weder 
auf der einen Seite die finnliche Vollſtaͤndigkeit darf erreichen 
wollen, in welcher der bildende Künſtler feinen Inhalt als 
äußere Geſtalt zu faffen hat, noch. auf der anderen Seite bei der 
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wortlofen Innigfeit ftehen bleiben kann, deren Seelentöne das 
Bereich der Muſik ausmachen. Im diefer Rüdficht läßt fich Die 
Aufgabe des Dichters, im Vergleich zu den übrigen Künftlern, 
als leichter und als fchwerer anfehn. Als leichter, weil der 
Dichter, obſchon Die poetifche Behandlung der Sprache einer 
ausgebildeten Gefchielichfeit bedarf, doch der relativ wielfacheren 
Beſiegung technifcher Schwierigfeiten überhoben ift; als ſchwe⸗ 
rer, weil die Poeſie, je weniger fie es zu einer äußeren Ver⸗ 
förperung zu bringen vermag, um deſto mehr den Erfah für 
diefen finnlihen Mangel, in dem inneren eigentlichen Kern der 
Kunft, in der Tiefe der Phantafte und der echt Fünftlerifchen 
Auffaffung als folcher zu fuchen hat. 

b) Dadurch wird der Dichter zweitens befähigt, in alle 
Tiefen des geiftigen Gehalts einzubringen, und was in ihnen 
verborgen liegt an das Licht des Bewußtſeyns hervorzuführen. 
Denn wie fehr in anderen Künften auch das Innere aus 
feiner leiblichen Form herausfcheinen muß, und wirklich heraus- 
fcheint, fo ift doch das Wort das verftändlichfte und dem Geifte 
gemäßefte Mittheilungsmittel, das alles zu faffen und Fund zu 
geben vermag, was fi) irgend durch die Höhen und Tiefen des 
Bewußtfenns hindurchbewegt und innerlich präfent wird. Hie⸗ 
durch fieht ſich der Dichter jedoch in Schwierigkeiten verwidelt 
und es werben ihm Aufgaben geftellt, welche zu überwinden und 
denen zu genügen bie übrigen Künfte in geringerem Grade ge- 
nöthigt find. Indem ſich nämlich die Poeſie rein im Bereiche 
des innerlichen Vorſtellens aufhält, und nicht darauf bedacht feyn 
darf, ihren Gebilden eine von dieſer Innerlichkeit unabhängige 
äußerliche Exiftenz zu verfchaffen, fo bleibt fie Dadurch in einem 
Elemente, in welchem auch das religiöfe, wilfenfchaftliche und 
fonftige profaifche Bewußtfeyn thätig find, und muß ſich des⸗ 
halb hüten, an jene Gebiete und deren Auffaffungsweife her- 
anzuftreifen, oder ſich mit ihnen zu vermifchen. Das Ahn- 
liche Beiſammenſeyn findet zwar in Nüdficht auf jede Kunft 
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ftatt, da alle Fünftlerifche Produktion aus dem einen Geifte 
hervorgeht, der alle Sphären des felbftbemußten Lebens in fi 
faßt, in den übrigen Künften aber unterfcheidet ſich Die ganze 
Art der Konception, weil fie bei ihrem Innern Schaffen fchon 
in fteter Beziehung auf die Ausführung ihrer Gebilde in einem 
beftimmten finnlichen Material bleibt, von Haufe aus fowohl 
von den Formen der religiöfen Vorftelung ald auch des wiffen- 
fhaftlichen Denkens und des profaifchen Verftandes. Die Poefte 
Dagegen bedient ſich auch in Betreff auf Äußere Mittheilung 
defielben Mitteld als Diefe übrigen Gebiete, der Sprache näm⸗ 
lich, mit der fie fi) deshalb nicht wie Die bildenden Künfte und 
die Muſik auf einem anderen Boden des Vorſtellens und ber 
Aeußerung befindet. 

c) Drittens endlich darf von dem Dichter, weil die Poeſte 
am tiefften die ganze Fülle des geiftigen Gehalts auszufchöpfen 
im Stande ift, auch die tieffte und reichhaltigfte innere Durch⸗ 
lebung des Stoffes gefordert werden, den er zur Darftellung 
bringt. Der bildende Künftler hat fich gleichfam auf die Durch⸗ 
lebung des geiftigen Ausdrucks in der Außengeftalt der archi⸗ 
teftonifchen, plaftifchen und malerifchen Formen vornehmlich hin- 
zuwenden, der Mufifer auf die innere Seele der Foncentrirten 
Empfindung und Leidenfchaft und deren Erguß in Melodieen, 
obfchon die Einen wie die Andern gleihfalld von dem innerften 
Sinn und der Subftanz ihres Inhalts erfüllt feyn müflen. Der 
Kreis deſſen, was der Dichter in fich durchzumachen hat, reicht 
weiter, weil er ſich nicht nur eine innere Welt des Gemüths 
und ber felbftbewußten Vorftelung auszubilden, ſondern für dieß 
Innere fich auch eine entfprechende äußere Erfcheinung zu finden 
hat, durch welche jene ideelle Zotalität in erfchöpfenderer Voll⸗ 
ftändigfeit ald in den übrigen Kunftgeftaltungen hindurchblickt. 
Nach Innen und Außen muß er das menfchliche Dafeyn Fennen, 
und die Breite der Welt und ihrer Erfcheinungen in fein Innes 
red hineingenommen und bort durchfühlt, durchdrungen, vertieft 
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und verflärt haben. — Um num aus feiner Subjeftivität heraus, 
felbft bei der Beichränfung auf einen ganz engen und befonderen 
Kreis, ein freies Ganzes, das nicht von Außen her determinirt 
erfcheint, fchaffen zu können, muß er ſich aus der praftifchen 
oder fonftigen Befangenheit in ſolchem Stoffe loßgerungen haben, 
und mit freiem das innere und äußere Dafeyn überfchauen- 
den Blicke darüberſtehn. Bon Seiten des Naturells können 
wir in dieſer Beziehung beſonders die morgenländifchen muha⸗ 
mebantfchen Dichter rühmen. Sie treten von Haufe aus in dieſe 
Freiheit ein,- welche in der Leidenfchaft felbft von der Leiden⸗ 
Schaft unabhängig bleibt, und in aller Manntgfaltigfeit ver 
Intereſſen als eigentlichen Kern doch nur immer die eine 
Subftanz fefthält, gegen welche dann das Uebrige Fein und 
vergänglidy erfcheint, und der Leidenfchaft und Begierde nichts 
Lebtes bleibt. Dieß ift eine theoretifche Weltanfhauung, ein 
Verhaͤltniß des Geiſtes zu den Dingen diefer Welt, dad dem 
Alter näher Tiegt als der Jugend. Denn im Alter find zwar 
die Lebensinterefien noch vorhanden, aber nicht in der Drängen 
den Jugendgewalt der Leidenfchaft, fondern mehr in der Form 
von Schatten, fo daß fie ſich leichter den theoretifchen Bezügen 
gemäß ausbilden, welche Die Kunft verlangt. Gegen die gemöhn- 
liche Meinung, daß die Jugend in ihrer Wärme und Gluth 
das fchönfte Alter für die dichterifche Produktion fey, läßt fich 
deshalb, nach dieſer Seite Hin, gerade das Entgegengefebte 
behaupten, und das Greifenalter, wenn e8 fi) nur die Energie 
der Anfchauung und Empfindung noch zu bewahren weiß, als 
die reiffte Epoche hinftellen. Erft dem blinden Greife Homer 
werden die wunderbaren Gedichte zugefchrieben, Die unter feinem 
Namen auf und gefommen find, und auch von Goethe kann 
man fagen, daß er im Alter erft, nachdem es ihm gelungen war, 
fih von allen beſchraͤnkenden Partifularitäten frei zu machen, 
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I. 
Der poetifhe Ausdruch. 


Der erfte Kreis, bei deſſen unendlichem Umfang wir uns 
mit wenigen allgemeinen Beflimmungen haben begnügen müſ⸗ 
fen, betraf das Dichterifche überhaupt, den Inhalt fowie bie 
Auffaffung und Organifation deffelben zum poetifchen Kunftwerfe. 
Hiegegen nun bildet Die zweite Seite der poetifche Ausdruck, 
die Borftellung in ihrer felbft innerlichen Objeftivität des Worts, 
als Zeichens der Borftelung, und die Muſik des Wortes, 

Welches Verhältnig nun der poetifche Ausdruck im Allge⸗ 
meinen zu der Darftellungsart der übrigen Künfte habe, fönnen 
wir aus dem oben bereits in Betreff auf das Poetiſche übers 
haupt Ausgeführten abftrahiren. Das Wort und die Wortflänge 
find weder ein Symbol von geiftigen Vorftellungen, noch eine 
adäguate räumliche YAeußerlichkeit des Innern, wie Die Körper 
formen der Skulptur und Malerei, nody ein muſtkaliſches Tönen 
der ganzen Seele, fondern ein bloße Zeichen. Als Mittheis 
lung des poetiſchen Vorftellend aber muß auch diefe Seite im 
Unterſchiede der proſaiſchen Ausdrucksweiſe theoretifch zum Zweck 
gemacht werden und gebildet erſcheinen. 

In dieſer Rückſicht laſſen ſich drei Hauptpunkte beſtimmter 
unterſcheiden. 

Erſtens nämlich ſcheint zwar der poetiſche Ausdruck durch⸗ 
aus nur in den Worten zu liegen, und ſich deshalb rein auf 
das Spachliche zu beziehn, in ſofern aber die Worte felbft nur 
die Zeichen für Vorftellungen find, fo liegt der eigentliche 
Urfprung der poetifchen Sprache weder in der Wahl der ein⸗ 
zelnen Wörter, und in der Art ihrer Zufammenflellung zu 
Sägen und ausgebildeten Perioden, noch in dem Wohlflang, 
Rhythmus, Reim u, f. f., fondern in der Art und Reife 
der Borftellung. Den Ausgangspunkt für ben gebildeten 
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Ausdrud Haben wir demnach in der gebildeten Borftellung 
zu fuchen, und unfere erfte Frage auf die Form zu richten, 
welche das Borftellen, um zu einem poetifchen Ausdruck zu 
fommen, annehmen muß. 

Zweitens aber wird die in ſich felbft dichteriſche Vorſtel⸗ 
fung nur in Worten objeftio, und wir haben deshalb ebenfofehr 
den fprahlichen Ausdruck nad) feiner rein fprachlichen Seite 
zu betrachten, nach welcher fich poetifche Wörter von profaifchen, 
poetifche Wendungen von benen des gewöhnlichen Lebens und 
des proſaiſchen Denkens unterfcheiden, wenn wir auch zunächft 
von der Hörbarfeit derjelben abftrahiren. 

Drittens endlich ift die Poeſie wirflihes Sprechen, 
das klingende Wort, das fowohl feiner zeitlichen Dauer als 
auch feinem realen Klange nad) geftaltet feyn muß, und Zeit 
maaß, Rhythmus, Wohlklang, Reim u. f. f. erforverlich macht. 


1. Die poetifhe Vorftellung. 


Was in den bildenden Künften die durch Stein und Farbe 
ausgebrüdte ſinnlich fichtbare Geftalt, in der Mufif die befeelte 
Harmonie und Melodie tft, die Außerliche Weife nämlich, in 
welcher ein Inhalt Funftgemäß erfcheint, das kann, wir 
müflen immer wieder darauf zurüdfommen, für ben poetifchen 
Ausdrud nur die Vorftellung felber feyn. Die Kraft des dichteri⸗ 
fchen Bildens befteht deshalb darin, daß die Poeſie fich einen 
Inhalt innerlich, ohne zu wirklichen Außengeftalten und Melodie⸗ 
gängen herauszugehen, geftaltet, und damit die äußerliche Ob⸗ 
jeftioität der übrigen Künfte zu einer Innern macht, die ber 
Geift, wie fie im Geifte ift und bleiben fol, für das Vorftellen 
felber äußert. 

Wenn wir nun beim Dichterifchen bereitö einen Unterfchied 
zwifchen dem urfprünglich poetifchen und einer fpäteren Refon« 
ftruftion der Poeſie aus dem Proſaiſchen her feftzuftellen hatten, 
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a) Die urfprüngliche Poeſte des Vorſtellens zerſcheidet 
ſich noch nicht in die Extreme des gewöhnlichen Bewußtſeyns, 
das einerſeits alles in Form unmittelbarer und damit zufälliger 
Einzelnheit vor ſich bringt, ohne das innerlich Weſentliche daran 
und das Erſcheinen deſſelben aufzufaſſen, andererſeits das kon⸗ 
krete Daſeyn Theils in ſeine Unterſchiede zerlegt und in die 
Form abſtrakter Allgemeinheit erhebt, Theils zu verſtaäͤndigen 
Beziehungen und Syntheſen dieſer Abſtrakta fortgeht, ſondern 
poetiſch iſt die Vorſtellung nur dadurch, daß fie dieſe Extreme 
noch in unzerſchiedener Vermittelung haͤlt, und dadurch in der 
gediegenen Mitte zwiſchen der gewöhnlichen Anſchauung und 
dem Denken ſtehen zu bleiben vermag. 

Im Allgemeinen können wir das dichteriſche Vorſtellen 
als bildlich bezeichnen, in ſofern es ſtatt des abſtrakten We⸗ 
ſens die konkrete Wirklichkeit deſſelben, ſtatt der zufälligen 
Exiſtenz eine ſolche Erſcheinung vor Augen führt, in welcher 
wir unmittelbar durch das Aeußere ſelbſt und deſſen Indi—⸗ 
vidualität, ungetrennt davon, das Subſtantielle erkennen, und 
ſomit den Begriff der Sache wie deren Daſeyn als ein 
und dieſelbe Totalität im Innern der Vorſtellung vor uns 
haben. In diefer Rückſicht findet ein großer Unterſchied zwi⸗ 
fhen dem flatt, was uns die bildliche Vorftellung giebt, und 
was und fonft durch andere Ausorudsweifen klar wird. Es 
geht damit ähnlich wie mit dem Lefen. Sehen wir die Buch⸗ 
fiaben, welche Zeichen für Sprachlaute find, fo verftehen wir 
bei ihrer Betrachtung, ohne daß wir Die Töne zu hören nöthig 
hätten, ſogleich das Geleſene; und nur ungeläufige Lefer müſſen 
ſich erft die einzelnen Laute ausfprechen, um bie Wörter ver- 
ftehen zu können. Was hier eine Ungeübtheit ift, wird aber 
in der Poeſte das Schöne und Bortreffliche, indem fie ſich nicht 
mit dem abftraften Verſtehen begnügt, und die Gegenflände nur 
fo in uns hervorruft, wie fie in Form des Denkens und der 
bilplofen Allgemeinheit überhaupt in unferem Gedaͤchtniſſe find, 
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fondern den Begriff in feinem Dafeyn, Die Gattung in beftimm- 
ter Individualität an uns fommen läßt. Dem gewöhnlichen 
verftändigen Bewußtſeyn nad) verftehe ich beim Hören und Les 
fen mit dem Wort unmittelbar die Bedeutung, ohne fie, d. h. 
ohne ihr Bild vor der Borftelung zu haben. Sagen wir 5.8. 
„Die Sonne” oder „Morgens“, fo ift uns Flar, was damit ges 
meint ſey, die Frühe und die Sonne felbft aber wird uns nicht 
veranfchanlicht. Wenn es dagegen im Dichter heißt: „Als nun 
die Dämmernde Eos mit Rofenfingern emporftieg”, fo ift bier 
zwar der Sache nad) daſſelbe ausgefprochen; der poetifche Aus- 
drud giebt und aber mehr, da er dem Verftehen auch noch eine 
Anfhauung von dem verfiandenen Objekte hinzufügt, oder viel« 
mehr das bloße abftrafte Verſtehen entfernt, und Die reale Bes 
ftimmtheit an die Stelle ſetzt. Ebenfo, wenn gefagt wird, 
„Alerander hat das perfifche Reich beftegt”, fo ift dieß aller- 
dings dem Inhalte nad) eine Fonfrete Borftellung, die mannige 
faltige Beftimmthelt verfelben aber, ald „Sieg“ ausgedrückt, 
wird in eine einfache Abftraftion bildlos zufammengezogen, welche 
und von der Ericheinung und Realität defien, was Alerander 
Großes volbradht hat, nichts vor die Anfchauung führt. Und 
fo geht es mit Allem, was in der Ähnlichen Weife ausgebrüdt 
wird; wir verftehen es, doch es bleibt fahl, grau, und nad) 
Seiten des individuellen Dafeyns unbeſtimmt und abftraft. 
Die poetiſche Worftellung nimmt deshalb die Fülle der realen 
Erfcheinung in ſich hinein, und weiß diefelbe mit dem Innern 
und Wefentlichen der Sache unmittelbar zu einem urfprünglichen 
Ganzen in Eins zu arbeiten. 

Das Naͤchſte, was hieraus folgt, ift Das Intereffe der poe⸗ 
tischen Vorftelung, beim Aeußeren, in fofern e8 die Sade in 
ihrer Wirklichkeit ausprüdt, zu verweilen, es für fich ber 
Betrachtung werth zu achten und ein Gewicht darauf zu legen. 
Die Poeſie ift deshalb überhaupt in ihrem Ausbrude umſchrei, 
bend: doc Umfchreibung ift nicht Das rechte Wort; denn wir 
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find, in Vergleich mit den abftraften Beftimmungen, in welchen 
ein Inhalt fonft unferm Verſtande geläufig ift, Vieles als Um⸗ 
fehreibung zu nehmen gewohnt, was der Dichter nicht fo gemeint 
hat, fo daß von dem profaifchen Standpunfte aus Die poetifche 
Borftellung kann ald ein Umweg und nutzloſer Ueberfluß ange- 
fehn werben. Dem Dichter aber muß ed darum zu thun feyn, mit 
feinem Vorftellen fich bei der Ausbreitung des realen Erfcheineng, 
in deſſen Schilverung er ſich ergeht, mit Vorliebe aufzuhalten. 
In diefem Sinne theilt 3. B. Homer jevem Helden ein Epitheton 
zu, und fagt: „der fußfchnelle Achilles; die hellumfchienten Adyier; 
der heimumflatterte Hektor; Agamemnon, der Fürſt der Voͤl⸗ 
fer’; u. ſ. f. Der Name bezeichnet zwar ein Individuum, bringt 
aber als bloßer Name noch gar Feinen weiteren Inhalt vor die 
Borftelung, jo daß es noch weiterer Angaben zur beftimmten 
Beranfchaulichung bedarf. Auch bei anderen Gegenftänden, 
welde an und für ſich fchon der Anfchauung angehören, wie 
Meer, Schiffe, Schwerdt u. f. f. giebt ein Ähnliches Epitheton, 
das irgend eine wefentliche Qualität des beſtimmten Objefts 
auffaßt und darlegt, ein beftimmieres Bild, und nöthigt uns 
dadurch, die Sache in Tonfreter Erfcheinung uns hinzuftellen. 

Bon folder eigentlichen Verbildlichung unterfcheidet ſich 
dann zweitens die uneigentliche, die ſchon eine weitere 
Differenz bervorbringt. Denn das eigentliche Bild ftellt nur 
die Sache in der ihr zugehörigen Realität dar, der uneigentliche 
Ausdruck Dagegen verweilt nicht unmittelbar bei dem Gegenftande 
ſelbſt, jondern geht zur Schilderung eined anderen zweiten über, 
Durch welchen uns die Bedeutung des erften Flar und anfchaus 
lich werden fol. Metaphern, Bilder, Gleichniſſe u. f. f. ge 
hören zu dieſer Weife der poetifchen Vorftellung. Hier wird dem 
Inhalte, um den es zu thun ift, noch eine davon verſchiedene 
Hülle hinzugefügt, welche Theils nur als Schmud dient, 
Theils auch zur näheren Erklaͤrung nicht volftändig Tann 
genugt werden, da fie nur nad) einer beftimmten Seite hin 
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zu jenem 'erften Inhalt gehört; wie Homer 3. B. den Ajar, 
der nicht fliehen will, einem Hartnädigen Eſel vergleicht, 
Beſonders aber hat die orientalifche Poeſie diefe Pracht und 
Fülle in Bildern und Bergleichungen, da ihr fombolifcher Stand⸗ 
punft einerfeitd ein Umherſuchen nach Verwandtem nöthig 
macht, und bei der Allgemeinheit der Bedeutungen eine große 
Breite Tonfreter ähnlicher Erſcheinungen barbietet, andererſeits 
bei der Erhabenheit des Anfchauens darauf führt, bie ganze 
bunte Mannigfaltigfeit des Glängendften und Herrlichften zum 
Schmude des Einen allein zu verwenden, der old das einzig 
zu Preifende für das Bewußtſeyn daſteht. Diefe Gebilde der 
Borftelung gelten dann zugleich nicht ald etwas, von dem wir 
wiffen, daß e8 nur ein fubjeftioes Thum und Vergleichen, und 
nichts für ſich Neales ımd Vorhandenes fen, fondern die Um⸗ 
wandelung alles Dafeynd zum Dafeyn der von der Phantafte 
erfaßten und geftalteten Idee tft im Gegentheil fo angefehn, daß 
fonft nichts Anderes für fih vorhanden ift und ein Recht felbft- 
ftändiger Realität haben kann. Der Glaube an die Welt, wie 
wir fte mit profaifchem Auge verftändig betrachten, wirb zu 
einem Glauben an die Phantafte, für welche nur die Welt da 
it, die ſich das poetifche Bewußtſeyn erfchaffen hat. Umgefchrt 
ift es Die romantifche Phantafie, die fich gern metaphorifch aus⸗ 
prüdt, weil in ihr das Aeußere für die in fich zurüdgezogene 
Subjeftivität nur als ein Beiweſen und nicht als die adäquate 
Wirklichkeit felber gilt. Dieſes dadurch gleichſam uneigentliche 
Aeußere nun mit tiefer Empfindung, mit partifulärer Fülle der 
Anfchauung oder mit dem Humor der Kombination auszugeftal- 
ten ift ein Trieb, welcher die romantifche Poefte zu immer neuen 
Erfindungen befähigt und anreizt. Ihr ift ed dann nicht darum 
zu thun, ſich nur die Sache beftimmt und anfhaulich vorzus 
ftellen, im Gegentheil der metaphorifcdhe Gebrauch diefer weiter 
abliegenden Erfcheinungen wird für ſich felber Zweck; bie 
Empfindung macht fih zum Mittelpunfte, beglänzt ihre veiche 
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Umgebung, zieht fie an fih, verwendet fie geiftreich und witzig 
zu ihrem Schmud, belebt fie, umd genießt ſich in dieſem Her 
über und Hinüber, dieſem Einarbeiten und fi Ergehn ihrer 
in’ihrem Darftellen. 

b) Der poetifchen Vorftellungsweiſe zweitens ſteht die 
profaifche gegenüber. Bei dieſer nun kommt ed nicht auf das 
Bildlihe an, fondern auf. die Bedentung ald foldhe, welche 
fie fih zum Inhalte nimmt; wodurch das Vorftellen zu einem 
bioßen Mittel wird, den Inhalt zum Bewußtjeyn zu bringen. 
Sie hat daher weder das Bedürfniß, ums die nähere Realität 
ihrer Objekte vor Augen zu ftellen, noch, wie e8 beim uneigent⸗ 
lichen Ausdruck der Fall ift, eine andere Borftellung, welche 
über das, was ausgedrückt werden fol, hinausgeht, in und 
hervorzurufen. Zwar kann es aud) in der PBrofa nothmwendig 
feyn, das Aenßere der Gegenftände feft und fharf zu bezeichnen, 
dieß gefchieht dann aber nicht der Bilvlichkeit wegen, fondern 
aus irgend einem. befonderen praktiſchen Zwecke. Im Allgemei- 
nen können wir deshalb als Gefeg für die profaifche Vorſtellung 
einerfeitö die Richtigfeit, andererſeits die deutliche Be 
ftimmtheit und Klare Verſtändlichkeit anfftellen, während 
das Metaphorifche und Bildliche überhaupt relativ immer un- 
deutlich und unrichtig fit. Denn in dem eigentlichen Ausdrucke, 
wie die Poefie ihn in ihrer Bildlichkeit giebt, tft Die einfache Sache 
aus ihrer unmittelbaren Berftändlichkeit in die reale Erfcheinung 
herübergeführt, aus der fie fol erfannt werden, in bem unelgents 
lien aber wird eine von der Bedeutung fogar abliegende nur 
verwandte Erfheinung zur Veranfhaulihung benust, fo daß 
nun die profaifchen Kommentatoren der Poeten viel zu thun 
haben, ehe es ihnen gelingt, durch ihre verſtaͤndigen Analyſen 
Bild und Bedeutung zu trennen, aus ber lebendigen Geftalt 
den abftraften Inhalt herauszuziehn, und dadurch dem profaifchen 
Bewußtſeyn das Verſtändniß poetifcher Borftellungsmeifen eröff⸗ 
nen zu können. In der Poeſie Dagegen iſt nicht nur die Riche 
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tigkeit und unmittelbar mit dem einfachen Inhalt zufammenfal- 
lende Angemefjenheit das weientliche Geſetz. Im Gegentheil, 
wenn bie Proſa ſich mit ihren Vorftellungen in dem gleichen 
Gebiete ihres Inhalts und in der abftraften Richtigkeit zu Hals 
ten hat, fo muß die Poefie in ein anderes Element, in vie 
Erfheinung des Gehalts felbit over in andere verwandte 
Erſcheinungen hineinleiten. Denn eben dieſe Realität ift es, 
welche für fich auftreten und den Inhalt einerfeits zwar dar⸗ 
ftellen, andererjeitS aber auch von dem bloßen Inhalte befreien 
foll, indem die Aufmerkſamkeit gerade auf das erfcheinende Da⸗ 
feyn geführt, und die lebendige Geſtalt dem theoretifchen Inter⸗ 
efje zum wefentlichen Zwecke gemacht wird. 

c) Thun ſich Diefe poetifchen Forderungen nım in einer 
Zeit hervor, in welcher die bloße Richtigkeit der proſaiſchen 
Borftellung ſchon zur gewohnten Norm geworben ift, fo hat die 
Poeſie, auch in Betreff auf ihre Bilvlichkeit, eine ſchwierigere 
Stellung. In folden Tagen nämlich ift Die durchgreifende 
Weife des Bewußtfeyns überhaupt die Trennung der Empfin- 
dung und Anfhauung von dem verftändigen Denfen, welches 
fid) den inneren und Äußeren Stoff des Empfindend und An- 
ſchauens entweder zum bloßen Anftoß für das Wiffen und Wollen 
oder zum dienftbaren Material der Betrachtungen und Handlungen 
macht. Hier bevarf nun die Poeſie einer abftchtlicheren Ener⸗ 
gie, um fi) aus der gewohnten Abftraftion des Vorftellens- in 
die konkrete Lebendigfeit einzuurbeiten. Erreicht fie aber dieß 
Ziel, fo erlöft fie fi nicht nur von jener Trennung des Den- 
fens, das aufs Allgemeine geht, und der Anfchauung und 
Empfindung, welche das Einzelne auffaffen, fondern befreit zu- 
gleich diefe letzteren Formen fowie Deren Stoff und Inhalt aus 
ihrer bloßen Dienftbarfeit, und führt fie der Verfühnung mit 
dem in ſich Allgemeinen fiegreich entgegen. Da nun aber bie 
poetifche und profaifche Vorftellungsweife und Weltanfhauung in 
Ein und demfelben Bewußtfeyn zufammengebunden find, fo ift 
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hier eine Hemmung und Störung, ja fogar ein Kampf beider 
möglich, den, wie 3.3. unfere heutige Poeſte bemeift, nur bie 
höchfte Gentalität zu fchlichten vermag. Außerdem treten noch 
anderweitige Schwierigkeiten ein, von welchen ich nur in Bezug 
auf das Bildliche Einiges beftimmter herausheben will. Wenn 
nämlich der profaifche Verſtand fchon an die Stelle der ur⸗ 
ſprünglich dichteriſchen Worftellung getreten ift, fo erhält die 
Miedererwedung des Poetifchen, fowohl was den eigentlichen 
Ausdruck, ald auch was das Metaphorifhe angeht, leicht 
etwas Gefuchtes, das felbft da, wo es nicht als wirkliche Abs 
ſichtlichkeit erfcheint, fich dennoch zu jener unmittelbar treffenden 
Wahrheit kaum wieder zurüdzuverfegen im Stande if. Denn 
Vieles, was in früheren Zeiten noch friſch war, wird durch 
den wieberholten Gebraudy und die dadurch entitandene Ge⸗ 
wohnheit nad) und nad felber gewöhnlich und geht in Die 
Profa über. Wil nun die Poeſie fich mit neuen Erfindungen 
hervorthun, fo geräth fie oft wider Willen in ihren fchildernden 
Beiwörtern, Umfchreibungen u. f. f., wenn auch nicht in's Ueber- 
triebene und Meberladene, doch in's Gefünftelte, Werzierlichende, 
gefucht Pikante und Präciöfe, das nicht aus einfacher und gefun- 
der Anfhauung und Empfindung hervorgeht, fondern die Ges 
genftände in einem gemachten, auf den Effeft berechneten Lichte 
erblickt, und ihnen dadurch nicht ihre natürliche Farbe und Beleuch- 
tung läßt. Mehr noch iſt dieß nach der Seite hin. der Fa, 
daß mit der eigentlichen Vorſtellungsweiſe überhaupt die meta- 
phorifche vertaufcht wird, welche ſich fodann genöthigt fieht, Die 
Proſa zu überbieten, und um ungewöhnlich zu ſeyn allzu fchnell 
in's Raffiniren und Hafchen nah Wirkungen Fommt, die nod) 
nicht verbraucht find. 


2. Der fpradlihe Ausprud. 


Indem ſich nun aber die dichteriſche Phantafle von der Er⸗ 
findungsart jedes anderen Künftlers dadurch unterfcheidet, daß 
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fie ihre Gebilde in Worte Fleiven und durch die Sprache mit 
theilen muß, fo Hat fie die Pflicht, von Anfang an alle ihre 
Borftellungen fo einzurichten, daß fie fich auch durch die Mittel, 
welche der Sprache zu Gebote ftehn, vollſtaͤndig fundgeben Taf 
fen. Ueberhaupt ift das Poetiſche erft dichterifch im engeren 
Sinne, wenn ed ſich zu Worten wirklich verförpert und aus⸗ 
rundet. - | | 

Die fprachliche Seite der Dichtfunft nun Fünnte uns Stoff 
zu unendlich weitfchichtigen und verwidelten Crörterungen dar- 
bieten, welche ich jedoch, um noch für die wichtigeren Gegen- 
ftände, die vor ung liegen, Raum zu gewinnen, übergehn muß, 
und deshalb nur die wefentlichften Gefichtspunfte ganz Kurz zu 
berühren gedenfe. 

a) Die Kunft fol und in allen Beziehungen auf einen an⸗ 
deren Boden ftellen, als der ift, welchen wir in unferem ges 
wöhnlichen Leben, fowie in unferem religiöfen Worftellen und 
Handeln und in den Spekulationen der Wilfenfchaft einnehmen. 
In Betreff auf fprachlihen Ausdruck vermag fie dieß nur, in 
fofern fie auch eine andere Sprache führt, als wir fonft ſchon 
in jenen Sphären gewohnt find. Sie hat deshalb nicht nur 
auf der einen Seite das in ihrer Ausbrudöweife zu vermeiden, 
was uns in das bloß Alktägliche und Triviale der Brofa her- 
unterziehn würde, fondern darf auf der anderen Seite auch nicht 
in den Ton und die Redeweiſe der religiöfen Erbaulichkeit, oder 
der wifienfchaftlichen Spekulation verfallen. Vor allem muß fie 
die fcharfen Sonderungen und Relationen des Berftandes, die 
Kategorien des Denkens, wenn fie fi aller Anfchaulichkeit ent 
Heidet haben, die philofophifchen Formen der Urtheile und 
Schlüffe u. f. f. von fih fern halten, weil diefe Formen ung 
fogleih aus dem Gebiete der Phantafle in ein anderes Yeld 
hineinverfegen. Doc läßt ſich in allen dieſen Rüdfichten Die 
Gränzlinie, an welcher die Poeſie aufhört und das Profaifche 
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beginnt, nur ſchwer ziehen und ift überhaupt mit fefter Genanig- 
feit im Allgemeinen nicht anzugeben. 

b) Gehn wir daher fogleich zu den befondern Mitteln 
fort, deren fich die poetifche Sprache zur Erfüllung ihrer Aufs 
gabe bebienen kann, fo laſſen ſich folgende herausheben. 

a) Erftens giebt ed einzelne, der Poeſie vorzugsweife 
eigenthümliche Wörter und Bezeichnungen, fowohl nach Seiten. 
der Veredlung, ald auch der komiſchen Erniebrigung und Ueber 
treibung. Daſſelbe findet in Anfehung auf Zufammenfegung 
verfchiedener Wörter, auf beftimmte Flexionsformen und ders 
gleichen mehr ftatt. Hier Tann die Poefie Theil am Alter 
thümlichen und dadurch im gewöhnlichen Leben Ungebräucdhliche- 
ren feithalten, Theils fich vornehmlich als vorwärts fchreitende 
Spracdbildnerin ermeifen, und darin, wenn fle nur nicht gegen 
den Genius der Sprache handelt, von großer Kühnheit der 
Erfindung feyn. | 

#) Ein weiterer Punkt zweitens betrifft die Wortſtel⸗ 
lung. In dieſes Feld gehören die fogenannten Redefiguren, 
in foweit fich dieſelben nämlich auf die fprachliche Einkleidung 
als folche begiehn. Ihr Gebrauch jedoch führt leicht in das 
Rhetorifche und Deklamatoriſche im ſchlechten Sinne des Worts, 
und zerftört die individuelle Lebendigkeit, wenn dieſe Formen eine 
allgemeine, nach Regeln gemachte Ausbrudsweife an die Stelle 
des eigenthümlichen Ergufjes der Empfindung und der Leidenfchaft 
fegen, und dadurch befonders das Gegentheil jener innigen, wort 
fargen, fragmentarifchen Aeußerung bilden, deren. Gemüthstiefe 
nicht viel Redens zu machen weiß, und dadurch befonders in der 
romantischen Poeſie zur Schilderung in fich gedrungener Seelen- 
zuflände von großer Wirffamfeit ift. Im Allgemeinen aber bleibt die 
Wortitellung eines der reichhaltigften äußeren Mittel der Poeſie. 

r) Drittens enblih wäre noch des Periodenbaues 
Erwähnung zu thun, welcher die übrigen Seiten in ſich hinein- 
nimmt, und durch die Art feines einfachen ober verwidelteren 
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Berlaufs, feiner unrubigen Abgerifienheit und Zerftüdelung, oder 
feines ftillen Hinfließens, Fortfluthens und Stürmens fehr viel 
zum Ausdrud der jebeösmaligen Situation, Empfindungsweife 
und Leidenfchaft beitragen kann. Denn nad) allen dieſen Seis 
ten muß das Innere in die Äußere fprachliche Darftellung hin⸗ 
einfcheinen und deren Charakter beftimmen. 

c) In der Anwendung der eben genannten Mittel 
laſſen fi drittens die Ähnlichen Stadien unterfcheiden, welche 
wir ſchon in Rüdficht .auf die poetifche Vorftellung bemerflich 
gemacht: haben. 

a) Die vichterifhe Diktion nämlich kann einerfeitd unter 
einem Bolfe zu einer Zeit lebendig werben, in welcher vie 
Sprache noch nicht ausgebildet ift, fondern erft durch die Poefte 
felbft ihre eigentliche Entwidelung erhält. Dann ift die Rede 
des Dichters, ald Ausfprechen des Innern überhaupt, fehon etwas 
Neues, das für fi) Verwunderung erwedt, indem fich durch 
die Sprache das bisher Unenthüllte offenbar macht. Dieß neue 
Schaffen erfcheint ald das Wunder einer Gabe und Kraft, deren 
Gewohnheit noch nicht eingetreten ift, fondern zum Staunen 
des Menfchen das tief in der Bruſt Verſchloſſene zum erſten 
Male fich frei entfalten läßt. — In diefem Falle ift die Macht 
der Aeußerung, dad Machen der Spradje, nicht aber Die viel- 
feitige Bildung und Ausbildung derfelben die Hauptfache, und 
die Diktion bleibt ihrerfeitd ganz einfach. Denn es kann in 
fo frühen Tagen weber eine Geläufigfeit des Vorſtellens, noch 
ein mannigfaches Herüber- und Hinüberiwenden des Ausdrucks 
vorhanden feyn, fonbern was bargeftellt werden fol, giebt fich 
in kunſtloſer Unmittelbarfeit der Bezeichnung Fund, Die noch 
nicht zu feinen Abfchattungen, Uebergängen, Vermittelungen und 
den übrigen Borzügen einer fpäteren Kunftgeſchicklichkeit vorge 
drungen ift, da hier der Dichter in der That der Erfte ift, 
welcher der Nation gleihfam den Mund öffnet, der Borftellung 
zur Sprache und durch diefe zu Vorftellungen verhilft. Sprechen 
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ft dann, fo zu fügen, noch nicht das gemeine Leben, und bie 
Poeſie darf fich noch zu frifcher Wirfung alles deſſen bedienen, 
was fich fpäter ald Sprache des gemeinen Lebens mehr und 
mehr aus der Kunft ausfcheidet. In dieſer Rüdficht Tann uns 
3.2. die Ausdrucksweiſe Homer’s für unfere Zeit ganz gewöhn⸗ 


lich vorkommen; für jede Vorftellung fteht das eigentliche Wort 


da, uneigentliher Ausdrücke finden ſich wenige, und wenn auch 
die Darftellung große Ausführlichkeit hat, fo bleibt Doch die 
Sprache ſelbſt höchſt einfach. In ver. ähnlichen Weile wußte 
Dante gleichfalls feinem Volfe eine lebendige Sprache der Poeſie 
zu erfchaffen, und befundete auch in dieſer Hinficht die Fühne 
‚Energie feines erfinderifchen Genius. - 

5) Wenn fi) nun aber zweitens der Kreis der Vorſtel⸗ 
lungen mit der eintretenden Reflerion erweitert, die Berfnüpfungs- 
weifen fi) vermannigfachen, die Yertigfeit, in ſolchem Vor⸗ 
ſtellungsgange fortzugehn, wächſt, und nun auch der fprachliche 
Ausdruck fich zu völliger Geläufigfeit ausbildet, fo erhält vie 
Moefte eine nach Seiten der Diktion durchaus veränderte Stel 
lung. Dann nämlich bat ein Volk bereits eine ausgeprägte 
profaifche Sprache des gewöhnlichen Lebens, und der puetifche 
Ausdrud muß nım, um Intereffe zu erregen, von jener gewöhn⸗ 
lichen Sprache abweichen und aufs Neue gehoben und geiftreich 
gemacht werben. Im alltäglichen Dafeyn tft die Zufälligfeit 
des Augenblidd der Grund des Sprechens, fol aber ein Werk 
der Kunft hervorfommen, fo muß, ftatt augenblicklicher Empfin⸗ 
dung, die Befonnenheit eintreten, und felbft ver Enthuſtasmus 
der Begeifterung darf fich nicht gehen laſſen, ſondern das Pros 
buft des Geifted muß fich aus der Fünftlerifchen Ruhe entwideln 
und in der Stimmung eined klar überfchauenden Sinnens ſich 
ausgeftalten. In frühften Epochen der Poeſie wird diefe Samm⸗ 
Jung und Ruhe ſchon durch das Dichten und Sprechen felber 
angefündigt, in fpäteren Tagen dagegen hat ſich das Bilden 
und Machen in dem Unterfchiede darzuthun, welchen der poetifche 
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Ausdruck dem profatfchen gegenüber erhält. In biefer Rückſicht 
find die Gedichte der auch profaifch bereits gebilveten Zeiten 
von denen urfprünglich poetifcher Epochen und Völker wefent- 
lich unterfchieden.. 

Hierin nun aber Tann die dichterifche Produktion foweit 
gehn, daß ihr dieß Machen des Ausdrucks zu einer Hauptfache 
wird, und ihr Augenmerf weniger auf die innerlihe Wahrheit 
als auf die Bildung, die Glätte, Eleganz und den Effeft ver 
fprashfichen Seite gerichtet bleibt. Die ift dann die Stelle, wo 
das NRhetorifhe und Deklamatorifche, deſſen ich vorhin fchon 
erwähnte, fich in einer die innere Lebendigkeit der Poefte zerftören- 
den Weife ausbilvet, indem bie geftaltende Befonnenheit fi 
als Abfichtlichfeit Fund giebt, und eine felbfibewußt geregelte 
Kunft die wahre Wirfung, die abſichtslos und unfchuldig ſeyn und 
fiheinen muß, verfümmert. Ganze Nationen haben faft feine 
andere als folche rhetorifche Werfe der Poeſie hervorzubringen 
verftanden. So Klingt 3. B. die lateinifche Sprache felbft bei 
Eicero noch naiv und unbefangen genug; bei den römifchen 
Dichtern aber, bei Birgil, Horaz 3.8. fühlt fich fogleich Die 
Kunft ald etwas nur Gemachtes, abfichtlich Gebildetes heraus; 
wir erfennen einen profaifchen Inhalt, der bloß mit Außerlichem 
Schmuck angethan ift, und einen Dichter, welcher in feinem 
Mangel an urfprünglichem Genius nun in dem Gebiete fprady 
licher Geſchicklichkeit und rhetorifcher Effefte einen Erfab für 
das zu finden fuht, was ihm an eigentlicher Kraft und Wirs 
fung des Erfindens und Ausarbeitens abgeht. Auch Die Frans: 
zofen in der fogenannten Elafftfchen Zeit ihrer Litteratur haben 
eine ähnliche Poeſie, für welche ſich dann beſonders Lehrge⸗ 
dichte und Satyren als befonderd paſſend erweiſen. Hier finden 
die vielen rhetorifchen Figuren ihren vornehmlichiten Platz, der 
Vortrag aber bleibt ihnen zum Trotz im Ganzen dennoch pro⸗ 
faifch, und die Sprache wird höchftens bilderreich und geſchmück⸗ 
ter; etwa wie Herder's oder Schilier’8 Diktion. Diefe letzteren 
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Schriftfteller aber wendeten ſolch eine Ausdrucksweiſe haupfſaͤchlich 
zum Behufe der profaifchen Darftellung an, und wußten Diefelbe 
durch Die Gewichtigfeit der Gedanken und das Glück des Aus- 
drucks erlaubt und erträglich zu machen. Auch die Spanier find 
nicht ganz von dem Prunfen mit einer abfichtlichen Kunft der 
Diktion freizufprechen. Ueberhaupt haben die fühlichen Natio- 
nen, die Spanier und Italiener z. B., und vor ihnen ſchon bie 
muhamebanifchen Araber und Perſer eine große Breite und 
Weitſchweifigkeit in Bildern und Vergleichen. Bei den Alten, 
befonderd beim Homer geht der Ausdrud immer glatt und ruhig 
. fort, bei diefen Völkern dagegen ift e8 eine fprubelnde Ans 
fhauung, deren Fülle, bei fonftiger Ruhe des Gemüths, fich 
nun auszubreiten beftrebt, und in diefer theoretifchen Arbeit 
einem ftreng fondernden, bald fpisfindig klaſſificirenden, bald 
witzig, geiftreich und fpielend verfnüpfenden Verſtande umter- 
worfen wird. Ä 

D Der wahrhaft poetifche Ausdruck hält fich fowohl von 
jener bloß deflamatorifchen Rhetorif ald auch von dieſem Pompe 
und witzigem Spiel der Diftion, obſchon ſich darin die freie 
Luft des Machens in fchöner Weile manifeftiren Tann, in foweit 
zurüd, als dadurch die innere Raturwahrheit gefährdet und das 
Recht des Inhalts in der Bildung des Sprecdhend und Aus⸗ 
fprechens vergefien wird. Denn die Diftion darf ſich nicht für 
ſich verfelbftfländigen. und zu dem Theile der Poeſie machen wol- 
len, auf den es eigentlich und ausfchlieglich anfomme. Webers 
haupt Darf auch in fpradjlicher Nüdficht das befonnen Gebilvete 
nie den Eindruck der Unbefangenheit verlieren, fondern muß 
immer noch den Anfchein geben, gleichfam wie von felber aus 
dem innern Keime ber Sache emporgewachfen zu feyn. 


3. Die Berfififation. 
Die dritte Seite endlich der poetifchen Ausbrudsweife wird 
dadurch nothwendig, daß fih die dichteriſche Vorftellung nicht 
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nur in Worte kleidet, fondern zum wirklichen Sprechen fort 
geht, und damit auch in das finnliche Element des Klingens 
der Spradjlante und Wörter herübertriti. Dieß führt uns zu 
dem Gebiete der Verfififation. Berfificirte Proſa giebt zwar noch 
feine Poefte, fondern nur Verſe, wie der bloß poetifche Ausprud 
bei fonftiger profaifcher Behandlung nur eine poetifche Brofa zu 
Wege bringt, dennoch aber ift Metrum ober Reim, als der erfte 


und einzige finnliche Duft für die Dichtung fhlechthin erforderlich, . 


ja nothwendiger felbft als eine bilderreiche fogenannte fchöne Diftion. 

Die kunſtvolle Ausbildung vieles finnlichen Elementes kün⸗ 
digt und nämlich fogleich, wie e8 auch die Poeſie verlangt, ein 
andered Bereich, einen anderen Boden an, den wir erft betreten 
fönnen, wenn wir die praftifche und theoretifche Proſa des ges 
meinen 2ebend und. Bewußtſeyns verlaffen haben, und nöthigt 
ben Dichter, fih außerhalb der Schranfen des gewöhnlichen 
Sprechens zu bewegen, und feine Expofttionen nur den Gefeben 
und Forderungen der Kunft gemäß zu bilden. Nur eine ganz 
oberflächliche Theorie hat deshalb die Berfififation aus dem 
Grunde, daß fie gegen die Natürlichfeit verftoße, verbannen 
wollen. Leffing zwar, in feiner Oppofltion gegen das falfche 
Pathos des franzöfiichen Alerandriners, verfuchte vornehmlich in 
die Tragödie die profaifche Redeweiſe als die paſſendere einzu- 
führen, und Schiller und Göthe find ihm in ihren erften tumuls 
tuarifchen Werken im Naturbrang eines mehr ftoffartigen Dich⸗ 
tens in dieſem Principe gefolgt. Leffing felber aber Hat fich in 
feinem Nathan endlich doc dem Jambus wieder zugewendet, 
Schiller verließ ebenfo fehon mit dem Don Karlos den bisher 
betretenen Weg, und auch Göthen genügte die frühere profat- 
ſche Behandlung feiner Iphigenie und des Taſſo fo wenig, daß 
er fie im Lande der Kunſt felbft, fowohl dem Ausdruck als der 
proſodiſchen Seite nach, durchweg zu jener reineren Form ums 
ſchmolz, durch welche diefe Werfe immer von Neuem zur Ber 
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Allerdings Scheint die Künftlichfeit des Dersmanßes ober 
der Reimverfchlingungen ein hartes Band der innern Vorſtellun⸗ 
gen mit dem Elemente des Sinnlichen zu feyn, härter als in 
der Malerei die Farben. Denn die Außendinge und die menſch⸗ 
liche Geſtalt find ihrer Natur nach gefärbt, und das Farblofe 
eine erziwungene Abftraftion; die Vorftelung dagegen hat mit 
den Spracdhlauten, die zu bloß willfürlichen Zeichen der Mit 
theilung gebraucht werden, nur einen fehr weit abliegenden uber 
gar Feinen innern Zufammenhang, fo daß die hartnädigen Yor- 
. derungen der proſodiſchen Geſetze leicht als eine Feſſel der Phan- 
tafte erfcheinen koͤnnen, durch welche es dem Dichter nicht mehr 
möglich wird, feine Vorftelungen ganz fo mitzutheilen, wie fie 
ihm innerlich vorfchweben. Lebt deshalb auch das rhythmiſche 
Hinftrömen und der melodiſche Klang des Reims einen unbe 
ftreitbaren Zauber aus, fo würde e8 doch zuviel verlangt feyn, 
um dieſes finnlichen Reizes willen oft die beften poetifchen Em- 
pfindungen und Vorſtellungen aufgeopfert zu finden. Doc au 
diefer Einwand hält nicht Stich. Einerſeits nämlich erweiſt es 
fih ſchon als unwahr, daß die Verfififation nur ein Hemmniß 
für den freien Erguß ſey. Das echte Kunfttalent beivegt fich 
überhaupt in feinem finnlichen Material wie in feinem eigentlich- 
fien heimifchen Elemente, das ihn, ftatt hinderlich und drückend 
zu feyn, im Gegentheil hebt umd trägt. So fehen wir in der 
That au alle großen PBoeten in dem felbfterfchaffenen Zeit- 
man, Rhythmus und Reim frei und felbfigewiß einherfchreis 
ten, und nur bei Ueberſetzungen wird das Befolgen ber glei- 
chen Metra, Affonanzen u. f. f. häufig ein Zwang und eine 
fünftliche Ondlerei. In der freien Poeſte aber giebt außerbem 
die Nötbigung, den Ausdruck der Vorftellungen herüber und 
hinüber zu wenden, zufammenzuziehn, auszubreiten, dem Dich⸗ 
ter ebenſoſehr neue Gedanken, Einfälle und Erfindungen, 
welche ihm ohne fol einen Anftoß nicht gefommen wären. 
Doch auch abgefehen von biefem relativen Bortheil gehört num 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 291 


einmal das finnliche Dafeyn, in der Poeſte das Stlingen der 
Worte, von Haufe aus zur Kunft, und darf nicht fo forme 
108 und unbeftimmt bleiben, wie e8 in der unmittelbaren Zu- 
fälligfeit des Sprechens vorhanden ift, fondern muß lebendig 
gebildet erfcheinen, und wenn ed auch in der Poeſie ald Außer- 
liches Mittel bloß mitklingt, doch als Zwed für fid) behandelt 
und dadurch eine in ſich harmoniſch begränzte Geftalt werben. 
Diefe Aufmerkfamfeit, die dem Sinnlichen gefchenft wird, fügt, 
wie in aller Kunft, zum Ernſte des Inhalts noch eine andere 
Seite hinzu, durch welche diefer Ernft zugleich auch entfernt, der 
Dichter und Hörer davon befreit, und ebendamit in eine Sphäre 
hinübergehoben wird, welche in erheiternder Anmuth darüberfteht. 
Sn der Malerei und Skulptur nun ift dem Sünftler für bie 
Zeichnung und Färbung der menfchlichen Glieder, ver Yelfen, 
Bäume, Wolfen, Blumen die Form als finnliche und räumliche 
Begränzung gegeben, und auch in der Architektur fchreiben bie 
Bevürfniffe und Zwede, für welche gebaut wird, Mauern, 
Wände, Dächer u. ſ. f. eine mehr oder weniger beftimmte Norm 
vor. Aehnliche fefte Befimmungen hat die Muſik in den an 
und für fi) nothwendigen Grundgefegen der Harmonie. In 
der Dichtkunft aber ift das finnliche Klingen der Wörter in 
ihrer Zufammenftellung zunächſt ungebunden, und der Dichter 
erhält die Aufgabe, fich dieſe Regellofigkeit zu einer finnlichen: 
Umgrängung zu ordnen, und ſich damit gleichſam eine Art von 
fefterem Kontur und Elingendem Rahmen für feine Konceptionen 
und deren Struftur und finnliche Schönheit Kinzuzeichnen. 

Wie nun in der mufifalifchen Deflamation der Rhythmus 
und die Melodie den Charakter des Inhalts in ſich aufnehmen 
und demſelben angemefjen feyn müſſen, fo ift auch die Verſifi⸗ 
fation eine Mufif, welche, obgleih in entfernter Weiſe, doch 
ſchon jene dunkle aber zugleich beſtimmte Richtung des Ganges 
und Charakters der Vorſtellungen in ſich wiedertoͤnen läßt. Nach 
dieſer Seite hin muß das Versmaaß den allgemeinen Ton und 
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geiftigen Hauch eines ganzen Gedichtes angeben; und es iſt nicht 
gleichgültig, ob 3. B. Jamben, Trochäen, Stanzen, alcäifche 
oder andere Strophen zur Äußeren Form genommen werben. 

Was die nähere Eintheilung betrifft, fo find e8 vornehms 
lih zwei Syfteme, deren Lnterfchied von einander wir zu be- 
leuchten haben. 

Das Erfte ift die rhythmiſche BVerfififation, welche auf 
der beftimmten Länge und Kürze der Wortſylben, ſowie auf des 
en mannigfach figurirten Zufammenftellung und zeitlichen Fort⸗ 
bemwegungen beruht. 

Die zweite Seite dagegen macht das Herausheben bes 
Klangs als folchen aus, ſowohl in Rüdficht auf einzelne Buch- 
ftaben, Konfonanten oder Vofale, als auch in Anfehung ganzer 
Sylben und Wörter, deren Figuration Theild nach dem Gefebe 
gleichmäßiger Wiederholung des gleichen oder Ähnlichen Klanges, 
Theil nach der Regel ſymmetriſcher Abwechfelung geordnet wird. 
Hieher gehören die Alliteration, die Affonanz und der Reim. 

Beide Syſteme ftehen in enger Verbindung mit der Pro⸗ 
fodie der Sprache, fey es nun, daß dieſelbe mehr in der natür- 
lichen Länge und Kürze der Sylben von Haufe aus ihren Grund 
finde, oder auf dem Berftandesaccent, den die Bebeutfamfeit ber 
Sylben herworbringt, beruhe. 

Drittens endlich Iaffen fich der rhythmiſche Fortgang und 
das für fich geftaltete Klingen auch verbinden; indem jedoch 
das Foncentrirt herausgehobene Tonecho des Reims ftarf in’s 
Ohr fällt, und ſich dadurch überwiegend über das bloß zeitliche 
Moment der Dauer und Fortbewegung geltend macht, fo muß 
in folcher Berfnüpfung bie rhythmiſche Seite zurücktreten, und 
die Aufmerffamfeit für fich weniger befchäftigen. 


a. Die rhythmiſche Verfififation. 


An Betreff auf das reimlos rhythmiſche Syſtem find fol- 
gende Punkte die wichtigften: 
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Erſtens das fefte Zeitmaaß der Sylben in dem einfachen Uns 
terfhiede der Längen oder Kürzen, fowie deren mannigfaltige 
Zufammenftellung zu beftimmten Berbältniffen und Versmaaßen. 

Zweitens die rhythmifche Belebung durch Accent, @ä- 
fur und Gegenftoß des Vers» und Wort⸗Accents. 

Drittens die Seite des Wohlflangs, welche innerhalb 
biefer Bewegung durch das Tönen der Wörter hervorfommen 
kann, ohne fich zu Reimen zuſammenzuziehn. 

eo. Für das Rhythmiſche, welches nicht das ifolirter heraus⸗ 
genommene Klingen als ſolches, fondern die zeitliche Dauer 
und Bewegung zur Hauptfache macht, bildet nun 

co. den einfachen Ausgangspunft, die natürliche Länge 
und Kürze der Sylben, zu deren einfachem Unterſchiede die 
Spradhlaute feldft, die auszufprechenden Buchftaben, Konſonanten 
und Bofale, die Elemente abgeben. 

Natürlih lang find vor Allem die Diphthongen At, Di, We 
u. ſ. f., weil fie in fich felbft, was auch Die neueren Schulmeifter 
fagen mögen, ein Fonfretes, geboppeltes Tönen find, das ſich 
zufammenfaßt, wie unter den Farben das Grün. Ebenſo die 
langaushallenden Vokale. Zu ibmen geſellt ſich als drittes 
Prineip die ſchon dem Sanskrit, fowie dem Griechiſchen und 
Lateiniſchen eigenthümliche Bofition. Stehen nämlich zwifchen 
zwei Vokalen zwei oder mehrere Sonfonanten, jo bilden Diele 
offenbar für das Sprechen einen fchwierigeren Uebergang; das 
Organ braucht, um über die Konfonanten wegzufommen, zur 
Artifulation eine längere Zeit und bringt ein Verweilen hervor, 
das nun, dem furzen Vokale zum Trotz, die Sylbe, wenn auch 
nicht gebehnt, dennoch rhythmiſch lang werben läßt. Sage id 
z. B.: mentem nec secus, fo ift der Fortgang von dem einen 
Dofal zum anderen in mentem und nec nicht fo einfach und 
leicht als in secus. Die neueren Sprachen Halten dieſen legtern 
Unterſchied nicht feft, fordern machen, wenn fie nach Längen 
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und Kürzen rechnen, andere Kriterien geltend. Doc werden da- 
durch die der Pofttion ohnerachtet als Furz gebrauchten Sylben 
wenigftend oft genug Hart gefunden, da fie Die fchnellere Bewe⸗ 
gung, bie gefordert tft, Kindern. 

Im Unterfchiebe jener Längen durch Diphthongen, lange 
Bofale und Poſition erweifen ſich Dagegen ald von Natur kurz 
die Sylben, welche durch Furze Vokale gebildet find, ohne baß 
fih zwifchen den erften und nächftfolgenden zwei oder mehrere 
Konfonanten ftellen. 

88. Da nun die Wörter Theils als vielſylbig ſchon in 
ſich felbft eine Mannigfaltigfeit von Längen und Kürzen find, 
Theils, obwohl einfylbig, doch mit anderen Wörtern in Verbin⸗ 
dung gefeßt werden, fo entfteht dadurch zunächft eine durch Fein 
feftes Maag beftimmte, zufällige Abwechfelung verfchiedenartiger 
Sylben und Wörter. Diefe Zufälligfeit zu regeln ift num ganz 
ebenfo die Pflicht der Poeſie, als es die Aufgabe der Muſik 
war, die orbnungslofe Dauer der einzelnen Töne durch die Eins 
heit des Zeitmanßes genau zu beftimmen. Die Poeſie ſtellt fidh 
Daher befondere Zufammenfegungen von Längen und Kürzen 
als das Geſetz auf, nach welchem fih in Rückſicht auf Zeit 
dauer die Folge der Sylben zu richten habe. Was wir dadurch 
zunächſt erhalten, find Die verfchledenen :Zeitverhältniffe. 
Das einfachfte ift hier das Verhältniß des Gleichen zu einander, , 
a8 3.2. der Daktylus und Anapäft, in welchen ſich ſodann bie 
Kürzen nach beftimmten Gefegen wieber zu Längen zufammenziehn 
bürfen (Sponbeus). Zweitens fobann Tann ſich eine lange Sylbe 
neben eine kurze ftellen, fo daß fchon ein tieferer Unterſchied der 
Dauer, wenn auch in der einfachften Geftalt, hervorkommt, wie 
im Jambus und Trochäus. Verwickelter ſchon wird die Zus 
jammenfegung, wenn awifchen zwei lange Sylben ſich eine kurze 
einfchiebt, oder zweien langen eine kurze vorausgeht, wie beim 
Creticus und Bacchius. 

yy) Dergleichen einzelne Zeitverhältniſſe aber würben 
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wieberum dem regelofen Zufalle Thür und Thor öffnen, wenn 
fie in ihrer bunten Verſchiedenheit willkürlich auf eimander fol- 
gen dürften. Denn einerfeitS wäre dadurch in der That der 
ganze Zweck der Geſetzmäßigkeit In dieſen Verhältniſſen zerftört, 
nämlich die geregelte Folge der langen und kurzen Sylben, an⸗ 
dererfeitö fehlte e8 auch durchaus an einer Beftimmtheit 
für Anfang, Ende und Mitte, fo daß die hiedurch von 
Neuem heraustretende Willkür gang dem wiberftreben würde, 
was wir oben ſchon bei der Betrachtung des mufifalifchen Zeits 
maaßes und Taftes über das Verhältniß des vernehmenden Ich 
zur Zeitdauer der Töne feftgeftellt haben. Das Sch forbert eine’ 
Sammlung in fi, eine Rüdfehr aus dem fteten Kortfließen 
in der Zeit, und vernimmt dieſelbe nur durch beitimmte Zeit 
einheiten und deren ebenfo marfirted Anheben als gefeßmäßiges 
Aufeinanderfolgen und Abichließen. Dieß iſt der Grund, weis 
halb aud die Poefte die einzelnen Zeitverhältniffe drittens zu 
Berfen aneinander reiht, welche in Rüdficht auf Art und An 
zahl der Füße, fowie auf Anfang, Fortgang und Schluß ihre 
Kegel erhalten. Der jambifche Trimeter 3. B. befteht aus ſechs 
jambifchen Füßen, von Denen je zwei wieder eine jambifche 
Dipodie bilden; der Herameter aus ſechs Daktylen, die fih an 
beftimmten Stellen wieder zu Spondeen zufammenziehn dürfen; 
u. f. f. Indem es num aber ſolchen Verſen geftattet ift, fich 
in der gleichen oder Ähnlichen Weiſe ftetd wieder von neuem 
zu wieberholen, fo tritt in Ruͤckſicht auf dieſe Aufeinanderfolge 
wiederum Theils eine Unbeftimmtheit in Anfehung des feiten 
legten Abfchluffes, Theils eine Monotonie, und dadurch ein 
fühlbarer Mangel an innerlih mannigfaltiger Struktur hervor. 
Um diefem Uebelſtande abzuhelfen ift die Poeſie endlich zur Er- 
findung von Strophen und deren verfchledenartiger Organifation 
befonders für den Inrifhen Ausdruck fortgegangen. Hieher ges 
hört 3. B. fchon das elegifche Versmaaß der Griechen; ferner 
die aledifche und fapphifche Strophe, ſowie was Pindar und bie 
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berühmten bramatifchen Dichter in den Iyrifchen Ergüffen und 
fonftigen Betrachtungen der Chöre Kunftreiches ausgebildet haben. 

Wie fehr num aber in Betreff auf das Zeitmaaß Muſik 
und Poefte die ähnlichen Bebürfniffe befriedigen, fo dürfen wir 
Doch die Unterſchiedenheit beider nicht unerwähnt laſſen. Die 
wichtigſte Abweichung bringt hier der Takt hervor. Man hat 
deahalb vielfach Hin und her gefiritten, ob eine eigentlich taft- 
mäßige Wiederholung der gleichen Zeitabfehnitte für die Metra 
der Alten anzunehmen fey oder nit. Im Allgemeinen läßt 
fih behaupten, daß die Poeſie, welde das Wort zum bloßen 
Mittheilungsmittel macht, ſich in Anfehung der Zeit biefer 
Mittbeilung nicht einem abfolut fetten Maaße für die Yortbe- 
wegung in fo abftrafter Weife unterwerfen dürfe, als dieß in 
dem mufifalifhen Takte der Fall if. In der Muſik iſt der 
Ton das Berklingende, Haltlofe, das einer Peftigfeit, wie der 
Takt fie hereinbringt, fchlechthin bevarf, die Rede aber braucht 
dieß Feſte nicht, weil fie einerfeitd in ver Vorſtellung felbft 
ihren Anhalt hat, und andererjeits ſich überhaupt nicht volftän- 
Dig in, das Aeußerliche des Klingend und Verklingens hinein⸗ 
legt, ſondern gerade die innere Vorftelung zu ihrem wefentlichen 
Kunftelemente behält. Deshalb findet in der That die Poeſie 
unmittelbar in den Vorſtellungen und Empfindungen, weldye fie 
klar in Worten ausſpricht, die fubftantiellere Beſtimmung für 
das Maaß des Einhaltens, Forteilens, Verweilens, Zoͤgerns 
u. ſ. f., wie denn auch die Muſik ſelbſt im Recitativ ſchon ber 
bewegungsloſen Gleichheit des Taktes ſich zu entheben anfaͤngt. 
Wollte ſich deshalb das Metrum ganz der Geſetzgebung des 
Taktes beugen, fo wäre der Unterſchied zwiſchen Muſik und 
Poeſie, in dieſer Sphäre wenigſtens, durchweg ausgeloͤſcht, und 
das Element der Zeit wuͤrde ſich überwiegender, als die Poeſie 
ed ihrer ganzen Natur nach geftatten darf, geltend machen. Dieß 
laͤßt ſich als Grund für die Forderung hinſtellen, daß in ber 
Poeſie wohl ein Zeitmaaß aber Fein Takt herrichen, fondern 
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dem Sinn und der Bedeutung der Worte die relativ Durchgreis 
fendere Macht über diefe Seite bleiben müfle. Betrachten wir 
in biefer Beziehung die befonderen Versmaaße der Alten näher, 
fo fcheint freilich der Herameter am meiften ſich einer taftmäßig 
ftrengen Fortbewegung, wie 3. B. der alte Voß befonders fie 
forderte, zu fügen, indeflen wird im Hexameter eine ſolche Ans 
nahme ſchon durch die Katalexis des Ichten Fußes verhindert. 
Wenn nun Voß gar die alcäiſche und fapphifche Strophe in fo 
abftraft gleichförmigen Zeitabfchnitten gelefen wiſſen will, fo ift 
dieß nur eine. Fapriciöfe Willfür und heißt den Verſen Gewalt 
anthun. Die ganze Forderung mag ſich überhaupt aus der Ge- 
wohnheit herfchreiben, unferen deutſchen Jambus in dem ftets 
gleichen Sylbenfall und Zeitmaaß behandelt zu fehen. Doch 
ſchon der alte jambifche Trimeter erhält feine Schönheit vor- 
nehmlich dadurch, daß er nicht aus ſechs der Zeit nach) gleichen 
jambifchen Füßen befteht, fondern umgekehrt gerade «am jeder 
erften Stelle der Dipodie Spondien, oder als Auflöfung auch 
Daktylen und Anapäften erlaubt, und in biefer Weife die gleich⸗ 
mäßige Wiederholung defielben Zeitmaaßes und damit das Tafts 
artige aufhebt. Bei weiten wechfelnder ohnehin find noch die 
Inrifchen Strophen, fo daß es a priori gezeigt werben müßte, 
daß der Taft an und für ſich nothwendig wäre, denn a posteriori 
iſt's nicht zu fehen. 

ß. Das eigentlih Belebende nun aber für das rhyth⸗ 
mifche Zeitmaaß bringen erft der Accent und die Cäſur 
hervor, die mit dem parallel gehn, was wir in ber Muſt als 

Taktrhythmus haben kennen lernen. 

cc. Auch in der Poeſie nämlich Hat zunächſt jchee be⸗ 
ſtimmte Zeitverhältniß feinen beſondern Accent, d. h. es werben 
geſetzmäßig beſtimmte Stellen herausgehoben, welche dann die 
andern anziehen und ſich ſo erſt zu einem Ganzen abrunden. 
Dadurch iſt nun ſogleich für die Vielfältigkeit des Werthes 
der Sylben ein großer Spielraum eröffnet. Denn einerſeits 
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werben bie langen Sylben überhaupt fchon in Vergleich zu ben 
kurzen ausgezeichnet erfcheinen, fo daß fie fi nun, wenn auf 
ihnen der Iktus liegt, gegen bie kürzeren als doppelt wichtig 
zeigen, und fich felbft den unaecentuirten Längen gegenüber ber 
ausftellen. Andererſeits aber kann es fich auch trefien, daß 
fürzere Syiben den Iktus erhalten, fo daß nun das Ähnliche 
Verhältnis wieder in der umgekehrten Weife zum Vorſchein 
fommt. 

Bor allem aber muß, wie ich fihon früher erwähnte, Ans 
fang und Ende ber einzelnen Füße nicht abftraft mit dem 
Beginn und Schluß der einzelnen Wörter zufammenfallen; 
denn erftens bewirkt das Hinübergreifen des in ſich geſchloſ⸗ 
fenen Wortes über das Ende des Versfußes die Verbindung 
der fonft auseinander fallenden Rhythmen; und Legt nun 
zweitens fogar der Versaccent auf dem Auslaut eines fo 
hinübergreifenden Wortes, jo entfteht Dadurch außerdem ein 
merfbarer Zeiteinfchnitt, indem ein Wortſchluß überhaupt 
fhon in etwas einzuhalten nötbigt, fo Daß ed nun dieſes 
Einbalten iſt, was durch den fich damit vereinigenden Accent 
abfichtlih als Einfchnitt in Die fonft ununterbrochen fortflies 
ende Zeit fühlbar gemacht wird. Dergleichen Cäfuren find 
jedem Verſe unentbehrlih. Denn obgleich der beftimmte Accent 
den einzelnen Füßen ſchon eine nähere Unterfcheivung in fich und 
dadurch eine gewiſſe Mannigfaltigfeit zutheilt, fo würde dieſe 
Art der Belebung, befonders bei Verſen, in welchen ſich biefel- 
ben Füße gleichmäßiger wiederholen, wie in unferem Jambus 
3. B., dennoch wieder Theild ganz abftraft und monoton bleiben, 
Theil die einzelnen Füße verbindungslos auseinander fallen laſ⸗ 
fen. Diefer kahlen Monotonie fteuert die Caͤſur und bringt in 
das durch feine unterſchiedsloſe Negelmäßigkeit wiederum lahme 
Fortfließen einen Zufammenhang und höheres Leben hinein, 
welches Durch die Verſchiedenheit der Stellen, an denen die CA 
fur eintreten kann, ebenfo mannigfaltig wirb, als es durch bie 
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geregelte Beſtimmtheit berfelben nicht in eine geſetzloſe Willkür 
zurückzufallen vermag. 

Zu dem Versaccent und der Cäfur fügt ſich dann endlich 
noch ein dritter Accent hinzu, den die Wörter auch fonft ſchon 
an. und für ſich außerhalb ihres metrifchen Gebrauchs haben, 
und dadurch nun eine wieder vermehrte Vielfältigkeit für die Art 
und den Grad der Heraushebung und Senkung der einzelnen 
Syiben entftehen laſſen. Denn diefer Wortaccent fann einerfeits 
zwar mit dem Accent des Verſes und der Eäfur verbunden ers 
fcheinen und in folcher Verknüpfung beide verftärfen; anbererfeits 
aber auch won ihnen unabhängig auf Sylben ftehn, die durch 
feine fonftige Hebung begünftigt find, und nun gleichfam, in 
fofern fie ihres eigenthümlichen Werthes ald Wortſylbe wegen 
dennoch eine Accentutrung fordern, einen Gegenftoß gegen den 
Versrhythmus heroorbringen, der dem Ganzen ein neues eigen- 
thümliches Leben giebt. 

Nach allen den genannten Seiten die Schönheit des Rhyth— 
mus herauszuhören iſt für unſer heutiges Ohr von großer Schwie⸗ 
rigkeit, da in unſern Sprachen die Elemente, die zu dieſer Art 
metriſcher Vorzüge zuſammentreffen müſſen, zum Theil nicht mehr 
in der Schärfe und Feſtigkeit, welche ſie bei den Alten hatten, 
vorhanden find, ſondern zur Befriedigung anderer Kunſtbedürf⸗ 
nifie andere Mittel an Die Stelle ſetzen. 

BB. Außerdem aber zweitens fchwebt über aller Gültig⸗ 
feit der Sylben und Wörter innerhalb ihrer metrifchen Stel- 
lung der Werth deſſen, was fle von Seiten der poetifchen 
Borftellung her bedeuten. Durch diefen ihnen immanenten 
Sinn werben fie deshalb gleichfalls relativ herausgehoben, oder 
müflen als bebeutungslofer zurüdtehn, wodurch dem Verſe num 
erft die lebte geiftige Spige der Lebendigkeit eingehaucht if. Doch 
darf die Poeſte hierin füglich nicht fo weit gehen, daß fle fi 
in dieſer Rückſicht den rhythmiſchen Negeln des Metrums direkt 
gegenüberſtellt. 
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yy. Dem ganzen Charakter nun eines Versmaaßes ents 
fpricht,, beſonders nach Seiten der rhythmifchen Bewegung, auch 
eine beſtimmte Weife des Inhalts; vor allem die befondere 
Art in der Bewegung unferer Empfindungen. So eignet fidh 
z. B. der Herameter in feinem ruhig wogenden Kortftrömen für 
den gleichmäßigeren Fluß epifcher Erzählung; wogegen er in 
Verbindung mit dem Pentameter und deſſen ſymmetriſch feften 
Einfchnitten ſchon ftrophenartiger wird, doch in der einfachen Res 
gelmäßigfeit fich für das Elegifche pafiend zeigt. Der Jambus 
wiederum ſchreitet rafch vorwärts, und ift befonders für den dra⸗ 
matifchen Dialog zweckmaͤßig; der Anapäft bezeichnet ein taftartig 
muthiges jubelndes Forteilen, und ähnliche Charafterzüge liegen 
auch bei den übrigen Versmaaßen leicht zur Hand. 

y. Drittens aber bleibt auch dieſes erfte Gebiet ber 
rhythmiſchen Verfififation nicht bei ber bloßen Figuration und 
Belebung der Zeitdauer ftehen, fondern geht auch wieder zum 
wirflihen Klingen der Sylben und Wörter fort. In Rücdkficht 
auf diefen Klang jedoch zeigen die alten Sprachen, in denen ber 
Rhythmus in der angegebenen Weile ald Hauptfeite feftgehalten 
wird, einen wejentlihen Unterfchied gegen die übrigen neueren, 
welche ſich vorzugsweife dem Reime zuneigen. 

ac. Sm Griechifchen und Lateiniichen 3. B. bildet fich durch 
"die Fleriondformen der Deklination und Konjugation die Stamms 
folbe zu einem Reichthum von verfchledenartig tönenden Sylben 
aus, die zwar auch für fich eine Bedeutung Haben, doch nur 
als Mobififation der Stammfylbe, fo daß diefe ſich zwar als 
die fubftantielle Grundbedentung jener vielfach ausgebreiteten 
Laute geltend macht, in Rüdficht auf ihr Tönen aber nicht 
als die vornehmliche oder alleinige Herrſcherinn auftritt. Denn 
‚bören wir z. B. „amaverunt“, fo treten drei Sylben zu dem 
Stamme hinzu, und der Accent ſcheidet fich fchon durch Die Anz 
zahl und Ausdehnung diefer Sylben, wenn auch feine natür- 
lichen Längen barunter wären, fogleih von der Stammſylbe 
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materiell ab, wodurch die Hauptbedeutung und Der betonende 
Accent von einander getrennt werden. Hier kann das Ohr 
deshalb, in fofern die Betonung nicht die Hauptſylbe, ſondern 
irgend eine andere trifft, die nur eine Neben beſtimmung aus- 
drückt, ſchon aus dieſem Grunde dem Tönen der verſchiedenen 
Sylben lauſchen, und ihrer Bewegung nachgehn, indem es die 
volle Freiheit behält, auf Die natürliche Proſodie zu hören, 
und ſich nun aufgefordert findet, dieſe natürlichen Längen und 
Kürzen rhythmiſch zu bilden. 

PB. Ganz anderd Dagegen verhält es fich 3. B. mit ver 
heutigen deutſchen Sprache. Was im Griechifchen und Lateini⸗ 
fhen in der eben angedenteten Weiſe durch Präfixa und Suf- 
fira und fonftige Modififationen ausgedrückt wird, das löſt fich 
in den neueren Sprachen befonderd in den Verbis von der 
Stammfylbe 108, fo daß fih nun Die bisher in einem und dem⸗ 
felben Wort mit vielfachen Nebenbebeutungen entfalteten Flexivns⸗ 
folben zu felbftftändigen Wörtern zerfplittern und vereinzeln. Hie⸗ 
her gehören 3. B. der ftete Gebrauch der vielen Hülfszeitwörter, 
die felbftftändige Bezeichnung des Optativs durch einige Verba 
u.f.f., die Abtrennung der Pronomina u. ſ.w. Dadurch bleibt nun 
einerfeitd das Wort, das fih in dem früher angegebenen 
Tale zu dem mannigfacdhen Tönen einer Bielfylbigfeit aus⸗ 
dehnte, unter welcher jener Accent der Wurzel, des Hauptfinng, 
zu Grunde ging, als einfaches Ganzes in ſich Foncentrirt, ohne 
als eine Folge von Tönen zu erfcheinen, die, ald bloße Modifika⸗ 
tionen gleichfam, nicht durch ihren Sinn für ſich fchon fo fehr 
beichäftigen, daß nicht das Ohr auf ihr freies Tönen und defien 
zeitliche Bewegung hinhören könnte. Durch diefe Zuſammengezo⸗ 
genheit andererſeits wird ferner die Hauptbebeutung von folcher 
Schwere, daß fie den Nachdrud des Accents durchaus auf ſich 
allein Hinzieht, und da nun die Betonung an den Hauptfinn ges 
bunden Aft, fo läßt dieſes Zufammenfallen beider bie natürliche 
Ränge und Kürze der übrigen Syiben nicht mehr auffommen 
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fondern übertäubt fie. Die Wurzeln der meiften Wörter find ohne 
Zweifel ganz im Allgemeinen kurz, gedzungen, einfylbig oder zwei⸗ 
folbig. Wenn nun, wie dieß z. B. in unferer heutigen Mutter 
fprache in vollem Maaße der Sal it, dieſe Wurzeln den Accent 
ausſchließlich faft für fi in Anfpruch nehmen, fo ift dieß ein 
durchaus überiwiegender Accent des Sinne, der Bedeutung, nicht 
aber eine Beftimmung, in welcher das Material, das Tönen frei 
wäre, und fich ein von dem Vorftellungsinhalte der Wörter uns 
abhängiges Verhältniß der Länge, Kürze und Aecentuirung der 
Sylben geben fönnte. Eine rhythmifche, von der Stammſylbe und 
deren Bebentung losgebundene Figuration der Zeitbewegung und 
Betonung kann deshalb Hier nicht mehr flattfinden, und es bleibt, 
im Unterſchiede des obigen Hinhorchend auf den reichhaltigen 
Klang und die Dauer folder Längen und Kürzen in ihrer 
bunten Zufammenftellung, nur ein allgemeines Hören übrig, das 
ganz von der finngewichtigen betonten Hauptſylbe gefangen 
genommen ift. Denn außerdem verfelbftftändigt ſich auch, wie 
wir fahen, die modificirte Sylbenverzweigung des Stamms zu 
befonderen Wörtern, welche dadurch für fich wichtig gemacht 
werden, und indem fie ihre eigene Bedeutung erhalten, nun 
gleichfalls daſſelbe Zufammenfallen von Sinn und Accent bös 
ren lafien, das wir fo eben bei dem Orundworte, um welches 
fie ſich herftellen, betrachtet haben. Dieß nöthigt uns, gleichfam 
gefeffelt bei dem Sinn jedes Wortes ftehn zu bleiben, und ftatt 
uns mit der natürlichen Länge und Kürze und mit deren zeitlicher 
Bewegung und finnlichen Accentuirung zu befchäftigen, nur auf 
den Accent zu hören, welchen die Grundbedeutung hervorbringt. 

yy. In folden Sprachen nun bat das Rhythmiſche wenig 
Raum, oder die Seele wenig Freiheit mehr, in ihm fich zu ers 
gehen, weil die Zeit und das durch ihre Bewegung fich gleiche 
mäßig hinergießende Klingen der Sylben von einem ideelleren 
Berhältniß, von dem Sinn und der Bedeutung ber Wörter 
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überflägelt, und dadurch die Macht der rhythmiſch ſelbſtſtaͤndige⸗ 
ren Ausgeftaltung niedergedrüdt ift. 

Wir fönnen in diefer Rüdfiht das Princip der rhythmiſchen 
Berfififation mit der Plaftif vergleichen. Denn die geiftige 
Bedeutung hebt ſich hier noch nicht für fich heraus, und beſtimmt 
die Länge und ben Accent, fondern der Sinn der Wörter ver 
ſchmelzt fih ganz dem finnlichen Clement der natürlichen Zeit- 
Dauer und dem Klange, um in heiterer Fröhlichfeit dieſem Aeu⸗ 
Berlichen ein volles Recht zu vergönnen, und nur für bie Ideale 
Geftalt und Bewegung defjelben beforgt zu feyn. 

Wird num aber dieſem Prineip entfagt, und fol dennoch, 
wie Die Kunft es nothwendig macht, dem Sinnlichen noch ein 
Gegengewicht gegen die bloße Bergeiftigung zugetheilt bleiben, fo 
fann, um das Ohr zur Aufmerkſamkeit zu nöthigen, bei ber 
Zerftörung jenes erften plaftifchen Moments der natürlichen Zän- 
gen und Kürzen und des von dem Rhythmiſchen ungetrennten, 
nicht für fich herausgehobenen Tönens, Fein andered Material 
ergriffen werben, ald der ausdrücklich und iſolirt feftgehaltene umd 
figuririe Klang der Sprachlaute als folder. 

Dies führt und auf die zweite Hauptart der Berfififation, 
auf den Reim Hin. 


b. Der Reim. 


Man kann äußerlich das Bedürfniß einer neuen Behand- 
Iung der Sprache nach ihrer finnlichen Seite aus dem Verderben 
erklären wollen, in welches die alten Sprachen durch Die frem- 
den Voͤlker geriethen; dieſer Bortgang aber liegt in der Ratur 
der Sache ſelbſt. Das Nächfte, was die Poefte an ihrer Außenfeite 
dem Innern gemäß macht, ift die von der Bedeutung ber Syl⸗ 
ben unabhängige Länge und Kürze, für deren Zufammenflelungen, 
Einfchnitte u. f. f. die Kunft ſich Geſetze ausbilvet, ‚welche zwar 
im Allgemeinen mit dem jedesmal darzuftellenden Charakter des 
Inhalts aufammenftimmen follen, im Befondern und Einzelnen 
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jedoch weder Die Längen und Kürzen, noch die Accentuirung 
allein von dent geiftigen Sinn beftimmen und dieſe Seite dem⸗ 
felben abftraft unterwerfen laffen. Je innerlicher aber und gei- 
fliger die Vorftelung wird, um deſtomehr zieht fie ſich aus die⸗ 
fer Naturfeite, welche fie nun nicht mehr in plaftifcher Weiſe 
idealiſtren kann, heraus, und Eoncentrirt ſich fo fehr in ſich, daß 
fie das gleichfam Körperliche der Sprache theils überhaupt ab⸗ 
fireift, theil8 an dem MUebrigbleibenden nur das heraushebt, 
worein fich die geiftige Bedeutung zu ihrer Mittheilung hinein⸗ 
Iegt, während fie Das Mebrige als unbebeutend beiherfpielen 
läßt. Wie nun aber die romantifche Kunft, welche in Rücdficht 
auf die ganze Art ihres Anffaſſens und Darſtellens einen aͤhn⸗ 
lichen Mebergang in die in fich Foncentrirte Sammlung des Geis 
fligen macht, für dieß Subjeftive im Klang das entfprechenbfte 
Material auffucht, fo vertieft fih nun auch Die romantifche 
Poeſie, da fie überhaupt verftärfter den Seelenton der Empfin- 
dung anfchlägt, in das Spielen mit den für fich verfelbftftäns 
bigten Lauten und Klängen der Buchftaben, Sylben und Wör- 
ter, und geht zu diefem fich felbft Gefallen in ihren Tönungen 
fort, die fie Theils mit der Iunigfeit, Theils mit dem architel- 
toniſch verftändigen Scharflinn der Muſik zu fondern, aufeinan- 
der zu beziehen und ineinander zu verfchlingen lernt. Nach die⸗ 
fer Seite bin hat fi) der Reim nicht zufällig nur in ber ro⸗ 
mantifchen Poeſie ausgebildet, fondern ift ihr nothwendig ge- 
weien. Das Bedürfniß ver Seele, ſich felbit zu vernehmen, 
hebt fi) voller heraus und befriedigt fidy in dem Gleichflingen 
des Reims, das gegen die feft geregelte Zeitmefiung gleichgültig 
macht, und nur darauf hinarbeitet, und durch Wiederkehr ber 
ähnlichen Klänge zu uns felbft zurückzuführen. Die Verfififation 
wird dadurch dem Muftfalifchen als ſolchen, d. h. dem Tönen 
des Innern näher gebracht, und von dem gleichſam Stoffartigen 
der Sprache, jenem natürlichen Maaße nämlich der Längen und 
Kürzen befreit. 
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In Anfehung der beflimmteren Punkte, welche für biefen 
Kreis von Wichtigkeit find, will ich nur über Folgendes Furz 
einige allgemeine Bemerfungen Hinzufügen : 

erſtens über den Urfprung des Reims; 

zweitens über die näheren Unterfchiede dieſes Gebiets von 
der rhythmifchen Verfififation ; 

drittens über Die Arten, zu welchen daſſelbe fich ausein⸗ 
andergelegt hat. 

a. Wir fahen bereits, daß der Reim zur Form der roman» 
tifchen Dichtfunft gehöre, die ſolch ein ftärferes Prononciren 
des für fich geftalteten Klingend fordert, in fofern hier die in- 
nere Subjektivität im Materiellen des Tons fich felber verneh- 
men will. Wo fi dieß ihr Bedürfniß hervorthut, findet fie 
daher Theild von Haufe aus eine Sprache vor, wie ich fie oben 
in Rüdficht auf die Nothwendigfeit des Reims angedeutet habe, 
Theils gebraucht fie Die alte vorhandene Sprache, bie Tateinifche 
3. B., welche anderer Konftitution ift und eine rhythmiſche Verſi⸗ 
fifation verlangt, dennoch in dem Charakter des neuen Princips, 
oder bildet Diefelbe in joweit zu einer neuen Sprache um, daß fi 
das Rhythmiſche daraus verliert, und der Reim nun, wie es 
3. 3. im Stalienifchen und Sranzöftfchen der Fall ift, Die Haupt: 
ſache ausmachen kann. 

cr. In dieſer Rückſicht finden wir den Reim durch das 
Ehriftenthum fchon fehr früh mit Gewalt in die Inteinifche Verfift- 
fation hineingelegt, obgleich Diefelbe auf anderen Principien beruhte. 
Diefe Brincipien jedoch find ihr felbft fchon mehr aus dem Grie- 
hifchen angebildet worden, und ftatt ſich als urfprünglich aus ihr 
hervorgegangen zu zeigen, erweifen fie im Gegentheil in der Art der 
Modificirung, die fie erleiden, eine dem romantifchen Charakter ſich 
annähernde Tendenz. Die römifche Verftfifation nämlich fand einer⸗ 
feitö in der früheften Zeit ihre Grundlage nicht in der natürlichen 
Länge und Kürze, fondern maß den Werth der Sylben nach dem 


Accent, fo daß erft durch die genauere Kenntnis und Nachbil⸗ 
Aeſthetik, 111. 2te Aufl, 20 
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dung der griechiichen Poefie das proſodiſche Prinsip derſelben 
aufgenommen und befolgt wurde; andererſeits verhärteten bie 
Römer die bewegliche heitere Sinnlichkeit der griechifchen Metra, 
befonders durch bie fefteren Einſchnitte der Cäfur ſowohl im 
Herameter ald auch im Versmaaß der alcäifhen und fapphifchen 
Strophe u. f. fe, zu einer fchärfer prononeirten Struktur und 
firengeren Regelmäßigfeit. Außerdem kommen felbft in ben 
Blüthetagen der römifchen Litteratur bei den gebilbeteften Dich⸗ 
tern Reime genug vor. So heißt e8 3. B. bei Horaz in feiner 
ars poetica Vers 99 und 100; 


Non satis est, pulchra esse po@mata: dulcia sunto, 
Et quocunque volent, animum auditoris agunto. 


Iſt dieß auch von Seiten des Dichters ganz abſichtslos ges 
fchehen, fo fann man es doch als einen feltfamen Zufall be- 
trachten, Daß gerade am Diefer Stelle, in welcher Horaz dulcia 
po&mata fordert, der Reim fich eingefunden bat. Bei Ovid 
ferner find ähnliche Reime noch weniger vermieden. Wenn dieß 
nun auch, wie gejagt, zufällig ift, fo feheinen doch dem gebil- 
beten römifchen Ohr Reime nicht unangenehm gewejen zu feyn, 
fo daß fie ſich, obſchon vereinzelt und ausnahmsweiſe, eins 
fhleichen durften. Doch fehlt diefem Spiele mit Klängen die 
tiefere Bedeutfamfeit des romantifchen Reimes, welcher nicht 
den Klang als ſolchen, fondern das Innerlicde, Die Bedeutung, 
in bemfelben hervorhebt. Eben dieß bildet den cdharafteriftifchen 
Unterſchied des fchon fehr alten indifchen Reimes von dem mo⸗ 
dernen. 

Nach dem Eindringen der barbariſchen Völkerſtaͤmme ging 
dann in Betreff auf die alten Sprachen mit dem Verderben der 
Accentuation und dem Emporkommen des ſubjektiven Mo⸗ 
ments der Empfindung durch das Chriftenthum das frühere 
rhyihmiſche Syſtem der DVerfiflfation in das des Neimes über. 
So richtet fih in dem Hymnus des Heiligen Ambrofius die 
Profodie ſchon ganz nach dem Accent der Ausiprache und läßt 
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ven Reim hervorbredhen; das erfte Werf des Heiligen Auguftinug 
gegen die Donatiften ift gleichfalls ein gereimter Gefang, und 
auch die fogenannten Leoninifchen Verſe müflen als ausdrücklich 
gereimte Herameter und Pentameter von jenen vorhin erwähns 
ten einzelnen Reimen fehr wohl unterfchieden werden. Diefe 
und Ähnliche Erfcheinungen zeigen Das Hervortreten bes Reims 
ans dem rhythmifchen Syſtem felber. 

88. Run hat man zwar anbererfeitS den Urfprung des 
neuen Princips für die Verfififation bei den Arabern gefucht, 
doch fällt die Ausbildung ihrer großen Dichter Theils fpäter als 
das Vorkommen des Reims im chriftlihen Abendlande, während 
der Kreis der vormuhamedanifchen Kunft mit dem Occident 
fich nicht einwirfend berührt, Theils Tiegt auch in der arabifchen 
Poefie fihon von Haufe aus ein Anklang an das romantifche 
Princip, in welchem die Ritter des Abendlandes zur Zeit der Kreuz: 
züge bie gleiche Stimmung bald genug herausfanden, fo daß bei der 
äußerlich unabhängigen Berwandtichaft des geiftigen Bodens, aus 
welchem die PBoefte im muhamedanifchen Orient wie im chriftli» 
chen Occident emporgeht, fih auch ein unabhängiges erſtes Her⸗ 
vortreten einer neuen Art der Verſifikation vorftellen läßt. 

yy. Ein drittes Element, in dem wiederum ohne Ein- 
fluß weder der alten Sprachen noch des Arabifchen, das Entftehen 
des Reims und deflen, was diefem @ebiete fich anfchließt, kann 
aufgefunden werden, find bie germanifchen Sprachen, wie 
wir fie in ihrer früheften Ausbildung bei den Sfanbinaviern 
finden. Hievon geben 3. B. die Lieder der alten Edda ein Bei⸗ 
fpiel, welche, wenn auch fpäter erft gefammelt und zufammen- 
geftellt, doch einen frühen Urfprung nicht verleugnen. Hier ift 
e8 zwar, wie wir noch fehn werben, nicht der eigentliche Reims 
Hang, der ſich in feiner Vollſtaͤndigkeit ausgebildet hat, aber 
doch ein wefentliches Herausheben von einzelnen Spradjlauten, 
und eine gefebliche Negelmäßigfeit und der beflimmten Wie⸗ 


derholung berfelben. 
20% 
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ß. Wichtiger nun zweitens ald der Urfprung, iſt ber 
harafteriftifhe Unterfchied des neuen Syftemd von Dem 
alten. Den Hauptpunft, auf den es Hier anfommt, habe ih 
bereits oben berührt, und es bleibt nur noch übrig, ihn näher 
auszuführen. 

Die rhythmiſche Beriifation hat ihre fchönfte und reichhals 
tigfte Entwidelungsftufe in ber griechifchen Poeſie erreicht, aus 
der wir und daher die vornehmlichiten Kennzeichen dieſes ganzen 
Feldes abftrahiren Fönnen. Es find Furz folgende. 

Erftens macht fie fich nicht den Klang als ſolchen der Buch⸗ 
ftaben, Sylben oder Wörter zu ihrem Material, fondern den Syl- 
benflang in feiner Zeitdauer, fo daß fich alfo die Aufmerkfamfeit 
weder auf einzelne. Sylben oder Buchftaben, noch auf die bloß 
qualitative Achnlichfeit oder Gleichheit Ihres Klingens ausfchließ- 
lich Hinrichten fol. Im Gegentheil bleibt das Klingen noch in 
ungetrennter Einheit mit dem feiten Zeitmaaß feiner beftimmten 
Dauer, und in der Fortbewegung Beider hat Das Ohr dem 
Werth jeder einzelnen Sylbe wie dem Geſetz in dem rhyth- 
miſchen Dahinfchreiten aller gleichmäßig nachzugehn. Zweitens 
beruht das Maaß der Länge und Kürze, fo wie der rhythmiſchen 
Hebung und Senfung, und mannigfachen Belebung durch fchärs 
fere Einfehnitte und Haltpunfte, auf dem Naturelement der 
Sprache, ohne ſich von derjenigen Betonung Jeiten zu laffen, 
durch welche der geiftige Wortfinn einer Sylbe oder einem Worte 
erft feinen Nachruf giebt. Die Verfififation erweift fih in 
ihrem Zufammenftellen der Füße, ihrem Versaccent, ihren Cae⸗ 
furen u. f. f. in dieſer NRüdficht ebenfo unabhängig, als die 
Sprache felbft, welche auch außerhalb der Poeſie fchon die Ac- 
eentuirung gleichfalls aus den natürlichen Längen und Kürzen 
und deren Aufeinanberfolge und nicht aus der Bedeutſamkeit 
ber Stammfylbe hernimmt. Dadurch nun ftehen drittens 
für das belebende Herausheben beftimmter Sylben auf der 
einen Seite der Berdassent und Rhythmus, auf der ane 
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deren bie fonftige Necentuirung da, welche ſich beide zu Dop- 
pelter Mannigfaltigfeit des Ganzen ohne wechfelfeitige Stö- 
rung oder Unterdrüdung durcheinanderſchlingen, und in der glei- 
hen Weife nun auch der poetifchen Vorftellung das Recht gön- 
nen, den Wörtern, welche ihr, der geiftigen Bedeutung nach von 
höherer Wichtigkeit al8 andere find, durch die Art der Wort- 
ftellung und Bewegung den gebührenden Nachdruck nicht zu ent- 
ziehen. 

oo. Das Näcfte nun, was die gereimte Verfififation in 
diefem Syſtem ändert, ift das unangefochtene Selten der natür= 
lihen Quantität. Sol deshalb überhaupt noch ein Zeitmaaß 
übrig bleiben, fo muß fich daſſelbe den Grund für das quanti- 
tative Verweilen oder Yorteilen, den es nicht mehr in der natür- 
lichen Länge oder Kürze finden will, in einem anderen Gebiete 
auffuchen. Dieß Gebiet aber, wie wir fahen, kann nur das gei- 
flige Element, der Sinn der Sylben und Wörter feyn. Die 
Bedeutſamkeit ift es, welche als lebte Inſtanz das quanti⸗ 
tative Sylbenmaaß, wenn es überhaupt noch als weſentlich er⸗ 
achtet wird, beſtimmt, und ſomit das Kriterium aus dem äu⸗ 
Seren Dafeyn und deſſen natürlicher Beichaffenheit in's Inner⸗ 
liche berüberfpielt. | 

88. Hiermit verbindet fih nun aber eine weitere Folge, Die 
als noch wichtiger heraustritt. Denn wie ich ſchon oben andeu⸗ 
tete, verzehrt diefe Sammlung des Nachdrucks auf die bedeutſame 
Stammfylbe jene unabhängige Ausbreitung zu mannigfaltigen 
Flerionsformen, welche das rhnthmifche Syftem, da es weder 
das Maaß der Länge und Kürze noch den hervorhebenden Accent 
aus ber geiftigen Bedeutung hernimmt, gegen den Stamm zurüd- 
zufegen noch nicht genöthigt wird. Fällt nun aber ſolche Ent- 
faltung und deren naturgemäßes Einordnen in Versfüße nad) 
fefter Quantität der Sylben fort, fo geht Hiemit auch nothwen⸗ 
dig das ganze Syſtem verloren, das auf dem Zeitmaaß und 
deſſen Regel beruht. Bon dieſer Art 3.3. find die franzöftfchen 
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und italienifchen Derfe, denen das Metrum und der Rhythmus 
im Sinne der Alten gänzlich fehlt, fo daß es nur noch auf 
eine beftimmte Anzahl von Sylben anfommt. 

yy. Als einzig möglicher Erſatz für dieſen Derluft bietet 
fi) bier nun der Reim dar. If es nämlich einerfeitd nicht 
mehr die Zeitbauer, die zur Geftaltung kommt, und durch welche 
fih der Klang der Sylben in gleihmäßiger und natürlicher 
Gültigkeit hindurch ergießt, während andererſeits die geiftige 
Bedeutung ſich der Stammfylben bemächtigt und fich mit den⸗ 
felbeu ohne weitere organifche Ausbreitung in eine gebrungene 
Einheit fest, fo bleibt als letztes finnliches Material, das fowohl 
von dem Zeitmaaß ald auch von Diefer Accentuirung der Stamm- 
ſylben fih frei halten kann, allein nur noch das Stlingen der 
Syiben übrig. 

Dieg Klingen aber, um für ſich Aufmerkfamfeit erregen zu 
fönnen, muß erftens viel. ftärferer Art ſeyn, als die Abwechſe⸗ 
lung verfchiedener Laute, wie wir fie in den alten Versmaaßen 
finden, und bat mit weit überwiegenverer Gewalt aufzutreten, 
als das Tönen der ‚Sylben in dem fonftigen Sprechen in An- 
fpruch nehmen darf, indem es jet nicht allein das geglieberte 
Zeitmaaß erfegen fol, ſondern auch Die Aufgabe erhält, das 
finnliche Element im Unterſchiede jener Herrichaft der accentui- 
renden und alles überflügelnden Bebeutung herauszubeben. Denn 
ift einmal die Vorſtellung zu der Innerlichfeit und Vertiefung 
bes Geiftes in fich gelangt, für welche im Spredyen die finnliche 
Seite gleichgültig wird, fo muß das Tönen fich materieller aus 
dieſer Innerlichkeit herausfchlagen und gröber feyn, um überhaupt 
nur auffallen zu Fönnen. Den zarten Bewegungen bes rhyth⸗ 
miſchen Wohlflangs gegenüber ift deshalb der Reim ein plums 
pes Klingen, das Feines in fo feiner Weiſe ausgebildeten Ohres 
bebasf, als die griechifche Verſifikation es nöthig macht. 

Zweitens trennt fi zwar der Reim bier nicht von ber geiſti⸗ 
gen Bedeutſamkeit fowohl der Stammfylben als folcher als auch 
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der Borftellungen im Allgemeinen ab, doch verhilft er zugleich 
dem finnlichen Klange ju einer relativ felbfiftänbigen Gültigkeit. 
Dieß Ziel ift nur zu erreichen möglich, wenn das Tönen bes 
ſtimmier Wörter ſich für fich, vom Erflingen der andern Wörter 
abfcheidet, und nun in diefer Sfolirung ein unabhängiges Da- 
feyn gewinnt, um in Fräftigen materiellen Schlägen das Sinn- 
liche wieder zu feinem Rechte zu bringen. Der Reim ift in fos 
fern dem dburchgängigen rhythmiſchen Wohllaut gegenüber ein vers 
einzelt herausgehobenes ausfchließliches Tönen. 

Drittens fahen wir, Daß es Die fubjeftive Innerlichkeit fen, 
welche fich in ihrer ideellen Zufammenziehung in dieſen Klängen 
ergehen und genügen follte. allen nun aber die bisher betrach- 
teten Mittel der Verfififation und deren reihe Mannigfaltigfeit 
fort, fo bleibt nach der finnlichen Seite hin für diefes Sich⸗ 
vernehmen nur das formellere Princip der Wiederholung ganz 
gleicher oder ähnlicher Klänge übrig, womit fi dann von Sels 
ten des Geiſtes her wieder das Herausheben und Beziehen ver- 
wandter Bebentungen im Neimflang ber fie bezeichnenden Wörs 
ter verbinden Fanı. Das Metrum der rhythmiſchen Verfififation 
erwies fich als ein vielfach gegliedertes Verhältniß unterſchiede⸗ 
ner Längen und Kürzen, ber Reim dagegen iſt einerfelts zwar 
materieller, andererſeits aber in diefem Materiellen ſelbſt abſtrak⸗ 


ter; bie bloße Erinnerung des Geiftes und Ohrs an die Wie⸗ 


verfehr gleicher oder verwandter Laute und Bedeutungen, eine 
Miederfehr, in welcher das Subjekt ſich feiner felbft bewußt wird, 
und ſich darin als die fehende und vernehmende Tchätigfeit ers 
fennt und befriebigt. 

v. Bas nun zum Schluß die befonderen Arten angeht, zu 
welchen fich dieß neue Syſtem der vornehmlich romantifchen Poeſte 
auseinanderlegt, fo will ih nur gang kurz das Wichtigſte in 
Rückſicht auf die Alliteration, die Aſſonanz und ben eigentlichen 
Reim berühren. 

ca. Die Alliteration erſtens finden wir am durchgaͤn⸗ 
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gigften in der älteren ffandinavifchen Poeſie ausgebildet, in wel⸗ 
cher fie eine Hauptgrundlage abgiebt, während die Affonanz und 
der Endreim, obſchon auch dieſe eine nicht unbedeutende Rolle 
fpielen, nur in gewiſſen Versarten vorfommen. Das Princiy 
des Stabreims, Buchftabenreims ift das unvolftändigfte Heimen, 
weil e8 nicht die Wiederkehr ganzer Sylben fordert, fondern nur 
auf die Wiederholung ein und deſſelben Buchſtabens, und zwar 
des Anfangsbuchftabens dringt. Bei der Schwäche dieſes Gleich: 
klangs ift e8 deshalb einerfeits nothwendig, daß nur folche Wör⸗ 
: ter au dieſem Behufe gebraucht werben, welche ſchon an und für 
fich auf ihrer Anfangsfyibe einen hervorhebenden Accent haben, 
andererſeits müſſen biefe Wörter nicht weit auseinanberftchen, 
wenn fich die Gleichheit ihres Anfangs noch weſentlich dem Ohre 
fol bemerkbar machen. Im Uebrigen kann ber alliterirende Buchs 
ftaben ſowohl ein doppelter oder einfacher Konfonant, als auch 
ein Vokal ſeyn, doch machen die Konfonanten der Natur der 
Sprache gemäß, in welcher die Alliteration vorwaltet, Die Haupt⸗ 
fache aus. Aus diefen Bedingungen hat fih für die i8länbifche 
Poeſie (die Verslehre der Isländer von Rast, verd. v. Mohnife, 
Berlin 1850. p. 14—17) die Hauptregel feftgeftellt, daß alle 
Reimftäbe betonte Sylben verlangen, deren Anfangsbuchftaben 
nicht auch in anderen Hauptwörtern, Die auf ihrer erften Syibe 
den Accent tragen, in denfelben Zeilen vorkommen darf, während 
von den drei Wörtern, deren erfter Buchftaben ven Reim bilbet, 
zwei in der erſten, das dritte, welches den regelnden Hauptftab 
abgiebt, im Beginn der zweiten Zeile ftehen muß. Außerdem 
werden bei der Abftraftion dieſes Gleichklangs bloßer Anfangs- 
buchftaben vornehmlich die ihrer Bedeutung nach wichtigeren Wörs 
ter zu Stabreimen gebraucht, fo daß es auch hier nicht an einer 
Beziehung des Tönend und Sinned der Wörter durchaus fehlt. 
Das Nähere jedoch muß ich übergehen. 

PP. Die Affonanz zweitens betrifft nicht den Anfangs⸗ 
buchitaben, fondern geht fchon dem Reim entgegen, in fofern fie 
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eine gleichklingende Wiederholung derſelben Buchftaben in ver 
Mitte oder an dem Ende verichievener Wörter iſt. Diefe affo- 
nirenden Wörter brauchen num zwar nicht fchlechthin den Schluß 
eined Verſes auszumachen, fondern Fünnen auch wohl an ande 
ven Stellen vorkommen, Hbauptfächlich aber treten bie Schlußfyl- 
ben der Zeilen durch die Gleichheit einzelner Buchftaben, im Un⸗ 
terfchiede der Ahliteration, welche den Hauptftab in den Anfang 
des Verſes ftellt, in einen afjonirenden Bezug aufeinander. Sei⸗ 
ner reichhaltigften Ausbildung nach weift dieſes Afloniren nach 
ben romanifchen Völfern, den Spaniern vornehmlich, Hin, deren 
volltönende Sprache ſich insbefondere für die Wiederkehr der⸗ 
felben Vokale geeignet zeigt. Im Allgemeinen zwar ift die Afs 
fonanz auf die Vokale beſchränkt; indeſſen darf ſte Theile 
gleiche Vofale, Theild auch gleiche Konfonanten, Theils auch 
Konfonanten in Verbindung mit einem Vokale wieberklingen 
lafien. 

vv. Was nun in diefer Weife Alliteration und Affonanz 
nur unvollftändig herauszuftellen befugt find, bringt endlich ver 
Reim zur reifften Erfcheinung. Denn bei ihm tritt befanntlich 
mit Ausnahme der Anfangsbuchftaben der vollftändige Gleichklang 
ganzer Stämme hervor, welche biefer Gleichheit wegen in eine 
ausbrüdliche Beziehung ihres Tönens gebracht werben. Auf 
die Anzahl der Sylben fommt es hierbei nicht an; fowohl ein- 
fylbige ald auch zwei und mehrfolbige Wörter Fönnen und bür- 
fen fich reimen, wodurch einerfeitS der männliche Reim, ber ſich 
auf einfylbige Wörter befchränft, andererſeits der weibliche ent- 
fteht, der zu zweiſylbigen fortfchreitet, fowie drittens Der ſoge⸗ 
nannte gleitende Reim, der fich über drei und mehrere Syiben 
hin erſtreckt. Zu dem erfteren neigen ſich beſonders Die nordi⸗ 
fhen Sprachen, zum zweiten die ſüdlichen, wie das Stalienifche 
und Spanifche; das Deutfche und Franzöſiſche mag fo ziemlich 
die Mitte Halten; mehr als vreifylbige Reime find in größerer 
Anzahl nur in wenigen Sprachen zu finden. 
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Seine Stellung erhält der Reim am Ende der Zeilen, an 
welchem das reimende Wort, obichon es nicht etwa jedesmal 
den geiftigen Nahdrud der Bedeutung in ſich zu Foncentriren 
nöthig hat, democh in Anſehung des Klanges die Aufmerffam- 
feit auf fich zieht, und die einzelnen Verſe nun entweder nad 
dem Gefebe einer ganz abftraft gleichen Wiederkehr deſſelben 
Reims auf einander folgen läßt, oder fie durch die Fünftfichere 
Form regelmäßiger Abwechfelung und mannigfaltiger fommetri- 
fcher Verfchlingungen verfchledener Reime zu den vielfältigften 
bald näheren bald ferneren Berhältniffen vereinigt, trennt und 
bezieht. In folcher Relation fcheinen ſich dann die einzelnen 
Keime gleichfam unmittelbar zu finden, oder einander zu fliehen 
und ſich dennoch zu fuchen, jo daß fle in Diefer Weile nun auch 
der Iaufchenden Erwartung des Ohrs bald ohne Weiteres genü- 
gen, bald diefelbe durch längeres Ausbleiben necken, täufchen, 
fpannen, durch regelmäßige Orbnung und Wiederkehr aber immer 
wieder zufrieden ftellen. 

Unter den befonderen Arten der Dichtfunft iſt es vornehm- 
lich die Inrifche Poeſie, welche ihrer Innerlichkeit und ſubjekti⸗ 
ven Ausdrudsweife wegen fi am liebften des Reimes bebient, 
und dadurch das Sprechen felbft fchon zu einer Muflf der Em⸗ 
pfindung und melodiſchen Symmetrie, nicht des Zeitmaaßes und 
der rhythmifchen Bewegung, fondern des Klanges macht, aus 
welchem das Innere ftch felber vernehmlich entgegentönt. Des⸗ 
halb bildet fich auch diefe Art den Reim zu gebrauchen zu einer 
einfacheren oder mannigfaltigeren Gliederung von- Strophen 
aus, die ſich jede für ſich zu einem geſchloſſenen Ganzen ab» 
runden; wie z. B. die Sonette und Kanzonen, das Mabrigal 
und Zriolett foldy ein Theils empfindungsreiches, Theils ſcharf⸗ 
finnige8 Spielen mit Tönen und Klängen find. Die epis 
[che Poeſie dagegen, wenn ſie ihren Charakter mit Inrifchen 
Elementen weniger untermifcht, Hält mehr ein in feinen Vers 
fhlingungen gleichmäßiges Weiterfchreiten feſt, ohne ſich zu 
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Strophen abzufchließen; wofür die Terzinen des Dante in feiner 
göttlichen Komödie im Unterfchiede feiner Inrifchen SKanzonen 
und Sonette ein Beifpiel an die Hand geben können. Doch 
win ich mich in das Einzelne nicht weiter verlieren. 

c) Wenn wir nun aber in der angegebenen Weiſe bie 
rhythmiſche Verfififation von dem Reim gefondert und beide 
einander entgegengefegt haben, fo fragt es fih Drittens, ob 
nicht auch eine Bereinigung beider denfbar und wirklich ein- 
getreten fey. In Betreff hierauf werden hauptfächlich einige neuere 
Sprachen von Wichtigkeit. Bei ihnen nämlich ift weder eine 
Wiederaufnahme des rhythmiſchen Syſtems noch in gewiffer 
NRüdficht eine Verbindung deſſelben mit dem Reime fchlechthin 
zu läugnen. Bleiben wir 3.3. bei unferer eigenen Mutterfprache 
ftehn, fo brauche ich in erfterer Rückſicht nur an Klopſtock zu 
erinnern, der vom Reim wenig wiffen wollte, und ſich dagegen 
fowohl in der epifchen ald auch in der lyriſchen Poeſte ven Al⸗ 
ten mit großem Ernft und unermüdlichem Fleiße nachbildete. 
Dog und Andere folgten ihm, und fuchten für dieſe rhythmiſche 
Behandlung unferer Sprache nad; immer feiteren Geſetzen. 
Goethen dagegen war e8 nicht geheuer bei feinen antifen Syl⸗ 
benmaaßen, und er fragte nicht mit Unrecht: 

Stehn und dieſe weiten Falten 
Zu Gefichte, wie den Alten? 

a. Ich will in dieſer NRüdficht nur an das wieder anfnü- 
pfen, was ich oben bereits über den Unterfchteb der alten und 
neueren Sprachen gefagt habe. Die rhythmiſche Berftfifation 
beruht auf der natürlichen Länge und Kürze der Sylben, und 
hat hieran von Haufe aus einen feften Maapftab, welchen ber 
geiftige Nachdruck weber beftimmen noch verändern und wanfend 
machen kann. Sol ein Naturmaaß dagegen entbehren die neues 
ren Sprachen, indem in ihnen erft der Wortaccent der Bedeu⸗ 
tung einer Sylbe den anderen gegenüber, denen dieſe Bedeutſam⸗ 
feit abgeht, Tang machen kann. Dieß Prineip der Accentuirung 
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nun aber liefert für die natürlihe Länge und Kürze Feinen ge 
hörigen Erſatz, weil es bie Längen und Kürzeu felbft wieder 
ſchwankend Täßt. Denn die nachdrüdlichere Bedeutſamkeit eines 
Worts kann ebenfofehr ein anderes, das für fich genommen ei- 
nen Wortaccent bat, Doch wieder zur Kürze herabfeen, fo daß 
ber angegebene Maaßſtab überhaupt relativ wird. „Du liebft “ 
fann 3. B. nad) Berfchiedenheit des Nachdrucks, der dem Sinne 
zufolge beiden Wörtern oder dem einen’ und andern zugetheilt 
werben muß, ein Spondaeus, Jambus oder Trochaeus fenn. 
Man hat es zivar verfucht, auch in unferer Sprache auf bie na⸗ 
türliche Quantität der Sylben zurlichufommen und für dieſelbe 
Regeln feftzuftellen, doch laſſen ſich dergleichen Beftimmungen 
bei dem Uebergewichte, das Die geiftige Bedeutung und deren her⸗ 
aushebender Accent gewonnen bat, nicht Durchführen. Und in 
der That liegt dieß auch in der Natur der Sache felbfl. Denn 
fol das natürliche Maaß die Grundlage bilden, fo muß bie 
Sprache fich noch nicht in der Welt vergeiftigt Haben, in welcher dieß 
heutigen Tages nothiwendig der Sal if. Hat fie fich aber bes 
reitö in ihrer Entwidelung zu folder Herrſchaft der geiftigen 
Bedeutung Über das finnlihe Material emporgerungen, fo iſt 
der Beitimmungsgrund nicht für den Werth der Sylben nicht aus 
der finnlihen Quantität felbft, fondern aus dem zu entnehmen, 
für was die Wörter Das begeichnende Mittel find. Der empfin- 
denden Yreiheit des Geiftes wiberftrebt es, das zeitlidhe Moment 
der Sprache ſich in feiner objektiven Realität ſelbſtſtändig für 
ſich feftfegen und geftalten zu Taffen. 

ß. Damit fol jedoch nicht gefagt feyn, daß wir aus unfe- 
ver Sprache die reimlofe rhythmifche Behandlung der Sylben- 
maaße ganz verbannen müßten, aber es ift wefentlih, darauf 
hinzubenten, Daß es, der Natur der heutigen Sprachausbildung 
gemäß, nicht möglich if, das Plaftifche des Metrums in Der ges 
diegenen Weife der Alten zu erreichen. Es muß daher ale 
Erfap ein anderes Element Herzutreten und fi) ausbilden, das 
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an und für fich fehon geiftigerer Art ift als die fefte natürliche 
Duantität der Sylben. Dieß Element ift der Accent des Ber- 
fes, To wie der Caefur, welche jest, ftatt ſich unabhängig von 
dem Wortaccent fortzubewegen,; mit bemfelben aufammenfallen, 
und dadurch eine bebeutendere, wenn auch abftraftere Heraus- 
hebung erhalten, da die Mannigfaltigkeit jener dreifachen Accen⸗ 
tuirung, die wir in ber alten Rhythmik fanden, durch dieſes 
Aufeinandertreffen nothwendig verloren geht. Aus dem gleichen 
Grunde werben fi aber zu günftigem Gelingen nur die fchär- 
fer ind Ohr fallenden Rhythmen der Alten nachbilden Iaffen, 
indem für Die feineren Unterfchiede und mannigfacheren Verbin⸗ 
dungen bie fefte quantitative Grundlage fehlt, und die gleichfam 
plumpere Aecentuirung, welche dafür ald das Beftimmende ein- 
tritt, Feine Erſatzmittel in fich Hat. 

y. Was nun endlih die wirflide Verbindung des 
Rhythmiſchen und des Reims betrifft, fo ift auch fie, obfchon in 
noch befchränfterem Grade ald das Hineinziehen der alten Vers⸗ 
maaße in die neuere Berfififation zu geftatten. 

ac. Denn die vorwaltende Unterfcheidung der Längen und 
Kürzen durch den Wortaccent ift nicht durchweg ein genugfam 
materielles Brineip, und beichäftigt das Ohr von der finn- 
lichen Seite her nicht überall in dem Maaße, daß es nicht bei 
dem Ueberwiegen der geiftigen Seite der Poeſte nöthig würde, das 
Klingen und Wieverflingen von Sylben und Wörtern ald Er- 
gänzung herbeizurufen. 

PP. Zugleich muß dann aber in Anſehung des Metriſchen dem 
Reimklange und feiner Stärfe auch ein gleich ſtarkes Gegenge⸗ 
wicht gegenüber geftellt werden. In fofern ed nun aber nicht der 
quantitative Naturunterfchied der Sylben und deſſen Mannig- 
faltigfeit ift, welche fich auseinanderlegen fol und vorwalten 
darf, fo kann e8 in Rückſicht auf dieß Zeitverhaͤltniß nur bis zur 
gleichen Wiederholung befielben Zeitmanßes kommen, wodurch 
der Takt fich Hier in einer weit ftärferen Weife, als dieß in 
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dem rhythmiſchen Syfteme zuläfftg ift, geltend zu machen anfängt. 
Bon diefer Art find 3. B. unfere beutfchen gereimten Jamben 
und Trochaeen, welche wir beim Recitiren taftmäßiger als Die 
reimlofen Samben der Alten zu ffandiren pflegen, obſchon das 
Einhalten bei Caefuren, das Herausheben einzelner durch den 
Sinn hauptfächlid; zu betonenden Wörter und das Liegenbleiben 
auf ihnen wieder einen Gegenftoß gegen die abftrafte Gleichheit, 
und dadurch eine belebende Mannigfaltigkeit hervorbringen kann. 
Wie denn auch überhaupt Das Feſthalten des Taktes in ber 
Poefie nie jo ſtreng kann in Ausübung gebracht werden, als 
es in den meiften Fällen in der Muſik erforberlich ift. 

yy. Wenn ſich nun aber der Reim im Allgemeinen fchon 
nur mit folchen Versmaaßen zu verbinden hat, welche ihrer einfachen 
Abwechfelung der Längen und Kürzen und der fteten Wieberfehr 
° gleichartiger Versfüße wegen, für fih genommen in den rhythmiſch 
behandelten neueren Sprachen das finnlihe Element nicht ftarf 
genug amögeftalten, fo würde bie Anwendung des Reims bei den 
reicheren den Alten nachgebildeten Sylbenmaaßen, wie 3. B., um 
nur Eins anzuführen, bei der alcaeifchen und fapphifchen Strophe, 
nicht nur als ein Weberfluß, fondern fogar als ein unaufgelöster 
Widerſpruch erfcheinen. Denn beide Syſteme beruhen auf ent 
gegengefehten ‘Brincipien, und der Verſuch, fie in der angeführs 
ten Weife zu vereinigen, Eönnte fie nur in dieſer Entgegen» 
fegung felber verbinden, was nichts ald einen unaufgehobenen 
und deshalb unftatthaften Widerfpruch heroorbringen würde. In 
dieſer Hinficht ift der Gebrauch der Reime nur da zugugeben, 
wo das Princip der alten Berfififation ſich nur noch in entferns 
teren Nachflängen und nach wefentlidyen aus dem Syſtem bes 
Reimend hervorgehenden Ummandlungen. geltend machen fol. 

Dieß find die wefentlichen Punkte, die fih in Anfehung 
des poetiſchen Ausdrucks im Unterſchiede der Profa im Allge⸗ 
meinen feſtſtellen laſſen. 
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IH. 
Die Gattungsunterfchiede der Poefie. 


Die beiden Hauptmomente, nach welchen wir bisher Die Dicht- 
funft betrachtet haben, waren auf der einen Seite das Poetifche 
überhaupt, in Betreff auf Anſchauungsweiſe, Organifation des 
poetifchen Kunſtwerks und dichtende fubjeftive Thätigkeit; auf der 
anderen Seite der poetifhe Ausdruck fowohl rücfichtlich der 
Vorftellungen, die in Worte gefaßt werden follen, als auch 
des ſprachlichen Ausdruds felbft und der Verfififation. 

Was wir in diefer Hinfiht vor Allem geltend zu machen 
hatten, beftand darin, Daß Die Poefte als ihren Inhalt das 
Geiſtige ergreifen muß, doch in der Fünftlerifchen Herausarbeitung 
defielben weder bei der Geftaltbarfeit für die finnliche An⸗ 
ſchauung, wie die übrigen bildenden Künfte, ftehn bleiben, noch 
die bloße Snnerlichfeit, die für das Gemüth allein erklingt, noch 
den Gedanken und die Verhältnifie des refleftirenden Denkens 
zu ihrer Form machen fann, fondern fich in der Mitte zwifchen 
den Ertremen der unmittelbar finnlichen Anfchaulichfeit und ber 
Subjektivität des Empfindend oder Denfens zu Halten Bat. 
Dieß mittlere Element der Vorftellung gehört deshalb dem einen 
und anderen Boden an. Vom Denfen hat ed die Seite der geis 
fligen Allgemeinheit, welche die unmittelbar finnliche Verein⸗ 
zelung zu einfacherer Beftimmtheit zufammenfaßt; von ber bil- 
denden Kunft bleibt dem Vorftellen das räumliche, gleichgültig: 
Nebeneinander. Denn die Vorftelung unterfcheidet fich ihrer- 
feit8 vom Denfen weſentlich dadurch, daß fie, nad ber 
Weife der finnlichen Anfchaunng, von welder fie ihren 
Ausgangspunkt nimmt, die befonderen Borftellungen verhältniß- 
108 nebeneinander beftehen läßt, während das ‘Denken dage⸗ 
gen Abhängigkeit der Beftimmungen von einander, wechſelſei⸗ 
tiges Verhältniß, Konſequenz der Urtheile, Schlüffe u. ſ. f. for 
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dert und Hereinbringt. Wenn deshalb das poetifche Vorftel- 
len in feinen Kunftprobuften eine innere Einheit alle Beſonde⸗ 
ren nöthig macht, fo Tann dieſe Einigung dennoch um der Los⸗ 
heit willen, deren fi das Element der Vorftelung überhaupt 
nicht zu entfchlagen vermag, verftedt. bleiben, und dadurch gerade 
die Poeſie befähigen, einen Inhalt in organifch Iebendiger Durch⸗ 
bildung der einzelnen Seiten und Theile mit anfcheinender 
Seldftftändigfeit derfelben darzuftelen. Dabei wird e8 der Poe⸗ 
fie möglich, den erwählten Inhalt bald mehr nach der Seite des 
Gedankens, bald mehr nach der Außerlichen Seite der Erſchei⸗ 
nung binzutreiben, und deshalb weder die erhabenften fpefulativen 
Gedanken der Bhilofophie noch die Außerliche Natureriftenz von 
ſich auszufchließen, wenn nur nicht jene in der Weife des Raiſon⸗ 
nements oder der wifienfchaftlichen Deduktion dargelegt, oder dieſe 
in ihrem beveutungslofen Dafeyn an uns vorübergeführt werben, 
indem auch die Dichtung uns eine volftändige Welt zu geben 
hat, deren fubftantieles Weſen fi Funftgemäß gerade in feiner 
Außeren MWirflichfeit menfchlicher Handlungen, Creigniffe und 
Ergüffe der Empfindung am reichhaltigften auseinanderlegt. 

2) Diefe Erplifation erhält nun aber, wie wir fahen, ihre 
finnliche Eriftenz nicht in Hol, Stein und Farbe, fondern allein 
in der Sprache, deren Verftfifation, Betonung u. f. f. gleichfam 
die Gebehrden der Rede werben, durch welche der geiftige Gehalt 
ein Aänßerliches Dafeyn gewinnt. . Fragen wir nun, wo wir, fo 
zu fagen, das materielle Beftehen biefer Aeußerungsweiſe zu 
fuchen haben, fo ift das Sprechen nicht wie ein Werk der bilden⸗ 
den Kunft für fi, unabhängig von dem Fünftlerifchen Subjefte, 
da, fondern der lebendige Menfch felber, das fprechende In⸗ 
dividuum allein ift der Träger für die finnliche Gegenwart und 
Wirklichkeit eines dichteriſchen Produkts. Die Werfe der Poe⸗ 
fe müflen gefprochen, gefungen, vorgetragen, durch lebendige 
Subjefte felber dargeftellt werben, wie die Werfe der Muſik. 
Wir find zwar gewohnt, epifche und Inrifche Gedichte au Iefen, 
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und nur dramatiſche gefprochen zu hören und von Gebehrven 
begleitet zu fehen, aber die Poeſie ift ihrem Begriffe nach wefent- 
lich tönend, und dieß Erflingen darf ihr, wenn fie vollſtän— 
Dig ald Kunft heraustreten fol, um fo weniger fehlen, als es 
ihre einzige Seite ift, nach welcher fie mit ber Außern Exiftenz 
in realen Zufammenhang kommt. Denn gebrucdte oder gefchrie- 
bene Buchitaben find freilich auch noch äußerlich vorhanden, jeboch 
nur gleichgültige Zeichen für Laute und Wörter. Sahen wir num 
zwar bie Wörter fchon früher gleichfalls ald bloße Bezeichnungsmittel 
der Vorftellungeu un, fo geftaltet doch die Poeſie wenigftens das 
zeitliche Element und den Klang diefer Zeichen, und erhebt fie 
dadurch zu einem von der geiftigen Lebendigkeit defien, wofür fie 
die Zeichen find, durchdrungenen Material, während der Drud 
auch dieſe Befeelung in eine für fih genommen ganz 
gleichgültige, mit dem geiftigen Gehalt nicht mehr zufammen- 
hängende, Sichtbarkeit fürs Auge umfebt, und die Verwandlung 
des Gefehenen in das Element der zeitlichen Dauer und des 
Klingens unferer Gewohnheit überläßt, flatt und das tönende 
Wort und fein zeitliches Daſeyn wirklich zu geben, Wenn wir 
uns deshalb mit dem bloßen Leſen begnügen, fo geichieht dieß 
Theils um der Geläufigfeit willen, mit welcher wir Das Gelefene 
und als gefprochen vorftellen, Theil aus dem Grunde, daß bie 
Poefie allein unter allen Künften ſchon im Elemente des Geiftes 
ihren wefentlichen Seiten nad fertig ifl, und bie Hauptſache 
weder durch bie finnliche Anfchauung noch das Hören zum Bewußt⸗ 
feyn bringt. Doch gerade dieſer Geiftigfeit wegen muß fie als 
Kunft nicht ganz die Seite ihrer wirflichen Aeußerung von fid) 
abftreifen, wenn fie nicht zu einer ähnlichen Unvolftändig- 
feit kommen will, in welcher 3. B. eine bloße Zeichnung die 
Gemälde großer Koloriften erſetzen ſoll. 

3) Als Totalität der Kunft nun, die durch feine Einfeitigfeit 
ihres Materials mehr auf eine befondere Art der Ausführung 
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fchtebenen Weifen der Kunftprobuftion überhaupt zu ihrer be⸗ 
flimmten Form, und hat deshalb den Eintheilungsgrund 
für die Gliederung der Dichtarten nur aus dem allge: 
meinen Begriffe des Fünftlerifchen Darftellend zu entnehmen. 

A. Sn dieſer Rüdficht iſt es erſtens eimerfeitd die 
Form der Außeren Realität, in welcher bie Poeſie Die ent⸗ 
widelte Totalität der geiftigen Welt vor der inneren Vor⸗ 
ftellung vorüberführt, und dadurch das Princip der bildenden 
Kunft in ſich wiederholt, welche die gegenftänpliche Sache felber 
anſchaubar macht. Diefe Sfulpturbilder der Vorftelung entfaltet 
die Poeſie andererfeitd als durch das Handeln der Menſchen 
und Götter beftimmt, fo daß alles, was gefchieht, Theils aus 
fittlich ſelbſtſtaͤndigen göttlichen oder menfchlichen Mächten bers 
vorgeht, Theils durch äußere Hemmungen eine Reaktion erfährt, 
und in feiner Äußeren Erfcheinungsweife zu einer Begeben- 
heit wird, in welcher die Sache frei für fich fortgeht, und 
der Dichter zurücktritt. Solche Begebniffe auszurunden, iſt die 
Aufgabe der epifchen Poeſie, in fofern fie eine in fh 
totale Handlung, fowie die Charaktere, aus denen die⸗ 
felbe in fubftantieller Würdigkeit oder in abentheuerlicher Vers 
ſchlingung mit Äußeren Zufällen entfpringt, in Form des brei⸗ 
. ten Sichbegebend poetifch berichtet, und damit das Objektive 
jelbft in feiner Objektivität herausſtellt. — Diefe für die geiftige 
Anfhauung und Empfindung vergegenftändlichte Welt trägt nun 
nicht der Sänger in der Weife vor, daß ſie ſich ale feine eigene 
Vorftelung und lebendige Leidenſchaft anfimdigen koͤnnte, fon- 
bern der Abfänger, der Rhapſode, fagt fle mechanifch, auswens 
dig in einem Sylbenmaaße her, welches ebenfo gleichförmig, dem 
Mechaniſchen mehr ſich nähernd, für fich ruhig hinſtrömend und 
fortrollend iſt. Denn was er erzählt fol als eine dem Inhalte 
wie der Darftelung nach von ihm als Subjeft entfernte und 
für fich abgeſchloſſene Wirklichfeit erfcheinen, mit welcher er weder 
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in Bezug auf die Sache felbft, noch in Rüdficht des Vortrags 
in eine vollftändig fubjeftive Einigung getreten feyn darf. 

B. Die andere umgefehrte Seite zweitens zur epifchen 
Poeſie bildet die Lyrik. Ihr Inhalt ift das Subjeftive, Die 
innere Welt, das beirachtende, empfindende Gemith, das ftatt 
zu Handlungen fortzugehn, vielmehr bei fih als Innerlichkeit 
fiehn bleibt, und fich deshalb auch das Sih Ausfprechen des 
SubjeftS zur einzigen Form und zum letzten Ziel nehmen kaun. 
Hier ift es alfo Feine fubftantielle Totalität, die ſich als Außer 
res Gefchehen entwidelt, fondern die vereinzelte Anfchauung, Em⸗ 
pfindung und Betrachtung der in fich gehenden Subjektivität 
theilt auch das Subftantielifte und Sachlichſte felbft als das Ih⸗ 
tige, als ihre Leidenfchaft, Stimmung oder Reflerion und als 
gegenwärtige8 Erzeugniß Derfelben mit. Diefe Erfüllung und in« 
nerliche Bewegung nun darf in ihrem äußeren Vortrag fein fo 
mechanifches Sprechen feyn, wie es für das epifche Necitiren gez 
nügt umd zu fordern if. Im Gegentheil, der Sänger muß bie 
Borktelungen und Betrachtungen des Iyrifchen Kunftwerfs als 
eine fubjeftive Erfüllung feiner felbft, als etwas eigen Empfun- 
bened fund geben. Und da es bie Snnerlichfeit iſt, welde 
den Vortrag befeelen fol, fo wird der Ausdruck derfelben ſich 
vornehmlich nach der mufifalifchen Seite hinwenden, und eine viels 
feitige Modulation der Stimme, Gefang, Begleitung von In⸗ 
ſtrumenten und dergleichen mehr Theils erlauben, Theils noth⸗ 
wendig machen. 

©. Die dritte Darftelungswetfe endlich verfnüpft bie bei⸗ 
den früheren zu einer neuen Totalität, in welcher wir ebenfo- 
fehr eine objektive Entfaltung als auch deren Urfprung aus dem 
Innern von Individuen vor und fehn, fo dag ſich das Objek⸗ 
tive fomit ald dem Subjekt angehörig darſtellt, umgefehrt je: 
doch das Subjeftive einerfeitd in feinem Webergange zur realen 
Aeußerung, anbererfeits in dem Loofe zur Anfchauung gebracht 
ift, das die Leidenfchaft als nothwendiges Refultat ihres eigenen 
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ſchiedenen Weifen der Kunftprobuftion überhaupt zu ihrer be- 
ftimmten Form, und hat deshalb den Eintheilungsgrund 
für die Glieberung der Dichtarten nur aus dem allge- 
meinen Begriffe des Fünftlerifchen Darftellens zu entnehmen. 
A. Sn dieſer Rüdficht iſt es erftens einerfeitd die 
Form der äußeren Realität, in welcher die Poeſie bie ent 
widelte Totalität der geiftigen Welt vor der inneren Vor⸗ 
ftellung vorüberführt, und dadurch das Princip der bildenden 
Kunft in ſich wiederholt, welche Die gegenftändliche Sache ſelber 
anſchaubar macht. Diefe Sfulpturbilder der Vorftellung entfaltet 
die Poeſte andererfeitd al8 durch das Handeln der Menfchen 
und Götter beftimmt, fo daß alles, was gefchieht, Theils aus 
fittlich felbftftändigen göttlichen oder menjchlichen Mächten ber 
vorgeht, Theild durch äußere Hemmungen eine Reaktion erfährt, 
und in feiner äußeren Erſcheinungsweiſe zu einer Begeben- 
heit wird, im: welcher Die Sache frei für fich fortgeht, und 
der Dichter zurücktritt. Solche Begebniffe auszurunden, ift die 
Aufgabe der epifchen Poeſie, in ſofern fie eine in fi 
totale Handlung, ſowie die Charaftere, aus Denen Dies 
felbe in fubftantieller Würdigkeit oder in abentheuerlicher Ver⸗ 
ſchlingung mit Äußeren Zufällen entfpringt, in Form des breis 
. ten Sichhegebens ypoetifch berichtet, und damit das Objektive 
jelbft im feiner Objektivität herausftelt. — Diefe für die geiftige 
Anſchauung und Empfindung vergegenftändlichte Welt trägt nun 
nicht der Sänger in der Weife vor, daß fie ſich als feine eigene 
Vorftelung und lebendige Lelvenfchaft anfimdigen Fönnte, fon- 
bern der Abfänger, der Rhapſode, fagt fle mechanifch, auswens 
dig in einem Sylbenmaaße her, welches ebenfo gleichförmig, dem 
Mechanifchen mehr fich nähernd, für ſich ruhig hinſtrömend und 
fortrollend iſt. Denn was er erzählt fol als eine dem Inhalte 
wie der Darftellung nach von ihm als Subjekt entfernte und 
für ſich abdefchlofiene Wirklichkeit erfcheinen, mit welcher er weder 
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in Bezug auf die Sache felbft, noch in Rüdficht des Vortrags 
in eine vollftändig fubjeftive Einigung getreten feyn darf. 

B. Die andere umgekehrte Seite zweitens zur epiſchen 
Boefie bildet die Lyrik. Ihr Inhalt ift das Subjeftive, Die 
innere Welt, das beirachtende, empfindende Gemith, das ftatt 
zu Handlungen fortzugehn, vielmehr bei fih als Innerlichkeit 
fiehn bleibt, und fich deshalb auch das Sih Ausfprechen des 
SubjeftS zur einzigen Form und zum letzten Ziel nehmen kann. 
Hier ift es alſo Feine fubftantielle Totalität, Die ſich als äuße⸗ 
red Gefchehen entwidelt, fondern die vereinzelte Anfchauung, Em⸗ 
pfindung und Betrachtung der in fich gehenden Subjeftivität 
theilt auch das Subftantielfte und Sachlichſte felbft als das Ih⸗ 
tige, als ihre Leidenfchaft, Stimmung oder Reflerion und als 
gegenwärtiged Erzeugniß derfelben mit. Diefe Erfüllung und in« 
nerliche Bewegung nun darf in ihrem äußeren Vortrag fein fo 
mechanifches Spredyen ſeyn, wie es für das epifche Necitiren ger 
nügt und zu fordern it. Im Gegentheil, der Sänger muß bie 
Vorſtellungen und Betrachtungen des lyriſchen Kunftwerfs als 
eine ſubjektive Erfüllung feiner felbft, ald etwas eigen Empfun- 
dened Fund geben. Und da es bie Snnerlichfeit iſt, welde 
den Vortrag befeelen fol, fo wird der Ausdruck berfelben ſich 
vornehmlich nach der mufifalitchen Seite hinwenden, und eine viel- 
feitige Modulation der Stimme, Geſang, Begleitung von In- 
firumenten und dergleichen mehr Theild erlauben, Theils noth⸗ 
wendig machen. 

C. Die dritte Darftellungswetfe endlich verfnüpft bie beis 
ben früheren zu einer neuen Totalität, in welcher wir ebenfos 
fehr eine objektive Entfaltung ald auch deren Urfprung aus dem 
Innern von Yubividuen vor und fehn, fo daß ſich das Objek⸗ 
tive fomit als dem Subjekt angehörig darſtellt, umgekehrt je 
doch Das Subjeftive einerfeitd in feinem Uebergange zur realen 
Heußerung, andererfeitd in dem Loofe zur Anfchauung gebracht 


ift, das die Leidenfchaft als nothwendiges Refultat ihres eigenen 
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A. Die epifhe Poefie. 

Das Epos, Wort, Sage, fagt überhaupt, was Die Sache 
ift, die zum Worte verwandelt wird, und erfordert einen in fich 
felsfiftändigen Inhalt, um auszufpredden, daß er iſt und wie 
er ift. Der Gegenftand als Gegenftand in feinen Verhältniffen 
und Begebenheiten, in ver Breite der Umftände und deren Ents 
widelung, der Gegenftand in feinem ganzen Dafeyn fol zum Bes 
wußtſeyn Fommen. - 

In dieſer Rüdficht wollen wir erftens den allgemeinen 
Charakter des Epifchen bezeichnen; 

zweitens bie befonderen Punkte angeben, welche bei 
dem eigentlichen Epos von vornehmlicher Wichtigkeit find; und 

drittens einige befondere Behandlungsweifen namhaft mas 
chen, die fich in einzelnen epifchen Werfen innerhalb der hiſto⸗ 
rifchen Ausbildung biefer Gattung verwirklicht haben. 


4. Allgemeiner Charafter des Epiſchen. 


a) Die einfachfte doch in ihrer abftraften Zufammengezo- 
genheit noch einfeitige und unvollftändige epifche Darfielungsart 
befteht darin, aus der Fonfreten Welt und dem Reichthume ver: 
änderlicher Erfcheinungen das in ſich felbft Begründete und Noth⸗ 
wendige herauszuheben, und für fi, zum epifchen Worte Fon- 
centrirt, auszuſprechen. 

a. Das Nächfte, womit wir die Betrachtung diefer Art begin» 
nen fönnen, ift dad Epigramm, in foweit e8 wirflich noch ein 
Epigramm, eine Auffchrift auf Säulen, Geräthfchaften, Denk: 
maͤler, Gejchenfe u. f.w. bleibt, und gleichfam als eine geiftige Hand 
nach etwas hindeutet, indem ed mit dem Worte, das auf den Gegen- 
ftand hingefchrieben if, etwas fonft Plaſtiſches, Dertliches, außer 
der Rede Gegenwärtiges erflärt. Hier fagt das Epigramm einfach, 
was dieſe Sache if. Der Menfch fpricht noch nicht fein kon⸗ 
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kretes Selbſt aus, fondern fhaut umher, und fügt dem Gegen» 
ftande, dem Ort, den er finnlich vor fi) hat und der fein In⸗ 
tereffe in Anfpruch nimmt, eine gebrängte Erläuterung Hinzu, 
welche den Kern der Sache felber betrifft. 

ß. Den weitern Schritt ſodann können wir barin fuchen, 
daß die Gedoppeltheit des Objekts in feiner äußeren Realität 
und der Auffchrift 'getilgt wird, in fofern die Poeſie, ohne bie 
finnliche Gegenwärtigfeit des Gegenftandes, ihre Vorftelung von 
der Sache audfpricht. Hicher gehören 3. B. die Gnomen der 
Alten, Sittenfprüche, welche das gedrängt zufammenfaflen, was 
ſtaͤrker iſt als die finnlichen Dinge, bleibender, allgemeiner als 
das Denfmal für eine beftimmte That, dauernder als Weihges 
ſchenke, Säulen, Tempel; die Pflichten im menfchlichen Dafeyn, 
die Weisheit des Lebens, die Anfchauung von dem, was im 
Beiftigen die feften Grundlagen und haltenden Bande für ben 
Menfchen im Handeln und Wiffen bildet. Der epifche Charak⸗ 
ter liegt in dieſer Auffaffungsweife darin, Daß fich dergleichen 


"Sentenzen nicht als fubjeftive Empfindung und bloß individuelle 


Reflexion Fund geben, und auch in Rüdficht auf ihren Eindruck 
fich ebenfowenig mit dem Zwede der Rührung ober in einem 
Intereſſe des Herzens an die Empfindung wenden, fondern das, 
was das Gehaltwolle ift, dem Menfchen als Sollen, als das 
Ehrenvolle, Geziemende ind Bewußtſeyn rufen. Die alte griedji- 
fhe Elegie hat zum Theil dieſen epifchen Ton; wie 3. B. von 
Colon uns Einiges in diefer Art, Die leicht zum paränetifchen 
Tone und Style hinübergeht, aufbewahrt iſt; Ermahnungen, 
Warnungen in Rüdficht auf Zufammenleben im Staat, Ges 
ſetze, Sittlichkeit u. ſ. f. Auch die goldenen Sprüche, welche 
den Namen des Pythagoras tragen, laſſen fich hierher rechnen. 
Doch find dieß alles Zwitterarten, die dadurch entftehen, daß 
zwar im Allgemeinen der Ton einer beftimmten Gattung feit- 
gehalten wird, doch bei der Unvolftändigfeit des Gegenflandes 
nicht zur vollfommenen Ausbildung gelangen kann, fondern Ges 
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fahr läuft, auch den Ton einer andern Gattung, hier z. B. der 
Inrifchen, mit hereinzunehmen. 

y. Solche Ausſprüche nun, wie ich fie eben angeführt habe, 
fönnen ſich aus ihrer fragmentarifchen Befonderung und felbft- 
ftändigen Vereinzelung drittens zu einem größeren Ganzen an- 
einander reihen, und zu einer Totalität abrunden, bie fchlecht- 
hin epifcher Art ift, da weder eine bloß lyriſche Stimmung 
oder dramatiſche Handlung, fondern ein beſtimmter wirklicher 
Lebenskreis, deſſen wefentliche Natur ebenfo im Allgemeinen ale 
auch in Betreff feiner befonderen Richtungen, Seiten, Vorkom⸗ 
menheiten, Pflichten m. |. f. zum Bewußtſeyn gebracht werben 
fol, die zuſammenhaltende Einheit und den eigentlichen Mit 
telpunft abgiebt. Dem Charakter diefer ganzen epifchen Stufe 
gemäß, welche das DBleibende und Allgemeine als folches mit 
einem meift ethiſchen Zweck der Warnung, ber Lehre und Auf- 
forderung zu einem in ſich fittlich gediegenen Leben aufſtellt, 
erhalten dergleichen Produkte einen didaktiſchen Ton; jedoch 
durch Neuheit der Weisheitsſätze, durch friſche Lebensanſchauung 
und Naivetät der Betrachtungen bleiben ſie noch weit von der 
Nüchternheit fpäterer Lehrgedichte entfernt, und liefern, da fie 
auch dem befchreibenden Elemente den nötbigen Spielraum 
laffen, den vollen Erweis, das Ganze der Lehre wie der Schil⸗ 
derung fen unmittelbar aus der ihrer Subftanz nach durchlebten 
und ergriffenen Wirflichfeit felber geſchöpft. Als näheres Bei⸗ 
fpiel will ich nur die Werfe und Tage des Heſiodus anführen, 
deren urfprüngliche Weile des Lehrens und Befchreibens von 
Seiten des Poetifchen ganz anders erfreut, ald die Fältere Ele- 
ganz, Gelehrſamkeit und ſyſtematiſche Folge in Virgil’8 Gedichten 
vom Landbau. 

b) Wenn nun Die biöher bezeichneten Arten in Epigrammen, 
Gnomen und Lehrgedichten fih befondere Gebiete der Natur 
ober des menfchlichen Dafeynd zum Stoffe nehmen, um verein 
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gelter oder umfaffender, was das zeitlos Gehaltvolle und wahrs 
haft Seyende in diefem oder jenem Objefte, Zuftande oder Felde 
ift, in gedrungenen Worten vor bie Vorftellung zu bringen, und 
bei noch enger Verſchlungenheit der Poeſte und Wirklichkeit auch 
praftiich durch das Organ der Dichtfunft zn wirken, fo bringt 
ein zweiter Kreis Theils tiefer, Theils hat er weniger ven 
Zweck der Lehre und Befierung. Diefe Stellung können wir ven 
Kosmogsnieen und Theogonieen, ſowie denjenigen älteften Pro⸗ 
dukten der Philofophie geben, welche ſich noch von der poetifchen 
Form ganz zu befreien nicht im Stande gewefen find. 

a. So bleibt 3. B. der Vortrag der eleatifchen Philofophie 
in den Gedichten des Zenophanes und Parmenides, befonders bei 
Parmenides in dem ingange feines philvfophifchen Werkes 
noch poetifcher Art. Der Inhalt iſt hier das Eine, welches 
dem MWerdenden und Gewordenen, den befondern und einzelnen 
Erfcheinungen gegenüber, dad Unvergänglihe und Ewige iſt. 
Nichts Beſonderes mehr fol dem Geiſte Befriedigung geben, der 
nach Wahrheit ftrebt, und diefelbe fich zunächft in Ihrer abſtrakte⸗ 
ften Einheit und Gebiegenheit zum denkenden Bewußtfeyn bringt. 
Don der Größe dieſes Gegenftandes ausgeweitet, und ringend mit 
der Mächtigfeit derfelben erhält der Schwung der Seele zugleich 
eine Wendung gegen das Lyrifche hin, obfchon die ganze Erpli- 
fation der in das Denfen eingehenden Wahrheiten einen rein 
fachlichen und dadurch epifchen Charafter an ſich trägt. 

8. In den Kosmogonieen zweitens ift e8 dad Werden 
der Dinge, vor allem der Natur, dad Drängen und Kämpfen 
der in ihr waltenden Thätigfeiten, was den Inhalt abgiebt, und 
die dichtende Phantafie dahin führt, nun Fonfreter ſchon und 
reichhaltiger ein Gefchehen in Form von Thaten und Begebnifs 
jen barzuftellen, indem ſich die Einbildungsfraft Die zu unter- 
ſchiedenen Kreiſen und Gebilden ſich Herausarbeitenden Natur⸗ 
gewalten unbeſtimmter oder feſter perſonificirt, und ſymboliſirend 
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in die Form menfchlicher Ereigniſſe und Handlungen Tleidet. 
Diefe Art des epifchen Inhaltes und Darftellend gehört vorzugs⸗ 
weife den orientalifchen Raturreligionen an, und vor allem ift 
bie indifche Poeſie hoͤchſt fruchtbar in Erfindung und Ausmalung 
folcher oft wilden und ausfchweifenden DBorftellungsweifen von 
Entftehen der Welt und ber in ihr fortwirfenden Mächte ge 
weien. — 

9) Das Achnliche drittens findet in Theogonieen flatt, 
welche befonders dann ihre rechte Stellung erhalten, wenn auf 
der einen Seite weder die einzelnen vielen Götter ausfchließlich 
das Naturleben zum näheren Inhalte ihrer Macht und Hervor- 
bringung haben follen, noch umgefehrt auf der anderen Seite 
ein Gott aus dem Gebanfen und Geift die Welt erfchafft, und 
in eifrigem Monotheismus Feine anderen Götter neben ſich duldet. 
Diefe ſchöne Mitte Hält einzig die griechifche religiöfe Anfchauung, 
und findet einen unvergänglichen Stoff für Theogonieen in dem 
Herausringen des Göͤttergeſchlechts des Zeus aus der Unbäns 
digfeit der erften Naturgewalten, fowie in dem Kampf gegen 
diefe Naturahnen; ein Werden und Streiten, das in der That 
die fachgemäße Entftehungsgefchichte der erwigen Götter der Poeſte 
felber if. Das befannte Beifpiel folcher epifchen Vorſtellungs⸗ 
art befiten wir in der Theogonie, welche unter dem Namen des 
Heſiodus auf und gefommen ifl. Hier nimmt das ganze Ges 
fchehen ſchon durchgängig die Form menfchlicher Begebniffe an 
und bleibt um fo weniger unr ſymboliſch, je mehr fich die zu 
geiftiger Herrichaft berufenen Götter nun auch "zu der ihrem 
Weſen entfprechenden Geftalt geiftiger Individualität befreien, und 
deshalb wie Menfchen zu Handeln und dargeſtellt zu werben bes 
rechtigt find. 

Was nun aber Diefer Art des Epifchen noch fehlt, ift einer: 
feitö die echt poetifhe Abrundung. Denn die Thaten und 
Ereigniffe, welche dergleichen Gedichte ſchildern können, find wohl 
eine in fich nothwendige Succeſſion von Vorfällen und Bege⸗ 
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benheiten, aber Feine individnelle Handlung, die aus einem 
Mittelpunfte hervorgeht, und in ihm ihre Einheit und Abgefchtof- 
fenheit fucht. Andererſeits bietet der Inhalt bier feiner Natur 
nach nicht Die Anfchauung einer in ſich vollftändigen Totalität 
dar, indem er weſentlich der eigentlich menfchlichen Wirklichkeit 
entbehrt, welche erft den wahrhaft Fonkreten Stoff für das Wal- 
ten der göttlichen Mächte Kiefern muß. Die epifche Poeſie Kat 
ſich deshalb, fol fie zu ihrer vollendeten Geſtalt gelangen, auch 
noch von dieſen Mängeln los zu machen. 

c) Dieß gefchieht in demjenigen Gebiete, welches wir mit 
dem Namen der eigentlihen Epopöe bezeichnen Fönnen. In 
den bisherigen Arten, die man gewöhnlich bei Seite ftellt, iſt 
allerdings epifcher Ton vorhanden, ihr Inhalt jedoch ift noch nicht 
fonfret poetifch. Denn befondere Sittenfprüche und Philoſopheme 
bleiben in Rüdficht auf ihren beftimmten Stoff beim Allgemeinen 
ftehn; das echt Poeliſche aber ift Das Fonfret Geiftige in indivi⸗ 
dueller Geftalt, und das Epos, indem es zum Gegenftande hat, 
was ift, erhält das Gefchehen einer Handlung zum Objekte, Die 
in ihrer ganzen Breite der Umftände und Verhältniſſe als reiche 
Begebenheit im Zufammenhange mit der in fich totalen Welt einer 
Nation und Zeit zur Anſchauung gelangen muß. Die gefammte 
Weltanfhauung und Objektivität eines Volksgeiſtes, in ihrer fich 
objektivirenden Geftalt als wirkliches Begebniß vorübergeführt, 
macht deshalb den Inhalt und die Form des eigentlich Epifchen 
aus. Zu dieſer Totalität gehört einerfeitd das religiöfe Be: 
wußtfeyn von allen Tiefen des Mienfchengeiftes, andererfeits das 
fonfrete Dafenn, das politifche und häusliche Leben, bis zu den 
MWeifen, Bedürfniſſen und Befrievigungsmitteln der äußerlichen 
Eriftenz hinunter; und dieß Alles belebt das Epos durch enges 
Berwachfenfeyn mit Individuen, da für Die Poefie das Allgemeine 
und Subftantiele nur in lebendiger Gegenwart des Geiftes 
vorhanden if. Sol eine totale und doch ebenfofehr ganz 
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indisiduell zufammengefaßte Welt muß dann in ihrer Realifirung 
rubig fortfchreiten, ohne praftifch und dramatiſch dem Ziele und 
Refultat der Zwecke entgegenzueilen, fo daß wir bei dem, was 
vorgeht, verweilen, uns in die einzelnen Gemälde des Ganges 
vertiefen und fie in ihrer Ausführlichfeit genießen Eönnen. Das 
durch erhält der ganze Verlauf der Darftelung in feiner realen 
Objektivität die Geftalt eines Außerlichen Anreihens, defien Grund 
und Gränze aber im Innern und Wefentlichen des beftimmten 
epifchen Stoffs enthalten feyn muß, und nur nicht ausbrüdlich 
hervorgehoben if. Wenn deshalb das epifche Gedicht auch weit- 
läufiger und durch die relativ größere Selbftftändigfeit der Theile 
Ioder in feinem Zufammenhange wird, fo muß man body nicht 
glauben, es dürfe fo fort und fort gefungen werben, fondern es 
hat ſich wie jenes andere Kunftwerk poetiſch als ein in fidh or- 
ganifched Ganzes abzurunden, das ſich jedoch in objeftiver Ruhe 
fortbeivegt, damit uns das Einzelne felbft und die Bilder ver 
lebendigen Wirflichfeit intereffiren können. 

oe. Als ſolch eine urfprüngliche Totalität ift das epifche 
Werk die Sage, das Buch, Die Bibel eines Voll, und jede 
große und bedeutende Nation hat vergleichen abfolut erfte Bü- 
her, in denen ihr, was ihr urfprünglicher Geift ift, ausgefprochen 
wird. In fofern find diefe Denkmäler nichts Geringeres als Die 
eigentlichen Grundlagen für das Bewußtſeyn eined Volkes, und 
ed würde intereffant feyn, eine Sammlung ſolcher epifchen Bi⸗ 
bein zu veranftalten. Denn die Reihe der Epopden, wenn fie 
fein fpäteres Kunftftüd find, würde uns eine Gallerie der Volks⸗ 
geifter zeigen. Doch haben weder alle Bibeln die poetifche Form 
von Epopöden, noch befiten alle Völfer, die ihr Heiligftes in 
Betreff auf Religion und weltliches Leben in Geftalt umfaffen- 
der, epifcher Kunftwerfe gefleivet haben, religiofe Grundbücher. 
Das alte Teftament z. B. enthält zwar viele Sagenerzählung 
und wirkliche Gefchichte, fowie auch eingeftreute poetifche Stüde, 
doch iſt das Ganze Fein Kunſtwerk. Ebenſo befchränft ſich aus 
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ßerdem unfer neues Teftament fo wie der Koran hauptfächlich 
auf die religiöfe Seite, von welcher dann bie übrige Welt der 
Völker eine fpätere Folge ift. Umgekehrt fehlt e8 den Griechen, 
die in den Gedichten des Homer eine poetifche Bibel haben, an 
religiöfen Grundbüchern, wie wir fie bei den Indern und Bars 
fen finden. Wo wir aber urfprünglichen Epopden begegnen, da 
haben wir Die poetifchen Grundbücher wefentlich von den fpäter 
en klaſſiſchen Kunftwerfen einer Nation zu unterfcheiden, welche 
nicht mehr eine Totalanſchauung des ganzen Volfögeifted geben, 
fondern denfelben abſtrakter nur nad) beftimmten Richtungen hin 
abfpiegeln. So giebt und z. B. die dramatifche Poeſie der In⸗ 
der ober die Tiragddien des Sophofles Tein ſolches Geſammt⸗ 
bild ald der Ramajana und Mahn-Bharata oder die Iliade und 
Odyſſee. | 

8. Indem nun im eigentlichen Epos das naive Bewußtfeyn 
einer Nation zum erftenmale in poetifcher Weife fich ausfpricht, 
fo fällt das echte epifche Gedicht wefentlich in die Mittelzeit, in 
welcher ein Volf zwar aus der Dumpfheit erwacht, und ber Geift 
foweit ſchon in fich erftarft it, feine eigene Welt zu probueiren 
und in ihr fich heimifch zu fühlen, umgefehrt aber alles, was ſpaͤter 
feftes religiöſes Dogma over bürgerliche und moralifches Geſetz 
wird, noch ganz lebendige von dem einzelnen Individuum als 
folhen unabgetrennte Geſinnung bleibt, und auch Wille und 
Empfindung ſich noch nicht von einander geſchieden haben. 

ca. Denn mit dieſer Loslöfung des individuellen Selbſt 
von dem fubftantiellen Ganzen der Nation und ihrer Zuftände, 
Sinnedweife, Thaten und Schiefale, fo wie mit der Scheidung 
des Menfchen in Empfindung und Wille kommt, ftatt der epls 
fchen Poeſie, auf der einen Seite die Igrifche, auf der anderen 
Die dramatifche zu ihrer reifften Ausbildung Dieß geichieht 
volftändig in ven fpäteren Lebenstagen eines Volkes, in denen 
die allgemeinen Beftimmungen, welche den Menfchen in Rüd« 
fiht anf fein Handeln zu Teiten haben, nicht mehr dem in ſich 
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totalen Gemüth und der Gefinnung angehören, fordern bereits 
felbftftändig als ein für fich feſtgewordener rechtlicher und geſetz⸗ 
licher Zuftand, als eine profaifche Ordnung der Dinge, als poli- 
tiiche Verfaſſung, moralifche und fonftige Borichriften erfcheinen, 
fo dag nun die fubfiantiellen Berpflichtungen dem Menfchen als 
eine äußere, ihm nicht felber immanente Nothwendigkeit, die ihn 
zum Geltenlaffen berfelben zwingt, entgegentreten. Solch einer 
für fid) bereit fertigen Wirflichfeit gegenüber wird dann das Ges 
mäth Theil zu einer gleichfalls für ſich ſeyenden Welt der fub- 
jeftiven Anfchauung, Reflerion und Empfindung, bie nicht zum 
Handeln fortfchreitet, und ihr Verweilen in ſich, die Beichäftigumg 
mit dem individuellen Innern Iyrifch ausſpricht; Theils erhebt 
ſich die praftifche Leivenichaft zur Hauptfache, und fucht fich hau⸗ 
delnd zu verfelbftftändigen, in fofern fie den Außeren Umſtaͤnden, 
dem Gefchehn, und den Begebniffen das Recht der epifchen Selbft- 
ſtaͤndigkeit raubt. Diele fich in ſich erftarfende individuelle Feſtig⸗ 
feit der Charaktere und Zwecke in Rüdficht auf das Handeln 
führt dann umgekehrt zur dramatiſchen Porfle. Das Epos 
aber fordert noch jene unmittelbare Einheit von Empfindung und 
Handlung, inneren Fonfequent ſich durchführenden Zwecken und 
Außeren Zufällen und Begebenheiten; eine Einheit, welche in ih⸗ 
rer unzerſchiedenen Urfprünglichfeit nur in erften ‘Perioden des 
nationalen Lebens wie der Poeſie vorhanden ift. 

PR. Dabei müflen wir uns aber wicht etwa die Sadıe fo 
vorftellen, als ob ein Volk in feiner Heroifchen Zeit als folcher, 
der Heimath feines Epos, ſchon die Kunft befige, fich felber poe⸗ 
tifch fchildern zu können; denn etwas anderes ift eine an fich 
in ihrem wirklichen Dafeyn poetifche Nationalität, etwas anderes 
die Poeſie als das vorftellende Bewußtſeyn von poetifchen Stoffen, 
und als Fünftlerifche Darſtellung folch einer Welt. Das Bebürf- 
niß fih darin ald Vorftellung zu ergehn, die Bildung ber 
Kunft tritt nothwendig fpäter auf, als das Leben und der Geift 
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felbft, der fich unbefangen in feinem unmittelbar poetifchen Da- 
ſeyn zu Haufe findet. Homer und die Gedichte, die feinen Namen 
tragen, find Jahrhunderte fpäter als der trojanifche Krieg, der 
eben fo gut als ein wirkliches Faktum gilt, ald mir Homer 
eine hiſtoriſche Perſon iſt. In ähnlicher Art befingt Offian, wem 
Die ihm zugeſchriebenen Gedichte von ihm herrühren, eine Helven- 
vergangenheit, Deren dahingefunfener Glanz das Beduͤrfniß 
poetifcher Erinnerung und Ausgeftaltung herworruft. 

yy. Diefer Trennung zum Trotz, muß dennoch zugleich ein 
enger Zufammenhang zwifchen dem Dichter und feinem Stoffe 
übrig ſeyn. Der Dichter muß noch ganz in biefen Berhältnifien, 
dieſen Anſchauungsweiſen, diefem Glauben ftehen, ımd nur Das 
poetifche Bewußtſeyn, Die Kunft Der Darfiellung zu dem Gegen: 
ftande hinzuzubringen nöthig haben, der noch feine fubitantielle 
Wirklichkeit ausmacht. Fehlt dagegen die Berwandtichaft bes 
wirflihen Glaubens, Lebens und gewohnten Vorſtellens, das 
Die eigene Gegenwart dem Dichter aufbringt, und der Begeben- 
heiten, welche er epiſch fehildert, fo wird. fein Gedicht nothwen⸗ 
diger Weite in fich felber gefpalten und disparat. Denn beide 
Seiten, der Inhalt, die epifche Welt, die zur Darftellung kom⸗ 
men fol, und die fonftige davon unabhängige Welt des dichtes 
rifchen Bewußtfeyns und Vorftellend find geiftiger Art und haben 
ein beftimmtes Brineip in fich, das ihnen befondere Charakterzlige 
giebt. Wenn nun der Fünftlerifche Geift ein wefentlich anderer ift, 
als derjenige, durch welchen die geſchilderte Nationalwirklichfeit 
und That ihre Daſeyn erhielt, fo entfteht Dadurch eine Scheidung, 
bie und fogleih als unangemefien und flörend entgegentritt. 
Denn auf der einen Seite fehen wir dann Scenen eined ver 
gangenen Weltzuftandes, auf der anderen Formen, Geſinnungen, 
Betrachtungsarten einer davon verfchienenen Gegenwart, durch 
welche nun die Geftaltungen des früheren Glaubens in dieſet 
weiter gebilveten Reflerion zu einer Falten Sache, einem Aber 
glauben, umd leeren Schmuck einer bloß poetifchen Mafchinerie 
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werben, der alle urfprünglihe Seele eigner Lebendigfeit 
abgeht. 

y. Dieb führt und auf die Stellung, welche überhaupt in 
der eigentlich epifchen Poeſie bas dichtende Subjekt einzunch- 
men hat. 

ao. Wie fehr das Epos auch fachlicher Art, die objektive 
Darftelung einer in fich felbft begründeten und ihrer Noth- 
wendigfeit wegen realifirten Welt feyn muß, welcher der Dichter 
mit feiner eigenen Vorſtellungsweiſe noch nahe fteht und ſich 
mit ihr identiſch weiß, fo ift und bleibt das Kunftwerf, Das 
folhe Welt darſtellt, doch das freie Produkt des Indivi⸗ 
duums. In dieſer Rüdficht können wir noch einmal an ben 
großen Ausſpruch Herodot's erinnert werden: Homer und He 
ſtodus Hätten den Griechen ihre Götter gemacht. Schon dieſe 
freie Kühnheit des Schaffens, welche Herodot den genannten 
Epifern beilegt, giebt uns ein DBeifpiel dafür, daß Epopden 
wohl alt in einem Volke feyn müſſen, doch nicht den älteſten 
Zuftand zu fehildern haben. Baft jedes Volk nämlich hat mehr 
oder weniger in feinen früheften Anfängen irgend eine fremde 
Kultur, einen auswärtigen Gottesbienft vor ſich gehabt, und fich 
dadurch imponiren laflen; denn darin eben beftcht die Gefans 
genfchaft, der Aberglauben, die Barbarei des Geifted, das Höchſte, 
ftatt darin heimisch zu fenn, als ein fich Fremdes, nicht aus dem 
eigenen nationalen und individuellen Bewußtſeyn Hervorgegans 
gened zu willen. So mußten 3. B. die Inder vor der Zeit 
ihrer großen Epopden gewiß manche große Revolution ihrer 
religiöfen Borftelungen und fonftigen Zuftände durchmachen; 
auch die Griechen Hatten Yegyptifches, Phrygifches, Kleinaſtati⸗ 
ſches, wie wir fchon früher fahen, umzubilden; die Römer fan- 
den griechiiche Elemente vor, die Barbaren der Völferwandes 
rung Römifches und Chriftliches u. ſ. f. Erft wenn ber Dichter 
mit freiem Geift ſolch ein Joch abwirft, in feine eigenen Hände 
haut, feinen eigenen Geift würdig erachtet, und damit bie 
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Trübheit des Bewußtſeyns verſchwunden ift, kann die Epoche 
für das eigentliche Epos anbrechen; denn anf der anderen Seite 
find Zeiten eines abftraft gewordenen Kultus, ausgearbeiteter 
Dogmen, feftgeftellter politifcher und moralifcher Grunpfäße 
über das konkret Einheimifche fehon wieder hinaus. Dage⸗ 
gen bleibt der echt epifche Dichter in feiner Welt fowohl in 
Anfehung der allgemeinen Mächte, Leivenfchaften und Zwecke, 
welche fich im Innern der Individuen wirkſam erweifen, als 
and) in Betreff aller Außenfeiten, der Selbfiftändigfeit des Schaf- 
fens ohmerachtet, ganz zu Haufe So hat z.B. Homer heimifch 
von feiner Welt gefprochen, und wo Anderen heimifch ift, find 
wir auch einheimifch, denn da fhauen wir Die Wahrheit an, 
den Geift, der in feiner Welt lebt, und fich darin hat, und uns 
wird wohl und heiter zu Muth, weil der Dichter felbft mit gan- 
zem Sinne und Geift dabei if. Solche Welt kann auf einer nies 
deren Stufe der Entwidelung und Ausbildung ftehen, aber fie 
bleibt auf der Stufe der Poeſie und unmittelbaren Schönheit, fo 
daß wir alles, was das höhere Bebürfniß, das eigentlich Menſch⸗ 
liche fordert, die Ehre, die Gefinnung, Empfindung, den Rath, 
die Thaten jedes Helden dem Gehalt nach anerfennen, verftehen, 
und dieſe Geftalten in der Ausführlichfeit ihrer Schilderungen als 
hoch und lebensreich genießen Fönnen. 

BB. Um ver Objektivität des Ganzen willen muß nun aber 
der Dichter als Subjekt gegen feinen Gegenftand zurüdtreten, 
und in demfelben verfchwinden. Nur das SBroduft, nicht aber 
der Dichter erfcheint, und Doch ift, was in dem Gedichte fich aus⸗ 
fpricht, das Seine; er hat es in feiner Anſchauung ausgebildet, 
feine Seele,. feinen vollen Geiſt hineingelegt. Daß er dieß aber 
gethan Hat, tritt nicht ausbrüdlich hervor. So fehen wir 3. B. 
in der Iliade bald den Kalchas die Begebenheiten deuten, bald 
den Neftor, und doch find dieß Erläuterungen, welche der Dichter 
giebt; ja felbft was im Innern der Helden vor fich geht, erklärt 


er objektiv als ein Einfchreiten der Götter, wie dem zürmenden 
Aeftherit, 111, 2te Aufl. 22 
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Achill, zur Befonnenheit mahnend, Athene erfcheint. Dieß hat 
der Dichter gemacht, weil aber dad Epos nicht die innere Welt 
des dichtenden Subjefts, fondern die Sache vorführt, muß das 
Subjeftive der Produktion ganz eben fo in den Hintergrund geftellt 
feun, als ſich der Dichter felbft vollſtändig in die Welt verſenkt, 
Die er vor unferen Augen entfaltet. — Nach dieſer Seite befteht der 
große epifche Styl darin, daß fi das Werf für fich fortzuſin⸗ 
gen fcheint, und felbftftändig ohne einen Autor an ber Spige au 
baden auftritt. 

yy. Dennoch aber kann das epiſche Gedicht, als wirkliches 
Kunftwerf, nur von einem Individuum herſtammen. Wie fehr 
nämlich ein Epos auch die Sache der ganzen Nation ausfpricht, 
fo Dichtet doch ein Volk als Gefammtheit nicht, fondern nur 
Einzelne. Der Geift einer Zeit, einer Nation ift zwar die ſub⸗ 
ftantielfe wirkſame Urfache, die aber felber erft zur Wirklichkeit 
als Kunſtwerk heraudtritt, wenn fie fich zu dem individuellen 
Genius eines Dichters zufammenfaßt, der dann diefen allges 
meinen Geift und defien Gehalt als feine eigene Anſchaunng und 
fein eigenes Werk zum Bewußtſeyn bringt und ausführt. Denn 
Dichten ift eine geiftige Hervorbringung, und der Geift eriftirt 
nur ald einzelnes wirkliches Bewußtſeyn und Selbftbemußtjeyn. 
Iſt nun in einem beftimmten Tone ein Werk bereits da, fo wirb 
dieß freilich etwas Gegebenes, fo daß dann auch Andere im Stande 
find, den ähnlichen oder gleichen Ton anzufchlagen, wie wir noch jet, 
hundert und aber hundert Gedichte in goethifcher Weiſe fingen 
hören. Diele Stüde in demfelbigen Tone fortgefungen, machen 
jedoch noch Fein einheitsvolles Werk, das nur aus einem Geiſte 
entfpringen. kann. Es ift dieß ein Punkt, ver befonders in Ber 
treff der homerifchen Gedichte, fo wie des Nibelungenliedes wich. 
tig wird, in ſofern für das Letztere ein beftimmter Autor nicht 
mit hiftorifcher Sicherheit kann erwieſen werden, und rückſichtlich 
der Sliade und Odyſſee befanntermaaßen die Meinung geltend 
gemacht if, Homer als diefer eine Dichter des Ganzen habe 
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nie eriftirt, fondern Einzelne hätten die einzelnen Stüde produ- 
eirt, welche fodann zu jenen größeren zwei Werfen ſeyen anein- 
andergefügt worden. Bei diefer Behauptung fragt es fich vor 
Allem, ob jene Gedichte jedes für ſich ein organifches epifches 
Ganzes, oder, wie jet die Meinung verbreitet wird, ohne noth⸗ 
wendigen Anfang und Ende feyen und ſich deshalb ins Unendliche 
hätten fortführen laffen. Allerdings find die homerifchen Gefänge, 
flatt von dem gebrängten Zufammenhange dramatifcher Kunſt⸗ 
werfe, ihrer Natur nach von einer loferen Einheit, fo daß fie, 
da jede Barthie felbftftändig feyn und erfcheinen darf, manchen 
Einfchaltungen und fonftigen Veränderungen offen geſtanden ha- 
ben, dennoch aber bilden fie durchaus eine wahrhafte, innerlich 
organifche epifche Totalität, und ſolch ein Ganzes kann nur 
Einer machen. Die Vorftellung von der Einheitsloſigkeit und 
bloßen Zufammenfegung verfchiedener in Ahnlichem Tone gedich⸗ 
teter Rhapſodieen ift eine Funftwidrige barbarifche Vorſtellung. 
Sol diefe Anficht aber nur beveuten, daß der Dichter als Subs 
jeft gegen fein Werk verfchwinde, fo ift fie das höchfte Lob; fie 
heißt dann nichts Anderes, als daß man Feine fubjeftive Manier 
des Vorſtellens und Empfindens erfennen könne. Und dieß ift in 
ben homerifchen Gefängen der Fall. Die Sache, die objektive 
Anſchauungsweiſe des DVolfd allein ſtellt fi dar. Doch ſelbſt 
der Bolfögefang bedarf eined Mundes, der ihn aus dem vom 
Kationalgefühle erfüllten Imern herausfingt, und mehr noch 
macht ein in fi einiges Kunſtwerk den in ſich einigen Geiſt 
eines Individuums nothwendig. 


2. Befondere Beftimmungen des eigentlichen Epos. 


Wir haben bisher in Rüdficht auf den allgemeinen 
Charakter der epifchen Poeſie zunächſt die unvollftändigen Arten 
kurz angeführt, welche, obſchon von epifchem Tone, dennoch Feine 
totale Epopoeen find, indem fie weder einen Nationalzuftand, 


noch eine Fonfrete Begebenheit innerhalb folch einer Geſammt⸗ 
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welt darftellen. Dieß Lebtere aber giebt erft den gemäßen In⸗ 
halt für das vollftändige Epos ab, deſſen Grundzüge und Bes 
dingungen ich fo eben bezeichnet habe. 

Nach diefen Vorerinnerungen nun müſſen wir uns jetzt 
nach den befonderen Anforderungen umfehn, die ſich aus der 
Natur des epiſchen Kunftwerfes felber herleiten laſſen. Hier tritt 
und aber fogleich die Schwierigfeit entgegen, daß ſich im Allge⸗ 
meinen über dieß Speciellere wenig fagen läßt, jo daß wir gleich 
auf das Gefchichtliche eingehn, und Die einzelnen epifchen Werke 
der Völker betrachten müßten, welche bei der großen Verſchieden⸗ 
beit der Zeiten und Nationen für zufammenftimmende Refultate 
wenig Hoffnung geben. Diefe Schwierigfeit findet jedoch ihre 
Erledigung darin, daß aus den vielen epifchen Bibeln eine Kann 
herausgehoben werben, in weldyer wir den Beleg für das er- 
halten, was ſich ald den wahrhaften Grundcharakter Des eigent⸗ 
lichen Epos feftftellen läßt. Dieß find die homerifchen Gefänge. 
Aus ihnen vornehmlich will ich deshalb die Züge entnehmen, 
welche, wie mir fcheint, für da6 Epos, der Natur der Sache 
nad, die Hauptbeftimmungen ausmachen. Wir fönnen dieſelben 
zu folgenden Gefichtspunften zufammenfaflen. 

Erftens entfteht Die Trage, von welcher Beichaffenheit der 
allgemeine Weltzuftand ſeyn müſſe, auf deſſen Boden Das 
epifche Begebniß zu einer angemefienen Darftellung gelangen kann. 

Zweitens iſt e8 die Art diefer individuellen Begebenheit 
jeldft, deren Qualität wir zu unterfuchen haben. 

Drittens endlich müſſen wir einen Blick auf die Form 
werfen, in welcher ſich dieſe beiden Seiten zur Einheit eines 
Kunftwerfs verfchlingen und epifch abrunden. 


2. Der epifche allgemeine Weltzuftand. 
Wir haben glei anfangs gefehn, daß fich in dem wahr- 
haft epifchen Begebniß nicht eine einzelne willfürliche That vol: 
bringe, und fomit ein bloß zufäliges Geſchehen erzählt werde, 
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fondern eine in die Totalität ihrer Zeit und nationalen Zuftände 
verzweigte Handlung, welche deshalb nun auch nur innerhalb 
einer auögebreiteten Welt zur Anfchauung gelangen kann, und 
die Darftellung dieſer gefammten Wirklichkeit forder. — In 
Rüdficht auf die echt poetifche Geftalt dieſes allgemeinen Bo⸗ 
dens kann ich mich kurz faflen, im fofern ich die Hauptpunfte 
bereitö im erften Theile bei Gelegenheit des allgemeinen Welt 
zuftandes für die ideale Handlung berührt habe. (Aeſth. 1fte 
Abth. p. 229 — 252.). Ich will daher an Diefer Stelle nur das 
anführen, was für das Epos von Wichtigkeit ift. 

a. Das Paffendfte für den ganzen Lebendzuftand, den das 
Epos zum Hintergrunde macht, befteht darin, daß derſelbe für 
bie Individuen bereitd die Form vorhandener Wirflichkeit Hat, 
doch mit ihnen noch in dem engſten Zufammenhange urfprüng- 
licher Lebendigkeit bleibt. Denn follen die Helden, welde an 
die Spige geſtellt find, erft einen Gefammtzuftand gründen, fo 
fällt die Beftimmung deſſen, was da iſt oder zur Griftenz 
fommen fol, mehr ald es dem Epos geziemt, in den fubjeftiven 
Eharafter, ohne ald objektive Realität erfcheinen zu können. 

co. Die Berhältniffe des fittlichen Lebens, der Zufammen- 
halt der Familie, fowie des Volkes ald ganzer Nation in Krieg 
und Frieden müflen fich eingefunden, gemacht und entwidelt 
haben, umgefehrt aber noch nicht zu der Form allgemeiner, 
auch ohne die lebendige fubjeftive Befonderheit der Individuen 
für ſich güftiger Sagungen, Pflichten und Geſetze gediehen feyn, 
welche ſich auch gegen das individuelle Wollen feftzubalten vie 
Kraft befigen. Der Siun ded Nechts und der Billigfeit, Die 
Sitte, das Gemüth, der Charakter muß im Gegentheil als ihr 
alleiniger Urfprung und ihre Stüge erfcheinen, fo daß noch Fein Ver- 
ftand fie in Form profaifcher Wirklichkeit dem Herzen, der inpivi- 
duellen Gefinnung und Leidenfchaft gegenüber zu flellen und. zu bes 
feftigen vermag. Einen fchon zu organifirter Berfafjung herausge- 
bildeten Staatszuſtand mit ausgearbeiteten Geſetzen, durchgreifender 
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Gerichtöbarkeit , wohleingerichteter Aominiftration, Miniſterien, 
Staatöfanzleyen, Polizei u. |. f. haben wir al8 Boden einer echt 
epifchen Handlung von der Hand zu weifen. ‘Die Berhältniffe ob» 


jeftiver Sittlichfeit müffen wohl ſchon gewollt feyn und fih ver 


wirklichen, aber nur durch die handelnden Individuen ſelbſt und 
deren Charakter, nicht aber fonft ſchon in allgemein geltenver 
und für fich berechtigter Form ihr Dafeyn erhalten können. 
Sp finden wir im Epos zwar die fubftantiele Gemeinfamfeit 
des objeftiven Lebens und Handelns, ebenfo aber die Freiheit 
in diefem Handeln und Leben, das ganz aus dem fubjektiven 
Willen der Individuen hervorzugehen fcheint. 

RB. Daffelbe gilt für die Beziehung des Menfchen auf die 
“Ihn umgebende Natur, aus welcher er fich die Mittel zur Bes 
friedigung feiner Bedürfniſſe nimmt, fowie für die Art biefer 
Befriedigung. Auch in diefer Rüdficht muß ich auf das zurück⸗ 
weifen, was ich früher bereits bei Gelegenheit ber äußeren Be 
ftimmtheit des Ideals weitläufiger andgeführt habe. (Aeſth. 
Abth. 1. p. 331—338.). Was der Menfh zum äußeren Leben 
gebraucht, Haus und Hof, Gezelt, Seffel, Bett, Schwerdt und 
Lanze, das Schiff, mit dem er das Meer durchfurcht, der Wagen, 
der ihn zum Kampfe führt, Sieden und Braten, Schlachten, 
Speifen und Trinken, e8 darf ihm nicht von allem biefen 
nur ein todtes Mittel geworden feyn, fondern er muß fich noch 
mit ganzem Sinn und Selbft darin lebendig fühlen, und dadurch 
dem an fi) Aeußerlichen dur; den engen Zufammenhang mit 
dem menjchlichen Individuum ein felber menfchlich befeeltes in- 
dividuelles Gepräge geben. Unfer heutiges Mafchinen- und 
Fabrikenweſen mit den Produften, Die aus demfelben hervor: 
gehn, jo wie Überhaupt die Art unfere äußeren Lebensbebürfnifie 
zu befriedigen, würde nach biefer Seite hin ganz ebenfo als Die 
moderne Staatdorganifation dem Lebenshintergrunde unangemefs 
fen feyn, welchen das urfprünglihe Epos erheifcht. Denn wie 
der Berftand mit feinen Allgemeinheiten und deren von der ins 
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dividuellen Gefinnung imabhängig ſich burchjegenden Herrfchaft, 
in den Zuftänden der eigentlich epifchen Weltanfchauung fidy noch 
nicht muß geltend gemacht haben, fo darf hier auch der Menſch 
noch nicht von dem Tebendigen Zufammenhange mit der Natur, 
und ber fräftigen und frifchen, Theils befreundeten, Theile fäm- 
pfenden Gemeinfchaft mit ihr losgelöſt erfcheinen. 

yy. Dieß ift der Weltzuftand, den ich, im Unterfchiebe 
des Idylliſchen, ſchon anderen Orts den heroifchen nannte. 
In fchönfter Poeſie und Reichhaltigfeit echt menfchlicher Cha⸗ 
rafterzüge finden wir ihn bei Homer gefchildert. Hier haben wir 
im häuslichen und öffentlichen Leben eben fo wenig eine bars 
barifche Wirklichkeit als die bloß verftändige Profa eines georb- 
neten Familien⸗ und Staatslebens, fondern jene urfprünglich poe⸗ 
tifche Mitte vor und, wie ich fie oben bezeichnet Habe. in 
Hauptpunft aber betrifft in diefer Rüdficht die freie Individua⸗ 
lität aller Geftalten. In der Iliade 3.8. ift Agamemnon wohl 
der König der Könige, Die übrigen Fürften ftehen unter feinem 
Scepter, aber feine Oberherrichaft wird nicht zu dem trodenen 
Zufammenhange des Befehls und Gehorfams, des Herren und 
feinee Diener. Im Gegentheil, Agamemnon muß viel Rüds 
ficht nehmen und Flug nachzugeben verftehn, denn Die einzelnen 
Führer find Feine zufammenberufene Statthalter oder Generale, 
fondern felbftftäindig wie er felber; frei haben fie fih) um ihn 
her gefammelt oder find durch allerlei Mittel zu dem Zuge ver 
leitet, er muß ſich mit ihnen berathen, und beliebt es ihnen 
nicht, fo Halten fie ſich wie Achilles vom Kampfe fern. Die 
freie Theilnahme wie das ebenfo eigenwillige Abfchließen, worin 
die Unabhängigfeit der Individualität ſich unverfehrt bewahrt, 
giebt dem ganzen Verhältniſſe feine poetifche Geftall. Das 
Aehnliche finden wir in ben offianifchen Gedichten, wie in 
der Beziehung des Eid zu den Kürften, denen dieſer poetifche 
Held nationaler romantifcher Ritterfchaft dient. Auch bei Arioft 
und Taſſo iſt noch dieß freie DVerhältnig nicht gefährdet, und 
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bei Arioft befonders ziehen Die einzelnen Helden in faft zuſam⸗ 
menhangslofer Selbftftändigfeit auf eigene Abentheuer aus. Wie 
die Fürften zu Agamemnon, fo fteht nun auch das Volk zu ſei⸗ 
nen Führern. Freiwillig ift es denſelben gefolgt; es ift da noch 
fein zwingendes Geſetz, dem das Volk unterworfen wäre; Ehre, 
Achtung, Schanmgefühl vor dem Mächtigeren, der immer Gewalt 
brauchen würde, dad Imponiren des Heldendharafters u. f. f. macht 
den Grund des Gehorſams aus. Und fo herrfcht auch im Innern Des 
Hauſes Orbnung, aber nicht als fefte Geſindeordnung, fondern ale 
Gefinnung und Sitte. Alles erfcheint, als fen e8 eben unmittelbar jo 
geworden. Bon den Griechen z. B. erzählt Homer bei Gelegenheit ei⸗ 
nes Kampfes mit den Troern, auch fie hätten viele rüftige Strei- 
ter verloren, Doc; weniger al& die Troer, denn (jagt Homer) fie 
gedachten immer, einander die harte Noth abzuhalten. Sie halfen 
alfo einander. Wollten wir nun heutigen Tags einen Unter⸗ 
fhied zwifchen einer wohleinerercirten und uncivilifirten Heeres⸗ 
macht aufftellen, fo würden wir das Wefentliche gebildeter Heere 
auch in diefem Zufammenhalt und Bewußtſeyn, nur in Einheit 
mit Anderen zu gelten, fuchen müſſen. Barbaren find nur Haus 
fen, in denen ſich Keiner auf den Anderen verlaffen fann. Was 
aber bei und als Refultat einer ftrengen und mühfeligen Milis 
tairdisciplin, als Einübung, Kommando und Herrfchaft fefter 
Ordnung erfheint, das ift bei Homer noch eine Sitte, die fich 
von felber macht, und den Inbividiien als Individuen lebendig 
einwohnt. 

Den gleichen Grund haben nun auch bei Homer die man⸗ 
nigfaltigen Befchreibungen Aäußerlicher Dinge und Zuftände. Bei 
Raturfcenen, wie fie in unferen Romanen beliebt find, hält er fich 
zwar nicht viel auf, Dagegen ift er höchft umſtändlich in Schil⸗ 
derung eines Stocks, Scepters, Bettes, der Waffen, Gewänder, 
Zhürpfoften, und vergißt felbft nicht der Angeln zu erwähnen, 
auf denen Die Thür fich dreht. Bei und würde dergleichen als 
fehr Außerlih und gleichgültig erfcheinen, ja wir find fogar uns 
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ferer Bildung nad) gegen eine Menge Gegenftinde, Sachen und 
Ausprüde von höchft fpröder Vornehmigfeit, und haben eine 
weitläufige Rangordnung in den verſchiedenen Stodiwerfen ber 
Kleidung, Geräthfchaften u. f.f. Außerdem zerfplittert ſich jetziger 
Zeit jede Hervorbringung und Zubereitung irgend eines Befries 
digungsmittels unferer Bedürfniſſe zu folcher Vielfältigkeit von 
Gefchäften der Fabriks- und Handwerföthätigfeit, daß alle die 
befonderen Seiten dieſer breiten Verzweigung zu etwas Unter: 
georbnetem herabgefeßt find, das wir nicht beachten und aufzäh- 
len dürfen. Die Eriftenz der Heroen aber hat eine ungleich ur: 
fprünglichere Einfachheit der Gegenftände und Erfindungen, und 
kann fich bei ihrer Beſchreibung aufhalten, weil alle Diefe Dinge 
noch in gleichem Range ftehn, und als etwas gelten, worin der 
Menſch, in fofern fein ganzes Leben ihn nicht davon ableitet 
und in eine nur intellektuelle Sphäre führt, noch eine Ehre ſei⸗ 
ner Gefchicklichfeit, feines Reichthums und feines poſitiven In⸗ 
terefies Hat. Ochſen zu fchlacdhten, zuzubereiten, Wein einzu: 
fchenfen u. f. f. ift ein Gefchäft der Heroen felbft, das fie als 
Zweck und Genuß treiben, während bei und ein Mittagseffen, 
wenn ed nicht alltäglich feyn fol, nicht nur feltene delikate Sas 
chen zu Tage bringen muß, fondern außerdem noch vortreffliche 
Diecurfe verlangt, Die umftändlihen Scildereien Homer’ in 
dieſem Kreiſe von Gegenftänden Dürfen ums deshalb nicht eine 
poetifche Zuthat zu einer Fahleren Sache dünfen, fondern diefe 
ausführliche Beachtung ift der Geift der gefchilderten Menfchen 
und Zuftände felbft; wie bei und 3. B. die Bauern über Außer 
liche Dinge mit großer Ausführlichfeit reden, oder auch unfere 
Kavaliere von ihren Ställen, Pferden, Stiefeln, Sporen, Ho: 
fen u. f. f. mit ähnlicher Breite zu erzählen wiffen, was benn 
freilich in dem Kontraft gegen ein würdigeres intelleftuelles Leben 
als platt erfcheint. 

Diefe Welt nun darf nicht bloß das befchränft Allge- 
meine der befonderen Begebenheit in fish faſſen, Die auf fold 
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einem vorausgefegten Boden vor fich gebt, fonbern muß ſich zur 
Totalität der Nationalanfhanung erweitern. Hievon finden 
wir das fchönfte Beifpiel in der Odyſſee, welche uns nicht nur 
in das häusliche Leben der griechifchen Fürſten und ihrer Die 
ner und Untergebenen einführt, fondern auch die mannigfachen 
Borftelungen von fremden Völkern, den Gefahren des Meere, 
der Behanfung der Abgefchiedenen n. ſ. f. auf's reichhaltigfte 
vor uns ausbreitet. Doc auch in der Yliade, wo der Schaus- 
platz der Thaten, der Natur des Gegenftanded gemäß, befchränf- 
. ter feyn mußte, und inmitten des Eriegerifchen Kampfes Scenen 
des Friedens wenig Platz finden Fonnten, hat Homer 5.3. kunſt⸗ 
vol das ganze Rund der Erde und des menfchlichen Lebens, 
Hochzeiten, gerichtliche Handlungen, Aderbau, Heerden u. ſ. f., 
Privatkriege der Städte gegeneinander mit bewunderungswürdi⸗ 
ger Anfchauung angebracht auf dem Schilde des Achill, deſſen 
Befchreibung in fofern als Fein Außeres Nebenwerf angefehn wer⸗ 
den darf. In den Gedichten dagegen, bie Offtan’s Namen tras 
gen, iſt Die Welt im Ganzen zu befchränft und unbeftimmt, und 
hat eben deswegen fchon einen Iyrifchen Charakter, währen auch 
Dante's Engel und Teufel Feine Welt für fih find, die uns nd- 
her anginge, fondern nur dazu dienen, den Menfchen zu beloh⸗ 
nen und zu flrafen. Vor allem aber fehlt in dem Nibelungen: 
liede die beftimmte Wirflichfeit eines anfchaulichen rundes und 
Bodens, fo daß die Erzählung in dieſer Rüdficht fchon ger 
gen den bänfelfängerifhen Ton hingeht. Denn fie tft zwar 
weitläufig genug, Doch in der Art, wie wenn Handwerkspurſche 
von Weitem davon gehört, und die Sache nun nad) ihrer 
Weiſe erzäßlen wollten. Wir befommen die Sache nicht zu fe: 
ben, fondern merfen nur das Unvermögen und Abmühen des 
Dichters. Diefe Iangweilige Breite der Schwäche ift freilich im 
Heldenbuche noch ärger, bis fie endlich nur von den wirklichen 
Handwerföpurfchen, welche Meifterfänger waren, übertroffen 
worben ift. 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel, Die Poeſie. 347 


P. Indem jedoch das Epos für die Kunſt eine fpecififch nad) 
allen Seiten der Befonderung beftimmte Welt zu geftalten hat, 


und deshalb an fich felber individuell feyn muß, fo ift es die Welt 


eines beftimmten Volks, die ſich darin abfpiegelt. 

oc. In dieſer Rüdficht geben und alle wahrhaft urſpüng⸗ 
lide Epopoeen die Anſchauung eined nationalen Geiſtes in feis 
nem fittlichen Bamilienleben, öffentlichen Zuftänden des Kriegs 
und Friedens, in feinen Bedürfniſſen, Künften, Gebräuchen, In⸗ 
tereffen, überhaupt ein Bild der ganzen Stufe und Weife des 
Bewußtſeyns. Die epifchen Gedichte würdigen, fie näher betrach- 
ten, auslegen heißt daher, wie wir fchon oben fahen, nichts Ans 
deres, als Die individuellen Geifter der Nationen vor unferem 
geiftigen Auge vorbei pafliren laffen. Sie zufammen ftellen feldft 
die Weltgefchichte dar, in deren fchönfter, freier, beftimmter Le⸗ 
bendigfeit, Hervorbringung und That. Griechifchen Geiſt z. 2. 
und griechifche Gefchichte oder wenigftend das Princip deſſen, 


was das Volk in feinem Ausgangspunfte war, und was es mit⸗ 


brachte, um den Kampf feiner eigentlichen Geſchichte zu beftehen, 
lernt man aus feiner Quelle fo lebendig, fo einfach Fennen, als 
aus Homer. 

BB. Run giebt es aber zweierlei Arten nationaler Wirk⸗ 
lichkeit. Erftens eine ganz pofitive Welt fpeciellfter Gebräuche 
gerade dieſes einzelnen Volks, in diefer beftimmten Zeit, bei dies 
fer geographifchen und Elimatifchen Lage, diefen Flüſſen, Bergen, 
Wäldern und Naturumgebung überhaupt. Zweitens die natios 
nale Subftanz des geiftigen Bewußtfeyns in Anfehung auf 
Religion, Familie, Gemeinwefen u. f. f. Soll ein urfprüngliches 
Epos nun, wie wir ed forderten, bie dauernd gültige Bibel, das 
Volksbuch feyn und bleiben, fo wird das Poſitive der vergan- 
genen Wirflichfeit auf ein fortwirfend lebendiges Intereſſe nur 
in fofern Anſpruch machen können, als die pofitiven Charafter- 
züge in einem Innern Zufammenhange mit jenen eigentlich ſub⸗ 
ftantiellen Selten und Richtungen des nationalen Daſeyns ftehn. 


y 
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Denn fonft wird das Poſitive ganz zufällig und gleichgültig. So 
gehört 3. B. eine einheimifche Geographie zur Nationalität; giebt 
fie aber nicht dem Volke feinen fpecififhen Charafter, fo ift eine 
ferne anderweitige Naturumgebung, wenn Diefelbe nur nicht Der 
nationalen Eigenthümlichfeit widerfpricht, Theils von Feiner 
Störung, Theile Fann fie fogar für die Einbildungsfraft etwas 
Anziehended haben. An die unmittelbare Gegenwart heimi- 
ſcher Berge und Ströme Fnüpfen fi) zwar die finnlichen Er⸗ 
innerungen der Jugend, fehlt aber das tiefere Band der ganzen 
Anſchauungs⸗ und Denfweife, fo finft dieſer Zufammenhang 
doch mehr oder weniger zu etwas Aeußerlichem herab. Außerdem 
ift es bei Krlegsunternehmungen, wie 3. B. in der Iliade, nicht 
möglich, das vaterlaͤndiſche Lofal beizubehalten ; ja hier hat Die 
fremde NRaturumgebung fogar etwas Reizendes und Lockendes. — 
Schlimmer aber fieht e8 mit der dauernden LXebenbigfeit eines 
Epos, wenn fich im Verlauf der Jahrhunderte das geiftige Bes 
wußtfeyn und Leben fo umgewandelt hat, daß die Bande Diefer 
fpäteren Vergangenheit und jened Ausgangspunfted ganz zer- 
riffen find. So ift es z. B. Klopftoden in anderen Gebieten der 
Poeſie mit feiner Herftellung einer nationalen Götterlehre und 
in ihrem Gefolge mit Hermann und Thusnelda ergangen. Daf- 
felbe ift vom Nibelumgenliede zu fagen. Die Burgunder, Chriem- 
hildens Rache, Siegfrieds Thaten, der ganze Lebenszuftand, das 
Schickſal des gefammten untergehenden Geſchlechts, das nordifche 
Weſen, König Ebel u.f. fr — das alles hat mit unferem häus⸗ 
lichen, bürgerlichen, rechtlichen Leben, unferen SInftitutionen und 
Berfaffungen in nichts mehr irgend einen -Iebendigen Zufammen- 
hang. Die Geſchichte Ehrifti, Jeruſalem, Bethlehem, das römifche 
Recht, ſelbſt der trojanifche Krieg haben viel mehr Gegenwart für 
und als die Begebenheiten der Nibelungen, die für Das nationale 
Bewußtſeyn nur eine vergangene, wie mit den Befen rein weg⸗ 
gefehrte Gefchichte find. Dergleichen jegt noch zu etwas Natios 
nalem und gar zu einem Volksbuche machen zu wollen, ift ber 
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trivialfte, plattefte Einfall gewefen. In Tagen fcheinbar nen 
auflodernder Jugenbbegeifterung war es ein Zeichen von dem 
Greijenalter einer in der Annäherung des Todes wieder Finpifch 
gewordenen Zeit, bie ſich an Abgeftorbenem erlabte, und darin 
ihr Gefühl, ihre Gegenwart zu Haben, auch Anderen hat zus 
muthen Fönnen. j 

yy. Sol nun aber ein nationaled Epos auch für fremde 
Bölfer und Zeiten ein bleibendes Intereſſe gewinnen, fo gehört 
dazu, daß die Welt, die e8 fchildert,, nicht nur von befonderer 
Nationalität, fondern von der Art fey, daß fi in dem ſpe⸗ 
cieflen Bolfe und feiner Heldenfchaft und That zugleih das all- 
gemein Menfchliche eindringlich ausprägt. So. hat 3.3. ber 
in ſich unmittelbar göttliche und fittliche Stoff, die Herrlichkeit 
der Charaktere und des gefammten Dafeyns, die anfchauliche 
Wirklichkeit, in welcher der Dichter das Höchſte und Geringfte 
vor und zu bringen weiß, in Homer’d Gedichten unfterbliche 
ewige Gegenwart. Es herrfcht unter den Nationen in dieſer 
Rückſicht ein großer Unterfchied. Dem Ramajana z. B. kann es 
nicht abgeiprochen werden, daß er den indifchen Volksgeiſt, be⸗ 
fonderd von der religiöfen Seite her, aufs Lebendigfte in fich 
trägt, aber der Charakter des ganzen indifchen Lebens ift fo 
überwiegend fpecififcher Art, daß das eigentlih und wahrhaft 
Menichlihe die Schranfe dieſer Befonderheit nicht zu durch⸗ 
brechen vermag. Ganz anders dagegen hat fich die gefammte 
hriftliche Welt in den epifchen Darftellungen, wie fie das alte 
Teftament vornehmlich in den Gemälden der patriarchalifchen Zu⸗ 
ftände enthält, von früh an heimifch gefunden, und dieſe zu fo 
energifcher Anfchaulichfeit herausgeftellten Begebnifje immer von 
Neuem genoſſen; wie Goethe 3. B. ſchon in feiner Kindheit „bei 
feinem zerftreuten Leben und zerftüdelten Lernen dennoch feinen 
Geift, feine Gefühle auf diefen einen Punkt zu einer ftillen 
Wirfung verfammelte”, und felbft in fpätem Alter noch von ih⸗ 
nen fagt, „daß wir bei allen Wanderungen burdy den Orient 
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immer wieder zu biefen Schriften zurüdfehrten, als den erquick⸗ 
lichften, obgleich hie und da getrübten, oft in bie Erbe fich ver- 
bergenden, fodann aber rein und frifd) wieder hervorfpringenden 
Quellwaſſern.“ 

y. Drittens endlich muß ber allgemeine Zuſtand eines 
befonderen Volks nicht in diefer ruhigen Allgemeinheit feiner Ins 
bividnalität den eigentlichen Gegenftand des Epos abgeben, und 
für fich befchrieben werben, ſondern Fann nur als die Grund⸗ 
lage erfcheinen, auf deren Boden ſich eine fi fortentwidelnde 
Begebenheit ereignet, welche alle Seiten der Volföwirklichfeit bes 
rührt und diefelben in fich hereintreten macht. Ein folches Ges 
fehehen nun darf Feine bloß äußere Vorfallenheit, ſondern muß 
ein ſubſtantieller geiſtiger durch den Willen fich vollführender 
Zweck ſeyn. Sollen aber beide Seiten, der allgemeine Volkszu⸗ 
ſtand und die individuelle That nicht auseinanderfallen, ſo muß 
die beſtimmte Begebenheit ihre Veranlaſſung in dem Grund und 
Boden ſelber finden, auf dem ſie ſich bewegt. Dieß heißt nichts 
Anderes, als daß die vorgeführte epiſche Welt in ſo konkreter 
einzelner Situation gefaßt ſeyn muß, daß daraus nothwendig 
bie beftimmten Zwede‘ hervorgehn, deren Realifation dad Epos 
zu erzählen berufen iſt. Nun haben wir bereits im erften Theile 
bei Gelegenheit der idealen Handlung überhaupt gefehn, (Aeſth. 
Abth. J. p. 262 — 279.) daß diefelbe ſich ſolche Situationen und 
Umftinde vorausfegt, welche zu Konflikten, verletzenden Aktionen 
und dadurch nothwendigen Reaktionen führen. Die beftimmte 
Situation, in welcher fich der epifche Weltzuftand eines Volks 
vor uns aufthut, muß deshalb in fich felber Follidirender Art 
fen. Dadurch betritt die epische Poeſie ein und daſſelbe Feld 
mit der dramatiſchen, und wir haben baher an dieſer Stelle von 
Haufe aus den Unterfchlen epifcher und dramatifcher Kolliſionen 
feftzuftellen. 

co. Im Allgemeinften läßt fid) der Konflit des Krieges 
zuftandes als die dem Epos gemäßefte Situation angeben. 
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Denn im Kriege ift e8 eben Die ganze Nation, welche in Bewe⸗ 
gung gejebt wird, und in ihren Gefammtzuftänden eine frifche 
Regung und Thätigfeit erfährt, in fofern hier die Totalität ale 
ſolche für fich felber einzuftehen die Beranlaffung hat. Diefem 
Grundfage fcheinen zwar, wenn berfelbe auch durch die meiften 
großen Epopöen beftätigt wird, fowohl die Odyſſee Homer's, 
als auch viele Stoffe geiftlicher epiſcher Gedichte zu widerfprechen. 
Die Kollifion aber, von deren Begebniffen und die Odyſſee Ber 
richt erftattet, findet gleichfalls in dem trojaniſchen Zuge ihren 
Grund und ift fowohl von Seiten der häuslichen Zuftände auf 
Sthafa, ald auch von Seiten des heimftrebenden Odyſſeus, obs 
fhon feine wirkliche Darftellung der Kämpfe zwiſchen Griechen 
und Troern, doch aber eine unmittelbare Folge des Kriege. Ja 
felber eine Art von Krieg, denn viele Haupthelden müſſen fich 
ihre Heimath, die fle nach zehnjähriger Abwefenheit in veränder- 
ten Zufländen wiederfinden, von Neuem gleichfum erobern. — 
Was die religiöfen Epen angeht, fo fleht uns hauptfächlich 
Dante’s göttliche Komödie entgegen. Doch auch hier leitet ſich 
die Grundfollifion aus jenem urfprünglichen Abfall des Diaboli⸗ 
fchen von Gott her, welcher innerhalb der menfchlichen Wirflich- 
feit den fteten Außeren und inneren Krieg zwiſchen dem Gott zus 
wider fämpfenden, und ihm wohlgefäligen Handeln herbeiführt, 
und fid) zur Verdammung, Läuterung und Seligſprechung in 
Hölle, Zegefeuer und Paradies verewigt. Auch in der Mefftade 
ift es der nächfle Krieg gegen den Sohn Gottes, weldjer allein 
den Mittelpunft abgeben fann. Am lebendigften jedoch und ge- 
mäßeften wirb immer die Darftellung eines wirklichen Krieges 
felber jeyn, wie wir ihn bereits im Ramajana, am reichiten in 
ber Iliade, ſodann aber auch bei Offtan, in Taſſo's und Ariofto’s, 
wie in Camoens berühmten Gedichte finden. Im Kriege näm- 
lich bleibt die Tapferkeit das Hanptinterefie, und die Tapfer- 
feit ift ein Seelenzuftand und eine Thätigfeit, die fich weder für 
den Iyrifchen Ausdruck noch für das dramatiiche Handeln, fon 
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dern vorzugsweife für Die epifche Schilderung eignet. Denn im 
Dramatifchen ift die innere geiftige Stärke over Schwäche, das 
fittlich berechtigte ober verwerfliche ‘Pathos die Hauptfache, im 
Epifchen dagegen die Naturfeite des Charakters. Deshalb 
fteht die Tapferkeit bei nationalen Kriegsunternehmungen an ihrer 
rechten Stelle, da fie nicht eine Sittlichkeit ift, zu welcher ſich 
der Wille durch fich felber als geiftiges Bewußtfeyn und Wille 
beftimmt, fondern auf der Naturfeite beruht, und mit der geiftis 
gen zum unmittelbaren Gleichgewichte verſchmilzt, um praftifche 
Zwecke durchzuführen, die ſich gemäßer befchreiben laſſen, als fie 
in Igrifche Empfindungen und Reflerionen gefaßt werben Fönnen. 
Wie mit der Tapferfeit geht es im Kriege nun auch mit den 
Thaten felbft und ihrem Erfolge. Die Werfe des Willens und 
die Zufälle des äußerlichen Gefchehens halten einander gleichfalls 
die Wage. Aus dem Drama dagegen ift das bloße Gefchehen 
mit feinen nur äußeren Hemmniſſen ausgefchloffen, in fofern bier 
das Aeußerliche Fein felbftftändiges Recht bewahren darf, fondern 
aus dem Zweck und den inneren Abfichten der Individuen ber- 
ftammen muß, fo dag die Zufälligfeiten, wenn fie ja eintreten, 
und den Erfolg zu beftimmen fcheinen, dennoch ihren wahren 
Grund und ihre Rechtfertigung in der inneren Natur der Cha- 
raftere und Zwede, fo wie der Kollifionen und nothwendigen 
Löſung derfelben zu finden haben. 

BB. Mit folchen Friegerifchen Zuſtaͤnden als Baſis der epi- 
fhen Handlung feheint fi nun für das Epos eine breite Man⸗ 
nigfaltigfeit des Stoffs zu eröffnen; denn es laflen fih eine 
Menge intereffanter Thaten und Begebnifle vorftellen, in welchen 
die Tapferkeit eine Hauptrolle fpielt, und der Äußeren Macht 
ber Umſtände und Vorfallenheiten gleichfalls ein ungefchmälertes 


Mecht verbleibt. Deffenungenchtet ift auch Hierin eine weſentliche 


Beichränfung für das Epos nicht zu überfehen. Echt epifcher 
Art nämlich find nur die Kriege fremder Nationen gegenein- 
ander; Dynaftienfämpfe dagegen, einheimifche Kriege, bürgerliche 
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Unruhen paffen fi mehr für die dramatifche Darftelung. So 
empfiehlt 3. B. bereits Ariftoteles (Poetik c. 14.) den Tragifern, 
ſolche Stoffe zu wählen, welche den Kampf eines Bruders gegen 
den anderen zum Inhalte haben. Bon diefer Art ift der Krieg 
der Sieben gegen Iheben. Der Sohn Thebä's felber beftürmt 
die Stadt, und der fie vertheibigt, fein Feind, ift ber eigene 
Bruder. Hier ift Die Feindſeligkeit nichts an und für fi 
Seyendes, ſondern beruht im Gegentheil auf ber befonderen 
Individualität der fich befriegenden Brüder. Der Frieden und 
Einklang allein würde das fubftantielle Verhältniß abgeben, und 
nur das individuelle Gemüth mit feiner gemeinten Berechtigung 
trennt die nothiwendige Einheit. Aehnlicher Beifpiele ließen fich 
befonders aus Shakeſpeare's hiſtoriſchen Tragödien eine große 
Anzahl aufführen, in welchen jevesmal das Zufammenftimmen 
der Individuen das eigentlich Berechtigte wäre, innere Mos 
tive der Leidenfchaft und Charaftere aber, Die nur fich wollen 
und berüdfichtigen, Kollifionen und Kriege herbeiführen. Don 
Seiten einer ähnlichen und deshalb mangelhaften epifchen Hand⸗ 
lung wid ih mir an Lucan's Pharfalia erinnern. So groß 
in diefem Gedichte auch die fich befehdenden Zwecke ericheinen 
mögen, fo find doch die Gegenüberftehenven ſich zu nah, zu fehr 
durch den Boden bes gleichen Baterlandes verwandt, als daß 
nicht ihr Kampf, flatt ein Krieg nationaler Totalitäten zu feyn, 
zu einem bloßen Streit von Partheien würde, ber jedesmal, 
indem er die fubftantielle Einheit des Volks zerfcheidet, zugleich 
fubjeftiv in tragifche Schuld und in Verderben führt, und außer 
dem die obfeftiven Begebniſſe nicht Far und einfach läßt, fon 
bern verworren ineinander fehlingt. Aehnlich verhält es ſich auch 
mit Voltaire's Henriade. — Die Beindfchaft fremder Na- 
tionen Dagegen ift etwas Subftantielles. Jedes Volk bildet 
für fih eine von dem anderen verfchiedene und entgegengefeßte 
Totalität. Gerathen diefe nun feindlich an einander, fo ift da⸗ 


durch Fein ſittliches Band zerriffen, nichts an und Ad, ſich Gül⸗ 
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tiges verlegt, Fein nothwenbiges Ganzes zerftüdelt; im Gegen- 
theil, es ift ein Kampf um bie unverfehrte Erhaltung folcher 
Totalität und ihres Rechtes zur Exiſtenz. Daß folche Feindichaft 
fen, ift deshalb dem fubftantiellen Charakter der epifchen Poeſte 
schlechthin gemäß. 

yy. Zugleich aber darf wieberum nicht jeder gewöhnliche 
Krieg einander feindlich gefinnter Nationen fchon deshalb vor- 
zugsweiſe für epifch gehalten werben. Es muß nod) eine dritte 
Seite ‚hinzufommen; die univerfalhiftorifche Berechtigung 
nämlich, welche ein Volk gegen das andere Herantreibt. Erft 
dann wird das Gemälde einer neuen höheren Unternehmung vor 
uns aufgerollt, die als nichts Subjeftives, als Feine Willfür der 
Unterjochung erfcheinen kann, fondern durch die Begründung ei⸗ 
ner höheren Nothwendigfeit in fich felber abfolut ift, wie fehr 
auch die Außere nächfte Veranlaſſung einerfeits den Charakter 
einer einzelnen Verletzung, andererſeits der Rache annehmen 
fann. Ein Analogon dieſes Verhältniffes finden wir fchon im 
Ramajana, hauptfäkhlich aber tritt es in der Iliade hervor, wo 
die Griechen gegen die Aflaten ziehn, und Damit die erften fa- 
genhaften Kämpfe des ungeheuren Gegenſatzes audfechten, befien 
Kriege den welthiftoriihen Wenbepunft der griechifchen Gefchichte 
ausmachen. In der ähnlichen Art ftreitet der Eid gegen die 
Mauren, bei Tafjo und Arioft fämpfen die Chriften gegen bie 
Sarazenen, bei Camoens die Portugieſen gegen die Inder, und 
fo fehen wir faft in allen großen Epopöen Völker, in Sitte, 
Religion, Sprache, überhaupt im Innern und Aeußeren vers 
ſchieden, gegeneinander auftreten, und beruhigen uns vollſtändig 
durch den weltbiftoriich berechtigten Sieg des höheren Princips 
über Das untergeordnete, den eine Tapferkeit erficht, welche den 
Unterliegenden nichts übrig läßt. Wollte man in diefem Sinne 
den Epopden der Vergangenheit gegenüber, welche den Triumph 
des Abenplandes über dad Morgenland, des europälfchen Maas 
ßes, der individuellen Schönheit der ſich begrängenden Vernunft 
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über afiatifchen Glanz, über die Pracht einer nicht zur vollende- 
ten Gliederung hingelangenden patriarchalifchen Einheit oder aus⸗ 
einander fallenden abftraften Verbindung fhildern, nun auch an 
Epopöen denken, die vielleicht in Zufunft feyn werben, fo möch⸗ 
ten diefe nur den Sieg dereinftiger amerifanifcher lebendiger Ver⸗ 
nünftigfeit über die Einferferung in ein in's Unendliche fortge⸗ 
hendes Mefien und Bartifularifiren darzuftellen haben. Denn in 
Europa ift jet jedes Volk von dem anderen befchränkt, und 
darf von ſich aus feinen Krieg mit einer anderen enropätfchen 
Nation anfangen; will man jet über Europa hinausfchiden, fo 
fann es nur nach Amerifa fenn. 


b) Die individuelle epifche Handlung. 


Auf fol einem in fich felbft zu Konflikten ganzer Nationen 
aufgefchlofienen Boden nun ift es, Daß zweitens Die epifche 
Begebenheit vor ſich geht, für welche wir jet die allgemeinen 
Beftimmungen aufzufuchen haben. Wir wollen dieſe Betrachtung 
nach folgenden Geſichtspunkten fondern. 

Das Erfte, was ſich ergeben wird, befteht darin, daß der 
Zweck der epifchen Handlung, wie fehr er auch auf einer allge 
meinen Grundlage beruht, doch individuell lebendig und be⸗ 
ftimmt ſeyn müffe. 

Indem aber zweitend Handlungen nur von Individuen 
ausgehn können, tritt die Frage nach ber allgemeinen Natur 
epifcher Eharaftere ein. 

Drittens bringt fih an der epifchen Begebenheit die Ob⸗ 
jeftivität nicht bloß in dem Sinne Außerlichen Erfcheinens, ſon⸗ 
bern ebenfofehr in ber Bedeutung des im fich felbft Nothwendi⸗ 
gen und Subftantiellen zur Darftellung, fo daß wir alfo Die 
Form feftzuftellen haben, in welcher diefe Subftantialität Des 
Geſchehens ſich Theil als innere verborgene Nothwendigkeit, 
Theils als offenbare Leitung ewiger Mächte und einer Vorſehung 
wirkſam erweiſt. 

23* 
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a. Wir haben oben ald Grund der epifchen Welt eine Na- 
tionalunternehmung gefordert, in welcher fich die Zotalität eines 
Volfsgeifted in der erften Brifche feiner Heroenzuftände ausprä- 
gen Könnte. Don biefer Grundlage als folder nun aber muß 
fi) ein befonderer Zwed abheben, in deffen Realifirung, da 
diefelbe mit einer Gefammtwirflichfeit aufs engfte verflochten ift, 
nun auch alle Seiten des nationalen Charafters, Glaubens und 
Handelns zum Vorfchein kommen. 

co. Der zur Individualität beliebte Zweck, an defien Be- 
fonderheit ſich das Ganze fortbewegt, hat, wie wir ſchon wiſſen, 
im Epos die Geftalt eines Begebniſſes anzunehmen, und fo müfs 
fen wir an diefer Stelle vorerft an die nähere Form erinnern, durch 
welche dad Wollen und Handeln überhaupt zur Begebenheit 
wird. Handlung und Begebniß gehn Beide vom Innern des 
Geiſtes aus, deſſen Gehalt fie nicht nur in theoretifcher Aeuße⸗ 
rung von Empfindungen, WReflerionen, Gedanken u. f. f. fund 
geben, fondern ebenfofehr praltiſch ausführen. In biefer Rea⸗ 
Iifation nun liegen zwei Seiten. Erftens die innere des vor- 
geſetzten und beabfichtigten. Zweds, deſſen allgemeine Natur und 
Folgen das Individuum Fennen, wollen, ſich zurechnen, und dahin 
nehmen muß; zweitens bie Äußere Realität der umgebenden 
geiftigen und natürlichen Welt, innerhalb welcher der Menfch 
allein zu handeln im Stande ift, und deren Zufälle ihm bald 
hemmend bald fördernd entgegentreten, fo daß er entweder durch 
ihre Begünftigung glüdlih zum Ziele geleitet wird, ober, will 
er fich ihnen nicht unmittelbar unterwerfen, ſie mit ber Ener 
gie feiner Individualität zu befiegen hat. Iſt nun Die Welt des 
Willens in der ungetrennten Einigung dieſer zwiefachen Seiten 
aufgefaßt, fo daß Beiden die gleiche Berechtigung zufteht, fo er- 
hält auch das Innerſte felbft fogleich die Form des Gefchehens, 
welche allem Handeln, in fofern nun nicht mehr das innere Wol- 
len mit feinen Abfichten, fubjeftiven Motiven der Leivenfchaf- 
ten, Grundfäge und Zwecke ald Hauptfache erfrheinen kann, Die 
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Geftalt von Begebniffen giebt. Bei der Handlung wird 
alles auf den inneren Charakter, auf Pflicht, Gefinnung, Vorſatz 
u. ſ. f. zurüdgeführt; bei Begebenheiten dagegen erhält auch 
die Außenfeite ihr ungetheiltes Recht, indem es Die objektive Rea⸗ 
lität ift, welche einerfeitö die Form für das Ganze, andererfeits 
aber einen Haupttheil des Inhaltes felber ausmacht. In dieſem 
Einne habe ich früher bereitö gefagt, daß es die Aufgabe ver 
epifchen Poeſie ſey, das Geſchehen einer Handlung darzuftel- 
len, und deshalb nicht nur die Außenfeite der Durchführung von 
Zwecken feftzuhalten, fondern auch den äußeren Umftänden, Nas 
turereigniffen und jonftigen Zufällen daffelbe Recht zu ertheifen, 
welches im Handeln als ſolchen das Innere ausfchlieglich für ſich 
in Anfpruch nimmt. 

PB. Was nun näher die Natur des befonderen Zwecks 
angeht, deſſen Ausführung das Epos in Form der Begebenheit 
erzählt, fo muß derſelbe nach allem, was wir fchon vorausgefchict 
haben, fein Abftraftum, fondern im Gegentheil von ganz Fons 
freter Beftimmtheit feyn, ohne jedoch, da er fich innerhalb Des 
fubftantiellen nationalen Gefammtdafeynd verwirklicht, der blo- 
Ben Willkür anzugehören. Der Staat als folder 3. B., das 
Paterland oder die Gefchichte eined Staats und Landes ift als 
Staat und Land etwas Allgemeines, das in diefer Allgemeinheit 
genommen, nicht als fubjeftio individuelle Eriftenz, d. h. nicht in 
untrennbare Zufammengefchloffenheit mit einem beftinnnten, leben⸗ 
digen Individuum erfheint. So läßt fi zwar die Gefcichte 
eined Landes, Die Entwidelung feines politifchen Lebens, feiner 
Berfaffung und Schickſale auch als Begebenheit erzählen; wenn 
aber das, was gefchieht, nicht als die Eonfrete That, der innere 
Zweck, die Leidenfchaft, das Leiden und Vollbringen beftimmter 
Helden vorübergeführt wird, deren Individualität die Form und den 
Inhalt für dieſe ganze Wirklichkeit abgiebt, fo fteht die Begebens 
heit nur in ihrem ftarren fich für ſich fortwälzenden Gehalte als 
Geſchichte eines Volkes, Reiches u.f. w. da. In diefer Rückſicht 
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wäre zwar bie höchfte Handlung des Geiftes Die Weltgefchichte fels 
ber, und man könnte dieſe univerfele That auf dem Schlachtfelde 
des allgemeinen Geiftes zu dem abfoluten Epos verarbeiten wol 
Yen, deſſen Held der Menfchengeift, ver Humanus feyn würde, 
ber fi) aus der Dumpfheit des Bewußtſeyns zur Weltgefchichte 
erzieht und erhebt; doch eben feiner Univerfalität wegen wäre die- 
. fer Stoff zu wenig inbividualifirbar für die Kunſt. Denn einers 
ſeits fehlte diefem Epos von Haufe aus ein feftbeftimmter Hin- 
tergrund und Weltzuftand, fowohl in Bezug auf Äußeres Lokal, 
als auch auf Sitten, Gebräuche u.f.f. Die einzig vorausfeßbare 
Grundlage nämlich dürfte nur der allgemeine Weltgeift feyn, ber 
nicht als befonderer Zuftand zur Anfhauung kommen fann, und 
zu feinem Lokal die gefammte Erde hat. Ebenfo würde der Eine 
in diefem Epos vollbrachte Zweck, der Zweck des Weltgeiftes ſeyn, 
der nur im Denken zu faffen und in feiner wahrhaften Bebeu- 
tung beftimmt zu erpliciren ift, wenn er aber in poetifcher Ger 
ftalt auftreten follte, jedenfalls, um dem Ganzen feinen gehöri⸗ 
gen Sinn und Zufammenhang zu geben, ald das felbftftändig 
aus ſich Handelnde herausgehoben werden müßte. Dieß wäre 
poetifh nur möglid, in fofern der innere Werfmeifter ver Ge⸗ 
fhichte, Die ewige abfolute, Idee, die fich in der Menfchheit rea⸗ 
lifirt, entweder als leitendes, thätiges, vollführendes Individuum 
zur Erfcheinung gelangte, oder fid) nur als verborgen fortwirfende 
Nothwendigkeit geltend machte. Im erften Falle aber müßte bie 
Unendlichkeit dieſes Gehalts das immer befchränfte Kunftgefäß 
beftimmter Individualität zerfprengen, oder um dieſem Rachtheile 
zu begegnen, zu einer Fahlen Allegorie allgemeiner Reflerionen 
über die Beſtimmung des Menſchengeſchlechts und feiner Erziehung, 
über das Ziel der Humanität, moralifchen Volfommenheit, oder wie 
jonft der Zweck der Weltgefchichte feftgefegt wäre, herunterfinfen. 
Im anderen Galle wiederum müßten als die befonderen Helden 
die verfchiedenen Volksgeiſter bargeftellt feyn, zu deren käm⸗ 
pfendem Daſeyn fich die Gefchichte auseinanderbreitet und in 
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fortfchreitender Entwidelung weiter bewegt. Sol num aber ber 
Geift der Nationen in feiner Wirklichfeit poetifch erſcheinen, fo 
fönnte dieß nur dadurch gefchehn, daß die wirflich weltgefchicht- 
lichen Geftalten in ihren Ihaten vor uns vorüber zögen. Dann 
hätten wir aber nur eine Reihe befonderer Figuren, die in bloß 
äußerlicher Folge auftauchten und wieder verfänfen, fo daß es 
ihnen an einer individuellen Einheit und Verbindung mangelte, da 
ſich der regierende Weltgeift ald das innere Anfih und Schiefal 
dann nicht: als felber handelndes Individuum an die Spige ftellen 
bürfte. Und wollte man auch die Volfägeifter in ihrer Allge⸗ 
meinheit ergreifen, und in diefer Subftantialität agiren Iaffen, fo 
würde aud) dieß nur eine Ähnliche Reihe geben, deren Individuen 
außerdem nur, indifchen Infarnationen gleich, einen Schein des 
Dafeyns hätten, defien Erdichtung vor der Wahrheit des in ber 
wirflichen Gefchichte realifirten Weltgeifted erblafien müßte. 

yy. Hieraus läßt fich die allgemeine Regel abftrahiren, daß 
pie befondere epifche Begebenheit nur dann zu poetifcher Leben- 
digkeit gelangen fünne, wenn fie mit einem Individuum aufs 
engfte verfehmelzbar if. Wie ein Dichter dad Ganze erfinnt 
und ausführt, fo muß auch ein Individuum an der Spibe ftehn, 
an welches die Begebenheit fich anfnüpft, und an berfelben ei⸗ 
nen Geſtalt fich fortleitet und abfchließt. Doch treten auch in 
biefer Rückſicht noch wefentlich nähere Forderungen hinzu. Denn 
wie vorhin die weltgefchichtliche, fo könnte jetzt umgefehrt Die 
biograpbifch poetifche Behandlung einer beftimmten Lebensge⸗ 
ſchichte als der volftändigfte und eigentlich epifche Stoff erfcheinen. 
Die ift aber nicht der Kal. In der Biographie nämlich bleibt 
das Individuum wohl ein und Dafielbe, aber die Begebenheiten, 
in die ed verwidelt wird, können fchlechthin unabhängig ausein- 
anberfallen und das Subjeft nur zu ihrem ganz Außerlichen und 
zufälligen Berfnüpfungspunft behalten. Soll aber das Epos 
eines in fich feyn, fo muß auch die Begebenheit, in deren Form 


68 feinen Inhalt darftellt, im fich felber Einheit haben. Beides, 
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die Einheit des Subjekts und des objektiven Gefchehens in fidh, 
muß zufammentreffen und fich verbinden. In dem Leben und 
den Thaten des Eid macht zwar auf dem vaterländifchen Boden 
nur Das eine große Individuum, das allenthalben fich getreu 
bleibt, in feiner Entwidelung, Heldenfchaft und Ende das In⸗ 
terefje aus; feine Thaten gehn an ihm vorüber, wie an einem 
Gotte der Skulptur, und es felbft ift zulett an und, an Ihm 
felber vorübergegangen, aber die Gerichte vom Cid find auch als 
Reimchronik Fein eigentliche8 Epos, und als fpätere Romanen, 
wie Diefe Gattung ed verlangt, nur eine Zerfplitterung in 
einzelne Situationen dieſes nationalen Heldendaſeyns, die ſich 
nicht zur Einheit eines befondern Begebniffes zufammenzufchlies 
Ben nöthig haben. Am Scönften dagegen finden wir ber eben 
aufgeftellten Forderung in der Iliade und Odyſſee Genüge ge- 
than, wo Achill und Odyſſens als die Hauptgeftalten hervor: 
ragen. Auch im Ramajana ift das Aehnliche der Fall. Eine 
befonderd merkwürdige Stellung aber nimmt Dante's göttliche 
Komödie in dieſer Nüdficht ein. Hier nämlich ift der epifche 
Dichter felbft das eine Individuum, an defien Wanberung durch 
Hölle, Fegefeuer und Paradies fich alles und: jedes anknüpft, fo 
daß er die Gebilde feiner Phantafte als eigene Erlebniffe erzäh- 
len kann, und deshalb auch das Necht erhält, feine eigenen Em- 
pfindungen und Neflerionen, mehr als es anderen Epifern zus 
ſteht, mit in das objektive Werk einzuflechten. 

6. Wie ſehr nun alfo die epifche Poeſie überhaupt Pas 
was ift und gefchieht berichtet, und fomit das Objektive zu feis 
nem Inhalte wie zu feiner Form hat, fo werden auf der anderen 
. Seite, da es das Gefchehen einer Handlung Ift, welches fich an 
und vorüberbewegt, dennoch grade Die Individuen und deren 
hun und Leiden das eigentlich Heraustretende. Denn nur Ins 
bividuen, feyen fie Menfchen oder Götter, können wirflich han- 
deln, und je lebendiger fie mit dem verwebt ſeyn müffen, was 
vor fich geht, um fo reichhaltiger werben fie das Hauptintereſſe 
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auf fih zu ziehn die Berechtigung haben. Nach Diefer Seite 
fteht die epifche Poeſie auf dem gleichen Boden ſowohl mit ver 
Lyrik, als mit der dramatifchen Dichtfunft, und es muß une 
deshalb von Wichtigkeit feyn, beftimmter hervorzuheben, worin 
das ſpecifiſch Epifche in der Darftellnng der Individuen beſteht. 

ea. Zur Objektivität eines epifchen Charakters gehört zu- 
nächft beſonders für die Hauptgeftalten, daß fie in fich feloft 
eine Totalität von Zügen, ganze Menfchen find, und deshalb 
an ihnen alle Seiten des Gemüths überhaupt und näher ber 
nationalen Gefinnung und Art des Handelns entwickelt zeigen. 
»In diefer Rüdficht Habe ich fchon im erften Theile (Aeſth. 
Abth. I. S. 304 und 305.) auf die homeriſchen Heldenfiguren, 
hauptfählih auf die Mannigfaltigfeit rein menfchlicher und na⸗ 
tionaler Eigenfhaften aufmerffam gemacht, die Achill lebendig in 
fich vereinigt, zu welchem der Held der Odyſſee das reichhaltigfte 
Gegenbild abgiebt. In ähnlicher Vielfeitigfeit der Charafterzüge 
und Situationen ftellt auch der Cid fih dar; als Sohn, Held, 
Liebender, Gatte, Hausherr, Vater, im Verhältniß zu feinem 
König, feinen Getreuen, feinen Yeinden. Andere mittelaltrige 
Epopöen dagegen bleiben weit abftrafter in diefer Art der Chas 
rakteriftif, befonderd wenn ihre Helden nur die Intereſſen des 
Ritterthums als folchen verfechten, und ſich von dem Kreiſe des 
eigentlich jubftantiellen Volksgehaltes entfernen. 

Sich als dieſe Totalität in den verfchiedenartigften Lagen 
und Situationen zu entfalten, iſt nun eine Hauptſeite in ber 
Darftelung der epifchen Eharaftere. Die tragifchen und Fomis 
fchen Figuren der dramatifchen Poeſie können zwar auch von 
gleicher innerer Fülle feyn, da bei ihnen aber der fcharfe Sons 
flift eined immer einfeitigen Pathos mit einer entgegengefebten 
Leidenfchaft innerhalb ganz beftimmter Gebiete und Zwecke Die 
Hauptfache ausmacht, fo iſt folche Vielfeitigfeit Theild ein, wenn 
auch nicht überflüffiger, ‚doch aber mehr beiläufiger Reichthun, 
Theils wird berfelbe überhaupt von der einen Leidenfchaft und 
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deren Gründen, ethifchen Gefichtöpunften u. f. f. überwogen und 
in der Darftellung zurüd gedrängt. In der Totalität des Epi- 
fchen aber behalten alle Seiten die Befugniß, fich in einer 
felbftftändigeren Breite zu entwideln. Denn eines Theils Tiegt 
dieß im Princip der epifchen Form überhaupt, andererfeitd hat 
das epifche Individuum fehon dem ganzen Weltzuftande nach ein 
Recht, zu feyn und geltend zu machen, wie es und was es ift, 
da es in Zeiten lebt, wo eben dieſes Seyn, Die unmittelbare 
Individualiät Hingehört. Allerdings kann man in Betreff auf 
den Zorn des Achilles 3.3. fehr mohl die moralifch weife Be⸗ 
trachtung anftellen, was diefer Zorn für Unheil gebracht und- 
Schaden angerichtet habe, und daraus eine Schlußfolge gegen 
die Vortrefflichfeit und Größe des Achilles felber ziehn, ver Fein 
vollendeter Held und Menſch ſeyn könne, da er fich nicht einmal 
im Zorn zu mäßigen Kraft und GSelbftbeherrfchung genug ger 
habt Habe. Aber Achill ift nicht zu tadeln, und wir brauchen 
ihm nicht etwa feinen Zorn nur der übrigen großen Eigenfchafs 
ten wegen nachzufehn, fondern Achill ift der, der er iſt, und 
damit ift die Sache in epifcher Hinficht abgethan. Ebenſo geht 
ed auch mit feinem Ehrgeiz und feiner Ruhmbegierve. Denn 
das Hauptrecht diefer großen Charaftere befteht in ihrer Energie, 
fich durchzuſetzen, da fie in ihrer Befonderheit zugleich das AU- 
gemeine tragen; während umgefehrt die gewöhnliche Moralität 
in der Nichtachtung der eigenen PBerfönlicjfeit und in dem Hin- 
einlegen der ganzen Energie in Diefe Richtachtung befteht. Welch 
ungeheures Selbftgefühl erhob nicht Alerandern über feine Freunde 
und das Leben fo vieler Tauſende. — Selbſtrache, ja ein Zug 
von Grauſamkeit ift die Ähnliche Energie in heroifchen Zeiten, 
und aud in diefer Beziehung ift Achill als epifcher Charakter 
nicht zu fchulmeiftern. 

BP. Dadurch nun eben, daß fie totale Individuen find, 
welche glänzend das in fich zufammenfafien, was fonft im Na⸗ 
tionalcharakter zerfireut auseinanderliegt, und Darin große, freie, 
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menschlich fchöne Charaftere bleiben, erhalten dieſe Hauptgeſtal⸗ 
ten das Recht, an die Spitze geftelt zu feyn, und die Haupt: 
begebenheit an ihre Individualität gefnüpft zu fehen. Die Nation 
foncentrirt fi in ihnen zum lebendigen einzelnen Subjeft, und 
fo fechten fie die Hauptunternehmung aus, und bulden die 
Schickſale der Begebenheiten. In diefer Rückficht ift 3.3. Gott⸗ 
fried von Bouillon in Taſſo's befreitem Serufalem, obfchon er 
al8 der befonmenfte, tapferfte, gerechtefte aller SKreuzfahrer, zum 
Anführer ded ganzen Heeres gewählt wird, Feine fo hervorra⸗ 
gende Figur, als Achill, dieſe Jünglingsblüthe als ſolche des 
geſammten griechiſchen Geiſtes, oder Odyſſeus. Die Achäer 
können nicht ſiegen, wenn Achill vom Kampfe ſich fern hält; er 
allein durch den Sieg über Hektor befiegt auch Troja, und in 
Odyſſeus einzelner Heimfahrt fpiegelt fich die Wiederkehr aller 
Griechen von Troja, nur mit dem Unterſchiede, daß gerade in 
dem, was ihm zu dulden auferlegt ift, die Sotalität der Leiden, 
Lebensanſchauungen und Zuſtände, welde in diefem Stoffe lies 
gen, erfchöpfend zur Darftellung gelangt. Dramatifche Charafs 
tere hingegen treten nicht fo als in fich felbft totale Spitze eines 
Ganzen auf, das ſich an ihnen objektiv macht, fondern ftehn mehr 
für fich felber in ihrem Zwecke da, den fie aus ihrem Charakter, 
oder aus beftimmten mit ihrer einfameren Individualität vers 
wachfenen Grunbfägen u. f. f. entnehmen, | 

yy. Eine dritte Seite in Betreff der epifchen Individuen 
läßt fi) daraus herleiten, daß das Epos nicht eine Handlung 
al8 Handlung, fondern eine Begebenheit zu fchildern hat. Im 
Dramatifchen kommt es darauf an, daß fih das Individuum 
wirffam für feinen Zweck erweife, und gerade in biefer Thätig- 
feit und deren Folgen dargeftellt werde. Die unverrüdte Sorge 
für die Realifation des einen Zweds fällt im Epifchen fort. 
Hier fünnen die Helden zwar auch Wünfche und Zwecke haben, 
aber was ihnen alles bei dieſer Gelegenheit begegnet, und nicht 
die alleinige Wirkſamkeit für ihren Zweck ift die Hauptſache. 
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Die Umſtände find ebenfo thätig und häufig thätiger als fie. 
So iſt 3. B. die Heimfehr nach Ithaka das wirfliche Vorhaben 
des Odyſſeus. Die Odyſſee zeigt und nun biefen Charafter 
nicht nur in der thätigen Ausführung feines beftimmten Zwecks, 
fondern erzählt in breiter Entfaltung alles, was ihm auf 
feiner Irrfahrt begegnet, was er buldet, welche Hemmungen 
fih ihm in den Weg fielen, welde Gefahren er übers 
ftehn muß, und zu was er aufgeregt worden. Alle diefe Erleb⸗ 
niffe find nicht, wie e8 im Dramatifchen nothwendig wäre, aus 
feiner Handlung entfprungen, fondern gefchehen bei @elegen- 
heit ver Bahrt, meift ganz ohne das eigene Darzuthun des Hels 
den. Nach den Abentheuern mit den Lotophagen, dem PBolyphem, 
den Läftrygonen hält ihn 3.3. die göttliche Kirfe ein Jahr lang 
bei fi) zurüd; dann, nachdem er die Unterwelt befucht, Schiff 
bruch erlitten, verweitt er bei der Kalypfo, bis ihm aus Gram 
um die Heimath die Nymphe nicht mehr gefiel, und er thränens 
den Blickes hinausſchaut auf das öde Meer. Da giebt ihm 
endlih Kalypſo felber die Materialien zu dem Floß, das er baut, 
fie verfieht ihn mit Speife, Wein und Kleidern, und nimmt 
recht beforgten und freundlichen Abſchied; zulest, nach dem Auf- 
enthalt bei den Phänfen, ohne es zu wiffen, fehlafend wird er 
an das Geftade feiner Infel gebracht. Diefe Art, einen Zweck 
durchzuführen, würde nicht dramatifch feyn. — In der Iliade 
wiederum ift der Zorn des Achilles, der mit allem, was ſich aus 
diefer Veranlaſſung Weiteres begiebt, den beſondern Gegenftand 
der Erzählung ausmacht, nicht einmal von Haufe aus ein Zweck, 
fondern ein Zuftand; Achill, beleidigt, wallt auf; und darnach 
greift er nicht etwa dramatifch ein; im Gegentheil, er zieht fich 
unthätig zurück, bleibt mit Patroflus, grollend, daß ihn nichts 
geachtet der Fürft der Völfer, bei den Schiffen am Strande bes 
Meeres; dann zeigen ſich die Folgen dieſer Entfernung, und erft 
al der Freund ihm durch Hektor erfchlagen ift, ſieht Achill fich 
thätig in die Handlung verwidelt. In anderer Weife wieder ift 
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dem Aeneas der Zweck vorgefchrieben, den er vollbringen fol, 
und Virgil erzählt nun alle die Begebniffe, durch welche biefe 
Realiſtrung ſo mannigfaltig verzögert wird. 

y. Wir haben jetzt in Rückſicht auf Die Form des Begebens 
im Epos nur noch einer dritten wichtigen Seite Erwähnung 
zu thun. Ich fagte bereits früher, daß im Drama ver innerliche 
Wille, das, was berjelbe fordert und fol, das wefentlich Ber 
ftimmende fey, und Die bleibende Grundlage ausmache von als 
lem, was vor fich geht. Die Thaten, welche gefchehn, erfchei- 
nen ſchlechthin durch den Charakter und deſſen Zwecke gefebt, 
und das Hauptinterefie dreht fi demnach vornehmlich um bie 
Berechtigung oder Berechtigungslofigfeit des Handelns innerhalb 
der vorauögefegten Situationen und herbeigeführten Konflikte. 
Wenn daher auch im Drama die äußern Umftände von Wirk⸗ 
famfeit find, fo erhalten fie doch nur Geltung dırcd) das, was 
Gemüth und Wille aus ihnen macht, und die Art und Weife, 
in welcher der Charakter gegen fie reagirt. Im Epos aber gels 
ten die Umftände und Äußeren Zufälle in dem gleichen Maaße 
als der fubjeftive Wille, und was der Menfch vollbringt, geht 
an und wie das vorüber, was von Außen gefchieht, fo daß die 
menfchliche That fih nun auch wirflich ebenfofehr durch die Vers 
wicklung der Umftände bedingt und zu Wege gebracht ermeifen 
muß. Denn epifch handelt der Einzelne nicht nur frei aus ſich 
und für fich felber, fondern fteht mitten in einer Gefammtbeit, 
deren Zweck und Dafeyn im breiten Zufammenhange einer in 
fi totalen inneren und Äußeren Welt den unverrüfbaren wirk⸗ 
lichen Grund für jedes befondere Individuum abgiebt. Diefer 
Typus muß allen Leidenſchaften, Beichlüffen und Ausführun- 
gen im Epos bewahrt bleiben. Nun fcheint zwar bei dem gleis 
chen Werthe des Aeußeren in feinen unabhängigen Borfallen- 
heiten jeder Laune des Zufalld ein unbezweifelbarer Spielraum 
gegeben zu ſeyn, und doch fol das Epos umgefehrt gerade das 
wahrhaft Objektive, das in fich fubftantielle Dafeyn zur Dar 
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ftellung bringen. Diefem Wiberfpruche ift fogleih dadurch zu 
begegnen, daß in die Begebnifte und das Geſchehen überhaupt 
Nothwendigkeit hineingelegt wird. 

aa. Sn diefem Sinne nun läßt fi behaupten, im Epos, 
nicht aber, wie man es gewöhnlidh nimmt, im ‘Drama, berridhe 
das Schidfal. Der dramatiſche Charakter macht ſich durch Die 
Art feines Zwecks, den er unter gegebenen und gewußten Um⸗ 
fländen kolliſtonsvoll durchſetzen will, fein Schidfal felber, dem 
epifchen im Gegentheil wird es gemacht, und biefe Macht der 
Umftände, welche ver That ihre individuelle Geftalt aufbringt, 
dem Menfchen fein 2008 zuiheilt, den Ausgang feiner Handluns 
gen beftimmt, ift das eigentliche Walten des Schidfale. Was 
geichieht, gehört fich, es ift fo, und gefchieht nothwendig. In der 
Lyrik läßt fih die Empfindung, Reflerion, das eigene Intereſſe, 
die Sehnfucht hören, das Drama kehrt das innere Recht der Hand- 
lung objektiv heraus, die epifche Poeſie aber flellt die Elemente 
des in ſich nothwendigen totalen Dafennd dar, und für das In⸗ 
dividuum bleibt nichts übrig, als diefem fubftantiellen Zuftande, 
dem Seyenden zu folgen, ihm gemäß zu fenn ober nicht, und 
dann wie ed kann und muß, zu leiden. Das Schidfal beftimmt 
was geſchehn fol und geichieht, und wie die Individuen felber 
plaftiich find, fo auch die Erfolge, Gelingen und Mißlingen, Le⸗ 
ben und Tod. Denn das Eigentliche, was fich vor uns auftbut, 
ift ein großer allgemeiner Zuftand, in welchem die Handlungen 
und Schiefale des Menfchen als etwas Kinzelnes und Vorüber⸗ 
gehendes erfcheinen. Dieß Verhängniß ift die große Gerechtige 
feit und wird nicht tragiſch im dramatiſchen Sinne des Worts, in 
welchem das Individuum ald Berfon, fondern in dem epifchen 
Sinne, in welchem der Menſch in feiner Sache gerichtet erfcheint, 
und die tragifche Nemeſis darin liegt, daß die Größe der Sache 
zu groß ift für Die Individuen. So ſchwebt ein Ton der Trauer 
über dem Ganzen, wir fehn das Herrlichfte früh vergehn; ſchon 
im Leben trauert Achilles über feinen Tod, und am Ende ber 
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Odyſſee fehen wir ihn felbft und Agamemnon als vergangen, 
als Schatten mit dem Bewußtſeyn, Schatten zu ſeyn; auch Troja 
finft, am Hausaltar wirb der alte Priamus getödtet, die Weiber, 
die Mädchen werden zu Sklavinnen gemacht, Aeneas auf Götter 
befehl zieht aus, in Latium ein neues Reich zu gründen, und 
die fliegenden Helden kehren erft nach mannigfaltigen Leiden zu 
glüdlichem oder bitterm Ende in die Heimath zurüd. 

BB. Die Art und Weife aber, in welder biefe Nothwen⸗ 
digfeit der DBegebniffe zur Darftellung gebracht wird, kann fehr 
verfchieden feyn. 

Das Näcfte, Unentwideltefte ift das bloße Hinftellen der 
Begebniffe, ohne daß der Dichter durch Hinzufügung einer lei- 
tenden Götterwelt das Nothwendige in den einzelnen Vorfällen 
und dem allgemeinen Refultat näher aus dem Befchließen, Ein- 
fchreiten und Mithandeln ewiger Mächte erflärt. In dieſem 
Falle muß dann aber aus dem ganzen Lone des Vortrags fich 
die Empfindung aufdrängen, daß wir es in den erzählten Be 
gebenheiten und großen Lebensfchickfalen einzelner Individuen und 
ganzer Gefchlechter nicht mit dem nur Deränderlichen und Zu- 
fälligen im menschlichen Dafeyn, fondern mit in fich felbft be- 
gründeten Geſchicken zu thun haben, deren Nothwendigkeit jedoch 
das dunkle Wirken einer Macht bleibt, die nicht felbft als dieſe 
Macht in ihrem göttlidden Herrſchen beſtimmter individualiſirt 
und in ihrer Thätigfeit poetifch vorgeftellt wird. Dielen Ton 
hält 3. B. das Nibelungenlied feit, indem es die Leitung des 
blutigen legten Ausgangs aller Thaten weder der chriftlichen 
Borfehung noch einer heidnifchen Götterwelt zufchreibt. Denn 
in Rüdfiht auf das Chriftenthum ift nur etwa von Kirchgang 
und Meſſe die Rede, auch fagt der Bifchof von Speier, als die 
Helden in König Etzel's Land ziehen wollen, zur fchönen Ute: 
Gott müfle fie da bewahren. Außerdem fommen dann warnende 
Träume, die Wahrfagung der Donaumweiber an Hagen und der- 
gleichen mehr vor, doch feine eigentlich leitend eingreifenden Göt⸗ 
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ter. Dieß giebt der Darftellung etwas Starred, Unaufgefchloffe- 
nes, eine gleichfam objektive und dadurch höchſt epiſche Trauer, 
ganz im Gegenſatz der offianifhen Gedichte, in weldhen einer: 
feitö gleichfalls Feine Götter auftreten, andererſeits aber bie 
Klage über den Tod und Untergang bes geſammten Heldenge- 
ſchlechts ſich als fubjeftiver Schmerz des ergrauten Sängers und 
als die Wonne wehmüthiger Erinnerung Fund giebt. 

Don diefer Art der Auffaffung ift num wefentlich die volfftän- 
dige Verwebung aller menfchlichen Schieffale und Naturereignifie 
mit dem Rathſchluß, Willen und Handeln einer vielgeftaltigen 
Götterwelt unterfchieden, wie wir fie z. B. in den großen indifchen 
Epopden, bei Homer, Virgil u. f. f. antreffen. Die von Seiten 
des Dichters mannigfache poetifche Ausbeutung felbft anfcheis 
nend zufälliger Begebenheiten durch das Mitwirken und Er- 
fcheinen der Götter Habe ich früher bereits (Aeſth. Abth. IL p. 
71—73.) bemerflich gemacht, und durch Beifpiele aus der Iliade 
und Odyſſee zu veranfchaulichen verfucht. Hier tritt nun befon- 
ders die Sorderung ein, in dem Handeln der Götter und Men- 
hen das poetiſche Berhältnig wechfelfeitiger Selbftftändigfeit zu 
bewahren, fo daß weder die Götter zu lebloſen Abftraftionen, 
noch die menfchlihen Individuen zu bloß gehorchenden Dienern 
herabfinfen fönnen. Wie diefer Gefahr zu entgehn fen, habe ich 
gleichfalld an einer anderen Stelle ſchon (Aeſth. Abth. I. p. 289 
bis 297) weitläufiger angegeben. Das indiſche Epos ift in dies 
fer Rückſicht zu dem eigentlih idealen Verhältniß der Götter 
und Menfchen nicht hindurch gedrungen, indem auf biefer Stufe 
der ſymboliſchen Phantafie die menfchliche Seite in ihrer freien 
fhönen Wirklichkeit noch zurückgedrängt bleibt, und Die indivi⸗ 
duelle Thätigkeit des Menfchen Theils als Infarnation der Göt⸗ 
ter erfcheint, Theild überhaupt als das Nebenfächlichere verfchwin- 
det, oder ald ascetifche Erhebung in den Zuftand und die Macht 
der Götter gefchildert it. — Umgefehrt wieder haben im Chriften- 
thume Die bejondern perfonifieirten Mächte, Leidenfchaften, Ges 
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nien der Menfchen, Engel u. f. f. größtentheild zu wenig indi⸗ 
viduelle Selbfiftändigfeit, und werden dadurch leicht zu etwas 
Kaltem und Abdftraftem. Das Achnliche ift auch im Muhameda⸗ 
nismus der Ball. Bei der Entgötterung der Natur und Men⸗ 
fhenwelt, und dem Bewußtſeyn von der profaifhen Ordnung 
der Dinge läßt fich innerhalb dieſer Weltanfchauung, befonders 
wenn fie zum Mährchenhaften übergeht, fchwerer die Gefahr ver- 
meiden, daß dem an und für fih Zufälligen und Gfleichgültigen 
in den Außerlichen Umftänden, die nur ald Gelegenheit für das 
menfhliche Handeln und Die Bewährung und Entwickelung des 
indivinnellen Charafterd da find, ohne inneren Halt und Grund 
eine wunderbare Deutung gegeben wird. Hiermit ift zwar Der 
ind Unendliche fortlaufende Zufammenhang von Wirfung und 
Urſach abgebrochen, und die vielen Glieder in dieſer profaifchen 
Kette von Umftänden, die nicht alle deutlich gemacht werben 
fönnen, find auf einmal in Eins zufammengefaßt; gefchieht dieß 
aber ohne Noth und innere DVernünftigfeit, fo ftelt ſich folche 
Erflärungsweife, wie 3.3. häufig in den Erzählungen in „Iaur 
fend und eine Nadıt”, als ein bloßes Spiel der Phantafie her- 
aus, welche das fonft Unglaubliche durch dergleichen Erbichtun- 
gen als möglich und wirklich gefchehen motivirt. 

Die ſchönſte Mitte hingegen vermag die griechifche Poeſie 
auch in diefer Nückficht zu halten, da fie fowohl ihren Göttern 
als auch ihren Helden und Menfchen, der ganzen Grundan- 
fhauung nad, eine werhfelfeitig ungeftörte Kraft und Freiheit 
feldftftändiger Individualität geben kann. 

yy. Doc kommt in Betreff auf die gefammte Götterwelt 
beſonders im Epos eine Seite zum Vorſchein, die ich ſchon oben 
in anderer Beziehung angebeutet habe; der Gegenfab nämlich 
urfprünglider Epopden und in fpäterer Zeit künſtlich 
gemachter. Am fchlagendften zeigt diefer Unterfchieb fich bei 
Homer und Virgil. Die Stufe der Bildung, aus welcher Die 


homerifchen Gedichte hervorgegangen find, bleibt mit dem Stoffe 
Aeſthetik. 111. 2ie Aufl. 24 
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felbft noch in fehöner Harmonie; bei Birgil dagegen erinnert un 
jeder Herameter daran, daß die Anfchauungsweife des Dichters 
durchaus von der Welt verſchieden ift, Die er uns barftelfen 
wi, und die Götter vornehmlich haben nicht die Frifche eige- 
ner Lebendigkeit. Statt felber zu leben und den Glauben an 
ihr Dafeyn zu erzeugen, erweifen fte ſich als bloße Erdichtun⸗ 
gen und Außerliche Mittel, mit denen ed weder dem Dichter 
noch dem Zuhörer Ernft ſeyn kann, obſchon der Schein hinein⸗ 
gelegt ift, als fey es wirklich mit ihnen großer Ernſt. In dem 
ganzen virgilifhen Epos überhaupt ſcheint der gewöhnliche Tag, 
und die alte Meberlieferung, die Sage, das Feenhafte der Poeſie 
tritt mit profaifcher Klarheit in den Rahmen des beftimmten 
Berftandes herein; es geht in der Aeneide wie in der römifchen 
Gefchichte des Livius her, wo die alten Könige und Konfulen 
Reden halten, wie zu Livius Zeiten ein Drator auf dem Markte 
Rom's oder in der Schule der Rhetoren; wogegen denn, was 
fih traditionell erhalten hat, wie die Fabel des Menenius 
Agrippa vom Magen (Liv. II. c. 32.), als Redekunſt der als 
ten Zeit, gewaltig abſticht. Bei Homer aber fchmeben Die Götter 
-in einem magifchen Lichte zwifchen Dichtung und Wirklichkeit; 
fie find der Vorftelung nicht fo weit nahe gebracht, daß uns 
ihre Erfcheimung in alltäglicher Vollſtändigkeit entgegentreten 
koͤnnte, und doch wieder ebenfowenig fo unbeftimmt gelaflen, daß 
fie Feine lebendige Realität für unfere Anfchauung haben follten. 
Was fte ihun, ließe ſich gleich gut aus dem Innern der handeln- 
den Menſchen erflären, und weshalb fie und einen Glauben an fie 
aufdringen, das ift das Subftantielle, der Gehalt, der ihnen zu 
Grunde liegt. Nach diefer Seite iſt es auch dem Dichter Ernft 
mit ihnen, ihre Geftalt aber und äußere Wirklichkeit behandelt er 
felber ironifh. So glaubten, wie e8 feheint, auch die Alten an 
dieſe Außenform der Erfcheinung nur wie an MWerfe der Kunſt, 
welche Durch den Dichter ihre Bewährung und ihren Sinn ers 
halten. Diefe heitere menfchliche Friſche der Veranſchaulichung, 
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durch welche felbft die Götter menfchlid und natürlich erfcheinen, 
ift ein Hauptverdienft der homerifchen Gedichte, während Die Gotts 
heiten des Birgit als Falt erdichtete Wunder und Fünftlihe Mas 
ſchinerie innerhalb des wirklichen Laufes der Dinge auf und nieber 
fteigen. Birgil ift trog feiner Exrnfthaftigfeit, ja gerade um diefer 
ernfthaften Miene willen der Traveftie nicht entgangen, und 
Blumauer's Merkur ald Kourier in Stiefeln mit Sporen und Peitſche 
hat fein gutes Recht. Die homeriſchen Götter braucht Fein Anderer 
ins Lächerliche zu ziehn; Homer's eigene Darftellung macht fie genug 
fam lächerlich ; denn müffen Doch bei ihm felbft die Götter über ben 
hinfenden Hephäftos lachen, und über Das Funftreiche Neb, in wel 
hem Mars mit Venus liegt; außerdem erhält Venus Backen⸗ 
ftreihe und Mars fchreit und fällt um. Durch diefe naturfrohe 
Heiterkeit befreit und der Dichter ebenfofehr von ber Außeren 
Geltalt, die er aufftellt, und hebt Doch wiederum nur biefes 
menfchlidhe Dafeyn auf, das er preiögiebt, vie durch fich felbft 
nothwendige fubftantiele Macht dagegen und den Glauben an 
fie beftehen läßt. Um ein Baar nähere Beifpiele anzuführen, 
fo ift die tragifche Epifode der Dido von fo moderner Färbung, 
daß fie den Taſſo zur Nachbildung, ja zum Theil zur wörtlichen 
Veberfegung anfeuern konnte, und noch jeht fait das Entzüden 
der Franzufen ausmacht. Und doch wie ganz anders menſchlich 
naiv, ungemadht und wahr ift das Alles in der Gefchichte der 
Kirfe und Kalypfo. Don ähnlicher Art ift bei Homer das Hins 
abfteigen des Odyſſeus in den Hades. Diefer dunkle abendliche 
Aufenthalt der Schatten erfcheint in einem trüben Nebel, in eis 
ner Mifhung von Phantafle und Wirklichkeit, die und mit 
wunderbarem Zauber ergreift. Homer läßt feinen Helden nicht 
in eine fertige Unterwelt niederſteigen, fondern Odyſſeus felbft 
gräbt fih eine Grube, und dahinein gießt er das Blut des 
Bockes, den er gefchlachtet Hat, dann eitirt er die Schatten, bie 
fi) zu ihm heran bemühen müflen, und heißt die Einen das 
beiebende Blut trinken, damit fie zu ihm reden, und ihm Bericht 
24* 
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geben Können, und verjagt Die Anderen, bie ih um ihn im Durſte 
nad) Leben drängen, mit dem Schwert. Alles gefchieht Hier le⸗ 
benbig durch den Helden felbft, der fih nicht demüthig wie Aeneas 
und Dante benimmt. Bei Virgil Dagegen fteigt Aeneas ordent- 
lich herab, und die Treppe, der Gerberus, Tantalus und das 
Mebrige auch gewinnt die Geftalt einer beftimmt eingerichteten 
Haushaltung, wie in einem fteifen Kompendium der Mythologie. 

Noch mehr fteht und dieß Gemachte des Dichters ald ein 
nicht aus der Sache felbft gefchöpftes, ſondern Fünftlich erarbei- 
tetes Machwerf vor Augen, wenn die Gefchichte, welche erzählt 
wird, uns fonft ſchon in ihrer eigentlich frifchen Form oder bi- 
ftorifchen Wirflichfeit befannt und geläufig if. Bon Diefer Art 
z. 2. find Milton's verlorened Paradies, die Noachide Bodmer's, 
Klopſtock's Meſſias, Voltaire's Henriade und andere mehr. In 
allen diefen Gedichten ift der Zwiefpalt des Inhalts und der 
Neflerion des Dichterd, aus welcher er die DBegebenhriten, 
Perſonen und Zuftände befchreibt, nicht zu verfennen. Bei 
Milton 3. B. finden wir ganz die Gefühle, Betrachtungen einer 
modernen Phantafte und der moralischen Vorſtellungen feiner 
Zeit. Ebenfo haben wir bei Stlopftor einerfeits Gott Vater, 
die Geſchichte Chrifti, Erzuäter, Engel u.f. f., auf der anderen 
Geite ‚die deutſche Bildung des achtzehnten Sahrhunderts und 
die Begriffe der wolfiihen Metaphyfif. Und dieß Geboppelte 
erfennt ſich in jeder Zeile. Allerdings legt Hier der Inhalt 
ſelbſt manche Schwierigkeit in den Weg. Denn Gott Vater, 
ber Himmel, die himmlifchen Heerfchaaren find nicht fo für bie 
Sndividualifirung der freien Phantaſie geeignet als die homeri⸗ 
ſchen Götter, welche gleich ven zum Theil phantaftifchen Erdich⸗ 
tungen im Arioſt, in ihrem Äußeren Erfcheinen, wenn ſie nicht 
als Momente menfhlicher Handlungen, fonbern für fi als Ins 
dividuen gegeneinander auftreten, zugleich den Spaß über dieß 
Erfcheinen enthalten. Klopſtock geräth nun in Rückficht auf religiöfe 
Anfhauung in eine bodenloſe Welt hinein, die er mit dem Glanze 
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einer weitfchweifigen Phantafte ausftattet, und dabei von ung 
verlangt, daß wir alles, was er ernfthaft meint, num auch ernfts 
haft aufnehmen ſollen. Dieß iſt befonders bei feinen Engeln und 
Teufeln ſchlimm. Etwas Gehaltvolles und individuell Einhei⸗ 
miſches haben dergleichen Fiktionen noch, wenn, wie bei den ho⸗ 
meriſchen Göttern, der Stoff ihrer Handlungen im menſchlichen 
Gemüthe oder in einer ſonſtigen Realität gegründet iſt, wenn ſie 
z. B. als die eigenen Genien und Schutzengel beſtimmter Men⸗ 
ſchen, als Patrone einer Stadt u. ſ. f. Werth erhalten, außer⸗ 
halb folcher konkreten Bedeutung aber geben fe ſich um fo mehr 
‚als eine bloße Leerheit der Einbildung, jemehr ihnen eine ernft- 
hafte Eriftenz zugefchrieben wird. Abbadona 3. B. der reuige 
Teufel (Meffins Gefang II. V. 627 — 850) hat weder irgend ei- 
nen rechten allegorifchen Sinn; — denn in biefer firirten Abſtrak⸗ 
tion, dem Teufel, ift eben Feine ſolche Infonfequenz des Lafters, 
das fich zur Tugend umkehrt, — noch ift folche Geftalt etwas in 
ſich wirklich Konfretes. Wäre Abbadona ein Menſch, fo würbe 
bie Hinwenbung au Gott gerechtfertigt erfcheinen, bei dem Böſen 
für fich aber, das nicht ein einzelnes menfchlicdhes Böſes ift, bleibt 
fie eine nur gefühlvolle moralifche Trivialität. In ſolchen unrea⸗ 
len Erdichtungen von Perfonen, Zuftänden und Begebenheiten, die 
nichts aus der Dafeyenden Welt und deren poetiſchem Gehalte 
Herausgegriffenes find, gefält fich Klopſtock vor allem. Denn 
auch mit feiner moralifchen Weltrichterfchaft der Schwelgerei der 
Höfe u. f. f. fteht es nicht beffer, befonderd Dem Dante gegenüber, 
der die befannten Individuen feiner Zeit mit einer ganz anderen 
Wirklichkeit in Die Höle verdammt. Bon verfelben poetifchen 
Kealitätslofigfeit dagegen ift bei Klopſtock auch die Auferſtehungs⸗ 
freude ber ſchon zu Gott verfammelten Seelen Adam's, Noch’s, 
Sem's und Japhet's u. f. w., die im 11ten Gefange der Meſſtade 
auf Gabriel? Gebot ihre Gräber wieder beſuchen. Das ift 
nichts Vernünftiges und in ſich felbft Haltbares. Die Seelen 
haben im Anfchauen Gottes gelebt, fehen nun die Erbe, aber 


374 Dritter Theil. Das Spflem ber einzelnen Künſte. 


gelangen zu feinem neuen Verhältniß; daß fie dem Menfchen 
erfchienen, wäre noch das Befte, zu dem es Fommen Fönnte, aber 
auch das gefchieht nicht einmal. Es fehlt bier zwar nicht an 
fhönen Empfindungen, lieblichen Situationen, und befonbers ift 
der Moment, in welchem die Seele ſich wieder verleiblicht, von 
anziehender Schilderung, aber der Inhalt bleibt für uns cine 
Erpichtung, an die wir nicht glauben. Solchen abftraften Vor⸗ 
ftellungen gegenüber hat das Bluttrinfen der Schemen bei Ho- 
mer, ihre Wiederbelebung zum Erinnern und Sprechen unend⸗ 
lich mehr innere poetifche Wahrheit und Realität. — Bon Seiten 
der Phantafte find dieſe Gemälde bei Klopftod wohl reich ges 
ſchmückt, das Wefentlichfte jedoch bleibt immer die Iyrifche Rhe⸗ 
torif der Engel, welche nur als bloße Mittel und Diener ers 
fheinen, oder auch der Erzoäter und fonftiger biblifcher Figuren, 
deren Reden und Erpeftorationen dann ſchlecht genug mit ber 
hiſtoriſchen Geftalt zufammenftimmen, in welcher wir fie fonft be 
reits Fennen. Mars, Apollo, Krieg, Wiffen u. f. f., dieſe Mächte 
find weder ihrem Gehalt nach etwas bloß Erdichtetes, wie bie 
Engel, noch bloß Hiftorifche Perfonen von Hiftorifchem Bond, wie 
die Erzoäter, fondern es find bleibende Gewalten, deren Form 
und Erfcheinung nur poetiſch gemacht iſt. In der Mefflade 
aber, jo viel Vortreffliches fle auch enthält, — ein reines Ges 
müth, und glänzende Einbildungsfraft, — fommt doch gerade durch 
bie Art der Phantafte unendlich viel Hohles, abftraft Verſtändi⸗ 
ges und zu einem beabfichtigten Gebrauche Herbeigeholtes herein, 
das bei der Gebrochenheit des Inhalts und der Vorftelungsweife 
befielben dad ganze Gedicht nur zu bald zu etwas Vergangenem 
gemacht hat. Denn es Tebt und erhäft fi nur, was ungebro- 
hen in ſich auf urfprüngliche Weiſe urfprüngliches Leben und 
Wirken darftelt. An die urfprünglichen Cpopden muß man 
fich deshalb Halten, und ſich ebenfo von ben entgegenftrebenpen 
Geſichtspunkten feiner wirklichen geltenden Gegenwart, als auch 
vor allem von den faljchen aͤſthetiſchen Theorieen und Anfprü- 
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chen entbinden, wenn man Die urfprüngliche Weltanfhauung der 
Bölfer, diefe große geiftige Naturgefchichte, genießen und ftu- 
biren will. Wir Fönnen unferer neueften Zeit und unferer beut- 
fhen Nation Glück wünſchen, daß fie zur Erreichung dieſes 
Zwecks die alte Bornirtheit des Verſtandes durchbrochen, und den 
Geiſt durch Die Befreiung von befchränften Anftchten empfänglich 
für ſolche Anfchauungen gemacht hat, die man als Individuen 
nehmen muß, welche befugt find, fo zu feyn, wie fie waren, 
als die berechtigten Völfergeifter, deren Sinn und That in ihren 
Epopöen aufgeſchlagen vor und liegt. 


c. Das Epos als einheitsvolle Totalität. 


Wir haben bisher in Betreff auf die befonderen Anforbes 
rungen an das eigentliche Epos auf der einen Seite von dem 
allgemeinen Welthintergrunde gefprocdhen, auf der anderen 
Geite von der individuellen Begebenheit, die auf diefem Bo⸗ 
den vor ſich geht, fowie von den unter Leitung ber Götter und 
des Schidfals handelnden Individuen. Diefe beiden Haupts 
momente nun müſſen ſich drittens zu ein und demſelben epi⸗ 
fhen Ganzen zufammenfchließen, rücfichtlich deſſen ich nur fols 
gende Punkte näher berühren will. 

Erftens nämlih die Totalität der Objekte, welde um 
des Zufammenhanges der befonderen Handlung mit ihrem fub- 
ftantielen Boden willen zur Darftellung gelangen dürfen; 

zweitens den von der Lyrif und dramatifchen Poeſie ver- 
fchiedenen Charakter der epifchen Entfaltungsweife; 

drittens die Fonfrete Einheit, zu welcher ſich das epifche 
Werk feiner breiten Auseinanderlegung ungeachtet in fich abzus 
runden hat. 

a. Der Inhalt des Epos ift, wie wir fahn, das Ganze 
einer Welt, in der eine individuelle Handlung gefchieht. Hier 
treten deshalb die mannigfaltigften Gegenftände ein, die zu den 
Anfhauungen, Thaten und Zuftänden einer Welt gehören. 
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ec. Die Inrifche Dichtfunft geht zwar zu beflimmten Si⸗ 
tuationen fort, innerhalb welcher dem Iyrifchen Subjefte eine 
große Mannigfaltigfeit des Inhalts in feine Empfindung und 
Reflexion hineinzuziehen vergönnt bleibt, Doc ift es in biefer 
Gattung immer die Form des Innern, bie den Grundiypus ab⸗ 
giebt, und fchon dadurch die breite Veranſchaulichung ver 
äußeren Realität von ſich ausſchließt. Umgekehrt führt uns das 
pramatifche Kunſtwerk die Charaftere und Das Geſchehen ver 
Handlung felbft in wirklicher Xebendigfeit vor, fo baß hier bie 
Schilderung des Lofald, der Außengeftalt der handelnden Per⸗ 
fonen und des Begebens als folden von Haufe and fortfät, 
und überhaupt mehr die inneren Motive und Zwede ald ber 
breite Weltzufammenhang und die reale Zuftändlichfeit der In⸗ 
dividuen zur Sprache fommen muß. Im Epos aber gewinnt 
außer der umfaffenden Nationalwirklichfeit, auf welcher bie 
Handlung baftrt ift, ebenfowohl das Innere als das Aenßere 
Platz, und fo legt fich hier Die ganze Totalität deſſen auseinander, 
was zur Poeſie des menſchlichen Daſeyns zu rechnen ifl. Hie⸗ 
ber können wir auf ber einen Seite die Naturumgebung zählen, 
und zwar nicht nur etwa als Die jebesmalige beflimmte Oert⸗ 
lichkeit, in welcher die Handlung vor ſich geht, fondern auch als 
die Anfchauung von dem Ganzen der Natur; wie ih z. B. bes 
reits anführte, daß wir aus ber Odyſſee Eennen lernen, in wel⸗ 
cher Weile fi) die riechen zur Zeit des Homer die Form der 
Erde, des umherfließenden Meers u. f. f. zur Vorftellung brach⸗ 
ten. Aber diefe Naturmomente find nicht der Hauptgegenftand, 
fondern die bloße Grundlage, denn auf der anderen Seite ent- 
faltet ſich als Das Wefentlichere die Vorftellung von der ges 
jammten Götterwelt in ihrem Dafeyn, Wirken, Handeln, und 
dazwiſchen drittens tritt Das Menfchliche als ſolches in feiner 
Sotalität häuslicher und öffentlicher, frieblicher und Eriegerifcher 
Situationen, Sitten, Gebräuche, -Charaftere und Begebniffe. 
Und zwar immer nach zwei Richtungen Hin, fowohl nach ber 
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dis individuellen Begebniſſes, als auch nad) der eines aliges 
meinen Zuftandes innerhalb nationeller und fonftiger Wirklich- 
feit. In Bezug auf diefen geiftigen Inhalt endlich ſtellt ſich 
nicht etwa nur dad äußere Gefchehen dar, fondern gleichmäßig 
folen uns auch die inneren Empfindungen, die Zwecke und 
Abfichten, Die Darlegung bed berechtigten oder unbererhtigten 
individuellen Handelnd zum Bewußtſeyn kommen. Der eigent- 
lihe Stoff des Lyrifhen und Dramatifchen alfo bleibt gleich- 
falls nicht aus, obſchon im Epifchen ſich dieſe Seiten, ftatt Die 
Grundform für die ganze Darftellung herzugeben, nur als Mo⸗ 
mente geltend machen, und dem Epos feinen eigenthümlichen Cha⸗ 
rafter nicht abftreifen dürfen. Es ift daher nicht als wahrhaft 
epiich anzufehn, wenn die lyriſchen Aeußerungen, wie dieß 3. 2. 
bei Oſſian der Fall iſt, den Ton und die Färbung beftimmen, 
oder wenn fie, wie zum Theil bei Taſſo ſchon und dann vors 
nehmlih bei Milton und Klopſtock fih als diejenige Parthie 
herausheben, in welcher der Dichter das Beſte leiftete, was er 
zu liefern vermag; fondern die Empfindungen und Reflerionen 
müffen wie das Aeußere, gleichfalls als etwas Gefchehenes, Ges 
fagtes, Gedachtes berichtet werben, und den ruhig fortfchreitenden 
epifchen Ton nicht unterbrechen. Der abgerifiene Schrei der Ems 
pfindung, überhaupt das fich Ausfingen der inneren Seele, bie 
nur um fich darftellig zu machen, zum Erguffe fommt, hat da⸗ 
her im Epos feinen Spielraum. Nicht minder lehnt die epifche 
Poeſie auch die Lebendigfeit ded dramatiſchen Dialogs von ſich 
ab, in welchem die Individuen ihrer unmittelbaren Gegenwart 
nach ein Gefpräch führen, und die Hauptrüdficht immer das 
charafteriftifche Entgegenreden der Perſonen bleibt, die einander 
überzeugen, gebieten, imponiren oder mit der Leidenfchaft ihrer 
Gründe gleichſam umrennen wollen. 

PP. Den eben angeführten vielfeitigen Inhalt nun aber 
zweitens hat und das Epos nicht in feiner nur für fich ſelbſt 
dafeyenden Objektivität vor Augen zu ftellen, fondern Die Form, 
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durch welche es zum eigentlichen Epos wird, it, wie ich fchon 
mehrfach fagte, ein individuelles Begebniß. Sol diefe in 
ſich begrängte Handlung mit dem fonft noch Hinzutretenden Stoffe 
- in Berbindung bleiben, fo muß dieſer weitere Kreis in fteten 
Bezug auf das Gefchehen der individuellen Begebenheit gebracht 
feyn, und darf nicht felbftftändig aus derfelben herausfallen. 
Für ſolch ein Ineinanderflechten giebt die Odyſſee das fchönfte 
Borbild. Die häuslichen; Friedenszuſtände der Griechen 3. B., 
fo wie die Vorftelungen von fremden barbarifchen Völkern und 
Ländern, von dem Reiche der Schatten u. ſ. f. find fo eng mit der 
individuellen Irrfahrt des heimfehrenden Odyſſeus und des nach 
dem Vater ausreifenden Telemachos verwebt, daß fich Feine dies 
fer Seiten abftraft von dem eigentlichen Begebniß ablöſt und 
ſich für ſich verfelbftftändigt, oder, wie der Chor in ber Tragödie, 
der nicht handelt und nur das Allgemeine vor fich hat, träge ſich 
in fich zurückziehen fann, fondern mit in das Kortrüden der Bes 
gebenheiten einwirft. In der ähnlichen Weife erhält auch die Natur 
und Götterwelt nicht ihrer felbft wegen, fondern in Verhältniß zu der 
befondern Handlung, welche zu leiten die Obliegenheit der Göt« 
ter iſt, eine dadurch erft individuelle und lebensreiche Dar⸗ 
ſtellung. In diefem Falle allein kann das Erzählen nirgend ale 
eine bloße Schilderung unabhängiger Gegenftände erfcheinen, 
da es überall das fortlaufende Gefchehen der Begebenheit bes 
richtet, welche fich der Dichter zum einigenden Stoffe des Ganzen 
auserwählt hat. Umgefehrt aber darf das befondere Begebniß feiner: 
feits die fubftantielle Nationalgrundlage und Totalität, auf der 
ed fich Hinbewegt, nicht fo fehr in ſich hineinnehmen und auf- 
zehren wollen, daß Diefelbe ſich aller felbftftändigen Eriftenz ent 
fhlagen, und fi) als nur dienſtbar erweifen müßte. In Diefer 
Hinfiht wäre 3. DB. der Zug des Alerander gegen den Orient 
fein guter Stoff für eine echte Epopde. Denn dieſe Helbenthat 
beruht ihrem Entfchluß, wie ihrer Ausführung nach fo fehr nur 
auf ihm, als dieſem einen Individunm, fein individueller Geiſt 
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und Charakter ift fo fehr ihre alleiniger Träger, daß ber natios 
nalen Bafis, dem Heer und den Führern defjelben, ganz Die uns 
abhängige Eriftenz; und Stelung fehlt, die wir oben als noth⸗ 
wendig bezeichnet haben. Alerander’s Heer ift fein Volk, fchlecht- 
hin an ihn und feinen Befehl gebunden, ihm nur untergeben, 
nicht freiwillig gefolgt; die eigentlich epifche Lebendigkeit aber Liegt 
darin, daß beide Hauptfeiten, die befondere Handlung mit ihren 
Individuen und der allgemeine Weltzuftand, zwar in fteter Ver: 
mittelung bleiben, doch in dieſem wechfelfeitigen Verhältniß zus 
gleich die nöthige Seldftftändigfeit bewahren, um fih als eine 
Eriftenz geltend zu machen, die auch für fich felber Dafeyn ges 
winnt und hat. 

yy. Wenn wir nun fohon an ben epifchen fubftantiellen Boden 
überhaupt die Forderung ftelten, daß er, um aus ſich eine indis 
viduelle Handlung entftehn zu laſſen, kolliſtionsvoll feyn müſſe, 
und zweitens fahen, daß dieſe allgemeine Grundlage nicht für 
fih, fondern nur in Form einer beftimmten Begebenheit und in 
Bezug auf fie zum Vorſchein kommen dürfe, fo wird in Diefem 
individuellen Begebniffe auch der Ausgangspunkt für das ganze 
epische Gedicht zu fuchen feyn. Dieß ift befonders für Die An⸗ 
fangsfituationen von Wichtigkeit. Auch Hierin Fönnen wir bie 
Iliade und Odyſſee ald Mufter bezeichnen. In erfterer ift der 
trojanifche Krieg der allgemeine lebendig mit eintretende Hinter» 
grund, der und aber nur innerhalb der beflimmten Begebenheit, 
welche fi} an den Zorn des Achilles Fnüpft, vor Augen fommt, 
und jo beginnt das Gedicht in fchönfter Klarheit mit den Si— 
tuationen, welche den. Haupthelden zur Leidenfchaft gegen Aga⸗ 
memnon aufreizen. In der Odyſſee find e8 zwei verfchlebene Zu- 
ſtaͤnde, die den Stoff für den Anfang liefern koͤnnen: die Irrfahrt 
des Odyſſeus, und die häuslichen Vorfälle auf Ithaka. Homer 
rückt fie beide nahe aneinander, indem er zuerſt von dem heimfeh- 
renden Helden nur Furz berichtet, daß Kalypfo ihn zurüdgehals 
ten, und dann fogleich zu Penelope's Leiden und der Bahrt des 
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Telemachus überfchreitet. Was die gehinderte Rückkehr möglich, 
und was fle von Seiten der daheim ZJurüdgebliebenen nothivens 
dig macht, beides überfchaun wir mit einem Blicke. 

6. Bon ſolch einem Anfange aus hat nun zweitens das 
epifche Werk in einer von dem Iyrifchen und dramatischen Gedicht 
ganz verſchiedenen Weiſe fortzufchreiten. 

co. Das Nächſte, was in Anfehung hierauf zu berüdfichs 
tigen ift, betrifft die Breite, zu welcher das Epos auseinander 
geht. Sie findet ihren Grund fowohl im Inhalte deffelben als 
auch in der Form. Die Mannigfaltigfeit der Gegenftände, 
welche zu einer nach ihren innern Kräften, Trieben und Verlan⸗ 
gen des Geiſtes, wie nach ihrer äußerlichen Situation und Um⸗ 
gebung volftändig entwickelten epifchen Welt gehören, haben wir 
fo eben gefehn. Indem nun alle dieſe Seiten die Form der Ob⸗ 
jeftivität und realen Erfcheinung annehmen, bildet ſich jede ders 
felben zu einer in ſich ſelbſtſtändigen innern und äußeren Ge⸗ 
ſtalt aus, bei welcher der epiſche Dichter beſchreibend oder dar⸗ 
ſtellend verweilen und ihr erlauben darf, ſich in ihrer Aeußerlich⸗ 
keit zu entfalten, während die Lyrik alles, was fie auffaßt, zur 
Innigfeit der Empfindung koncentrirt, oder zur zufammenfaffen- 
den Allgemeinheit der Reflerion verflüchtig. Mit der Objek- 
tioität ift unmittelbar das Anßereinander, und die bunte Fülle 
mannigfaltiger Züge gegeben. Schon in dieſer Rüdficht Kat in 
feiner anderen Gattung das Epifodifche fo fehr ein Recht, fich 
faft bis zum Scheine ungefeflelter Selbftftändigfeit zu emancipis 
ren, ald im Epos. Die Luft an dem, was da ift, und an der 
Form der wirklichen Realität darf jedoch, wie ich fchun fagte, 
nicht foweit gehn, auch Zuftände und Erfcheinungen mit in das 
Gedicht aufzunehmen, welche in gar feinem Zufammenhange mit 
ber befonderen Handlung oder deren Grundlage ftehn, fonbern 
felbft die Epifoden müflen fih in Betreff auf den Fortgang der 
Begebenheit, ſey es auch als Hemmniß und aufhaltendes Zwi⸗ 
fhenereigniß, wirkſam erweiſen. Deffenohngeachtet kann, um 
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der Form der Objektivität willen, im Epos bie Verbindung ber 
einzelnen Theile nur lockerer Art feyn. Denn im Objektiven bleibt 
die Bermittelung das innere Anfich, was ſich dagegen nach Au⸗ 
pen kehrt, ift Die unabhängige Eriftenz der befonderen Seiten. 
Diefer Mangel an firenger Einigung und herausgehoberier Bes 
ziehung der einzelnen Glieder des epifchen Gedichtes, das feiner 
urfprünglichen Geftalt nach außerdem eine frühe Epoche des 
Entftehens hat, wird dann ber Grund, daß es fich einerfeits 
leichter als Iyrifche und dramatifche Werke zu fpätern Anfü⸗ 
gungen ober Fortlaffungen hergiebt, während es andererſeits 
felber einzelne fchon vorher bie zu einer gewiflen Kunfthöhe aus⸗ 
geftaltete Sagen als beſondere Seiten in das neue zufammen- 
faſſende Ganze einreiht. | 

BB. Wenden wir und nun zweitens auf Die Art und Weiſe 
bin, in welcher die epiſche Poeſie den Bortgang und Verlauf 
der Ereigniffe zu motiviren befugt feyn kann, fo darf fie den 
Grund deffen, was gefchieht, weder nur aus der fubjeftiven Stim⸗ 
mung noch aus der bloßen Individualität des Charakters entneh- 
men, und dadurch das eigentliche Gebiet des Lyrifchen und Dra- 
matifchen betreten, fondern muß fih auch in dieſer Rückſicht 
an die Form der Objektivität Halten, welche den epifchen Grund» 
typus ausmacht. Auf ver einen Seite nämlich fahen wir be- 
reitö mehrfach, daß die Äußeren Umftände für Die erzählende 
Darftelung von nicht minderer Gewichtigfeit wären als Die 
Beftimmungen vom Innern des Charafterd aus. Denn im 
Epos ſtehen Charakter und. Nothwendigkeit des Aeußerlichen 
als gleich ſtark nebeneinander, und das epiſche Indivi⸗ 
duum kann deshalb den äußeren Umſtänden, ohne Schaden 
für ſeine poetiſche Individualität, nachzugeben ſcheinen, und 
in feinem Handeln das Reſultat der Verhältniſſe ſeyn, jo daß 
Diefe dadurch als das Mächtige an die Stelle des im Drama 
ansichlieglich wirkenden Charakters treten. In der Odyſſee vor- 
nehmlich iſt der Bortgang der Ereigniffe fat durchweg in dieſer 
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Weiſe motivirt. Ebenſo in den Abentheuern des Arioft und 
fonftigen Epopden, welche einen mittelaltrigen Stoff befingen. 
Auch der Götterbefehl, welcher den Aenend zum Gründer Rom’s 
beftimmt, fo wie die mannigfaltigen Vorfälle, welche die Aus- 
führung in’d Weite hinausſchieben, würden eine fchlechthin un⸗ 
dramatifche Motivirungsart ſeyn. Der ähnliche Fall tritt 
in Taſſo's befreitem Jeruſalem ein, wo ſich außer der tapferen 
Gegenwehr der Sarazenen noch vielfache Naturereignifie dem 
Zwecke des chriftlichen Heeres entgegenftelen. Und foldher Bei- 
fpiele ließen fich viele faft aus allen berühmten Epopden anfüh- 
ren. Denn folche Stoffe gerade, in welchen biefe Darftellungs- 
weife möglich und nothwendig wird, bat Der epifche Dichter 
auszuwählen. 

Dafieldige findet da flatt, wo fi) das Refultat aus dem 
wirklichen Entſchluß der Individuen ergeben fol. Auch bier 
nämlich muß nicht dasjenige herausgenommen und ausgefpro- 
chen werden, was der Charafter im dramatiſchen Sinne bes 
Woris, feinem Zwecke und der individuellen Leidenichaft nach, 
die ihm einfeitig befeelt, aus den Umftänden und Berhältnifien 
macht, um feinen Charakter fowohl gegen dieß Aeußere als auch 
gegen andere Individuen zu behaupten, fondern das epifche Ins 
dividuum fchließt dieß reine Handeln nach feinem ſubjektiven 
Charakter, fowie den Erguß bloß fubjeftiver Stimmungen und 
zufälliger Gefühle aus, und hält fi umgekehrt einerfeit an 
die Umftände und deren Realität, fowie andererſeits das, wo⸗ 
durch e8 bewegt wird, das An und für fi) Gültige, Allgemeine, 
Sittlihe u. |. w. fenn muß. Homer beſonders giebt hierüber zu 
unerfchöpflichen Betrachtungen Anlaß. Die Klagen 3. B. der 
Hekuba über Heftor’s, des Achilles über Patroklus, Top, welche 
dem Inhalte nach ganz Inrifch behandelt feyn Fünnten, gehn 
dennoh nit aus dem epifchen Tone heraus, und eben- 
jowenig faͤllt Homer in Situationen, die fih für dramati⸗ 
ſche Darftellung eignen würden, wie 3. B. der Streit des Aga⸗ 
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memnon und Achill im Rate der Pürften, oder der Abfchied 
Hektor's und Andromache's, irgend in den dramatiſchen Styl. 
Nehmen wir 3. B. die letztere Scene, fo gehört fie zum Schön⸗ 
ften, was die epifche Moefte irgend zu geben im Stande ift. 
Selbſt in Schiller's Wechfelgefang der Amalie und des Karl in 
den Räubern, wo derfelbe Gegenftand ganz Inriich behandelt ſeyn 
fol, Klingt noch ein epifcher Ton aus ber Sliade nad. Zu 
welch epiſcher Wirkung aber befchreibt Homer im fechsten Buch 
der Sliade, wie Heftor Andromache im Haufe vergeblich auf 
fuht, und fie dann erft auf dem Wege am ffälfchen Thore fin- 
det, wie fie ihm entgegeneilt, neben ihn tritt, und zu ihm, der 
mit ſtillem Lächeln fein Knäblein auf dem Arme der Wärteriun 
anblickt, fagt: „Wunderbarer, verberben wird dich dein Muth, 
und du erbarmft Dich weder des unmündigen Knaben, noch mei⸗ 
ner, der Unglüdlichen, Die bald Wittwe feyn wird von bir; denn 
bald tödten werben Dich Die Achäer, zuſammt einftürmend: mir 

aber wäre es befier, Habe ich Dich verloren, unter Die Erde zu 
gehn. Nicht bleibt mir ein anderer Troft, wenn auch Du dem 
Schickſal erlegen, als Leiden! Weder den Vater habe ich mehr 
noch die hohe Mutter.” Und nun erzählt fie weitläufig den Her- 
gang von ihres Vaters und der fieben Brüder Tode, die ihr 
alle Achilles erfchlug; von der Mutter Gefangenfchaft, Auslöfung 
und Ende. Dann erft wendet fie fich wieder mit eindringlicher 
Bitte zu Hektor, der ihr nun Vater und Mutter ift, Bruder 
and bfühender Gatte, und fleht ihn an, auf dem Thurme zu 
bleiben, und nicht den Knaben zur Walfe, und fie, die Gattinn, 
zur Wittwe zu machen. Ganz in der Ähnlichen Art antwortet 
ihr Hektor: „Auch ich um dieß alles bin ich beforgt, o Weib, 
aber zu fehr ſcheue ich die Troer, wenn id} hier, als ein Feiger, 
die Schlacht vermicde; auch nicht die Wallung des Augenblids 
treibt mich, da ich gewohnt bin, immer tapfer zu feyn, und unter 
den vorderſten Troern zu Kämpfen, fchirmend zugleich den hohen 
Ruhm des Waters und den meinen. Wohl zwar weiß ich es 


381 Dritter Thell. Das Spitem ber einzelnen Fünfte. 


in Sinn und Gemüth, fommen werde der Tag, an welchem das 
heilige Ilium fällt, und Priamus und das Volk des lanzen- 
fundigen Könige. Aber nicht um der Troer Leid forg’ ich for 
viel, noch um Hekuba's felber und des Priamus, noch der leib- 
lichen Brüder, die in den Staub fallen werden unter den Bein- 
den, als um Did, wenn dich Weinende ein erzumfchienter Achaeer 
wegführt, den Tag dir der Freiheit raubend, und du in Argos an 
dem Roden einer anderen fpinnft, oder mühſam Wafler trägft, 
widerwillig, aber die mächtige Nothiwendigfeit über dir liegt, und 
dann wohl einer fagt, dich fehend, die Weinende: dieß iſt Hek⸗ 
tor's Weib, des tapferſten Kämpfers unter den Troern, ald um 
Ilium geftritten ward. So fpricht vielleicht irgend wer, und 
dich wird dann das Weh befallen, daß du fol eines Mannes 
entbehrft, der von dir die Knechtſchaſt abwehrte. Mich aber 
möge die Erde verbergen, ehe ich von Deinem Gefchrei und bei- 
nem Wegführen höre.” Was Heftor hier fagt, iſt empfindungs- 
reich, rührend, doch nicht in lyriſcher Weiſe nur oder in Dramas 
tifeher, fondern epifch, weil das Bild der Leinen, welches er ent- 
wirft, und das ihm felber wehe thut, einerſeits die Umftände, 
das rein Objeftive darftellt, während andererfeitS das, was Ihn 
treibt und bewegt, nicht als perfönliches Wollen, als fubjeftiver 
Entfchluß erfcheint, fondern als eine Nothwendigfeit, die gleich⸗ 
fam nicht fein eigener Zwei und Wille if. Don Ähnlich 
epifcher NRührung find auch die Bitten, mit welchen Beftegte 
in umfländlihen Angaben und mit Gründen die fliegenden 
Helden um ihr Leben anflehen; denn eine Bewegung des 
Gemuũths, Die nur aus den Umſtaͤnden herfließt, und nur 
Durch Motive der objektiven Verhältniſſe und Situationen zu 
rühren unternimmt, ift nicht dramatiſch, obfchon neuere Tragifer 
fih hin umd wieder auch dieſer Wirfungsart bedient haben. “Die 
Scene auf dem Schlachtfelde 3.3. in Schillers Jungfrau von 
Orleans zwifchen dem engliihen Ritter Montgomery und Jo⸗ 
hanne (Akt II, Se. 6.) ift, wie ſchon Andere richtig bemerkt has 





Ye 1. kl 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poeſie. 385 


ben, mehr epiſch als dramatifch. Den Ritter verläßt in ber 
Stunde der Gefahr fein ganzer Muth, und dennoch vermag er, 
gedrängt von dem ergrimmten Talbot, der die Feigheit mit dem 
ode ftraft, und der Jungfrau, welche auch die Tapferften be- 
ftegt,, nicht die Flucht zu ergreifen. 


O, (ruft er aus) wär ich nimmer über Meer bieher gefchifft, 
Sch Unglüdfelger ! Eitler Wahn beihörte mich, 

Wohlfeilen Ruhm zu juchen in dem Frankenkrieg, 

Und jebo führt mich das verderbliche Geſchick 

Sn diefe blut'ge Mordſchlacht. — Wär’ ich weit son bier 
Daheim noch an der Savern’ blühendem Geftap’ 

Im fihern DBaterhaufe, wo bie Mutter mir 

Sin Gram zurückblieb und die zarte füße Braut. 


Dieß find unmännliche Aeußerungen, weldye Die ganze Fi⸗ 
gur des Ritters weder für das eigentliche Epos noch für Die 
Tragödie paflend machen, fondern fie mehr in die Komödie ver 
meifen. Als nun Johanna mit dem Ausruf: 


Du bift des Todes! Eine britt’fche Mutter zeugte Dich! 


auf ihn zufchreitet, wirft er Schwert und Schild fort, und fleht 
zu ihren Füßen um fein Leben. Die Gründe fodann, welche er, 
um fie zu bewegen, weitläufig ausführt: feine Wehrlofigfeit; ber 
Reichthum des Vaters, der ihn mit Golde auslöfen werde; Die 
Milde des Gefchlechts, zu welchem Johanna als Sungfrau ge- 
höre; die Liebe der füßen Braut, die weinend daheim ver Wie- 
derfehr des Geliebten harre; die jammervollen Aeltern, bie er zu 
Haus verlaffen; das ſchwere Schickſal, In der Fremde unbeweint 
zu ſterben, — alle diefe Motive betreffen einerfeits an fich fel- 
ber fchon objektive Verhältnifie, die Werth und Gültigfeit has 
ben, andererſeits ift die ruhige Expoſition derfelben epifcher Art. 
Sn der gleichen Weife motivirt der Dichter den Umftand, daß 
Sohanma ihn anhören muß, äußerlich durch die Wehrlofig- 
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gleich beim erften Anblid ohne Zögern tödten müßte, ba fie als 
unrührbare Feindinn aller Engländer auftritt, und biefon verder⸗ 
benbringenden Haß mit großer Rhetorif ausfpricht und dadurch 
rechtfertigt, daß fie dem Geifterreiche durch den furchtbar binden- 
den Vertrag verpflichtet fey, 
Mit dem Schwert zu töbten alles Lebende, das ihr 
Der Schlachten Gott verhängnißvoll entgegenfchidt. 

Käme es ihr nur darauf an, bag Montgomery nicht unbewaff- 
net fterben folle, fo Hätte er, da fie ihn fo lange fehon angehört 
hat, das beſte Mittel am Leben zu bleiben in feinen Händen: 
er brauchte nur nicht wieder zu den Waffen zu greifen. Doch 
auf ihre Aufforderung, mit ihr, der felber Sterblicden, um des 
Lebens füße Beute zu Fämpfen, faßt er das Schwerdt wieder und 
fält von ihrem Arm. Diefer Fortgang der Scene, ohne die 
breiten epifchen Erplifationen würde fich befier ſchon für das 
_ Drama eignen. 

yy. Im Allgemeinen nun drittens Fönnen wir die Art 
des poetifchen Verlaufs epifcher DBegebniffe, fowohl in Ber 
zug auf die äußere Breite, zu welcher die nähere Ber- 
anfhaulichung nöthigt, als auch in Rüdfiht auf das Vor⸗ 
fchreiten zu dem Endreſultat der Handlung, befonderd Der 
dramatifchen Poeſie gegenüber, fo charakterifiren, daß die epifche 
Darftelung nicht nur überhaupt beim Ausmalen der objektiven 
Realität und inneren Zuftände verweilt, fondern außerdem ber 
endlihen Auflöfungg Hemmungen entgegenftellt. Hiedurch 
vornehmlich leitet fie von der Durchführung des Haupt 
awedes, deſſen Eonfequent ſich fortentwidelnden Kampf der dra- 
matiiche Dichter nie darf aus den Augen verlieren, nach vielen 
Seiten bin ab, und erhält damit eben die Gelegenheit, und bie 
Totalitaͤt einer Welt von Zuftänden vor Augen zu bringen, 
welche fonft nicht zur Sprache kommen Fönnte. Mit ſolch ei⸗ 
nem Hemmniß überhaupt 3.3. beginnt bie Iliade, in fofern Ho- 
mer gleich von der töbtlichen Krankheit erzählt, welche Apollo 
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im Lager der Griechen hat ausbrechen laflen, und daran nun 
den Streit des Achill und Agamemnon knüpft. Diefer Zorn tft 
bas zweite Hemmniß. Mehr noch ift in ber Odyfiee jedes Aben- 
theuer, das Ulyſſes beftehn muß, eine Verzögerung der Heimkehr. 
Befonders aber dienen die Epifoden zur Unterbrechung des 
unmittelbaren Fortgangs, und find größtentheild hemmender Art. 
So 3. B. der Schiffbruch des Aeneas, die Liebe zur Dibo, 
das Auftreten ter Armide, bei Virgil und Taſſo, fo wie in 
dem romantifchen Epos überhaupt Die vielen felbfiftändigen Lie⸗ 
besabentheuer der einzelnen Helden, welche bei Arioſto fogar zu 
einer fo bunten Mannigfaltigfeit ſich anhäufen und durcheinan⸗ 
der fchlingen, daß dadurch der Kampf der Chriften und Sara- 
zenen ganz verbedit wird. In Dante's göttlicher Komödie tre- 
ten zwar Feine ausbrüdlichen Hinderniffe für den Kortgang ein, 
aber hier Liegt das epifch langſame Vorfchreiten Theils überhaupt 
in der überall fi) aufhaltenden Schilderung, Theils in den 
vielen kleinen epiſodiſchen Gefchichten und Befprechungen mit 
einzelnen Verdammten u. f. f., von denen der Dichter einen ge- 
naueren Bericht erftattet. 

In diefer Rüdficht ift ed nun aber vor Allem nothwendig, 
daß dergleichen Hinbernifie, welche fi) dem zum Ziele voreilen- 
den Gange in den Weg legen, ſich nicht als bloße zu Außeren 
Zwecken angewendete Mittel zu erfennen geben. Denn wie fchon 
der allgemeine Zuftand, auf deſſen Boden die epifche Welt fich 
bewegt, nur dann wahrhaft poetifch ift, wenn er fich von felber 
gemacht zu Haben fcheint, fo muß auch der ganze Verlauf 
durch Die Umftände und das urfprüngliche Schickſal um fo mehr 
wie von felber entitehen, ohne daß man dabei die fubjeftiven Ab⸗ 
fichten des Dichter herausmerft, jemehr gerade die Form der 
Objektivität, ſowohl nad) Seiten ber realen Erfcheinung als auch 
in Betreff auf das Subftantielle ded Gehalts, dem Ganzen wie 
den einzelnen Theilen den Anfpruch zutheilt, durch fich und für ſich 
jelber da zu feyn. Steht aber eine leitende Götterwelt an der 
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Spiße, deren Hand die Begebniffe lenkt, fo ift beſonders in dies 
fem alle wieder für den Dichter felbft noch ein frifcher lebendiger 
Götterglaube nöthig, da es meiftens die Götter find, durch welche 
dergleichen Hinderniſſe hervorgerufen werden, fo daß nun alfo, 
wo dieſe Mächte nur als lebloſe Mafchinerie gehandhabt find, 
auch das, was von ihnen ausgeht, zu einem abfichtlichen bloßen 
Machwerk des Dichters herabfinfen muß. 

y. Nachdem wir num die Totalität der Gegenftände Furz 
berührt haben, welche da8 Epos durch Verwebung einer be- 
fonderen Begebenheit mit einem allgemeinen nationalen Weltzu⸗ 
ftande entfalten Tann, und ſodann zur Entwidelungsweife im 
Berlauf der Ereigniffe fortgegangen find, fragt e8 fich drittens 
nur noch nad) der Einheit und Abrundung des epifchen Werks. 

ao. Dieß ift ein Punft, der, wie ich früher bereitd andeu- 
tete, jest um fo wichtiger ift, ald man neuerdings der Vorſtel⸗ 
lung hat Raum geben wollen, man Fönne ein Epos ſich beliebig 
enden laflen, oder es fortfingen wie man wolle. Obſchon Diefe 
Anfiht von geiftvollen und gelehrten Männern, wie 3. B. von 
F. A. Wolf verfochten worden ift, fo bleibt fie dennoch nicht 
weniger roh und barbarifch, da fie in der That nichts Anderes als 
ben fchönften epifchen Gedichten den eigentlichen Charakter von 
Kunftwerfen abfprechen heißt. Denn nur dadurch, daß ein Epos 
eine total in fich befchloffene und hiermit erſt felbftfländige Welt 
ſchildert, iſt es überhaupt ein-Werf der freien Kunft, im Unter- 
ſchiede der Theil zerftreuten, Theils in einem endloſen Verlaufe 
von Unabhängigfeiten, Urfachen, Wirkungen und Folgen fi fort 
ziehenden Wirklichkeit. Zreilih Tann man foviel zugeben, daß 
für das eigentliche, urfprüngliche Epos die rein Afthetifche Beur⸗ 
theilung des Planes und der Organifation der Theile, der Stel- 
lung und Fülle der Epiſoden, der Art der Gleichniffe u. f. f. 
nicht die Hauptfache fey, indem bier mehr als in ber fpäteren 
Lyrik und Funftreichen bramatifchen Ausbildung die Weltan⸗ 
ſchauung, der @ötterglaube, überhaupt das Gehaltvolle folcher 
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Volksbibeln als die überwiegende Seite muß angefprochen wer⸗ 
den. Deflenungeachtet aber dürfen auch die nationalen Grund: 
bücher, wie der Ramajana, die Iliade und Odyſſee und felbft 
das Led von den Nibelungen, darüber nicht dasjenige verlieren 
follen, was allein in Rückſicht auf Schönheit und Kunft ihnen 
. die Würde und Freiheit von Kunftwerfen geben kann, daß fie 
uns nämlich ein abgerundetes Ganze von Handlung vor die Ans 
fhauung bringen. Es ift daher weſentlich nur darum zu thun, 
bie begriffsmäßige Art diefer Abgefchloffenheit aufzufinden. 

BB. „Einheit“ fo ganz im Allgemeinen genommen iſt auch 
für die Tragödie ein trivial gewordenes Wort, das zu vielen 
Mißbräuchen verleiten Fann. Denn jede Begebenheit geht in 
ihren Veranlaffungen und Bolgen in's Unendliche fort, und leitet 
ſich nach Seiten der Vergangenheit wie der Zufunft ganz ebenfo 
unberechenbar an einer Kette von befonderen Umftänden und 
Thaten weiter, ald es fich nicht beftimmen läßt, was alles von 
Zuftänden und fonftigen inzelheiten darein eintreten und als 
damit zufammenhängend angefehen werden fol. Nimmt man 
nur auf diefe Reihenfolge Rüdficht, dann freilich läßt ſich ein 
Epos nad) rüdwärts und vorwärts immer fortfingen, und giebt 
außerdem zu Einfchiebfeln die ſtets offenftehende Gelegenheit. 
Solche Reihenfolge aber macht gerade das Profaifche aus. Um 
ein Beifptel anzuführen, fo haben die cykliſchen Dichter bei ben 
Griechen den ganzen Umkreis des trojanifchen Krieges befungen, 
und deshalb da fortgefahren, wo Homer aufhört, und vom Gi 
der Leda wieder angefangen, doch eben um deswegen fchon find 
fie, den homeriſchen Gedichten gegenüber, profaifcher geworden. 
Ebenfowenig, wie ich bereits oben fagte, kann ein Individuum 
als ſolches den alleinigen Mittelpunkt abgeben, weil von 
diefem die mannigfaltigften reigniffe ausgehn, und dem⸗ 
felben begegnen Fönnen, ohne untereinander irgend als Begeben- 
heiten in Zufammenhang zu fichn. Wir Haben uns daher 
nad) einer anderen Art der Einheit umzubliden. In biefer Hin- 
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ficht müſſen wir kurz den Unterfchied zwifchen einem bloßen Ge⸗ 
fhehen und zwifchen einer beftimmten Handlung, welche epifch 
erzählt bie Form der Begebenheit annimmt, feftitellen. Ein blo⸗ 
fies Geſchehen ift ſchon die Außenfeite und Realität jenes menſch⸗ 
lichen Thuns zu nennen, ohne daß darin die Ausführung eines 
befonderen Zweckes zu Itegen braucht, überhanpt jede äußere 
Beräinderung in der Geftalt und Erfeheinung deſſen, was da ifl. 
Wenn der Blitz einen Menfchen erfchlägt, fo ift dieß ein bloßes 
Geſchehen, ein Außerer Vorfall; in der Eroberung einer feinblis 
chen Stadt aber liegt mehr, die Erfüllung nämlich eines beabfich- 
tigten Zweckes. Solch ein in ſich felbft beftimmter Zweck nun, 
wie die. Befreiung des heiligen Landes von dem Joche der Sa- 
razenen und Heiden, „der beffer noch die Befriedigung eines be- 
fonderen Triebes, wie 3.3. der Zorn des Achilles, muß in Ge 
ſtalt epifcher Begebenheit die zufammenbaltende Einheit der Epo⸗ 
pde bilden, in fofern nur Das vom Dichter erzählt wird, was von 
dieſem ſelbſtbewußten Zwecke oder Dem beftimmten Triebe die eigene 
Wirfung ift, und fich deshalb mit ihm zu einer in fich gefchlofs 
fenen Einheit abrundet. Handeln und fich durchſetzen aber kann 
mir der Menſch, fo daß: von biefer Seite her das mit dem 
Zweck und Trieb verwachfene Individuum an ber Spige ficht. 
Tritt num ferner die Handlung und Befriedigung des ganzen 
Heldendyarafters, aus welchem Zwed und Trieb herfließen, nur 
unter ganz beftimmten Situationen und Deranlaffungen heraus, 
welche zu einem weiten Zufammenhange rückwärts auselnander- 
gehn, und hat die Ausführung des Zweckes wiederum nach 
vorwärts wmancherlei Folgen, fo ergeben fih Hieraus aller 
Dinge für die beftimmte Handlung einerfeitd mannnigfaltige 
Boraudfeßungen, und andererſeits vielfahe Nachwirkungen, 
welche aber mit der Beftimmtheit gerade dieſes dargeſtellten 
Zweded in Feinem näheren ypoetifchen Zufammenhange ftehn. 
In diefem Sinne bat 3. B. ber Zorn des Achilles auf ben 
Raub der Helena oder das Urtheil des Parts, obfchon das Eine 
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bem Anderen als Voransfegung vorangegangen war, ebenfowwenig 
Bezug, als auf bie wirkliche Eroberung Troja's. Wenn daher 
behauptet wird, Die Iliade habe weder einen nothwendigen Anfang 
noch ben gehörigen Schluß, fo liegt hierin nur der Mangel an 
ber beftimmten &inficht, daß es der Zorn des Achilles fey, der in 
der Iliade befungen werden, und deshalb den Einheitspunft liefern 
ſolle. Faßt man dagegen die Geftalt des Achilles feft in's Auge, 
und ftellt fie in ihrem durch Agamemnon aufgeregten Zorne als 
ben Zufammenhalt ded Ganzen auf, fo ift Anfang und Ende 
nicht fehöner zu erfinden. Denn die unmittelbare Veranlaffung 
Diefes Zorns macht, wie ich ſchon fagte, den Beginn, während bie 
Folgen deſſelben in dem weiteren Verlauf enthalten find. Hie⸗ 
gegen hat fi) zwar die Meinung geltend zu machen verfucht, daß 
dann die lebten Gefänge unnüß feyen, und ebenfogut hätten 
fortbleiben mögen. Diefe Anficht aber erweift fich dem Gedichte 
gegenüber als durchaus unhaltbar, denn wie das Verweilen bei 
den Schiffen und Abftehen vom Kampf bei Achilles felbft nur 
eine Folge ift feines umwilligen Zornes, und ſich an dieſe That⸗ 
tofgfeit der bald errungene DBortheil der Troer über das Heer 
der Griechen, fowie der Kampf und Tod des Patroflus Fnüpft, 
fo ift auch mit dieſem Sal feines tapferen Breundes die Klage 
und Rache des edlen Achilles und fein Sieg über Heftor eng 
verbunden. Glaubt man aber, mit dem Tode fchon ſey alles 
aus, und jet fönne man weglaufen, fo bezeugt dieß nichts, als 
eine Rohheit der Vorſtellung. Mit dem Tode ift nur Die Natur 
fertig, nicht der Menſch, nicht Die Sitte und Sittlichfeit, 
welche für die gefallenen Helden die Ehre der Beftattung fors 
dert. So fügen fih allem Bisherigen die Spiele an Patroklus 
Grabe, die erfhütternden Bitten des Priamus, die Verföhnung 
des Achilles, der dem Vater den Leichnam des Sohns zurück 
giebt, damit auch Diefem die Ehre der Todten nicht fehle, zum 
ſchönſten Abſchluſſe befriedigend an. 
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yy. Indem wir nun aber eine beftimmte aus bewußten 
Zwecken oder: Helvdentrieben hervorgegangene individuelle Hand- 
Yung in der angeführten Weife zu dem machen wollen, worin das 
epifche Ganze die Haltpunfte für feinen Zufammenhang und 
feine Abrundung finden fol, fo Fann es ſcheinen, daß wir da⸗ 
durch die epifche Einheit allzunahe gegen die dramatiſche hin⸗ 
rüden. Denn auch im Drama macht eine aus felbftbervußten 
Zweck und Charakter entfprungene befondere Handlung und deren 
Konflift den Mittelpunkt aus. Um deshalb nicht beide Dicht 
arten, die epifche und dramatifche, wenn auch nur fcheinbar zu 
verwechfeln, will ich ausprüdlih noch einmal auf das wieder 
zurückweiſen, was ich früher ſchon über den Unterfchieb von Hand⸗ 
lung und Begebenheit gefagt habe. Außerdem beichränft ſich das 
epifche Intereſſe nicht nur auf Diejenigen Charaktere, Zwecke und 
Situationen, welche in der befonderen Handlung als ſolcher, de⸗ 
ren Verlauf das Epos erzählt, begründet find, ſondern dieſe Hand⸗ 
lung findet den weiteren Anlaß zu ihrer Kolliſton und Löſung, 
ſowie ihren ganzen Vorgang nur innerhalb einer nationalen Ge⸗ 
ſammtheit und deren ſubſtantiellen Totalitaͤt, welche nun auch 
ihrerſeits das volle Recht hat, eine Mannigfaltigkeit von Charak⸗ 
teren, Zufländen und Ereigniffen mit in die Darftellung hinein⸗ 
treten zu laffen. In diefer Rüdficht Tiegt die Abrundung und 
Ausgeftaltung des Epos nicht nur in dem befonderen Inhalt der 
beftimmten Handlung, fondern ebenfojehr in der Sotalität ber 
Weltanfhauung, deren objektive Wirklichkeit fie zu fchildern 
unternimmt, und die epifche Einheit ift in der That erft dann 
vollendet, wenn die befondere Handlung einerfeits für fich befchlofs 
fen, andererfeitö aber in ihrem Verlaufe auch die in fich totale 
Welt, in deren Geſammikreis fie fi) beivegt, in voller Totalität 
zur Anſchauung gebracht ift, und beide KHauptfphären dennoch in 
lebendiger Vermittelung und ungeftörter Einheit bleiben. 

Dieß find die wefentlihften Beftimmungen, welche ſich in 
ber Kürze in Betreff auf das eigentliche Epos hinſtellen laſſen. 
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Diefelbe Form der Objektivität nun aber ift auf andere Gegen, 
fände angewendet worden, deren Gehalt nicht Die wahre Bes 
deutung echter Objektivität in ſich trägt. Mit dergleichen Ne- 
benarten kann man den Theoretifer in Berlegenheit ſetzen, wenn 
von ihm verlangt wird, er folle Eintheilungen machen, worein 
alle Gerichte, — und Gedicht fen auch alles das, was Ddiefen 
Halbarten zuzurechnen ift — ohne Unterfchied paßten. In einer 
wahrhaften Eintheilung jedoch Fann nur das Plab gewinnen, was 
einer Begriffsbeftimmung gemäß it; was fich dagegen unvoll- 
fommen an Inhalt oder an Form oder an Beiden zugleich ers 
weift, läßt fih, weil es eben nicht ift, wie es feyn fol, mır 
fchlecht unter ven Begriff, d. h. unter die Beftimmung bringen, 
wie die Sache ſeyn fol, und der Wahrheit nach wirklich ift. 
Bon vergleichen untergeorbneten Nebenzweigen des eigentlich Epi⸗ 
ſchen will ich deshalb zum Schluffe nur noch Anhangsweife Et 
niges beifügen. 

Bor allem gehört hieher die Ibolle in dem modernen 
Sinne des Worto, in welchem fie von allen tieferen allgemeinen 
Intereſſen des geiftigen und fittlichen Lebens abfieht, und den 
Menfchen in feiner Unſchuld darſtellt. Unſchuldig leben heißt 
bier aber nur: von Nichts wiffen, als von Eſſen und Trinfen, 
und zwar von fehr einfachen Speifen und Getränfen, zum Exem⸗ 
pel von Ziegenmilh, Schafmilch und zur Noth höchftend von 
Kuhmilch, von Kräutern, Wurzeln, Eichen, Obft, Käfe aus 
Milch, — Brodt, glaube ich, ift ſchon nicht mehr recht idylliſch, — 
doch muß Fleiſch ſchon eher erlaubt feyn, denn ganz werben bie 
idylliſchen Schäfer und Schäferinnen ihr Vieh doch nicht den 
Göttern haben opfern wollen. Ihre Beichäftigung nun befteht 
darin, diefem lieben Vieh mit dem treuen Hunde den ganzen 
lieben Tag lang aufzupaffen, für Speife und Trank zu forgen, und 
nebenher mit fo vieler Sentimentalität als möglich ſolche Em- 
pfindungen zu begen und zu pflegen, welche biefen Zuftand ber 
Ruhe und Zufriedenheit nicht ftören, d. h. in ihrer Art fromm 
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und zahm zu feyn, auf der Schalmen, der Rohrpfeife u. f. f. zu 
blafen, oder fich etwas vorzufingen und vornehmlich einander in 
größter Zartheit und Unfchuld lieb zu haben. — Die Griechen 
dagegen hatten in ihren plaftifchen Darftellungen eine Tuftigere 
Welt, das Gefolge des Bacchus, Satyın, Yaunen, welde, harm⸗ 
108 um einen Gott bemüht, die thiertfche Natur in einer ganz 
anderen Lebendigkeit und Wahrheit zu menjchlichem Srohftnn fteis 
gern, als jene prätentiöfe Unschuld, Brömmigfeit und Leerheit. 
Derfelde Kern lebendiger Anfchauung bei frifchen Vorbildern na⸗ 
tionaler Zuftände läßt ſich auch noch in den griechifchen Buko⸗ 
likern, in Theofrit 3. B. erfennen, fey ed nun, baß er fich bei 
wirffichen Situationen des Fiſcher- und Hirtenlebens verweilt, 
oder die Ausdrucksweiſe diefer oder ähnlicher Kreiſe auch auf 
weitere Gegenftände überträgt, und dergleichen Lebensbilder nun 
entweder epifch fehildert, oder in Inrifcher und Außerlich drama⸗ 
tiſcher Form behandelt. Kahler ſchon iſt Virgil in feinen Eclo⸗ 
- gen, am langweiligſten aber Geßner, fo daß ihn wohl nie⸗ 
mand heutigen Tags mehr Tieft, und ed nur zu verwundern ift, 
daß die Sranzofen jemals foviel Gefchmad an ihm gefunden has 
ben, daß fie ihn für den höchften deutſchen Dichter halten konn⸗ 
ten. Doch mag wohl einerfeits ihre Empfindſamkeit, welche das 
Gewühl und die Verwickelungen des Lebens floh, und dennoch 
irgend eine Bewegung verlangte, andererfeits bie vollfommene 
Ausleerung von allen wahren Snterefien, fo daß die fonftigen 
ftörenden Berhältniffe unferer Bildung nicht eintraten, das Ihrige 
zu biefer Vorliebe beigetragen haben. 

Nah einer anderen Seite laſſen fich zu diefen ‚Zwwitterarten 
die halb befchreibenden, halb lyriſchen Gedichte zählen, wie fie bei 
den Engländern beliebt waren, und hauptfächlich die Natur, die 
Sahreszeiten u. f. f. zum Gegenſtand nehmen. Auch Die man« 
nigfaltigen Lehrgedichte, Kompendien der Phyſik, Aftronomie, 
Medicin, des Schachfpield, der Fifcherel, Jagd, Kunft zu lieben 
mit profaifhem Inhalt in bichterifch werzierender Einfaſſung, wie 
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fie ſchon in der fpäteren griechiichen Poefte und dann bei den 
Römern, und neuerdings vornehmlich bei den Franzoſen fehr 
funftreich find auögearbeitet worden, gehören in biefes Bereich. 
Sie fünnen gleichfalls, des epifchen allgemeinen Tones ungeach⸗ 
tet, Teicht in die Iyrifche Behandlung herübergezogen werben. 

Poetifcher freilich, doch ohne feften Gattungsunterſchied, find 
die Romanzen und Balladen, Produkte des Mittelalters 
und der modernen Zeit, dem Inhalte nad) zum Theil epifch, der 
Behandlung nach dagegen meift Inrifch, fo daß man fie bald der 
‚einen bald der anderen Gattung zurechnen möchte. 

Ganz anders verhält es fidh dagegen mit dem Roman, ber 
modernen bürgerlichen Epopde. Hier tritt einerfeltö der Reich⸗ 
thum und die BVielfeitigfeit der Intereſſen, Zuſtände, Charaftere, 
Lebendverhältniffe, der breite Hintergrund einer totalen Welt, fo- 
wie die epifche Darftelung von Begebenheiten vollſtändig wieder 
ein. Was jedoch fehlt, iſt der urfprünglich poetifche Welt- 
zuftand, aus weldyem das eigentliche Epos hervorgeht. Der Ro« 
man im modernen Sinne fegt eine bereitd zur Proſa geord- 
nete Wirklichfeit voraus, auf beren Boden er ſodann in feinem 
Kreife, fowohl in Rüdfiht auf die Lebendigkeit der Begebniſſe, 
als auch in Betreff der Individuen und ihres Schickſals, der 
Poeſie, ſoweit es bei vieler Vorausfegung möglich ift, ihr ver 
lorened Recht wieder erringt. ine der gewöhnlichſten und für 
den Roman paſſendſten Kollifionen ift deshalb der Konflikt zwi⸗ 
fhen der Poeſte des Herzens und ber entgegenftehenden Proſa 
der Berhältniffe, fo wie dem Zufalle äußerer Umftände; ein 
Zwiefpalt, der fich entweder tragifch und Fomifch löſt, over feine 
Erledigung darin findet, daß einerfeitö Die der gewöhnlichen 
Weltordnung zunächft widerftrebenden Charaktere das Echte und 
Subftantielle in ihr anerfennen lernen, mit ihren Berhältnifien 
fih ausfühnen, und wirkſam in Diefelben eintreten, andererfeits 
aber von dem, was fte wirfen und vollbringen, die profaifche 
Geſtalt abſtreifen, und dadurch eine der Schönheit und Kunſt 
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verwandte und befreumdete Wirklichfeit an die Stelle der vorgefun⸗ 
denen Proſa ſetzen. — Was die Darftelung angeht, fo forvert 
auch der eigentlihe Roman wie das Epos die Lotalität einer 
Welt: und Lebensanfchauung, deren vielfeitiger Stoff und Gehalt 
innerhalb der individuellen Begebenheit zum Vorſchein kommt, 
welche den Mittelpunkt für das Ganze abgiebt. In Bezug auf 
das Nähere jedoch der Auffafiung und Ausführung muß dem 
Dichter hier um fo mehr ein großer Spielraum geftattet feyn, je 
weniger er ed zu vermeiben vermag, auch die Profa des wirfe 
lichen Lebens mit in feine Schilderungen hineinzuziehn, ohne da⸗ 
durch felber im PBrofaifchen und Altäglichen ftehn zu bleiben. 


3. Die Entwidelungsgefhichte der epiſchen Poefie. 


Blicken wir auf die Art und Weife zurüd, in welcher wir 
die übrigen Künfte betrachtet haben, fo faßten wir bie verfchiebe- 
nen Stufen ded bauenden Kunftgeifted von Haufe aus in ihrer 
hiſtoriſchen Entwickelung der fymbolifchen, klaſſiſchen und roman 
tifchen Architektur auf. Für die Sfulptur dagegen ftellten wir 
die mit dem Begriff diefer Flaffifhen Kunſt fchlechthin zufam- 
menfallende griechifche Skulptur als den eigentlichen Mittelpunft 
hin, aus welchem wir die befonderen Beſtimmungen entwickelten, 
fo daß wir der fperielleren hiftorifchen Betrachtung nur eine ger 
ringe Ausbehnung zu geben nöthig hatten. Der ähnliche Fall 
trat in Anfehung ihres romantifchen Kunftcharafters für Die 
Malerei ein, welche fich jedoch dem Begriffe ihres Inhaltes 
und deſſen Darftelungsform nad) zu einer gleichmäßig wichtigen 
Entwidelung unterſchiedener Völfer und Schulen auseinanderbreis 
tet, fo daß hier reichhaltigere Hiftoriche Bemerfungen nothwendig 
wurden. Dieſelbe Borderung hätte fi) dann auch bei der Mus 
fif geltend machen laſſen; da mir jedoch für bie Gefchichte Die- 
fer Kunft ebenfofehr brauchbare fremde Vorarbeiten ald eine ge: 
nanere eigene Bekanntſchaft abgingen, fo blieb mir nichts übrig, 
als einzelne Hiftorifche Andeutungen gelegentlich einzufchalten. 
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Was nun unferen jegigen Gegenftand, die epifche Poeſie, betrifft, 
fo geht e8 damit ohngefähr wie mit der Skulptur. Die Dar- 
ftelungsweife diefer Kunft verzweigt fich zwar zu allerlei Arten 
und Nebenarten und dehnt fich über viele Zeiten und Bölfer 
aus, in ihrer vollftändigen Geftalt jenoch haben wir fie als das 
eigentliche Epos kennen lernen, und die Eunftgemäßefte Wirf- 
lichfeit Diefer Gattung bei den Griechen gefunden. Denn das 
Epos hat überhaupt mit der Plaſtik der Skulptur und deren 
Objektivität, im Sinne fowohl des fubftantiellen Gehalts als 
auch der Darftellung in Form realer Erſcheinung, die meifte in- 
nere Berwandtfchaft, fo daß wir ed nicht als zufällig anfehn 
dürfen, daß auch die epifche Poeſie wie bie Skulptur bei den 
Griechen gerade in dieſer urfprünglichen, nicht übertroffenen Voll⸗ 
endung hervorgetreten ift. Dieſſeits und jenfeitd nun aber die⸗ 
ſes Kulminationspunftes Liegen noch Entwidelungsftufen, welde 
nicht etwa untergeordneter und geringer Art, fondern für das 
Epos nothwendig find, Da der Kreis der Poeſie alle Nationen 
in fich einfchließt, und das Epos gerade den fuhftantiellen Kern 
des Volfögehaltes zur Anfchauung bringt, fo daß hier die welt- 
geichichtliche Entwidelung von größerer Wichtigkeit wird als in 
der Skulptur. 

Wir können deshalb für die Geſammtheit der epiſchen Dicht⸗ 
funft und näher der Epopöe weſentlich bie drei Haupiſtufen un⸗ 
terfcheiden, welche überhaupt den Entwicelungsgang der Kunft 
ausmachen: 

erftens nämlich das orientalifche Epos, das den fomboli- 
fchen Typus zu feinem Mittelpunfte hat; 

zweitens das Flaffifche Epos der Griechen und befien Nach⸗ 
bildung bei den Römern; 

drittens endlich die reichhaltige und vwielfeitige Entfaltung 
der epiich-romantifchen Poeſie innerhalb ver chriftlichen Völker, 
welche zunächft jedoch in ihrem germanifchen Heidenthum auf 
treten, während son der anderen Seite her, außerhalb der ei⸗ 
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gentlich mittelaltvigen Rittergedichte, das Alterthum wieder in 
einem anderen Kreiſe Theils als allgemeines Bildungsmittel zur 
Reinigung des Geſchmacks und der Darfielung, Theils direkter 
Nals Vorbild benutzt wird, bis ſich zulegt der Roman an bie 
Stelle des eigentlichen Epos ſetzt. 

Gehen wir nun zur Erwähnung der einzelnen eptichen Kunft- 
werfe über, fo kann ich jedoch hier nur das Wichtigfte heraus- 
heben, und überhaupt diefer ganzen: Betrachtung nur den Raum 
and den Werth eines flüchtig ſkizzirenden Ueberblicks geben wollen. 

a) Bei den Morgenländern ift, wie wir fchon fahen, einer 
feits die Dichtfunft überhaupt urfprünglicher, weil fie der fub- 
ſtantiellen Weife der Anfchauung und dem Aufgehen des einzelnen 
Bewußtſeyns in das eine Ganze noch näher bleibt, fo daß ſich 
andrerfeits, in Rüdficht auf die befonderen Gattungen ber Poeſie, 
das Subjekt nicht zu der Selbftftändigfeit des individuellen Cha- 
rakters, der Zwede und Kolliſionen herausarbeiten kann, welche 
für die echte Ausbildung der dramatifchen Poeſie fchlechihin er⸗ 
forderlih if. Das Wefentlichfte, was wir deshalb hier antrefe 
fen, beichränft ſich außer einer lieblichen, buftreichen und zier- 
lichen oder zu dem einen unausfprechbaren Gott fich erhebenden 
Lyrik, auf Gedichte, welche zur epifchen Gattung gerechnet wer- 
den müffen. Defienungenchtet begegnen wir eigentlichen Epo⸗ 
pöen nur bei den Indern und Perſern, doch bei diefen nun auch 
in koloſſalem Maaßſtabe. 

a. Die Chineſen dagegen beſitzen kein nationales. Epos. 
Denn der proſaiſche Grundzug ihrer Anſchauung, welche ſelbſt den 
früheſten Anfängen der Geſchichte die nüchterne Form einer pro⸗ 
ſaiſch geregelten hiſtoriſchen Wirklichkeit giebt, ſowie die für eigent⸗ 
liche Kunſigeſtaltung unzugänglichen religiöſen Vorſtellungen ſetzen 
fi dieſer hoͤchſten epiſchen Gattung von Hauſe aus als unüber- 
ſteigbares Hinderniß in den Weg. Was wir aber als Erfah 
reichlich ausgebildet finden, find fpätere Kleine Erzählungen und 
weitandgefponnene Romane, welche uns durch Die Klare Anſchau⸗ 
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lichfet aller Situationen, und genaue Darlegung privater und 
öffentlicher Verhälmiſſe, durch die Mannigfaltigfeit, Feinheit, ja 
häufig durch die reizende Zartheit befonders ber weiblichen Cha⸗ 
saftere, fowie durch Die ganze Kunft diefer in fich abgerundeten 
Werke in Erftaunen bringen müflen. 

6. Eine völlig entgegengefeßte Welt eröffnet fich uns in 
den indifchen Epopoen. Schon die frühften religiöfen An⸗ 
fhauungen, nad dem Wenigen zu urtheilen, was biß jetzt aus 
den Veda's bekannt geworben ift, enthalten einen fruchtbaren 
Keim für eine epifch darſtellbare Mythologie, die fich Denn auch, 
verzweigt mit menfchlichen Heldenthaten, ſchon viele Jahrhun⸗ 
derte vor Chriftus, — denn die chronologiſchen Angaben find 
noch fehr ſchwankend, — zu wirflichen Epopden ausgebildet hat, 
welche jedoch bald noch auf dem rein religiöfen, und halb erft 
anf dem Standpunkte freier Poeſte und Kunft fliehen. Befon- 
ders die beiden berühmteften diefer Gedichte, der Ramajana 
und Maha-Bharata, legen und die Weltanfchauung der In- 
der in der gungen Pracht und Herrlichkeit, Verwirrung, phanta- 
ftifchen Unwahrheit und Zerfloffenheit, und ebenfo umgefehrt in 
der ſchwelgenden Lieblichfeit und den individuellen feinen Zügen 
der Empfindung und des Gemüths biefer geiftigen Pflanzenna- 
turen ‚dar. Sagenhafte menfchliche Thaten erweitern fich zu 
Handlungen der infarnirten Götter, deren Thun nun unbeftimmt 
zwifchen göttlicher und menfchlicher Ratur fehmebt, und Die in- 
dividuelle Begrängtheit der Geftalten und Thaten in's Manplofe 
auseinanbertreibt; die fubftantiellen Grundlagen des Ganzen find 
von ber Art, daß die abenpländische Weltanſchauung, wenn fie 
fih nicht die höheren Forderungen der Freiheit und Sittlichkeit 
aufzugeben entjchließt, ſich darin weder zurecht finden, noch da⸗ 
mit ſympathiſtren kann; bie Einheit ber befonderen heile ift 
von großer Lockerheit, und die weitiihichtigften Epiſoden treten 
mit Böttergefchichten, Erzählungen von ascetiſchen Bußübungen 
und der dadurch errungenen Macht, ausgefponnenen Erplifatio- 
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nen über philofophifche Lehren und Syfteme, fowie mit fonftigem 
vielfeitigem Inhalt fo fehr aus dem Zufammenhange des Gan- 
zen heraus, daß man fie hin und wieder als fpätere Anfügung 
anfprechen muß; immer aber zeugt der Geift, dem dieſe groß- 
artigen Gedichte entfprungen find, von einer Phantafte, welche 
nicht nur der profaifchen Ausbildung vorangegangen, ſondern 
überhaupt zu dem Berftande profaifcher Befonnenheit fchlechthin 
unfähig ift, und die Grundrichtungen des indifchen Bewußtſeyns 
als eine an fich totale Weltzufammenfafiung in urfprünglicher 
Poefie zu geftalten vermochte. Die fpäteren Epen dagegen, 
welche im engeren Sinne des Worts Burana’s, d. i. Gedichte 
ber Vorzeit heißen, fcheinen mehr in ber Ähnlichen Weife, die 
wir in den nachhomerifchen kykliſchen Dichtern wiederfinden, al⸗ 
les was zum Mythenkreiſe eines beftimmten Gottes gehört, pro- 
ſaiſcher und trockner aneinanderzureibn, und von der Welt- und 
Götterentftehung aus in weitem Verlauf bis zu den Genenlogieen 
menfchlicher Helden und Yürften herabzufteigen. Zuletzt dann 
endlich verflüchtigt fich auf der einen Seite der epifche Kern der 
alten Mythen zu dem Duft und der fünftlichen Zierlichfeit ber 
äußeren poetifchen Borm und Diftion, während auf der anderen 
Seite die fi in Wundern träumerifch ergebende Phantafte zu 
einer Fabelweisheit wird, welche Moral und Lebensklugheit zu 
lehren zur vornehmlichften Aufgabe erhält. 

y. In einem dritten Sreife der orientalifchzepifchen Dicht⸗ 
funft Fönnen wir die Hebräer, Araber und Perfer neben- 
einanderftellen. | 

ca. Die Erhabenheit der jüdiſchen Phantafie hat zwar in 
ihrer Borftelung von der Schöpfung, in den Gefchichten ber 
Erzoäter, der Wanderſchaft durch die Wüſte, der Eroberung 
Kanaan’s und in dem weiteren Verlauf nationaler Begebenhei- 
ten, bei der markigen Anfchaulichfeit und naturwahren Auffafs 
fung, viele Elemente urfprünglicher epifcher Poeſie, doch waltet 
hier fo fehr das religiöſſe Interefie vor, daß es, flatt zu eigent« 
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lichen Epopden, Theils nur zu religiös poetiſcher Sagenge- 
ſchichte und Hiftorie, Theils nur zu didaktiſch religiöſen Erzäh- 
lungen fommt. 

PP. Bon Haufe aus aber poetifcher Natur und von früh 
an wirkliche Dichter find die Araber. Schon die lyriſch erzäß- 
lenden Heldenlieber, die Moallafat, welche zum Theil aus dem 
legten Jahrhundert vor dem Propheten ftammen, fchilvern bald 
in abgerifien fpringender Kühnheit und prahlendem Ungeftüm, 
bald im befonnener Ruhe und fanfter Weichheit die urfprünge 
lichen Zuftände der noch heidniſchen Araber; die Stammehre, die 
Gluth der Race, die Gaftfreundichaft, Liebe, Luft an Aben- 
theuern, die Wohlthätigfeit, Trauer, Sehnfucht, in ungefchwäch- 
ter Kraft und in Zügen, welche an den romantifchen Charafter 
der fpanifchen Ritterlichfeit erinnern können. Dieß zuerft ift im 
Orient eine wirkliche Poeſie, ohne Phantafterei oder Profa, ohne 
Mythologie, ohne Götter, Dämonen, Genien, Seen und das ſon⸗ 
ftige orientalifhe Wefen, fondern mit gebiegenen, felbftfländigen 
Geſtalten, und wenn auch ſeltſam, wunderlich und fpielend in 
Bildern und Vergleichen, doch aber menſchlich real und feft in 
fi) beſchloſſen. Die Anfchauung einer ähnlichen Heldenwelt 
geben und auch noch die fpäter gefammelten Gedichte der Has 
mafa, fowie des noch nicht ebirten Divans der Hubfeiliten. 
Rad) den weithin ausgedehnten erfolgreichen roberungen der 
muhamedanifchen Araber verwifcht fich jedoch nach und nad) die⸗ 
fer urfprüngliche Heldencharafter, und macht in dem Verlauf 
der Jahrhunderte im Gebiete der epifchen Poeſte Theils lehr⸗ 
reichen Fabeln und heitern Weisheitsſprüchen, Theils jenen 
mährcenhaften Erzählungen Platz, wie wir fie in „Zaufend und 
eine Nacht” finden, oder jenen Abentheuereien, von denen ung 
Rückert durch feine Weberfegung der mit Wortflängen und Rei⸗ 
men, Sinn und Bedeutung gleich wigig und Fünftlich fpielenden 
Makamen des Hariri eine hoͤchſt dankenswerthe Anfchauung vers 
ſchafft hat. 
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yy. Die Blüthe der perfifchen Poeſie fällt umgekehrt in 
die Zeit ihrer fehon zu einer neuen Bildung durch den Muhas 
medanismus umgewandelten Sprache und Nationalität. Doch 
begegnen wir hier gleich im Beginne biefer fchönften Blüthezeit 
einem epifchen Gedichte, das wenigftend dem Stoffe nach in bie 
fernfte Vergangenheit der altperfifchen Sagen und Mythen zus 
rüdgreift, und feine Erzählung durch das heroifche Zeitalter 
hindurch bis zu den letzten Tagen der Saffaniven herüberführt. 
Dieß umfangreiche Werk ift das aus dem Baſtanameh entftan- 
dene Shahnameh des Firdufi, des Gfrtnersfohnes aus Tus. 
Eine eigentliche Epopde jedoch dürfen wir auch dieſes Gedicht nicht 
nennen, da es feine individuell umfchloffene Handlung zum Mit 
telpunfte macht. Bei dem Wechſel der Sahrhunderte fehlt e8 an 
einem feften Koftüm in Rüdficht auf Zeit und Lokal, und be- 
fonderd die Alteften mythifchen Geftalten und trüben vermworrenen 
Traditionen ſchweben in einer phantaftifchen Welt, bei deren un⸗ 
beftimmteren Darftellung wir oft nicht wiflen, ob wir e8 mit Ber- 
fonen oder ganzen Stämmen zu thun haben, während dann auf 
der anderen Seite wieder wirkliche Hiftorifche Figuren auftreten. 
Als Muhamebaner war der Dichter wohl freier in Handhabung 
feines Stoffes, Doch gerade in Diefer Freiheit mangelt ihm das 
Hefte der individuellen Gebilde, das die urfprünglichen Helden- 
lieder der Araber auszeichnet, und bei dem weiten Abftande von 
der laͤngſtverſunkenen Sagenwelt geht ihm zugleich jener frifche 
Hauch unmittelbarer Lebendigkeit ab, der dem nationalen Epos 
ſchlechthin nothwendig if. — In dem weiteren Verfolge breitet 
fi) die epifche Kunft der Perſer Theils über Liebesepopden von 
großer Weiche und vieler Süßigfeit aus, durch welche Nifami 
vornehmlich fich berühmt machte, Theils nimmt fie in ihrer reis 
chen Lebenserfahrung eine Wendung gegen das Didaktiſche hin, 
worin der weitgereifte Saadi Meifter war, und vertieft fich end⸗ 
lich zu jener pantheiftifchen Myſtik, die Dſchelaleddin Rumi 
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in Geſchichten und legendenartigen Erzählungen u. f. f. lehrt und 
empfiehlt. 

Mit diefen kurzen Andeutungen muß ich e8 hier genug feyn 
laſſen. 

b) Die Poeſie der Griechen und Römer nun zweitens 
führt und erft in die wahrhaft epifche Kunftwelt ein. 

a. Zu ſolchen Epopden gehören vor Allem diejenigen, weldje 
ih ſchon oben an die Spite ftellte, Die homeriſchen. 

aa, Jedes dieſer Gedichte iſt, — was man au fagen 
mag, — in fich fo vollendet, ein fo beftimmtes, fo feinfinniges 
Ganzes, daß gerade die Meinung, fie feyen beide nur fo von 
einzelnen Rhapfoden fortgefungen und fortgefegt, für mich biefen 
Werfen nur das richtige Lob ertheilt, daß fie im ihrem ganzen 
Zone der Darftellung fchlechthin national und fachlich, und felbft 
in ihren einzelnen Theilen fo abgerundet feyen, daß jeder berfel- 
ben für fih als ein Ganzes erfcheinen Fönne. — Wenn im 
Orient das Subftantiele und Allgemeine der Anfchauung noch 
die Individualität der Charaktere und ihrer Zwecke und Begeben- 
heiten fombolifch oder didaktiſch verzehrt, und dadurch auch Die 
Gliederung und Einheit des Ganzen unbeftimmter und lofer läßt, 
fo finden wir Die Welt diefer Gedichte zum erftenmale auf der 
fhönen Schwebe zwifchen den allgemeinen Lebensgrundlagen ber 
Sittlichkeit in Familie, Staat und religisfem Glauben, und Der 
individuellen Befonderheit des Charakters; in dem fehönen Gleich: 
gewicht zwifchen Geift und Natur, zweckvoller Handlung und 
äußerem Gefchehen, nationaler Baſis der Unternehmungen, und 
einzelnen Abfichten und Thaten, und wenn auch) die inbividuels 
len Helden in ihrer freien lebendigen Bewegung vorzuherrichen 
ſcheinen, fo iſt dieſe doch wieder durch die Beftimmtheit ber 
Zwede und- den Ernft des Schickſals fo ermäßigt, daß Die ganze 
Darftelung auch für uns noch als das Höchfte gelten muß, was 
wir im SKreife des Epos genießen und lieben Fönnen. Dem 


jelbft die Götter, welche dieſen urfprünglich menfchlichen, tapferen, 
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rechtlichen, edlen Helden wiberftreiten oder ihnen beiftehn, müffen 
wir ihrer Bedeutung nach anerfennen, und in der Geftalt ihres 
Ericheinend durch die volle Naivetät der ihre eigenen menſch⸗ 
lichen Göttergebilde ebenfo heiter wieder belächelnden Kunft be⸗ 
friedigt ſeyn. 

PB. Die nachfolgenden kykliſchen Dichter jedoch treten aus 
diefer echt epifchen Darftelung mehr und mehr hinaus, indem 
fie auf der einen Seite die Totalität der nationalen Weltan⸗ 
ſchauung mehr in deren befondere Sphären und Richtungen zer 
legen, und auf der anderen, ftatt der poetifchen Einheit und Ab⸗ 
gefchlofienheit einer individuellen Handlung, mehr nur an der 
Volftändigfeit der Ereigniffe vom Urfprung bis zum Ende Der 
Begebenheit, oder an der Einheit der Perſon feftbalten, und Die 
epifche Poeſie in felbft ſchon hiftorifcher Tendenz der Gefchichts- 
fhreibung der Logographen entgegenführen. 

yy. Die fpätere epifche Poeſie nach der Zeit Alerander’s 
endlich wendet ſich Theils dem engeren bufolifchen Kreiſe zu, 
Theils bringt fie es mur zu mehr gelehrteren und Fünftlichen ale 
eigentlich poetifchen Epopden, fowie zu Lehrgedichten, welche wie 
diefe ganze Sphäre der urfprünglichen unbefangenen Friſche und 
Befeelung in fteigendem Grade entbehren. 

ß. Diefer Charafterzug, mit dem das griechifcdhe Epos en⸗ 
det, ift nun zweitens bei den Römern von Haufe aus herr 
chend. ine epifche Bibel, wie die homerifchen Gedichte, fuchen 
wir deshalb hier vergebens, wie fehr man ſich auch in neuefter 
Zeit die Altefte römifche Gefchichte in nationale Epopden aufzu- 
löfen bemüht hat. Dagegen macht fich früh bereit neben dem 
eigentlichen Kunftepos, als deſſen fchönftes Probuft die Aeneide 
fiehn bleibt, das Hiftorifche Epos und das Lehrgebicht zu dem 
Beweiſe geltend, daß es den Römern hauptfächlich anftand, Die 
halb fchon profaifchen Gebiete ver Poeſie auszubilden, wie benn 
auch befonderd Die Satyre bei ihnen als heimifche Gattung zur 
Vollendung Fam. 
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c) So Fonnte denn ein neuer Hauch und Gelft in Die epi⸗ 
ſche Poefie nur durd die Weltanfhauung und den religiöfen 
Glauben, die Thaten und Schiefale neuer Völferfchaften herein- 
fommen. Dieß ift bei den Germanen fowohl in ihrer heibni- 
fchen Urfprünglichfeit als auch nach ihrer Umwandlung durch das 
Chriſtenthum, fowie bei den romaniſchen Nationen in um fo 
reicherer Weife der Fall, je weiter die Verzweigung dieſer Völfer- 
gruppen wird, und in je mannigfaltigeren Stufenfolgen fich das 
Prineip der chriftlichen Weltanfhauung und Wirklichkeit entfal- 
tet. Doch gerade biefe vielfache Ausbreitung und Berfchlingung 
ftellt einer Furzen Ueberficht große Schwierigfeiten entgegen. Ich 
will deshalb hier nur der Hauptrihtungen nad) folgenden Halt⸗ 
punften Erwähnung thun. 

co. Zu einer erften Gruppe können wir alle die poetischen 
Ueberrefte rechnen, welche fich noch aus den vorchriftlichen Tagen 
der neuen Bölferfchaften größtentheild durch mündliche Tradition, 
und deshalb nicht unverfehrt, erhalten haben. 

Hieher find vornehmlich die Gedichte zu zählen, die man dem 
Oſſian zuzutheilen pflegt. Obſchon englifche berühmte Stritifer, 
wie 3.8. Iohnfon und Shaw, Blind genug gewefen find, fte für 
ein eigenes Machwerk Macpherfon’d auszugeben, fo ift es doch 
ganz unmöglich, daß irgend ein heutiger Dichter dergleichen alte 
Bolfszuftände und Begebenheiten aus fich felber fchöpfen Fönne, 
fo daß Hier nothwendig urfprüngliche Poefteen zu Grunde lie⸗ 
gen, wenn ſich auch in ihrem ganzen Tone und der Vorftelungs- 
und Empfindungsweife, welche fih in ihnen ausſpricht, im Ver⸗ 
lauf fo vieler Sahrhunderte Manches ind Moderne hin geändert 
hat. Denn ihr Alter ift zwar nicht Fonftatirt, fie mögen aber 
doch wohl ein taufend oder funfzehn Hundert Jahre im Munde 
des Volks lebendig geblieben feyn. Im ihrer ganzen Haltung er- 
fcheinen fie vorherrfchend lyriſch: es ift Offtan, der alte erblin- 
bete Sänger und Held, der in Flagevoller Erinnerung die Tage 
der Herrlichkeit vor fich auffteigen laͤßt; doch obgleich feine Geftinge 
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von der Wehmuth und Trauer ausgehen, fo bleiben fie ebenfo 
ihrem Gehalte nach wiederum epifh, denn eben Diefe Klagen 
gehen um das, was geweſen ift, und fchildern dieſe jüngft erft 
vergangene Welt, deren Helden, Liebesabentheuer, Thaten, Züge 
über Meer und Land, Liebe, Waffenglüd, Schiefal und Unter 
gang in fo epifch-fachlicher, wenn auch durch Lyrik unterbroches 
ner Weife, ald wenn etwa bei Homer bie Helden Achill, Odyf- 
ſeus oder Diomed von ihren Thaten, Begebniffen und Schidfa- 
Ien fprächen. Doch ift die geiftige Entwidelung der Empfindung 
und der ganzen nationalen Wirklichfeit, obſchon Herz und Ges 
müth eine verticftere Role fpielen, noch nicht fo weit als bei 
Homer gediehn; befonders fehlt die fefte Plaſtik der Geftalten und 
die taghelle Klarheit ver Veranſchaulichung. Denn wir find ſchon 
dem Lofal nach in ein norbifches ftürmifches Nebelland verwieſen, 
mit trübem Himmel und fchweren Wolfen, auf denen Die Geifter 
reiten oder ſich auf einfamer Haide in Wolfengeftalt Fleiven und den 
Helden erfcheinen. — Außerdem find erſt neuerdings noch andere 
altgälifche Bardengefänge entdeckt worden, welche nicht nach Schott: 
land und Irland, fondern nad) Wallis in England hindeuten, 
wo ſich der Bardengefang in ununterbrochener Folge fortfeßte, 
und vieles früh bereits fehriftlich aufgezeichnet wurde. In Diefen 
Gedichten ift unter Anderem von Wanderungen nad) Amerika bie 
Rede; auch Cäſar's geichieht darin Erwähnung, feinem Zuge 
wird aber Die Liebe zu einer Königstochter, Die, nachdem er fie 
in Gallien gefehen, nach England heimgefehrt war, als Grund 
untergelegt. ALS merkwürdige Form will ich nur Die Triaden anfüh- 
ren, eine eigene Konftruftion, welche immer in drei Gliedern drei 
ähnliche Begebenheiten, obfchon aus verfehiedener Zeit, zuſammenſtellt. 

Derühmter als dieſe Gedichte endlich find einestheild bie 
Heldenliever der älteren Edda, anderntheild die Mythen, mit 
welchen wir zum erftenmal in dieſem Kreiſe neben der Er- 
zählung menſchlicher Schiefale auch mannigfache Geſchichten von 
ber Entſtehung, den Thaten und dem Untergang der Götter ans 
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treffen. Den hohlen Auffpreizungen aber, den naturfombolifchen 
Grundlagen, Die doch wieder in partifulär menfchlicher . Geftalt 
und Phyfiognomie zur Darftelung kommen, dem Thor mit feis 
nem Hammer, dem Benriswolf, dem entfehlichen Methfaufen, 
überhaupt der Wildheit und trüben Berworrenheit biefer My⸗ 
thologie habe ich feinen Geſchmack abgewinnen fünnen. Zwar 
fteht uns dieß ganze nordiſche Wefen der Nationalität nad) nä— 
her, als 3. B. die Poeſie der Perfer und des Muhamebanismng 
überhaupt, dor) es unferer heutigen Bildung als etwas auf- 
drängen wollen, das auch jest noch unſere tiefere heimiſche Mit- 
empfindung in Anſpruch nehmen dürfe und für uns etwas Na« 
tionaled feyn müfle, diefer mehrfach gewagte Verſuch heißt fo- 
wohl den Werth jener zum Theil mißgeftaltigen und barbarifchen 
Borftelungen durchaus überfchägen, al8 aud) den Sinn und 
Geiſt unferer eigenen Gegenwart völlig verfennen. 

6. Wenn wir num zweitens auf die epiiche Poeſie des 
chriſtlichen Mittelalters einen Blick werfen, fo haben wir zu⸗ 
nächft vornehmlich Diejenigen Werfe zu beachten, welche ohne di⸗ 
refteren und durchgreifenden Einfluß der alten Literatur und 
Bildung aus dem frifchen Geifte des Mittelalterd und befeftig- 
ten Katholicismus hervorgegangen find. In dieſer Rüdficht 
finden wir die mannigfaltigften Elemente, welche den Inhalt und 
die Veranlaffung zu epifchen Gedichten abgeben. 

co. Das Erfte, das ich kurz berühren will, find jene Dem 
Gehalt nach echt epifchen Stoffe, die noch ſchlechthin nationale 
mittelaltrige Sntereffen, Thaten und Charaktere in fich fafien. 
Hier ift vor allem der Eid zu nennen. Was dieſe Blume na⸗ 
tionalen mittelaltrigen Heldenthums den Spanien galt, das 
haben fie epifch in dem Poema Eid, und dann fpäter in Iieb- 
licherer Vortrefflichfeit in einer Folge von erzählenden Romanzen 
gezeigt, die Herder in Deutfchland befannt gemacht hat. Es ift 
eine Schnur von Berlen, jedes einzelne Gemälde feft in fich gerundet, 
und doch alle fo zu einander paflend, daß fie fich zu einem 
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Ganzen zufammenreihn; durchaus im Sinne und Geift ded Rits 
terthums, aber zugleich national fpanifch; reich an Gehalt und 
voll vielfeitiger Intereſſen in Rüdficht auf Liebe, Ehe, Familien⸗ 
ſtolz, Ehre, und Herrſchaft der Könige im Kampf der Ehriften gegen 
die Mauren. Dieß alles ift fo epifch, fo plaftiich, daß nur Die 
Sache in ihrem reinen hohen Inhalt, und doch in einem Reich⸗ 
thum der edelften menfchlihen Scenen in einer Entfaltung der 
herrlichften Thaten, und zugleich in einem fo fchönen reizenden 
Kranze vor und gebracht wird, daß wir Modernen ihn dem 
Scönften des Alterthums an die Seite ftelen dürfen. 

Diefer wenn auch zerfplitterten, doch aber dem Grundiypus 
nach epifchen Romanzenwelt kann das Nibelungenlied eben- 
fowenig als der Iliade und Odyſſee an die Seite gefebt werben. 
Denn obſchon es dieſem fchäßenswerthen echt germanifchen, deut⸗ 
fhen Werf nicht an einem nationalen fubftantiellen Gehalt in 
Bezug auf Familie, Gattenliebe, Vaſallenthum, Dienfttreue, 
Heldenfchaft, und an innerer Marfigkeit fehlt, fo ift doch die 
ganze Kollifton, aller epifchen Breite zum Trotz, eher dramatifch 
tragifcher als volftändig epifcher Art, und die Darftellung tritt 
einerfeitö ungeachtet ihrer Ausführlichfeit weder zu individuel⸗ 
lem Reichtum noch zu wahrhaft lebendiger Anfchaulichfeit her⸗ 
aus, andererſeits verliert fie fich oft ind Harte, Wilde und 
Oraufame, während die Eharaftere, wenn fie auch derb und 
in ihrem Handeln prall erfcheinen, Doch in ihrer abftrakten 
Schroffheit mehr rohen Holzbildern ähnlich fehen, als fie ber 
menfchlih ausgearbeiteten, geiftvollen Individualität der home: 
rifhen Helden und rauen vergleichbar find. 

PB. Ein zweites Hauptelement bilden die religiöfen mit 
telaltrigen Gedichte, welche fich die Gefchichte -Ehrifti, der Mas 
rin, Apoftel, Heiligen und Märtyrer, das Weltgericht u. |. w. 
zum Inhalt nehmen. Das im fich gebiegenfte und reichhaltigfte 
Werf aber, das eigentliche Kunftepos des chriftlichen Fatholifchen 
Mittelalters, der größte Stoff und das größte Gedicht ift in dies 
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fen Gebiete Dante's göttliche Komödie. Zwar können wir auch 
dieß ftreng, ja ſyſtematiſch faft, geregelte Gebicht nicht eine Epo⸗ 
pöe Im gewöhnlichen Sinne bed Worts nennen, denn hiezu 
fehlt eine auf der breiten Bafis des Ganzen ſich fortbewegende, 
individuell adgefchlofiene Handlung, dennoch aber geht gerade 
diefem Epos die feftefte Gliederung und Rundung am wenig. 
ftien ab. Statt einer befonderen Begebenheit hat e8 das ewige 
Handeln, den abfolnten Endzweck, die göttliche Liebe in ihrem 
unvergänglichen Geſchehen und ihren unabänberlichen Streifen 
zum Gegenſtande, die Hölle, das Fegefeuer, den Himmel zu fei- 
nem 2ofal, und fenft nun die lebendige Welt: menſchlichen Han⸗ 
delns und Leidens, und näher der individuellen Thaten und 
Schickſale in dieß wechfellofe Dafeyn hinein. Hier verfchwindet 
alles Einzelne und Befondere menfchlicher Intereſſen und Zwecke 
vor der abfoluten Größe des Endzweckes und Zield aller Dinge, 
zugleich aber fteht das fonft Bergänglichfte und Flüchtigfte der leben⸗ 
digen Welt, objektiv in feinem Innerften ergrünbet, in feinem Werth 
und Unwerth durch den höchſten Begriff, durch Gott gerichtet, 
volftändig epifch da. Denn wie die Individuen in ihrem Trei⸗ 
ben und Leiden, ihren Abfichten und ihrem Vollbringen waren, 
fo find fie bier, für immer., al8 eherne Bilder verfteinert hin⸗ 
geftellt. Im dieſer Weiſe umfaßt das Gedicht die Totalität des 
objeftioften Lebens: den ewigen Zuftand der Hölle, der Läutes 
rung, des Parabdiefes, und auf dieſen ungerftörbaren Grundlagen 
bewegen ſich die Figuren der wirklichen Welt nach ihrem be⸗ 
fondern Charakter, oder vielmehr, fie haben fich bewegt, und find 
nun mit ihrem Handeln und Seyn in der ewigen Gerechtigkeit 
erftarrt und felber ewig. Wie die homerifchen Helden für uns 
fere Erinnerungen durch die Mufe dauernd find, fo haben dieſe 
Charaktere ihren Zuftand für fich, für ihre Individualität her 
vorgebracht, und find nicht in unferer Vorftellung, fondern an 
fich felber ewig. Die Vereinigung durch die Mnemofyne des 
Dichters gilt hier objektiv ald das eigene Urteil Gottes, in bes 
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fen Namen der fühnfte Geift feiner Zeit die ganze Gegenwart 
und Vergangenheit verdammt ober felig ſpricht. — Diefem 
Charakter des für fich fchon fertigen Gegenftandes muß auch 
die Darftellung folgen. Sie fann nur eine Wanderung feyn 
durch die ein für allemal feften Gebiete, welche, obſchon fie mit 
verfelben Freiheit der Phantafte erfunden, ausgeftattet und be- 
völfert find, mit der Heſiodus und Homer ihre Götter bildeten, 
dennoch ein Gemälde und einen Bericht des ſelbſt Gefchenen 
liefern follen: energifch bewegt, doch plaftifch in Qualen ftarr, 
ſchreckensreich beleuchtet, Doch durch Dante’8 eigenes Mitleid klage⸗ 
voll ermäßigt in der Hölle; milder, aber noch voll und rund 
herausgenrbeitet im Fegefeuer; lichtflar endlich, und immer ges 
ftaltenlo8 gedanfenewiger im Paradiefe. Das Alterthum blickt 
zwar in dieſe Welt des Fatholifchen Dichters herein, doch nur 
als Leitftern und Gefährte menfchlicher Weisheit und Bildung, 
denn, wo es auf Lehre und Dogma ankommt, führt nur bie 
Scholaſtik chriftlicher Theologie und Liebe das Wort. 

yy. Als ein Drittes Hauptgebiet, in welchem fich die epis 
fche Poeſite des Mittelalterd bewegt, Fönnen wir das Ritters 
thum angeben, fowohl in feinem weltlichen romantifchen Inhalt 
der Liebesabentheuer und Ehrenkämpfe, als auch in Verzwei⸗ 
gung mit religiöfen Zwecken als Myſtik der chriftlichen Ritters 
lichkeit. Die Handlungen und Begebenheiten, welche fich bier 
durchführen, betreffen Feine nationale Intereſſen, fondern es find 
Thaten des Individuums, die nur das Subjekt als foldhes, wie 
ich es ſchon oben, bei Gelegenheit des romantifchen Ritterthums 
gefchildert habe, zum. Inhalt gewinnen. Dadurch fiehn die Ins 
dividuen freilich in voller Selbftftändigfeit auf freien Füßen da, 
und bilden innerhalb der zu profaifcher Ordnung noch nicht bes 
feftigten Weltumgebung ein neues Herventhum, das jedoch bei 
feinen Theils religiös phantaftifchen, Theils nach der weltlichen 
Seite hin rein fubjeftiven und eingebilveten Intereſſen jener 
jubftantiellen Realität entbehrt, auf deren Boden die griechifchen 
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Herven vereint ober vereinzelt fämpfen, ſiegen oder untergehen, 
Zu wie mannigfach epifchen Darftelungen deshalb auch diefer” 
Inhalt Veranlaffung gegeben Hat, fo führt doch die Abentheuer- 
lichfeit der Situationen, Konflikte und Verwickelungen, welche 

*aus ſolchem Stoffe hervorgehen Fünnen, einerfeit8 mehr in -eine 
romanzenartige Behandlung, fo daß die vielen einzelnen Avens 
türen fich zu Feiner ftrengeren Einheit zufammenflechten; anderer> 
feit8 zum Romanbaften, das fich jedoch hier noch nicht auf der 
Grundlage einer feft eingerichteten bürgerlichen Ordnung und eines 
profaifchen Weltlaufs hinbewegt. Dennoch aber begnügt fich 
die Phantafie nicht damit, ganz außerhalb ver fonftigen Wirf- 
lichkeit ſich ritterliche Heldenfiguren und Abentheuer zu erfinden, 
fondern knüpft die Thaten derfelben an große fagenhafte Mittel- 
punfte, hervorragende hiftorifche Perfonen, durdigreifende Kämpfe 
der Zeit, und erhält hiermit im Allgemeinften wenigftend eine 
Bafis, wie fle für das Epos unentbehrlich ift. Auch diefe Grunde 
fagen aber werden meiftentheils in's Phantaftifche wieder herüber- 
gezogen, und gewinnen nicht jene klar ausgeführte objeftive Ans 
fhaulichfeit, durch welche dad homerifche Epos vor allen anderen 
fi) auszeichnet. Außerdem fällt hier bei der Aehnlichkeit, in 
welcher Sranzofen, Engländer, Deutfche und zum Theil auch) Spa- 
nier diefelben Stoffe bearbeiten, relativ wenigftens das eigentlich 
Nationale fort, Das bei den Indern, Perſern, Griechen, Celten 
u.f. f den feften epiſchen Kern des Inhaltes und der DarfteNung 
ausmachte. — In Bezug auf das Nähere jedoch kann ich mich 
hier nicht darauf einlaffen, einzelne Werke zu charafterifiren und 
zu beurtheilen, und will deshalb nur die größeren Kreife angeben, 
in welchen fih, dem Stoffe nach, die wichtigften dieſer Ritterepo- 
pöen hin und ber bewegen. 

Eine erfte Hauptgeftalt giebt Karl der Große mit feinen 
Pairs ab, im Kampfe gegen die Sarazenen und Heiden. In 
diefem fränfifchen Sagenfreife bildet das feudale Rittertium eine 
Hauptgrundlage, und verzweigt fih mannigfaltig zu Gedichten, 
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deren vornehmlichfter Stoff die Thaten irgend cined ber zwölf 

"Helden ausmachen, wie 3. B. Roland's oder des Doolin von 
Mainz und Anderer. Beſonders in Branfreich während ver 
Regierung Philipp Auguſt's wurden viele Diefer Epopden ges 
dichte. — in zweiter Kreid von Sagen findet feinen Urs 
fprung in England, und hat die Thaten des Königs Arthur 
und der Tafelrunde zum Gegenftande. Sagengefchichte, engliſch⸗ 
normännijche Ritterlichkeit, Srauendienft, Vaſallentreue mijchen 
fich hier trübe und phantaftifch mit allegorifcher chriftlicher My⸗ 
ftif, indem ein Hauptzwed aller Ritterthaten in ber Auffuchung 
bed Heiligen Graals befteht, eines Gefäßes mit dem heiligen 
Blute Ehrifti, um welches ſich die bunteften Gewebe von Aben- 
thenern erzeugen, bis Die ganze Genofjenfchaft zum Priefter Jo⸗ 
hann nach Abyffinien flüchtet. Diefe beiden Stoffe fanden ihre 
reichfte Ausbildung befonders in Norbfranfreih, England und 
Deutfhland. — Willfürlicher endlich, von geringerem Gehalt, und 
mehr in Uebertreibungen ritterlicher Heldenfchaft, in Feerei und 
fabelhaften Borftelungen vom Mlorgenlande ergeht fih ein 
dritter Kreis von Nittergebichten, welche nad) Portugal oder 
Spanien ihrer erften Entftehung nach hindeuten, und die weitläns 
fige Tamilie der Amadis zu Haupthelden haben. 

Profaifcher zweitens und abftrafter find die großen alles 
gorifchen Gedichte, wie fie befonders in Norbfranfreich im 13ten 
Jahrhundert beliebt waren, und von denen ich als Beifpiel nur 
den befannten Roman de la Rose anführen will. Ihnen fön- 
nen wir als Gegenfas die vielfachen Anekdoten und größeren 
Erzählungen, die fogenannten fabliaux und contes, zur Seite 
ftellen, welche ihren Stoff mehr aus der Wirklichkeit des Tages 
hernahmen, und von Rittern, Geiftlichen, Bürgern der Stäbte, 
vor allem Liebes- und Ehebruchsgefchichten Theil im komiſchen, 
Theils in tragifhem Tone, bald in Profa, bald in Verfen vors 
trugen; eine Gattung, welche in reinfter Weiſe mit gebildeterem 
Geiſt Boccaccio zur Vollendung brachte. 
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Ein Tester Kreis endlich wendet ſich mit einer ohngefähren 
Kenntniß des homeriſchen und virgilifchen Epos und der antifen 
Sage und Gefchichte den Alten zu, und befingt in ber unverän- 
derten Weife der Ritter-Epopde nun aud die Thaten der troja« 
niſchen Helden, die Gründung Rom's dur) Aeneas, die Aben- 
theuer Alexander's und dergleichen mehr. | 

Dieß mag in Betreff auf die epifche Poeſie des Mittelalters 
genug feyn. 

y. Sn einer Dritten Hauptgruppe nun, von der ich noch 
reden will, eröffnet das reichhaltige und nachwirfende Studium 
der alten Litteratur den Ausgangspunkt für den reineren Kunft- 
geſchmack einer neuen Bildung, in deren Lernen, Aneignen und 
Verſchmelzen fich jedoch häufig jenes turfprüngliche Schaffen ver- 
miſſen läßt, das wir bei den Indern, Arabern, fo wie bei Ho- 
mer und im Mittelalter bewundern dürfen. Bei der vielfeitigen 
Entwidelung, in welcher von dieſer Zeit der wiederauflebenden 
Wiſſenſchaften und ihres Einflufies auf die Nationallitteraturen 
ab, die Wirklichkeit fi in Religion, Staatszuftänden, Sitten, 
focialen Verhältniffen u. |. w. fortbildet, ergreift nun auch die 
epifche Poeſie ſowohl den verfchiedenartighen Inhalt. als auch 
die mannigfaltigften Bormen, deren gefchichtlihen Verlauf ich 
nur kurz auf die wefentlichften Charakterzüge zurückführen kann. 
Es laſſen ſich in dieſer Rüdficht folgende Hauptunterfchiede her⸗ 
ausheben. 

ca. Erſtens iſt ed noch das Mittelalter, welches wie 
bisher die Stoffe für das Epos liefert, obſchon biefelben in ei⸗ 
nem neuen, von der Bildung nach den Alten durchdrungenen 
‚ Geifte aufgefaßt und dargeftellt werben. Hier find ed vornehm- 
lich zwei Richtungen, in welchen die epifche Dichtkunſt fich thaͤ⸗ 
tig erweiſt. 

Auf der einen Seite nämlich führt das vworfchreitende Be⸗ 
wußtfenn der Zeit notkwendig dahin, das Wilfürliche in den 
mittelaltrigen Abentbeuerlichfeiten, das Phantaftifhe und Leber 
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triebene des Ritterthums, das Formelle in der Selbftflänbigfeit 
und fubjeftiven Vereinzelumg ber Helden innerhalb einer ſich fchon 
zu größerem Reichthum nationaler Zuftände und Intereſſen auf 
ſchließenden Wirklichkeit ins Lächerliche zu ziehn, und fomit dieſe 
ganze Welt, wie fehr das Echte in ihr auch mit Ernft und 
Vorliebe hervorgehoben bleibt, vom Standpunfte der Kom ik aus 
zur Anfchauung zu bringen. Als die Gipfelpunfte dieſer geift- 
reichen Auffaffung des ganzen Ritterweſens babe ich früher be⸗ 
reits (Aeſth. Abth. II. p. 213— 15.) Arioſt und Cervantes 
hingeftellt. Ich will deshalb jet nur auf die glänzende Gewanbt- 
heit, den Reiz und Wit, die Lieblichfeit und kernige Naivetät 
aufmerffam machen, mit welcher Ariofto, defien Gedicht fi noch 
mitten in ben poetifchen Zwecken des Mittelalters bewegt, nur 
verftechter das Phantaftifche ſich durch närrifche Unglaublichkeiten 
ſcherzhaft in ſich ſelber auflöfen Iäßt, während ber tiefere Roman 
des Gervantes das Ritterthum ſchon als eine Vergangenheit hin- 
ter fih hat, die Daher nur als ifolirte Einbildung und phantafti- 
fhe Berrüdtbeit in die reale Proſa und Gegenwart des Lebens 
hereintreten kann, doch ihren großen und eblen Seiten nach num 
auch ebenfo fehr wieder über das zum Theil Täppifche, Alberne, 
zum Theil Oefinnungslofe und Untergeordnete dieſer profaifchen 
Wirklichkeit hinausragt, und die Mängel verfelben lebendig vor 
Augen führt. 

Al des gleich berühmt gewordenen Repräfentanten einer 
zweiten Richtung will ich nur Taſſo's erwähnen. In ſei⸗ 
nem befreiten Jerufalem fehn wir im Unterfchiede des Arioft den 
großen gemeinfamen Zweck der chriftlichen Ritterfchaft, die Bes 
freiung des heiligen Grabes, dieſe erobernde Wallfahrt ber 
Kreuzzüge ohne alle und jede Zuthat Fomifcher Laune zum Mit- 
telpunfte erwählt, und nad) dem Worbilde des Homer und Vir- 
gie mit Begeifterung, Fleiß und Studium ein Kunftepos zu 
Stande gebracht, das fich jenen Vorbildern felber ſollte an Die 
Seite ſtellen dürfen. Und allerdings treffen wir hier außer einem 
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wirklichen, zum Theil auch nationalen Heiligen Intereſſe eine: 
Art der Einheit, Entfaltung und Abrundung des Ganzen an, 
wie wir fie oben gefordert haben; ebenfo einen fchmeichelnden 
Wohlklang der Stangen, deren melodiſche Worte noch jet im 
Munde des Volkes leben, dennoch aber fehlt es gerade Diefem 
Gedicht am meiften an der Urfprünglichfeit, welche e8 zum Grund- 
buche einer ganzen Nation machen könnte. Statt daß nämlich, 
wie e8 bei Homer der Fall iſt, das Werk, als eigentliched Epos, 
das Wort für alles findet, was die Nation in ihren Thaten 
it, und dieß Wort in unmittelbarer Einfachheit ein für allemal 
ausfpricht, erfcheint dieſes Epos als en Poem d. h. als eine 
poetifh gemachte Begebenheit, und vergnägt und befriedigt 
fi vornehmlich an der Kunftbildung ber fchönen, Theils Iyrifchen 
Theils epiſch fehildernden Sprade und Borm überhaupt. Wie 
fehr deshalb Taſſo fi) auch in Betreff auf die Anordnung des 
epifchen Stoffes Homer zum Mufter genommen bat, fo ift e8 für 
den’ ganzen Geift der Konception und Darftellung doch haupt⸗ 
ſächlich das Einwirken Virgil's, das wir nicht eben zum Vor⸗ 
theil des Gedichtes hauptſächlich wiedererkennen. 

An die genannten großen Epopöen, welche eine klaſſtſche 
Bildung zu ihrer Grundlage haben, ſchließt ſich nun drittens 
die Luſiade des Camoens. Mit dieſem dem Stoffe nach 
ganz nationalen Werk find wir, indem es die kühnen Seethaten 
der Portugiefen befingt, dem eigentlichen Mittelalter ſchon ent⸗ 
rüct, und zu Intereſſen Hinübergeleitet, welche eine neue Aera 
verfündigen. Doch auch hier macht fi, dem Feuer des Patrio⸗ 
tismus, fo wie der meift aus eigener Anfchauung und Lebens- 
erfahrung gefchöpften Lebendigkeit der Schilderungen und epiſch 
abgerundeten Einheit unerachtet, der Zwiefpalt des nationalen 
Gegenftandes und einer zum Theil den Alten zum Theil den 
Staltenern entlehnten Kunftbildung fühlbar, welcher den Ein⸗ 
druck epiſcher Urſprünglichkeit raubt. 


416 Dritter Theil. Das Spftem ber einzelnen Künfte. 


BP. Die weſentlich neuen Erfcjeinungen aber in dem reli⸗ 
giöfen Glauben und der Wirklichkeit des modernen Lebens fins 
den ihren Urfprung in dem Principe der Reformation, obs 
ſchon die ganze Richtung, welche aus biefer umgewandelten Le⸗ 
bensanfchauung hervorgeht, mehr der Lyrik und dramatifchen 
Poeſie günftig if, als dem eigentlichen Epos. Doch feiert bie 
religiöfe Kunftepopde auch in dieſem Kreife noch eine Nachblüthe 
hauptfächlih in Milton’s verlorenem Paradieſe und Klop⸗ 
ſtock's Meſſias. Was Milton angeht, fo ſteht auch er in ei⸗ 
ner durch Studium der Alten erlangten Bildung und Forreften 
Eleganz des Ansdrucks für fein Zeitalter zwar ald preiswürdiges 
Mufter da, an Tiefe aber des Gehalts, an Energie, origineller 
Erfindung und Ausführung und befonders an epifcher Objekti⸗ 
vität ift er dem Dante fchlechthin nachzufegen. Denn einer 
ſeits nimmt der Konflift und die Kataſtrophe des verlorenen 
Puradiefes eine Wendung gegen den dramatifchen Charakter 
hin, andererfeits, wie ich fehon oben beiläufig bemerfte, macht 
der Inrifche Aufſchwung und die moralifch didaktiſche Tendenz 
einen eigenthümlichen Grundzug aus, der von dem Gegenftande 
feiner urfprünglichen Geftalt nach weit genug abliegt. — Bon 
einem ähnlichen Ziwiefpalte des Stoffe und ber Zeitbildung, 
welche denſelben epifch wieberfpiegelt, habe ih in Bezug auf 
Klopſtock fchon gefprochen, bei welchem dann außerdem noch 
das ftete Beſtreben fichtlidy wird, durch eine gefchraubte Rhetorik 
der Erhabenheit feinem Gegenftande auch für den Lefer dieſelbe 
Anerfennung der begeifternden Würde und Heiligfeit zu verſchaf⸗ 
fen, zu welcher der Dichter felbft ſich heraufgehoben hatte. — 
Ganz nad) einer anderen Seite hin geht es in gewiſſer Rüdficht 
auch in Voltaire’ Henriade nicht wefentlich anders zu. Wenig⸗ 
ftend bleibt auch hier Die Poeſte um fo mehr etwas Gemachtes, 
als ſich der Stoff, wie ich ſchon fagte, für das urfprüngliche 
Epos nicht geeignet zeigt. 

yy. Suchen wir nun im neuefter Zeit nach wahrhaft epi⸗ 
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ſchen Darftellungen, fo haben wir uns nach einem anderen Kreiſe 
als dem der eigentlichen Epopde umzuſehn. Denn ber ganze 
heutige Weltzuftand hat eine Geftalt angenommen, welche in ih- 
rer profaifchen Ordnung fich fehnurftrafs den Anforderungen ent- 
gegenftellt, welche wir für das echte Epos unerläßlich fanden, 
während die Ummälzungen, denen die wirklichen Verhältniffe ver 
Staaten und Völker unterworfen gewefen find, noch zu fehr als 
wirkliche Erlebniffe in der Erinnerung fefthaften, um fchon bie 
epifche Kunftform vertragen zu Tonnen. Die epifche Poeſie hat 
ſich deshalb aus den großen Volfsereignifien in die Befchränft- 
heit privater häuslicher Zuftände auf dem Lande und in der Flei- 
nen Stadt geflüchtet, um hier die Stoffe aufzufinden, welche ſich 
einer epifchen Darftellung fügen könnten. Dadurch ift denn bes 
fonderd bei und Deutfchen das Epos idylliſch geworden, nach⸗ 
dem ſich die eigentliche Idylle in ihrer füßlichen Sentimentalität 
und Verwäſſerung zu Grunde gerichtet hat. Als naheliegendes 
Beifpiel eines idylliſchen Epos will ih nur an die Luife von 
Voß, fowie vor allem an Goethe's Meifterwerf, Herrmann 
und Dorothea, erinnern. Hier wird uns zwar der Blick auf 
den Hintergrund der in unferer Zeit größten Weltbegebenheit er- 
öffnet, an welche ſich dann die Zuflände des Wirthes und fei- 
ner Familie, des Paſtors und Apothefers unmittelbar anknüpfen, 
fo daß wir, da das Landſtädtchen nicht in feinen politifchen Ver⸗ 
hältnifien erfeheint, einen unberechtigten Sprung finden und Die 
Vermittlung des Zufammenhanges vermiflen Fönnen; Doch gerade 
durch das Weglaffen diefes Mittelglieded bewahrt das Ganze 
feinen eigenthümlichen Charakter. Denn meifterhaft hat Goethe 
die Revolution, obfchon er fie zur Erweiterung des Gedichte aufs 
Glücklichſte zu benutzen wußte, ganz in die Berne zurücigeftellt, 
und nur foldye Zuftände derfelben in die Handlung eingeflochten, 
weiche fich im ihrer einfachen Menfchlichfeit an jene häuslichen 
und ftäptifchen Verhältniffe und Situationen durchaus zwanglos 


anfchließen. Was aber Die Hauptfache ift, Goethe Ai für dieſes 
Aeſthetik. 111. 21e Aufl. 
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Werk mitten aus der modernen Wirklichkeit Züge, Schilperungen, 
Zuftände, Berwidelungen herauszufinden und barzuftellen ver- 
ftanden, die in ihrem Gebiete das wieder lebendig machen, was 
zum unvergänglichften Reiz in den urfprünglich menfchlichen Ver⸗ 
häftniffen der Odyſſee und der patriarchalifchen Gemälde des al- 
ten Teſtamentes gehört. 

Für die fonftigen Kreife des gegenwärtigen nationalen und 
focialen Lebens endlich hat ſich im Felde der epifchen Poeſie ein 
unbefchränfter Raum für den Roman, Die Erzählung und 
Novelle aufgethan, deren breite Entwidelungsgefchichte von ih⸗ 
sem Urfprunge ab bis in unfere Gegenwart hinein ich bier jedoch 
felbft in den allgemeinften Umriffen nicht weiter zu verfolgen im 
Stande bin. 
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B. Die lyriſche Poeſie. 


Die poetiſche Phantaſie als dichteriſche Thätigkeit ſtellt uns 
nicht, wie die Plaſtik, die Sache ſelbſt in ihrer, wenn auch 
durch die Kunſt hervorgebrachten, äußeren Realität vor Augen, 
ſondern giebt nur eine innerliche Anſchauung und Empfindung 
derſelben. Schon nach Seiten biefer allgemeinen Produktions⸗ 
weile ift e8 bie Subjeftivität des geiftigen Schaffens und 
Bildens, welche ſich felbft in der veranfchaulichenpften Darftellung, 
ben bildenden SKünften gegenüber, als das hervorſtechende Ele⸗ 
ment erweiſt. Wenn nun die epifche Poeſie ihren Gegenftand 
entweder in ‘feiner fubftantiellen Allgemeinheit, oder in ffulptur- 
mäßiger und malerifcher Art als lebendige Ericheinung an unfer 
anfchauendes Vorftellen bringt, jo verſchwindet, auf der Höhe dies 
fer Kunft wenigftens, das vworftellende und empfindende Subjeft 
in feiner Dichtenden Ichätigfeit gegen die Objektivität deſſen, 
was es aus fich herausſetzt. Diefer Entäußerung feiner kann 
fi) jenes Element der Subjektivität volftändig nur dadurch 
entheben, daß es nun einerfeits Die gefammte Welt der Ger 
genftände und Berhältniffe in ſich Hineinnimmt, und vom 
Innern des einzelnen Bewußtſeyns durchdringen läßt; anderer 
ſeits das in fich Foncentrirte Gemüth auffchließt, Ohr und 
Auge Öffnet, die bloße dumpfe Empfindung zur Anſchauung und 
Vorftellung erhebt, und biefem erfüllten Innern, um fi als 
Innerlichfeit auszudrüden, Worte und Sprache leiht. Jemehr 
nun Diefe Weife der Mittheilung aus der Sachlichfeit der epi⸗ 
fhen Kunſt ansgeichlofien bleibt, um deſto mehr, und gerade 
dieſes Ausfchließens wegen, hat fich die fubjeftive Form der 
Boefte, unabhängig vom Epos in einem eigenen Kreife für ih 
anszugeftalten. Aus der Objektivität des Gegenſtandes fleigt 
der Geiſt in ſich felber nieder, fchaut in das eigne Bewußtſeyn, 
und giebt dem Bedürfniſſe Befriedigung, ſtatt der Außeren 
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im fubjeftiven Gemüth, in der Erfahrung des Herzens und 
Reflexion der Borftelung, und damit den Gehalt und die Thätig⸗ 
feit des innerlichen Lebens felber darftellig zu machen. Indem 
nun aber dieß Ausfprechen, um nicht ber zufällige Ausdruck des 
Subjektes als folchen feinem unmittelbaren Empfinden und Vor⸗ 
ftellen nach zu bleiben, zur Sprache des poetifchen Inneren 
wird, fo müſſen die Anfchauungen und Empfindungen, wie fehr 
fie auch dem Dichter als einzelnem Individuum eigenthümlich 
angehören, und er fie ald die Seinigen ſchildert, dennoch eine 
allgemeine Gültigkeit erhalten, d. h. fie müflen in ſich felbft 
wahrhafte Empfindungen und Betrachtungen feyn, für welche Die 
Poefte nun auch den gemäßen Ausdrud lebendig erfindet und 
trifft. Wenn daher fonft ſchon Schmerz und Luft, in Worte 
gefaßt, befchrieben, ausgefprochen, das Herz erleichtern Tonnen, 
fo vermag zwar der poetifche Erguß den gleichen Dienft zu lei⸗ 
ften, doch er befchränft fich nicht auf den Gebrauch dieſes Haus: 
mitteld; ja er hat im Gegentheil einen höheren Beruf: die Auf- 
gabe nämlich, den Geift nicht von der Empfindung, fondern in 
derfelben zu befreien. Das blinde Walten der Leidenfchaft liegt in 
der bewußtſeynsloſen dumpfen Einheit derfelben mit dem ganzen 
Gemüth, das nicht ans fich heraus zur Vorftellung und zum Aus⸗ 
fprechen feiner gelangen fan. Die Poefte erlöft nun das Herz zwar 
von biejer Befangenheit, in fofern fie daſſelbe fich gegenftänplich 
werben läßt, aber fie bleibt nicht bei dem bloßen Hinauswerfen 
des Inhalts aus feiner unmittelbaren Einigung mit dem Sub- 
jefte .ftehen, jondern macht Daraus ein von jeder Zufälligfeit 
der Stimmungen gereinigted Objekt, in welchem das befreite 
Innere zugleich in befrienigtem Selbſtbewußtſeyn frei zu fich 
zurückkehrt, und bei fich felber if. Umgekehrt jedoch darf dieß 
erfte Objektiviren nicht foweit fortfehreiten, daß es die Sub⸗ 
jeftivität des Gemüths und der Leidenfchaft als in praftifcher 
shätigfeit und Handlung, d. h. in der Nüdfehr des Subjefts 
zu ſich im feiner wirklichen That darſtellt. Denn die nächfte 
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Realität des Innern iſt noch die Innerlichkeit ſelber, fo daß jenes 
Herausgehn aus fih nur den Sinn ber Befreiung von der uns 
mittelbaren ebenfo ſtummen als vorftellungslofen Soncentration 
des Herzens hat, das fich zum Ausſprechen feiner felber auffchließt, 
und deshalb das vorher nur Empfundene in Form felbfiberwußter 
Anſchauungen und Vorftellungen faßt und äußert. — Hiermit ift 
im Wefentlichen die Sphäre und Aufgabe der lyriſchen Poefte in 
ihrem Unterſchiede von ber epifchen und dramatifchen feftgeftellt. 

Was nun, um fogleih an die nähere Betrachtung heran- 
zutreten, die Eintheilung dieſes neuen Gebiets betrifft, fo 
fönnen wir hier demfelben Gange folgen, den ich für Die epifche 
Dichtkunſt vorgezeichnet Hatte. 

Erftens alfo fragt es fih nad) dem allgemeinen Cha- 
rafter der Lyrik. 

Zweitens müflen wir und nach ben befonderen Be 
ftimmungen umfehn, welche in Rüdficht auf den Iyrifchen Dichter, 
das Inrifche Kunftwerf und die Arten deſſelben in Betracht zu 
ziehn find; und 

drittens mit einigen Bemerfungen über bie Hiftorifche 
Entwickelung diefer Gattung der Poeſie fchließen. 

Sm Ganzen jedoch will ich mich bier aus einem doppelten 
Grunde kurz faſſen; einerfeitö, weil wir und noch für die Er- 
Örterung des bramatifchen Feldes den nöthigen Raum aufzube- 
wahren habe, anvererfeitd, weil ich) mid) ganz auf die allge- 
meinen Gefichtspunfte befehränfen muß, indem das Detail mehr 
als bein Epos in die Partifularität und deren unberechenbare 
Mannigfaltigkeit hineinfpielt, und in größerer Ausdehnung und 
Vollſtändigkeit vornehmlich nur auf hiſtoriſchem Wege Fönnte 
abgehandelt werden, was hier nicht unfered Amtes ift. 


1. Allgemeiner Charakter der Lyrik. 


Zur epifchen Poeſie führt das Bedürfniß, die Sache zu hö- 
ven, die fich für fich als eine objektiv in fich abgefchloffene To⸗ 


— 


— — 


— 


422 Dritter Theil. Das Spflem ber einzelnen Künſte. 


tahtät dem Subjeft gegenüber entfaltet; in ber Lyrik Dagegen 
befriebigt fich Das umgefehrte Bedürfniß, fich auszuſprechen und 
das Gemüt; in der Aeußerung feiner felbft zu vernehmen. In 
Anſehung dieſes Erguſſes nun find Die wichtigften Bunte, auf 
die es anfommt, 

erftens ver Inhalt, in welchem bas Innere ſich em⸗ 


| sfindet und zur Vorftelung bringt; 


— 2— - 


zweitens die Form, durch welche der Ausdruck dieſes In⸗ 


halts zur Igrifchen Poeſie wird; 


drittens die Stufe des Bewußtſeyns und der Bildung, 
von welcher aus das Iyrifche Subjekt feine Empfindungen und 
Borftelungen fund giebt. 

a. Der Inhalt des Iyrifchen Kunſtwerks kann nicht bie 
Entwidelung einer objektiven Handlung in ihrem zu einem 
Weltreichthum fich ausbreitenden Zufammenhange !feyn, ſondern 
das einzelne Subjeft, und eben damit das Vereinzelte der Si⸗ 
tuation und der Gegenftände, jo wie der Art und Weiſe, wie 
das Gemüth mit feinem fubjeftiven Urtheil, feiner Freude, Be⸗ 
wundrung, feinem Schmerz; und Empfinden überhaupt fich in 
ſolchem Gehalte zum Bewußtfeyn bringt. Durch dieß Princip 
der Befonderung, Bartifularität und Cingelnheit, welches im Ly⸗ 
sifchen liegt, Tann der Inhalt von der höchſten Mannigfaltig- 
feit feyn und alle Richtungen des nationalen Lebens betreffen, 
doch mit dem wejentlichen Unterſchiede, daß wenn das Epos 
in ein und demſelben Werfe die Zotalität des Volksgeiſtes in 
feiner wirklichen That und Zuftändlichfeit auseinanderlegt, der 
beftimmtere Gehalt des Iyrifchen Gedichts ſich auf irgend 
eine befondere Seite beichränft, oder doch wenigftend nicht zu 
der erplicirten Vollſtäändigkeit und Entfaltung gelangen Tann, 
weldye Das Epos, um feine Aufgabe zu erfüllen, haben muß. 
Die gefammte Lyrik eines Volkes darf deshalb wohl die Ger 
fammtheit der nationalen Interefien, Borftelungen und Zwecke 
durchlaufen, nicht aber das einzelne Inrifche Gedicht. Poetiſche 
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Bibeln, wie wir fie in der epifchen Poeſie fanden, hat die Lyrik 
nicht aufzuzeigen. Dagegen genießt ſte den Vorzug, faft zu allen 
Zeiten der nationalen Entwidelung entſtehen zu können, während 
das eigentliche Epos an beftimmte urfprüngliche Epochen gebun- 
den bleibt, und in fpäteren Tagen profaifcher Ausbildung nur 
bürftiger gelingt. 

a. Innerhalb Diefer Vereinzelung nun fteht auf Der einen 
Seite das Allgemeine als folches, das Höchfte und Tieffte 
des menfchlidhen Glaubens, Vorſtellens und Erfennens; der wer 
fentliche Gehalt der Religion, Kunft, ja felbft der wiflenfchaft- 
lichen Gedanken, in fufern diefelben fich noch der Form der Vorftels 
lung und der Anfchanung fügen und in die Empfindung eingehn. 
Allgemeine Anfichten, das Subftantielle einer Weltanfchauung, die 
tieferen Auffaffungen durchgreifender Lebensverhältnifie find des⸗ 
halb aus der Lyrik nicht ausgefchloffen, und ein großer Theil 
des Inhalts, den ich bei Gelegenheit der unvollfommneren Ar⸗ 
ten des Epos berührt habe, (Abth. IM. p. 327—29) fällt fomit 
auch diefer neuen Gattung gleichmäßig anheim. 

ß. Zu der Sphäre des in ſich Allgemeinen tritt ſodann 
zweitens die Seite der Befonderheit, welche fih nun mit 
dem Subftantiellen einestheild fo verweben kann, daß irgend 
eine einzelne Situation, Empfindung, Vorftellung u. ſ. f. in ihrer 
tieferen Wefentlichfeit erfaßt und fomit felber in fubftuntieller 
Weiſe ausgefprocdyen wird. Dieß ift 3. B. durchweg beinahe bei 
Schiffer der Fall, fowohl in den eigentlich Iyrifchen Gedichten 
als auch in den Balladen, in Betreff auf welche ich nur an Die 
grandiofe Befchreibung des Eumenidenchors in den Sranichen 
des Ibikus erinnern will, die weder dramatifch noch epifch, fons 
dern lyriſch iſt. Anderentheild kann die Verbindung fo zu 
Stande fommen, daß eine Mannigfaltigfeit befonderer Züge, 
Zuftände, Stimmungen, Vorfälle u. f. f. ſich als wirklicher 
Beleg für weitumfaffende Anſichten und Ausſprüche einreiht, 
und durch das Allgemeine Iebendig Hindurchwindet. In Der 
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Elegie und Epiſtel z. B., überhaupt bei refleftirender Welibe⸗ 
trachtung wird dieſe Art der Verknüpfung häufig benutzt. 

y. Indem es endlich im Lyriſchen das Subjekt iſt, das 
ſich ausdrückt, fo kann demſelben hiefür zunaͤchſt der am ſich ges 
ringfügigſte Inhalt genügen. Dann nämlich wird das Gemüth 
ſelbſt, die Subjektivität als folche, der eigentliche Gehalt, fo 
dag es nur auf Die Seele der Empfindung, und nicht auf ben 
näheren Gegenftand ankommt. Die flüchtigfte Stimmung des 
Augenblids, das Aufjauchzen des Herzens, Die ſchnell vorübers 
fahrenden Blitze forglofer Heiterkeiten und Scherze, Trübfinn und 
Schwermuth, Klage, genug die ganze Stufenleiter der Empfin- 
dung wird bier in ihren momentanen Bewegungen ober einzelnen 
“ Einfällen über die verfchiebenartigften Gegenftände feftgehalten, 
und Durch das Ausfprechen dauernd gemacht. Hier tritt im Felde 
der Poeſie das Aehnliche ein, was ich früher bereits in Bezug 
auf die Genremalerei berührt habe. (Aefth. Abth. IE p. 224—25.). 
Der Inhalt, die Gegenftände find das ganz Zufällige, und es 
handelt fih nur noch um die fubjeftive Auffaffung und Darftels 
lung, deren Reiz in der lyriſchen Poeſie Theils in dem zarten 
Hauche des Gemüths, Theils in der Neuheit frappanter An⸗ 
fhauungsweifen und in dem Wit überrafchender Wendungen und 
Pointen liegen kann. 

b) Was nun zweitens im Allgemeinen bie Form be- 
trifft, Durch welche folch ein Inhalt zum lyriſchen Kunſtwerk 
wird, fo bildet hier das Individuum in feinem inneren Vorſtel⸗ 
len und Empfinden den Mittelpunkt. Das Gange nimmt des⸗ 
halb vom Herzen und Gemüth, und näher von der befonderen 
Stimmung und Situation des Dichters feinen Anfang, fo daß 
der Gehalt und Zufammenhang der befonderen Seiten, zu wels 
hen der Inhalt fich entwidelt, nicht objektiv won fich felbft als 
fubftantieller Inhalt, oder von feiner Außeren Erfcheinung als 
in fich beſchloſſene individuelle Begebenheit, fondern vom Subjefte 
getragen bleibt. Deshalb muß nun aber das Individuum in fich 
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felber poetiſch, phantaflereich, empfindungsvol oder großartig und 
tief in Betrachtungen und Gedanken, und vor allem felbftftändig 
in fi, als eine für fich abgefchloffene innere Welt erfcheinen, 
von welcher die Abhängigkeit und bloße Willkür ver Proſa abs 
geftreift if. — Das Iyrifhe Gedicht erhält dadurch eine vom 
Epos ganz unterfchiedene Einheit, die Innerlichfeit nämlich der 
Stimmung ober Reflexion, die fich in ſich felber. ergeht, fich in 
der Außenwelt wiederſpiegelt, ſich ſchildert, befchreibt, oder ſich 
fonft mit irgend einem Gegenſtande befchäftigt, und in dieſem 
fubjeftiven Intereſſe das Recht behält, beinahe wo es will ans 
zufangen und abzubrechen. Horaz 3. B. ift häufig ba ſchon zu 
Ende, wo man der gewöhnlichen Vorftelungsweife und Art der 
Aeußerung gemäß meinen follte, die Sache müßte nun erft recht 
ihren Anfang nehmen, d.h. er befchreibt 3.3. nur feine Empfins 
dungen, Befehle, Anftalten zu einem Feſte, ohne daß wir von 
dem weiteren Hergang und Gelingen defielben irgend etwas ers 
fahren. Ebenſo giebt auch die Art der Stimmung, der individuelle 
Zuftand des Gemüthe, der Grad der Leidenfchaft, Die Heftigfeit, 
das Sprubeln und fpringende Herüber und Hinüber oder Die 
Ruhe der Seele und Stille der ſich langſam fortbewwegenden Be⸗ 
trachtung die allerverfchiedenartigften Normen für den Innern Fort: 
gang und Zufammenhang ab. Im Allgemeinen läßt fih deshalb 
in Rückſicht auf alle dieſe Punkte, der vielfach beftimmbaren Wan- 
velbarfeit Des Sunern wegen, nur wenig Feſtes und Durdhgreis 
fendes aufftellen. Als nähere Unterſchiede will ich nur folgende 
Seiten berausheben. 

o. Wie wir im Epos mehrere Arten fanden, welche ſich 
gegen den Iyrifchen Ton des Ausdrucks hinneigten, fo Tann nun 
auch die Lyrik zu ihrem Gegenflande und zu ihrer Form eine 
dem Gehalt und der Außeren Erfcheinung nach epifche Begeben- 
heit nehmen und in fofern an das Epifche heranftreifen. Helden- 
lieder, Romanzen, Balladen 3. B. gehören hieher. Die Form für 
Das Ganze ift in diefen Arten einerfeitd erzählend, indem 
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der Hergang und Verlauf einer Situation und Begebenheit, eis 
ner Wendung im Schidfal der Nation u. |. w. berichtet wird. 
Andererfeitö aber bleibt der Grundton ganz lyriſch, denn nicht 
die fubjeftivitätsiofe Schilverung und Ausmalung des realen Ge⸗ 
fchehens, fondern umgekehrt die Auffaffungsweife und Empfin- 
dung ded Subjekts, die freudige oder Flagende, muthige oder ges 
prüdte Stimmung, die durch das Ganze hindurch Flingt, iſt bie 
Hauptfache, und ebenfo gehört auch die Wirfung, zu welcher 
ſolch ein Werk gebichtet wird, ganz der Iyrifchen Sphäre an. 
Was nämlich der Dichter im Hörer hervorzubringen beabfichtigt, 
ift die gleiche Gemüthsftimmung, in die ihn das erzählte Begeb- 
niß verfegt, und welche er deshalb ganz in die Darftellung hin⸗ 
eingelegt hat. Er drüdt feine Schwermuth, Trauer, Heiterkeit, 
feine Gluth des Patriotismus u. ſ. f. in einem analogen Begeb⸗ 
niß in der Weife aus, daß nicht der Vorfall felbft, fondern die 
fi darin wiederfpiegelnde Gemüthölage den Mittelpunft ans» 
macht, weshalb er denn auch vorzugsweiſe nur Diejenigen Züge 
heraushebt, und empfindungsvoll fchildert, welche mit feiner ins 
nern Bewegung zufammenklingen, und in fofern fle diefelbe am 
lebendigften ausfprechen, das gleiche Gefühl auch im Hörer ans 
zuregen am meiften befähigt find. So ift ber Inhalt zwar epifch, 
die Behandlung aber Iyrifch. Ä 

Was das Nähere angeht, fo fallen hieherein: 

oa. Eritend das Epigramm, wenn ed nämlich nicht ale 
Aufſchrift ganz kurz umd objeftiv nur audfagt, was die Sache 
fey, ſondern wenn fich an diefen Ausfprud; irgend eine Empfin⸗ 
dung Enüpft, und der Inhalt dadurch aus feiner fachlichen Reali⸗ 
tät heraus ins Innere Hineinverlegt if. Dann nämlich giebt fid) 
das Subjekt nicht mehr gegen den Gegenftand auf; fondern macht 
umgefehrt gerade fich in bemfelben, feine Wünfche in Betreff 
auf ihn, feine fubjeftiven Scherze, fcharfiinnigen Verknüpfun⸗ 
gen und unvermutheten Einfälle geltend. Schon die griechifche 
Anthologie enthält viele ſolcher witzigen Epigramme, welche ben 
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epifchen Ton nicht mehr fefthalten, und auch in neuerer Zeit fin- 
den wir bei den Franzoſen in den pifanten Couplets, wie fte 
z. B. in ihren Vaudevilles fo Häufig vorfommen, und bei uns 
Deutfchen in den Sinngedichten, Xenien u. f. f. eiwas Aehnliches, 
das hierher zu rechnen if. Auch Grabfchriften felbft Fünnen 
in Rückſicht auf bie vorwaltende Enpfindung dieſen lyriſchen 
Charakter annehmen. 

8. In derſelben Weiſe zweitens Breite ſich Die Lyrik 
auch zur ſchildernden Erzählung aus. Als nächſte und einfachſte 
Form will ich in dieſem Kreiſe nur die Romanze nennen, 
in ſofern ſie die verſchiedenen Scenen einer Begebenheit vereinzelt, 
. und dann jede für ſich, in vollem Mitgefühle der Schilderung, 
raſch in gedrungenen Hanptzügen fortgehend darſtellt. Dieſe 
fefte und beftimmte Auffafiung des eigentlich Charakteriſtiſchen 
einer Situation und fcharfe Heraushebung bei der vollen jub- 
jeftiven Theilnahme tritt befonders bei den Spaniern in nobler 
Weife hervor, und verleiht ihren erzählenden Romanzen eine 
große Wirfung Es ift über dieſen Inrifchen Gemälden eine 
gewiffe Helligkeit verbreitet, welche mehr der Harfondernden 
Genauigkeit der Anfchauung als der Innigfeit des Gemüths 
zugehört. 

yy. Die Balladen dagegen umfaflen, wenn auch in Eleis 
nerem Maaßſtabe als in der eigentlich epifchen Poeſie, meift bie 
Totalität eines in fich befchloffenen Begebniſſes, deſſen Bild fie 
freilich auch nur in den heroorftechendften Momenten entwerfen, 
zugleich aber die Tiefe des Herzens, das fich ganz Damit ver: 
webt, und den Gemüthdton der Klage, Schwermuth, Trauer, 
Sreubigfeit u. ſ. f. voller, und Doch Eoncentrirter und inniger 
heroorbringen laſſen. Die Engländer befigen vornehmlich aus 
ber früheren urfprünglichen Epoche ihrer Poeſie viele folcher Ge⸗ 
Dichte, überhaupt liebt die Volkspoeſie dergleichen meift unglück⸗ 
liche Geſchichten und Kollifionen im Lone der fchnuerlichen, 
bie Bruft mit Angſt beengenden, die Stimme erſtickenden 
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Empfindung zu erzählen. Doc auch in nenerer Zeit haben fich 
bei uns Bürger und dann vor allem Goethe und Schiller 
eine Meifterfchaft in dieſem Felde erworben; Bürger durch feine 
trauliche Naivetaͤt; Goethe bei aller anfchanlichen Klarheit durch 
bie innigere Seele, welche fi durch dad Ganze Iyrifch hindurch⸗ 
zieht, und Schiller wieder durch die großartige Erhebung und 
Empfindung für den Grundgedanken, den er in Form einer Be⸗ 
gebenheit dennoch durchweg Iyrifh ansfprechen will, um das 
Herz des Zuhörerd dadurch in eine ebenfo Iyrifche Bewegung Des 
Gemuͤths und der Betrachtung zu verfeben. 

8. Explicirier nun zweitens tritt ſchon das fubieftive 
Element der lyriſchen Poeſie dann heraus, wenn irgend ein 
Vorfall, ald wirkliche Situation. zur bloßen Veranlaſſung für den 
Dichter wird, ſich darin oder darüber zu Außen. Dieß ift 
in dem fogenannten Gelegenheitögedichte der Fall. So 
fangen z. B. bereit Kallinus und Tyrtaeus ihre Kriegselegieen 
für wirkliche Zuftände, von denen fle ihren Ausgangspunkt nahs 
men, und für Die fie begeiftern wollten, obfchon ihre jubjektive 
Individualität, ihr eigenes Herz und Gemüth noch wenig zum 
Vorſchein kommt. Auch die pindarifchen Preiögefänge haben in 
beftimmten Wettfänpfern und Siegern und in ben befondern 
Berhältnifien derfelben ihren nähern Anlaß gefunden, und mehr 
noch fieht man vielen horazifchen Oden eine fperielle Veranlaſ⸗ 
fung, ja die Intention und den Gedanfen an: ich will doch auch 
als dieſer gebildete und berühmte Mann ein Gedicht darauf 
machen. Am meiften jedoch hat Goethe in neuerer Zeit eine 
Borliebe für diefe Gattung gehabt, weil ihm in der That jeder 
Lebensvorfall zum Gedicht wurde. 

oo. Sol nun aber das lyriſche Kunſwerk nicht im 
Abhängigkeit von der Außeren Gelegenheit und den Zwecken 
gerathen, welche in berfelben liegen, fondern als ein felbftftänbi- 
ges Ganze für fich daftehn, fo gehört dazu wefentlich, daß ber 
Dichter die Veranlaffung auch nur als Gelegenheit benube, um 
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fich felbft, feine Stimmung, Freudigkeit, Wehmuth, ober 
Denkweiſe und Lebensanficht überhaupt auszufprechen. Die vor- 
nehmlichfte Bedingung für die Iyrifche Subjeftivität befteht des⸗ 
halb darin, den realen Inhalt ganz in fich Hineinzunehmen, 
und zu dem ihrigen zu machen. Denn der eigentlich lyriſche 
Dichter lebt in fi, faßt die Verhältniffe nach feiner poetifchen 
Individualität auf, und giebt nun, wie mannigfaltig er auch fein 
inneres mit der vorhandenen Welt und ihren Zuftänden, Ver⸗ 
widelungen und Schidfalen verfchmelzt, dennoch in der Darftel- 
lung dieſes Stoff nur die eigene felbftftändige Lebenbigfeit fei- 
ner Empfindungen und Betrachtungen fund. Wenn 3. 3. Pin- 
dar eingeladen wurde, einen Sieger in den Wettfpielen zu be 
fingen, oder e8 aus eigenem Antriebe that, jo bemächtigte er fich 
doch dermaaßen feines Gegenftandes, daß fein Werk nicht 
etwa ein Gedicht auf den Sieger wurde, fondern ein Erguß, 
den er aus ſich ſelbſt herausfang. 

PB. Was nun die nähere Darftelungsart eines foldhen Ger 
legenheitögebichtes angeht, fo kann biefelbe allerdings einerfeits 
ihren beftimmteren Stoff und Charakter, fowie Die innere Or⸗ 
ganifation des Kunftwerfd aus der realen Wirklichkeit des ald In⸗ 
halt ergriffenen Vorfalls oder Subjekts entnehmen. Denn gerade 
dieſer Inhalt iſt es ja, von dem ſich das dichteriſche Gemüth bewegt 
zeigen will. Als deutlichſtes wenn auch extremes Beiſpiel brauche 
ih nur an Schiller’d Lieb von der Glocke zu erinnern, welches 
die Äußeren Stufenfolgen im Gefchäft des Glockengießens als bie 
wefentlihen Haltpunkte für den Entwidelungsgang des ganzen 
Gedichts hinſtellt, und ſich dann hieran erft Die entfprechenven 
Ergüfje der Empfindung, fo wie die verfchiedenartigen Lebens⸗ 
betrachtungen und fonftigen Schilderungen menfchlicher Zuftände 
fhließen läßt. In einer anderen Art entlehnt auch Pindar aus 
dem Geburtdorte des Siegerd, aus den Thaten des Stamms, 
dem derſelbe sngehört, oder aus anderweitigen Lebensverhaͤltniſ⸗ 
fen die nähere @elegenheit, gerade biefe und Feine anderen Goͤt⸗ 
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ter zu preifen, nur dieſer Thaten und Schickſale Erwähnung zu 
thun, nur diefe beflimmten Betrachtungen anzuftellen, diefe Weis⸗ 
heitöfprüche einzuflechten u. ſ. f. Andrerſeits aber ift der Inrifche 
Dichter auch Hierin wieder vollftändig frei, indem nicht bie 
äußere Gelegenheit als folche, fondern er felbft mit feinem In⸗ 
nern fih zum Gegenſtande wird, und es deshalb von der be⸗ 
fondern fubjeftiven Anficht und poetiichen Gemüthsſtimmung allein 
abhängig macht, welche Seiten des Gegenflanded und in welder 
Folge und Verwebung fie zur Darftellung gelangen follen. Der 
Grad nun, in welchem Die objektive Gelegenheit mit ihrem ſach⸗ 
lichen Inhalt, oder die eigne Subjeftloität des Dichters übers 
wiegen, ober beide Seiten ſich durchdringen Dürfen, läßt ſich nicht 
a priori nach einem feften Maaßſtabe angeben. 

yy. Die eigentlih lyriſche Einheit aber giebt nicht der 
Anlag und deſſen Realität, fondern bie fubjeftive innere Bewe⸗ 
gung und Auffaffungsweife. Denn die. einzelne Stimmung ober 
allgemeine Betrachtung, zu welcher bie Gelegenheit poetifch er- 
regt, bildet den Mittelpunkt, von dem aus nicht nur die Faͤr⸗ 
bung des Ganzen, fondern auch der Umkreis ber befonberen 
Seiten, die ſich entfalten fönnen, die Art der Ausführung und 
Berfnüpfung, und fomit der Halt und Zufammenhang des Ges 
dichts als Kunſtwerkes beitimmt wird. So hat Bindar z. B. 
an den genannten objeftiven Lebensverhältnifien feiner Sieger, 
bie er befingt, einen realen Kern für die Gliederung und Ent⸗ 
faltung, bei den einzelnen Gedichten aber find es immer andere 
Gefihtöpunfte, eine andere Stimmung — der Warnung, bed 
Troftes, der Erhebung 3. B. — die er hindurchwalten läßt, und 
welche, obſchon fie allein dem Dichter als poetiſchen Subjeft an« 
gehören, ihm dennoch; gerade den Umfang beflen, was er von jes 
nen Berhältnifien berühren, ausführen oder übergehen will, ſowie 
Die Art der Beleuchtung und Verbindung eingeben, beren er ſich 
zu der beabfichtigten Inriichen Wirkung bedienen muß. 
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». Drittens jedoch braucht der echt Iyrifche Dichter nicht 
von äußeren Begebenheiten auszugehn, die er empfindungsreich 
erzäblt, oder von fonftigen realen Umftänden und Beranlaffungen, 
die ihm zum Anftoß feines Erguſſes werden, fondern er ift für 
fi eine fubjeftio abgeichloffene Welt, fo daß er die Anregung 
wie den Inhalt in fich felber fuchen, und beöhalb bei den ins 
neren Situationen, Zuftänden, Begegniffen und Leidenichaften fei- 
ned eigenen Herzend und Geiſtes ftehn bleiben kann. Hier wird 
fih der Menfch in feiner fubjektioen Innerlichfeit felber zum 
Kunftwerf, während dem epifchen Dichter der fremde Heros und 
deſſen Thaten und Ereigniſſe zum Inhalt dienen. 

ac. Doc auch) in dieſem Felde fanın noch ein erzihlende® 
Element eintreten, wie 3.8. bei vielen der fogenannten anafreon- 
tifchen Lieder, welche heitre Bildchen von Vorfällen mit Eros u. f. f., 
in lieblicher Rundung aufftellen. Solches Begegnis muß dann 
aber mehr nur gleichfam die Erklärung einer Innern Situation 
des Gemüthes feyn. So benugt auch Horaz wieder auf andere 
Weiſe in feinem Integer vitae den Vorfall, dag ihm ein Wolf 
begegnet, wicht fo, daß wir das Ganze dürften ein Gelegenheits- 
gedicht nennen, fondern als Beleg des Satzes, mit dem er beginnt, 
und der Unftörbarfeit der Liebesempfindung, mit bem er enbet. 

AR. Ueberhaupt braucht die Situation, in welcher der Dich- 
ter ſich darftellt, fich nicht bIsß auf Das Innere als ſolches zu 
beichränten, fondern darf ſich als Fonfrete und damit auch Aus 
Berliche Totalität erweifen, indem der Dichter fid) in ebenfo fub- 
jeftivem als realem Dafeyn giebt. In den eben angeführten 
anafreontiichen Liedern 3. B. ſchildert ſich der Dichter unter Ro⸗ 
ſen, ſchönen Maͤdchen und Knaben, bei Wein und Tanz in 
dem heitern Genuß, ohne Verlangen und Sehnſucht, ohne Pflicht 
and Verabſäumung höherer Zwecke, die Bier gar nicht vorhan⸗ 
den find, wie einen Heros, der unbefangen und frei, und baher 
ohne Beſchraͤnktheit oder Mangel, nur diefes Eine ift, was er 
ift, ein Menſch feiner eigenen Art als fubiektives Kunftwerf. 


432 Dritter Theil. Das Spflem ber einzelnen Künſte. 


Auch in den Liebesliedern des Hafis fieht man die ganze leben⸗ 
Dige Individualität des Dichters, wechſelnd an Inhalt, Stellung, 
Ausdruck, fo daß es beinah zum Humor fortgeht. Doch hat er 
fein beſonderes Thema bei feinen Gedichten, Fein objektive Bild, 
feinen Gott, feine Mythologie, — ja wenn man biefe freien Er- 
güffe Tieft, fühlt man, daß die Drientalen überhaupt Feine Ge- 
mälde und bildende Kunft haben Fonnten, — er geht von einem 
Gegenftande zum andern, er läßt fich überall berumgehen, aber es 
ift eine Scene, worin immer der ganze Mann mit feinem Bein, 
Schenken, Mädchen, Hof u. ſ. f. in fehöner Offenheit, ohne Be- 
gierde und Selbftfucht in reinem Genuß Aug’ in Auge, Seele 
in Seele vor uns gebracht ift. — Proben dieſer Art der Dar- 
ftellung einer nicht nur innen, fondern auch äußeren Situation 
laſſen fi) aufs mannigfaltigfte angeben. Yührt fich jedoch ber 
Dichter fo in feinen fubjektiven Zuftänden aus, fo find wir 
nicht geneigt, etwa die partifulären Einbildungen, Liebfchaften, 
häuslichen Angelegenheiten, Better und Bafengefchichten Fennen 
zu lernen, wie dieß felbft bei Klopftod’8 Cidli und Fanny der 
Fall ift, fondern wir wollen etwas allgemein Menfchliches, um 
ed poetiſch mitempfinden zu Tönnen, vor Augen haben. Von 
diefer Seite her kann deshalb die Lyrif leicht zu der falfchen 
_ Brätenfion fortgehn, daß an und für ſich ſchon das Subjeftive 
und PBartifuläre von Iutereffe feyn müffe Dagegen kann man 
viele der goethefchen Lieber, obfchon Goethe fie nicht unter dieſer 
Rubrik aufgeführt hat, gefellige Lieder nennen. In Gefell- 
haft nämlich giebt man nicht fich ſelbſt; im Gegentheil, man 
ftellt feine Bartifularität zurüd, und unterhält durch ein Drittes, 
eine Gefchichte, Anefüote, durch Züge von Anderen, die man 
Dann in befonderer Laune auffaßt und dem eigenen Tone gemäß 
durchführt. In dieſem Falle ift der Dichter er ſelbſt und auch 
nicht; er giebt nicht fich, fondern etwas zum Beſten, und iſt 
gleichfam ein Schaufpieler, der unendlich viele Rollen durch⸗ 
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fpielt, jebt hier, dann dort verweilt, hier eine Scene, dort eine 
Gruppirung einen Augenblid fefthält, Doch was er auch darſtel⸗ 
len mag, immer zugleich fein eigenes Fünftlerifches Innere, das 
Gelbftempfundene und Durdhlebte lebendig Darein verwebt. 

yy. Iſt nun aber die innere Subjeftivität der eigentliche 
Quell der Lyrik, fo muß ihr auch das Recht bleiben, fich auf 
ben Ausdruck rein innerliher Stimmungen, Reflerionen u. f. f. 
zu befchränfen, ohne fich zu einer Fonfreten auch in ihrer Aeu⸗ 
perlichfeit Dargeftellten Situation auseinanderzulegen. In Diefer 
Rückſicht erweiſt ſich felbft Das ganz leere Lirum⸗larum, das 
Singen und Trällern rein um des Singens willend als echt Iy- 
riiche Befriedigung des Gemüths, dem die Worte mehr ober 
weniger bloße gleichgültige Vehifel für die Aeußerung der Hei⸗ 
terfeiten und Schmerzen werben, doch als Erſatz nun auch fos 
gleich die Hülfe der Muſik herbeirufen. - Befondere Wolfälieder 
gehen häufig über dieſe Ausdrucksweiſe nicht hinaus. Auch in 
goethefchen Liedern, bei denen es Dann aber ſchon zu einem bes 
flimmteren reichhaltigeren Ausdruck kommt, iſt es oft nur irgend 
ein einzelner momentaner Scherz, der Ton einer flüchtigen Stim- 
mung, aus dem der Dichter nicht heraus geht, und daraus ein 
Liedchen macht, einen Augenblick zu pfeifen. In anderen behans 
delt er dagegen Ähnliche Stimmungen weltläufiger, felbft metho- 
difch, wie 3. B. in dem Liebe: „Ich hab mein Sad’ auf nichts 
geftelit”, wo erft Geld und Gut, dann die Weiber, Reifen, Ruhm 
und Ehre, und endlih Kampf und Krieg als vergänglich erſchei⸗ 
nen, und bie freie forglofe Heiterfeit allein der immer wieder⸗ 
fehrende Refrain bleibt. — Umgefehrt aber kann fih auf die⸗ 
fem Standpunkte das fubjeftive Innere gleichfam zu Gemüths⸗ 
fituationen der großartigften Anfchauung und der über alles hins 
blickenden Ideen ermeitern und vertiefen. Bon diefer Art ift 
3. B. ein großer Theil der ſchillerſchen Gerichte. Das Bernünf- 
tige, Große iſt Angelegenheit feines Herzens; doch befingt er 
weber hymnenartig einen religtöfen oder fubftantiellen Gegen 
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ftand, noch tritt er bei Außeren Gelegenheiten auf fremden An- 
ſtoß als Sänger auf, fondern fängt im Gemüthe an, beffen 
höchfte Intereſſen bei ihm bie Ideale des Lebens, der Schönheit, 
die umvergänglichen Redyte und Gebanfen der Menſchheit find. 

ec) Ein dritter Bunft endlich, worüber wir noch in Rück 
ficht auf den allgemeinen Charakter der Iyrifchen Poeſie zu fore- 
chen haben, betrifft die allgemeine Stufe des Bewußtſeyns und 
der Bildung, aus welcher das einzelne Gedicht hervorgeht. 

Auch in Diefer Beziehung nimmt die Lyrik einen ber epi⸗ 
fhen Poefle entgegengefebten, Standpunkt ein. Wenn wir näms 
lich für die Blüthezeit des eigentlichen Epos einen im Ganzen 
noch unentwiselten, zur Proſa der Wirklichkeit noch nicht heran- 
gereiften nationalen Zuftand forderten, fo find umgekehrt ber 
Lyrik vornehmlich folche Zeiten günftig, Die ſchon eine mehr ober 
weniger fertig gewordene Ordnung ber Lebenöverhältniffe 
Ierausgeftelt haben, indem erft in folden Sagen ver ein⸗ 
zelne Menſch ſich diefer Außenwelt gegenüber in ſich felbft 
refleftirt, und fih aus ihr heraus in feinem Innern zu einer 
ſelbſtſtaͤndigen Totalität des Empfindens und Vorftellens ab- 
ſchließt. Denn in Der Lyrik ift chen nicht die objektive Ges 
fammtheit und individuelle Handlung, fondern das Subjeft als 
Subjeft, was die Form und den Inhalt abgiebt. Dieb darf 
jedoch nicht etwa fo verftanden werben, als oh Das Individuum, 
um fich lyriſch äußern zu Können, fih von allem .und jedem Zus 
fammenhange mit nationalen Intereſſen und Anfchauungen los⸗ 
machen, und formel nur auf feine eigenen Füße flelen müffe. 
Im Gegentheil in biefer abſtralten Selbſiſtaͤndigkeit würde ale 
Inhalt nur Die ganz zufällige und yartifulare Leidenfchaft, Die 
Willkür der Begierde und des Beliebens übrig bleiben, und Die 
ſchlechte Querkoͤpfigkeit der Einfälle und bizarre Originalität 
ber Empfindung ihren unbegrängten Spielraum gewinnen. Die 
echte Lyrik hat, wie jede wahre Poeſie, den wahren Gehalt ber 
menichlichen Bruſt auszufprechen. Als lyriſcher Inhalt jedoch 
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muß auch das Sachlichſte und Subftantiellfte als ſubjektiv em⸗ 
pfunden, angefchaut, vorgeftellt over gedacht erfcheinen. Zwei⸗ 
tens ferner handelt es fich Hier nicht um das bloße fich Aeußern 
des individuellen Inneren, um Das erfle unmittelbare Wort, 
welches epiſch jagt, was die Sache fen, fondern um den kunſt⸗ 
reichen, von der zufälligen, gewöhnlichen Aeußerung verſchiede⸗ 
nen Ausdruck des poetifchen Gemuͤths. Die Lyrik erheifcht 
deshalb, jemeht gerade die bloße Koncentration des Herzens fick 
zu vielfeitigen Empfindungen und umfaffenderen Betrachtungen auf- 
fchließt, und das Subjeft fih in einer ſchon profaifch ausge 
prägteren Welt feines poetichen Innern bewußt wird, nun auch 
eme erworbene Bildung zur Kunft, welche gleichfalls als ber 
Vorzug und das felbftftändige Werk der zur Vollendung aus⸗ 
gearbeiteten fubjeftiven Naturgabe hervorireten muß. Dieß find 
die Gründe, aus denen die Lyrik nicht auf beftimmte Zeitepochen 
in der geiftigen Entwidelung eines Volks befchränft bleibt, ſon⸗ 
dern in den verfchiedenften Epochen reichhaltig blühen kann, und 
hauptfächlich der neuern Zeit, in der jedes Individuum fich das 
Recht ertheilt, für fich felbit feine eigenthümliche Anficht und 
Empfindungsweife zu haben, günflig if. 

Als durchgreifende Unterfihiede lafſen ſich jedoch folgende 
allgemeine Standpunkte angeben: 

a. Erftens die Inrifche Aeußerungsart der Volkspoeſie. 

aa. In ihe vornehmlich kommt bie mannigfaltige Beſon⸗ 
derheit der Nationalitäten zum Borfchein, weshalb man auch 
in dem univerfellen Interefie umferer Gegenwart nicht müde 
wird, Bolfslieder jeder Art zu fammeln, um bie &igenthüm- 
lichfeit aller Völker kennen zu lernen, nachzuempfinden und nach- 
zuleben. Schon Herder that viel hiefür, und auch Goethe Hat 
in felöftfländigeren Nachbildungen höchſt verfchiedenartige Pro⸗ 
bufte Diefer Gattung unferer Empfindung anzundßern verftan- 
den. Vollſtaͤndig aber mitempfinden kunn man nur die Lieder 
feiner eigenen Ration, und wie fehr wir Deutfihe uns auch in's 
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Ausland hineinzumachen im Stande find, fo ift Doch immer die 
legte Muſik eines nationalen Inneren anderen Völfern etwas 
Fremdes, das um in ihnen auch den heimifchen Ton ber eigenen 
Empfindung anflingen zu laſſen, erft einer umarbeitenden Nach⸗ 
hülfe bedarf. Diefe hat Goethe jedoch den ausländifchen Volks⸗ 
liedern, Die er und zugebracht, auf die ſinnvollſte und fchönfte 
Weiſe nur in foweit angebeihen laſſen, ald dadurch, wie z. B. 
in dem. Klaggefang der edlen Frauen des Alan Aga aus dem 
Morladifchen, die Eigenthlimlichkeit foldyer Gedichte noch durch⸗ 
aus ungefährdet aufbewahrt bleibt. 

BB. Der allgemeine Charakter nun der Igrifchen Volkspoeſte 
ift dem des urfprünglicden Epos nad) der Seite bin zu verglei- 
hen, daß ſich der Dichter als Subjekt nicht heraushebt, fon- 
dern fich in feinen Gegenftand hineinverliert. Obſchon fich des- 
halb im Volksliede die Foncentrirtefte Innigkeit des Gemüths 
ausiprechen kann, fo ift es dennoch nicht ein einzelnes Indivi⸗ 
duum, welches fi darin auch mit feiner fubjeftiven Eigenthüm- 
lichkeit künſtleriſcher Darftelung Tenntlich macht; fondern nur eine 
Bolldempfindung, die dad Individuum ganz und voll in ſich 
trägt, in fofern es für fich felbft noch Fein von der Nation und 
deren Dafeyn und Intereſſen abgelöftes inneres Worftellen und 
- Empfinden hat. Als Vorausfesung für ſolche ungetrennte Ein- 
beit ift ein Zuftand nothwendig, in welchem vie felbftftändige 
Reflerion und Bildung noch nicht erwacht ift, fo daß nun alfo 
ber Dichter ein als Subjekt zurüdtretennes bloßes Organ wirb, 
vermittelft deſſen ſich das nationale Leben in feiner Iyrifchen 
Empfindung und Anfchauungsweife äußert. Diefe ummittelbare 
Urfprünglichfeit giebt dem Volksliede allerdings eine refleriond« 
Iofe Friſche kerniger Gebrungenheit und fchlagenner Wahr- 
heit, Die oft von ber größten Wirkung ift, aber es erhält da⸗ 
durch zugleich auch leicht etwas Fragmentariſches, Abgeriſſe⸗ 
nes und einen Mangel an Explikation, der bis zur Unklarheit 
forigehn kann. Die Empfindung verſteckt fich tief, und kann 
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und will nicht zum vollftänbigen Ausfprechen fommen. Außer: 
dem fehlt dem ganzen Standpunkte gemäß, obfchon die Form im 
allgemeinen volftändig Iyrifcher d. h. fubjektiver Art ift, dennoch, 
wie gejagt, dad Subjekt, das dieſe Form und deren Inhalt als 
Eigenthuin gerade feines Herzens und Geiftes, und als Pros 
Duft feiner Kunftbildung ausfpridt. 

yy. Völker, welche e8 nur zu dergleichen Gebichten, und es 
weder zu einer weiteren Stufe der Lyrik, noch zu Epopden und 
bramatifchen Werfen bringen, find deshalb meift halbrohe bar- 
barifche Nationen von unausgebildeter Wirklichfeit, und vor 
übergehenden Fehden und Schidfalen. Denn machten fie felbft 
in dieſen heroifchen Zeiten ein in fich reichhaltiges Ganzes aus, 
defien befondere Seiten bereits zu felbftftändiger und doch zus 
fammenftimmenber Realität herausgearbeitet wären, und ben 
Boden für in ſich konkrete und individuell abgefchloffene Tha⸗ 
ten abgeben Fönnten, fo würden unter ihnen bei urfprünglicher 
Poefte auch epifche Dichter erftehen. Der Zuftanp, aus welchem 
wir folche Lieder als einzige und letzte poetifche Ausdrucksweiſe 
des nationalen Geiftes hervorgehn ſehn, befchränft ſich deshalb 
mehr auf Bamilienleben, Zufammenhalten in Stämmen, ohne 
weitere Organifation eines fchon zu Heroenftanten herangereiften 
Daſeyns. Kommen Erinnerungen an nationale Thaten vor, fo 
find dieß meift Kämpfe gegen fremde Unterbrüder, Raubzüge, 
Reaktionen der Wildheit gegen Wildheit, oder Thaten Einzelner 
gegen Einzelne ein und deſſelben Volkes, in deren Erzählung 
fih dann Klage und Wehmuth oder ein heller Subel über vors 
übergehende Siege freien Lauf läßt. Das zu entwidelter Selbft- 
ftändigfeit nicht entfaltete wirkliche Volksleben ift auf die innere 
Welt der Empfindung zurüdgewiefen, die dann aber ebenfo im 
Ganzen unentwidelt bleibt, und wenn fie dadurch auch an Kons 
centration gewinnt, dennoch nun auch ihrem Inhalte nach Häufig 
roh und barbarifch if. Ob daher Volfsliever für und ein poe⸗ 
iſches Snterefie oder im Gegentheil etwas Zurüdichredendes ha⸗ 
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ben follen, das hängt von der Art der Situationen und Empfins 
dung ab, welche fie darftellen: denn was ber Phantaſie des einen 
Bolfes vortrefflich erſcheint, kann einem anderen abgeſchmackt, 
grauenhaft und widrig ſeyn. So giebt es 5.8. ein Volkslied, 
das die Gefchichte von einer Frau erzählt, die auf Befehl ihres 
Mannes eingemauert wurde, und ed Durch ihre Bitten nur ba 
Yin bringt, daß ihr Löcher für ihre Brüſte offen gelafien wer: 
den, um ihr Kind zu fäugen, und bie nun auch noch fo lange 
lebt, bis das Kind Die Muttermilch entbehren konnte. Dieb ift 
eine barbarifche gräuliche Situation. Ebenfo haben Räubereien, 
Thaten der Bravour und bloßen Wildheit Einzelner für ſich 
nichts in fi, womit fremde Völfer einer anderweitigen Bildung 
iompathifiren müßten. Volkslieder find daher auch Häufig das 
Bartifulärfte, für defien Vortrefflichkeit e8 Feinen feſten Maaßſtab 
mehr giebt, weil fie vom allgemein Dienfchlichen zu weit abs 
liegen. Wenn wir deshalb in neuerer Zeit mit Liedern der Iro⸗ 
fefen, Eskimo's und anderer wilder Völferfchaften find bekannt 
geworben, fo ift dadurch für poetifchen Genuß der Kreis nicht 
eben jedesmal erweitert. 

ß. Indem nun aber die Lyrik das totale Ausſprechen des 
innern Geiſtes ift, fo kann fie weder bei der Ausdrucksweiſe, noch 
bei dem Inhalt der wirklichen Volkslieder oder ber in bem ähn⸗ 
lichen Tone nachgefungenen fpäteren Gedichte ftehn bleiben. 

ac. Einerfeitd nämlich kommt e8, wie wir fo eben fahen, 
weſentlich darauf an, daß ſich das in ſich zufammengebrängte 
Gemüth diefer bloßen Koncentration und deren unmittelbaren 
Anfhauung enthebe, und zum freien Vorftellen feiner felbft bin» 
Durchdringe, was in jenen fo eben geſchilderten Zuftänden nur 
in unvollfommener Weiſe der Fall iſt; andererſeits hat es fich 
zu einer reichhaltigen Welt der Borftellungen, Leidenfchaften, 
Zuftände, Konflikte auszubreiten, um alles, was Die Menſchen⸗ 
bruft in ſich zu. faſſen im Stande ift, innerlich zu verarbeiten 
und als Erzeugniß des eigenen Geiftes mitzuihellen. Denn bie 
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Gefammtheit der Inrifchen Poeſte muß bie Totalität des Innern 
Lebens, foweit daſſelbe in die Poeſie einzugehen vermag, poetiſch 
ausfprechen, und gehört deshalb allen Bilnungsftufen des Geiſtes 
gemeinfam an. 

PB. Mit dem freien Seldftbewußtfeyn hängt nun auch 
zweitens die Freiheit der ihrer felbft gewiſſen Kunft zuſam⸗ 
men. Das Volklslied fingt fich gleichfem unmittelbar wie ein 
Raturlaut aus dem Herzen heraus; die freie Kunſt aber ift fich 
ihrer felbft bewußt, fie verlangt ein Wiſſen und Wollen deffen, 
was fie producirt, und bedarf einer Bildung zu Diefem Wiſſen, 
fo wie einer zur Vollendung burchgeüdten Birtuofttät des Her⸗ 
vorbringend. Wenn daher die eigentlich epifche Poefte bas eis 
gene Bilden und Machen des Dichter verbergen muß, oder es 
dem ganzen Charakter ihrer Eniſtehungszeit nach noch nicht kann 
fihtbar werben laflen, fo gefchieht dieß nur deshalb, weil das 
Epos es mit dem objektiven, nicht aus dem bichtenden Subjeft 
hervorgegangenen Dafeyn der Nation zu thun hat, Das daher 
and) in der Poeſie nicht als fubjektives, fondern als für ſich 
felbftftändig fich entwickelndes Produkt erfcheinen muß. In ber 
Lyrik dagegen ift das Schaffen wie der Inhalt das Subfeftive, 
und hat fich deshalb auch als dad, was es ift, kundzugeben. 

yy. In diefer Rückſicht fcheidet fich Die fpätere Iyrifche 
Kunftpoefle ausdrücklich von dem Volksliede ab. Es giebt 
zwar auch Volkslieder, welche gleichzeitig mit den Werfen ei- 
gentlich Fünftlerifcher Lyrik entſtehen, fie gehören fobann aber 
ſolchen Kreifen und Individuen an, die, ftatt jener Kunftbildung 
theilhaftig zu werben, fich In ihrer ganzen Anfchauungsweife von 
dem unmittelbaren Volksſinne noch nicht Tosgelöft haben. Dies 
fer Unterſchied zwifchen Iyrifcher Volks- und Kunſtpoeſte ift je⸗ 
doch nicht fo zu nehmen, als gewinne die Lyrif erſt dann ihren 
Gipfelpunft, wenn Die Reflerion und der Kunftverftand im Ver⸗ 
ein mit felbftbewußter Gefchiclichfeit in blendender Eleganz an 
ihr als die wefentlichften Elemente zum Borfchein kämen. Dieß 


440 Dritter Theil. Das Spftem ber einzelnen Künfte. 


würde nichts Anderes heißen, ald daß wir Horaz 3.8. und Die 
sömifchen Lyrifer überhaupt zu den vorzüglichften Dichtern dieſer 
Gattung rechnen müßten, oder auch in ihrem SKreife Die Meifters 
fänger etwa der vorangehenden Epoche des eigentlichen Minne⸗ 
gefangs vorzuzichn hätten. In dieſem Ertreme aber darf jener 
Sag nicht aufgefaßt werben, fondern er ift nur in dem Sinne 
richtig, daß die fubjeftive Phantafte und Kunft eben um ber 
felbftftändigen Subjektivität willen, die ihr Princip ausmacht, 
für ihre wahre Vollendung auch das freie ausgebildete Selbft- 
bewußtſeyn des Vorftellens wie der Finftlerifchen Thätigkeit zur 
Boransfegung und Grundlage haben müfle. 

y. Eine legte Stufe endlich Fünnen wir von den bisher 
angebeuteten in folgender Weife unterfcheiden. Das Volkslied 
liegt noch vor der eigentlichen Ausbildung einer anch profaifchen 
Gegenwart und Wirflichfeit des Bewußtſeyns; die Iyrifche echte 
Kunftpoefte dagegen entreißt fich dieſer bereits vorhandenen 
Profa, und fchafft aus der fubjeftiv felbftftändig gewordenen 
Phantafte eine nene poetifhe Welt der inneren Betrachtung und 
Empfindung, durch welche fie ſich erft den wahren Inhalt und 
bie wahre Ausdrucksweiſe des menfchlichen Innern lebendig ers 
zeugt. Drittens aber. giebt e8 auch eine Form des Geiſtes, bie 
wieberum nad) einer Seite hin höher fteht als die Phantafie des 
Gemüths und der Anfchauung, in fofern fie ihren Inhalt in durch⸗ 
greifenderer Allgemeinheit und nothwendigerem Zufammenhange 
zum (freien Selbſtbewußtſeyn zu bringen vermag, als dieß ber 
Kunſt überhaupt möglih wird. Sch meine das philofophis 
fhe Denken. Umgekehrt. jedoch ift dieſe Form andererſeits 
mit der Abftraftion behaftet, fih nur in dem Elemente bes 
Denkens als der bloß ideellen Allgemeinheit zu entwideln, fo 
daß der konkrete Menfch fih nun auch gebrungen finden Fan, 
den Inhalt und die Nefultate feines philofophifchen Bewußt⸗ 
ſeyns in konkreter Weiſe, als durchdrungen von Gemüth und 
Anſchauung, Phantaſie und Empfindung auszuſprechen, um 
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darin einen totalen Ausdruck des ganzen Innern zu haben und 
zu geben. 

Auf dieſem Standpunkte laſſen ſich vornehmlich zwei ver⸗ 
ſchiedene Auffaſſungsweiſen geltend machen. Eines Theils näm⸗ 
‚lich kann es die Phantaſie ſeyn, welche über ſich ſelbſt hinaus 
den Bewegungen des Denkens entgegenſtrebt, ohne doch zur 
Klarheit und feſten Gemeſſenheit philoſophiſcher Expoſitionen hin⸗ 
durchzudringen. Dann wird die Lyrik meiſt der Erguß einer in 
ſich kaͤmpfenden und ringenden Seele, die in ihrem Gähren ſo⸗ 
wohl der Kunft als dem Denken Gewalt anthut, indem ſie das 
eine Gebiet überfchreitet, ohne in dem anderen zu Haufe zu feyn 
oder heimifch werden zu Tünnen. Anderen Theils aber ift auch 
das in ſich als Denken berubigte Philofophiren im Stande, 
feine klar gefaßten und fuftematifch durchgeführten Gedanken mit 
Empfindung zu befeelen, durch Anfchauung zu verfinnlichen, und 
den wifjenfchaftlih in feiner Nothwendigfeit offenbaren Gang 
und Zufammenhang, wie dieß 3. B. Schiller in manchen Ges 
dichten thut, gegen jenes freie Spiel der befonderen Seiten einzu⸗ 
taufchen, unter deſſen Scheine der Ungebundenheit die Kunft bier 
ihre inneren Einigungen um fo mehr zu verbergen fuchen muß, 
je weniger fie in den nüchternen Ton didaktiſcher Auseinander⸗ 
ſetzung verfallen will. 


2. Befondere Seiten der Iyrifhen Poefte. 


Nachdem wir nun bisher den allgemeinen Charakter des In⸗ 
halts, den die Inrifche Poeſie fi) geben, und der Form, in der 
fie denfelben audfprechen kann, fowie Die verfchievenen Stand⸗ 
punfte der Bildung betrachtet haben, welche fich mehr oder we- 
niger dem Princip ber Lyrif gemäß erweifen, befleht unfer näch- 
ſtes Geſchäft darin, dieſe allgemeinen Punkte nun auch ihren 
beſonderen Hauptſeiten und Beziehungen nach auszuführen. 

Auch in dieſer Rückſicht will ich von vorn herein den Un⸗ 
terſchied andeuten, der zwiſchen der epiſchen und lyriſchen Poeſie 
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beſteht. Bei Betrachtung der erfteren wendeten wir unfere vor⸗ 
nehmlichfte Aufmerffamfeit dem urfprünglichen nationalen Epos 
zu, und ließen dagegen bie unzulänglichen Nebenarten, fo wie 
das dichtende Subjekt, bei Seite liegen. Dieß dürfen wir 
in unferem jebigen Gebiete nicht thun. Im Gegentheil ftellen 
fih hier als die wichtigften Gegenftände der Erörterung auf die 
eine Seite die dichtende Subjeftivität, auf die andere die Ver- 
zweigung der verfchiebenen Arten, zu denen die Lyrik, welche 
überhaupt die Befonderheit und Bereinzelung des Inhalts und 
feiner Formen zum Princip hat, ſich auszubreiten vermag. Wir 
können uns deshalb den nachfolgenden Gang für unfere näheren 
Befprechungen feftftellen: 

erftens haben wir unferen Bli auf den Iyrifchen Dichter 
zu richten; 

zweitend müflen wir Das Iyrifche Kunſtwerk als Produkt 
der fubjeftiven Phantafte betrachten, und 

drittens die Arten angeben, welche aus dem allgemeinen 
Begriff der Inrifchen Darftelung bervorgehn. 


a. Der Iyrifhe Dichter. 


a. Den Inhalt der Lyrif machen, wie wir fahen, einer: 
feit8 Betrachtungen aus, welche das Allgemeine des Daſeyns 
und feiner Zuflände zufammenfaffen, andererfeitS die Mans 
nigfaltigfeit des Befonderen. Als bloße Allgemeinheiten und 
befondere Anfchanungen und Empfindungen aber find beide Ele- 
mente bloße Abftraftionen, welche, um lebendige Inrifche Indi⸗ 
vidualität zu erlangen, einer Berfnüpfung bebürfen, die inners 
licher und deshalb fubjeftiver Art ſeyn muß. Als der Mittels 
punft und eigentliche Inhalt der Iyrifchen Poeſie hat ſich daher 
das poetifche Eonfrete Subjekt, der Dichter, hinzuflellen, ohne 
jedoch zur wirklichen That und Handlung fortzugehn, ünd fich 
in die Bewegung dramatifcher Sonflifte zu verwideln. Seine 
einzige Meußerung und That befchränft fich im Gegentheil dar⸗ 
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auf, daß er feinem Inneren Worte leiht, die, was auch immer 
ihe Gegenftand feyn mag, den geiftigen Sinn des fich ausſpre⸗ 
chenden Subjekts darlegen, und ben gleichen Sinn und Geiſt, den⸗ 
ſelben Zuftand des Gemüths, die Ahnliche Richtung ber Reflexion 
im Zuhörer zu erregen und wach zu erhalten bemüht find. 

8. Hierbei kann nun die Aeußerung, obfchon fie für Andere 
ift, ein freier Ueberfluß der Heiterkeit, oder des zum Gefang ſich 
löfenden und im Lied ſich verfühnenden Schmerzes fenn, ober . 
ber tiefere Trieb, die wichtigften Empfindungen des Gemüthe 
und iweitreichendften Betrachtungen nicht für fih zu behalten, — 
denn wer fingen und dichten Fann, hat den Beruf dazu, und 
ſoll dichten. Doch find äußere Beranlaffungen, ausdrückliche 
Einladungen und dergleichen mehr in feiner Weife ausgefchlofien. 
Der große Iyrifche Dichter aber fehweift in ſolchem Falle bald 
von dem eigentlichen Gegenftande ab, und ftellt fich ſelber dar. 
So wurde Binder, um bei dieſem fchon mehrfach erwähnten 
Beifpiele zu bleiben, Häufig aufgefordert, dieſen oder jenen fieg- 
gefrönten Wettfämpfer zu feiern, ja er erhielt felbft Hin und 
wieder Geld dafür, und dennoch tritt Er, als Sänger, an bie 
Stelle feines Helden, und preift nun in felbftftändiger Verknü⸗ 
pfung feiner eigenen Phantaſie die Thaten etwa der Boreltern, 
erinnert an alte Mythen, ober fpricht feine tiefe Anficht über 
das Leben, über Reichthum, Herrfchaft, über das, was groß und 
ehrenwerth,, über die Hoheit und Lieblichfeit der Mufen, vor 
allem aber über die Würde des Sänger aus. So ehrt er 
auch im feinen Gedichten nicht fowohl den Helden durch ben 
Ruhm, den er über ihn verbreitet, fondern er läßt fich, ben 
Dichter, hören. Nicht er hat die Ehre gehabt, jene Sieger zu 
befingen, fondern die Ehre, die fe erhalten, ift, daß Pindar fie 
befungen hat. Diefe hervorragende innere Größe macht den 
Adel des lyriſchen Dichters aus. Homer ift in feinem Epos 
als Individuum fo fehr aufgeopfert, daß man ihm jegt nicht 
einmal eine Exiſtenz überhaupt mehr zugeſtehn will, Doc 
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feine Heroen leben unfterbli fort; Pindar's Helden dagegen 
find und leere Namen geblieben, Ex felbft aber, der fich gefun- 
gen und feine Ehre gegeben hat, fleht unvergeßlich als Dichter 
ba; der Ruhm, den die Helden in Anſpruch nehmen bürfen, ift 
nr ein Anhängfel an dem Ruhme des Iyrifchen Sängers. — 
Auch bei ven Römern erhält fich der Inrifche Dichter zum Theil 
noch in dieſer felbfiftändigen Stellung. So erzählt 3.3. Sueton 
(T. II p. 51. ed. Wolfü), daß Auguſtus dem Horaz die Worte 
gefehrieben habe: an vereris, ne apud posteros tibi infame sit, 
quod videaris familiaris nobis esse; Horaz aber, da ausgenoms 
men, wo er ex officio, wie man leicht herausfühlen kann, von 
Auguftus fpricht, kommt größtentheild bald genug auf fich felber 
zurüd. Die 14te Ode des dritten Buchs 3. B. hebt mit ber 
Rückkehr des Auguftus aus Hispanien nach dem Siege über 
die Eantabrer anz doch weiterhin rühmt Horaz nur, daß durch 
bie Ruhe, welche Auguſtus der Welt wiedergegeben, nun auch 
er felbft als Dichter ruhig feines Nichtsthuns und feiner Muße 
genießen koͤnne; dann befiehlt er, Kraͤnze, Salben und alten 
Wein zur Beier zu bringen, und ſchnell bie Neära herbeizulaven, 
— genug er hat e8 nur mit den DBorbereitungen zu feinem Feſte 
zu thun. Doc auf Liebesfämpfe Tommt ed ihm jet weniger 
an als in feiner Jugend, zur Zeit des Konful Plancus, denn 
dem Boten, den er fchickt, fagt er ausdrücklich: 

| Si per invisum mora ianitorem 

Fiet, abito. 

Mehr noch kann man ed als einen ehrenmwerthen Zug Klop⸗ 
ſtockss rühmen, Daß er zu feiner Zeit wieder, die felbftftändige 
Würde des Sängers fühlte, und indem er fie ausfprach und ihr 
gemäß fich hielt und betrug, den Dichter aus dem Verhäliniß 
des Hofpoeten und Sedermannspoeten, fowie aus einer müßis 
gen nichtönugigen Spielerei herausriß, womit ein Menſch fich 
nur ruinirt. Dennoch gefchah es, daß nun gerade ihm zuerſt 
der Buchhändler als feinen Poeten anfah. Klopſtock's Ver⸗ 
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leger in Halle bezahlte ihm für den Bogen der Meſſtade einen 
oder zwei Thaler, glaub’ ich, darüber Hinaus aber ließ er ihm 
eine Wefte und Hofe machen, und führte ihn fo ausftaffirt- in 
Geſellſchaften umher, und ließ ihn in der Wefte und Hofe fehn, 
um bemerkbar zu machen, daß er fie ihm angefchafft habe. Dem 
Pindar dagegen, (fo erzählen wenigftens fpätere, wein auch nicht 
durchweg verbürgte Berichte), feßten Die Athenienſer ein Standbild 
(Pausanias I. c. 8.), weil er fie in einem feiner Gefänge gerühmt 
hatte, und fandten ihm außerdem (Aeſchines ep. A.) das Dop- 
pelte der Strafe, mit welcher ihn die Thebaner um des übermd- 
Bigen Lobes willen, das er der fremden Stadt gefpendet, nicht 
verfchonen wollten; ja es heißt fogar, Apollo felber habe Durch 
den Mund der PBythia erflärt, Pindar folle die Hälfte der Ga⸗ 
ben erhalten, welche die gefammte Hellas zu ben pythiſchen Spie⸗ 
Ien zu bringen pflegte. 

y. In dem ganzen Umkreis Iyrifcher Gedichte ſtellt fih 
Drittens nun auch Die Totalität eines Individuums feiner poes 
tifchen Innern Bewegung nach dar. Denn der Inrifche Dichter 
{ft gedrungen, alles, was fich in feinem Gemüth und Bewußt⸗ 
feyn poetifch geftaltet, im Liede auszufprechen. In dieſer Rüds 
ficht ift befonders Goethe zu erwähnen, der in der Mannigfal 
tigkeit feines reichen Lebens fich immer bichtend verhielt. Auch 
hierin gehört er zu den audgezeichneteften Menfchen. Selten 
läßt fich ein Individuum finden, deſſen Intereſſe fo nach allen 
und jeden Seiten hin thätig war, und doch lebte er biefer un- 
endlihen Ausbreitung ohngeachtet durchweg in fich, und was 
ihn berührte, verwandelte er in poetifche Anfchauung. Sein ter 
ben nach Außen, die Cigenthümlichkeit feines im Täglichen cher 
verfchlofienen als offenen Herzens, feine wiſſenſchaftlichen Rich⸗ 
tungen und Ergebniffe andauernder Forſchung, die Erfahrungss 
füge feines Durchgebilbeten praktiſchen Sinne, feine ethifchen 
Marimen, die Eindrüde, welche die mannigfach ſich durchkreu⸗ 
genden Ericheinungen der Zeit auf Ihn machten, die Refultate, 
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die er fi) daraus zog, Die fprubelnde Luft und der Muih ver 
Jugend, die gebildete Kraft und innere Schönheit feiner Mans 
nedjahre, die umfaflende frohe Weisheit feines Alterd, — alles 
ward bei ihm zum Inrifchen Erguß, in welchem er ebenfo Das 
teichtefte Anfpielen an die Empfindung, ald die härteften fehmerz- 
lichen Konflikte des Geiſtes ausſprach, und ſich durch dieſes Aus⸗ 
fprechen davon befreite. | 


b) Das Iyrifche Kunftwerf. 


Was zweitens das Iyrifche Gedicht als poetiſches Kunſi⸗ 
werk angeht, jo läßt fi) wegen des zufälligen Reichthums an 
den verſchiedenartigſten Auffaffungsweilen und Formen des feiner- 
ſeits ebenfo unberechenbar mannigfaltigen Inhalts im Allgemei⸗ 
nen wenig darüber jagen. Denn ber fubjeftive Charakter dieſes 
ganzen Gebiets, obſchon daſſelbe ſich den allgemeinen Gefehen 
der Schönheit und Kunft auch hier nicht darf entziehen wollen, 
bringt es dennoch der Ratur der Sache nach mit ſich, daß ber 
Umfang von Wendungen und Tönen der Darftelung ganz un⸗ 
eingefchränft bleiben muß. Es handelt fich deshalb für unferen 
Zweck nur um die Brage, in welcher Weife ber Typus des lyri⸗ 
ſchen Kunſtwerks ſich von dem des epiichen unterfcheibet. 

In diefer Rüdfiht will ich nur folgende Seiten kurz be⸗ 
merklich machen: 

erftens bie Einheit des Iyrifchen Kunſtwerks; 

zweitens die Art ſeiner Entfaltung; 

drittens Die Außenfeite des Versmaaßes und Vortrags. 

&. Die Wichtigfeit, welche das Epos für die Kunft hat, 
liegt, wie ich fchon fagte, beſonders bei urfprünglichen Epopöen 
weniger in der totalen Ausbildung der vollendet Fünfklerifchen 
Form, als in ber Totalität des nationalen Geiſtes, welche ein 
und daſſelbe Werk in reichhaltigfter Entfaltung an uns vor⸗ 
überführt, 
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aa. Sole eine Gefammtheit und zu vergegenwärtigen 
muß das eigentlich Iyrifche Kunſtwerk nicht unternehmen. Denn 
die Subjeftivität Tann zwar aud) zu einem. univerfellen Zuſam⸗ 
menfaſſen fortgehn, will fie fih aber wahrbaft als in ſich be- 
ſchloſſenes Subjeft geltend machen, fo Tiegt in ihr fogleich das 
Princip der Beſonderung und Vereinzelung. Doch ift auch hier- 
mit eine Mannigfaltigkeit von Anfchauungen aus der Natur- 
umgebung, von Erinnerungen an eigne und fremde Erlebnifie, 
mythiſche und Hiftorifche Begebenheiten und vergleichen nicht von 
vorn herein ausgefchlofien, dieſe Breite des Inhalts aber darf 
hier nicht wie in dem Epos aus dem Grunde auftreten, weil 
fie zur Totalität einer beſtimmten Wirklichkeit gehört, fone 
dern bat nur darin ihr Recht zu fuchen, daß fie in Der ſubjek⸗ 
tiven Crinnerung und beweglichen Kombinationsgabe lebens 
Dig wir. 

. BB. Als den eigentlichen Einheitöpunft des Iyrifchen Ge⸗ 
dichts müflen wir Deshalb das fuhjeftive Innere anfehn. Die 
Snnerlichfeit als folche jedoch ift Theil die ganz formelle Ein- 
heit des Subjefts mit fich, Theils zerfplittert und zerftreut fie 
fi) zur bunteften Befonderung und verfchiedenartigften Mannig⸗ 
faltigfeit der Vorſtellungen, Gefühle, Eindrüde, Anfchauungen 
u. f. f., deren Verknüpfung nur darin befleht, daß ein und daſ⸗ 
felbe Ich fie als bloßes Gefäß gleichſam in fich trägt. Um den 
zufammenhaltenden Mittelpunkt des Inrifchen Kunftwerfs abgeben 
zu können, muß deshalb das Subjekt einerfeitd zur konkreten 
Beftimmtheit der Stimmung oder Situation fortgeichrit- 
ten feyn, anbererfeits ſich mit dieſer Beſonderung feiner als 
mit fich felber zufammenfchließen, fo daß es fich in derſelben 
empfindet und vorftelt. Dadurch allein wird es Dann zu einer 
in ſich begrängten ſubjektiven Zotalität, und fpricht nur Das ans, 
was aus diefer Beftimmiheit hervorgeht und mit ihr in Zufamr 
menhang fteht. 
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die er ſich daraus dog, die fprubelnde Luft und der Muth der 
Jugend, die gebildete Kraft und innere Schönheit feiner Mans 
nedjahre, die umfaffende frohe Weisheit feines Alters, — alles 
word bei ihm zum Inrifchen Erguß, in weldyem ex ebenfo das 
Ietchtefte Anſpielen an die Empfindung, als die härteften ſchmerz⸗ 
lichen Konflikte des Geiſtes ausfprach, und ſich durch dieſes Aus⸗ 
fprechen davon befreite. | 


b) Das Iyrifhe Kunftwerf. 


Was zweitens das Iyrifche Gedicht als poetiſches Kunft- 
werk angeht, fo läßt ſich wegen des zufälligen Reichthums an 
den verfchienenartigften Auffaffungsweifen und Formen des feiner 
feitö ebenfo unberechenbar mannigfaltigen Inhalts im Allgemei⸗ 
nen wenig darüber fagen. Denn der fubjeftive Charakter vieles 
ganzen Gebiets, obſchon daſſelbe fih den allgemeinen Geſetzen 
der Schönheit und Kunft auch hier nicht darf entziehen wollen, 
bringt es dennoch der Ratur der Sache nach mit ſich, Daß ber 
Umfang von Wendungen und Tönen ber Darftelung ganz un- 
eingefchränft bleiben muß. Es Handelt fich deshalb für unferen 
Zweck nur um die Srage, in welcher Weile der Typus des Iyri- 
ſchen Kunſtwerks ſich von dem Des epifchen unterfcheibet. 

In diefer Rüdficht will ich nur folgende Seiten kurz be- 
merklich machen: 

erſtens die Einheit des Iyrifchen Kunſtwerks; 

zweitens Die Art feiner Entfaltung; 

drittens die Außenfeite ded Versmaaßes und Vortrags. 

©. Die Wichtigfeit, welche das Epos für die Kunft hat, 
liegt, wie ich fchon fagte, beſonders bei urfprünglichen Epopöen 
weniger in der totalen Ausbildung der vollendet Tünfklerifchen 
Form, als in der Totalität des nationalen Geiftes, welche ein 
und bafielbe Werf in reishhaltigfter Entfaltung an uns vor 
überführt. 
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oa. Solche eine Geſammtheit und zu vergegenwärtigen 
muß das eigentlich Iyrifche Kunſtwerk nicht unternehmen. Denn 
die Subjeftivität Tann zwar auch zu einem univerfellen Zufam- 
menfaflen fortgehn, will fie ſich aber wahrhaft als in ſich be- 
ſchloſſenes Subjeft geltend machen, fo Tiegt in: ihr fogleich das 
Prinetp der Befonderung und Vereinzelung. Doc ik auch hier 
mit eine Mannigfaltigfeit von Anfchauungen aus ber Ratur- 
umgebung, von Erinnerungen an eigne und fremde Erlebniffe, 
mythifche und hiftorifche Begebenheiten und dergleichen nicht von 
vorn herein ausgeſchloſſen, diefe Breite ded Inhalts aber darf 
hier nicht wie in dem Epos aus dem Grunde auftreten, weil 
fie zur Totalität einer beſtimmten Wirklichkeit gehört, ſon⸗ 
dern bat nur darin ihre Recht zu fuchen, daß fie in ber ſubjek⸗ 
tiven Crinnerung und beweglichen Kombinationsgabe leben- 
dig wird. 

. BB. Als den eigentlichen Cinheitöpunft des Inrifchen Ger 
dichts müffen wir beshalb das fubjeftive Innere anfehn. Die 
Snnerlichfeit als folche jedoch iſt Theils Die ganz formelle Ein- 
heit des Subjefts mit fi, Theils zerfplittert und zerftreut fie 
fi) zur bunteften Befonderung und verfdyiebenartigften Mannige 
faltigfeit der Borftellungen, Gefühle, Einbrüde, Anfchauungen 
u. f. f., deren Berfnüpfung nur darin befieht, daß ein und daſ⸗ 
felbe Ich fie als bloßes Gefäß gleichſam in fich trägt. Um den 
zufammenhaltenden Mittelpunft des lyriſchen Kunftwerks abgeben 
zu fönnen, muß deshalb das Subjekt eimerfeitd zur Tonfeeten 
Beftimmtheit der Stimmung oder Situation fortgefchrit- 
ten feyn, andererſeits ſich mit dieſer Befonderung feiner als 
mit fich felber zufammenfchließen, fo daß es fich in derfelben 
empfindet und vorftelt. Dadurch allein wird es Daum zu einer 
in fich begränzten fubjeftiven Totalität, und foricht nur Das aus, 
was aus Diefer Beſtimmiheit hervorgeht und mit ihr in Zuſam⸗ 
menhang ſteht. 
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yy. Am volftändigften lyriſch iſt in dieſer Rückſicht die in 
einem Fonfreten Zuftande Eoncentrirte Stimmung des Gemüths, 
indem das empfindende Herz das Innerſte und Cigenfte ber 
Subjeftivität ift, die Neflerion und aufs Allgemeine gerichtete 
Betrachtung aber leicht in das Divaktifche hineingerathen, oder 
das Subftantiele und Sachliche des Inhalts in epifcher Weile 
hervorheben fann. | 

ß. Weber die Entfaltung zweitens des Inrifchen Gerichts 
läßt fih Im Allgemeinen ebenfowenig Beftimmtes feftftellen, und 
ih muß mid) daher auch Hier auf einige durchgreifendere Be⸗ 
merfungen einfchränfen. 

ac. Die Fortentwidelung des Epos ift verweilender Art, 
und breitet fih überhaupt zur Darftellung einer weitwerzweigten 
Wirklichkeit aus. Denn im Epos legt das Subjeft fi in das 
Dbjeftive hinein, das fi nun feiner felbftftändigen Realität 
nach für ſich ausgeftaltet und fortbewegt. Im Lyrifchen dage⸗ 
gen ift es die Empfindung und Reflerion, welche umgefehrt die 
vorhandene Welt in fich Hineinzieht, dieſelbe in diefem inneren 
Elemente durchlebt, und erft, nachdem fie zu etwas felber Innerli⸗ 
chem geworden iſt, in Worte faßt und ausſpricht. Im Gegenfage 
epifcher Ausbreitung hat daher die Lyrik die Zufammengezo- 
genheit zu ihrem Principe, und muß vornehmlich durch die 
innere Tiefe des Ausdrucks, nicht aber durch die Weitläufigfeit 
der Schilderung oder Erplifation überhaupt wirfen wollen. 
Doch bleibt dem Igrifchen “Dichter zwifchen der faft verfiummen- 
den Gedrungenheit, und der zu berebter Klarheit volftändig 
herausgenrbeiteten Borftellung der größte Reichthum von Nüan⸗ 
cen und Stufen offen. Ebenſowenig darf die Veranfchaulichung 
Außerer Gegenftände verbannt feyn. Im Gegentheil, die recht 
fonfreten Inrifchen Werke ſtellen das Subjeft auch in feiner äu⸗ 
feren Situation dar, und nehmen beöhalb die Naturumgebung, 
Lofalität u. |. f. gleichfalls in ſich hinein; ja es giebt Gedichte, 
welche fich ganz auf dergleichen Schilderungen befchränfen. 
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Dann aber macht nicht die reale Objektivität und deren plafti- 
he Ausmalung, fondern das Anklingen des Aeußern an das 
Gemüth, Die dadurch erregte Stimmung, Das in foldher Umges 
bung fich empfindende Herz das eigentlich Lyrifche aus, fo daß 
und durch die vor's Auge gebrachten Züge nicht biefer oder je- 
ner Gegenftand zur äußeren Anfhauung, fondern das Gemüth, 
das ſich in denfelben hineingelegt bat, zum inneren Bewußtfeyn 
fommen, und uns zu derfelben Empfindungsweife oder Betrachs 
tung bewegen fol. Das deutlichſte Beifpiel liefern Hiefür bie 
Romanze und Ballade, welche, wie ich fchon oben andeutete, um 
fo Inrifcher find, jemehr fie von der berichteten Begebenheit nur 
gerade das herausheben, was dem inneren Seelenzuftande ent- 
fpricht, in welchem der Dichter erzählt, und uns den ganzen Her- 
gang in folcher Weife darbieten, daß und daraus diefe Stim- 
mung felber lebendig zurüdflingt. Deshalb bleibt alles eigentliche, 
wenn auch empfindungsvolle Ausmalen äußerer Gegenſtände, ja 
felbft Die weitläufige Charafteriftif innerer Situationen in der 
Lyrik immer von geringerer Wirkfamfeit, als das engere Zu⸗ 
fammenziehn und der bezeichnungsreich Foncentrirte Ausbrud. 

BB. Epifoden zweitens find dem Iyrifchen Dichter gleich. 
fall8 unverwehrt, doch darf er fich ihrer aus einem ganz anderen 
Grunde als der epifche bedienen. Für das Epos liegen fie im Be⸗ 
griffe der objektiv ihre Seiten verfelbftftändigenden Totalität, und 
erhalten in Rüdficht auf den Fortgang der epiſchen Handlung 
zugleich den Sinn von Verzögerungen und Hemmniffen. Ihre 
lyriſche Berechtigung dagegen ift fubjeftiver Art. Das lebendige 
Individuum nämlich durchläuft feine innere Welt fchneller, er- 
innert ſich bei den verfchiedeniten Gelegenheiten der verfchiebens 
ſten Dinge, verfnüpft das Allermannigfaltigfte, und läßt fich, 
ohne dadurch von feiner eigentlichen Grundempfindung oder dem 
Segenftande feiner Reflerion abzufommen, von feiner Vorſtel⸗ 
lung und Anfchauung berüber und hinüberführen. “Die gleiche 


Lebendigkeit fteht nun auch dem poetifchen Innern zu, obs 
Aeſthetik. 111. 218 Aufl. 29 
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ſchon es fich meiftens fchwer fagen läßt, ob dieſes und jenes in 
einem lyriſchen Gedichte epiſodiſch zu nehmen fey oder nicht. 
Meberhaupt aber gehören Abfchweifungen, wenn fie nur bie Ein- 
beit nicht zerreißen, vor allem aber überrafchende Wendungen, 
wisige Kombinationen und plößliche, fa gewaltfame Uebergänge 
gerabe der Lyrik eigens zu. 

yy. Deshalb kann die Art des Forigangs und Zufammen- 
hanges in biefem Gebiete der Dichtkunſt gleichfalls Theils unters 
ſchiedener, Theils ganz entgegengefehter Natur feyn. Im Als 
gemeinen werträgt die Lyrik, ebenfowenig ald das Epos, weder 
die Wilfür des gewöhnlichen Bewußtſeyns, noch die bloß vers 
ftändige Konfequenz oder den fpefulativ in feiner Rothwendigfeit 
dargelegten Fortſchritt des wiffenfchaftlichen Denfens, ſondern 
verlangt eine Freiheit und Selbftfländigfeit auch der einzelnen 
Theile. Wenn ſich aber für das Epos dieſe relative Iſolirung 
and der Form des realen Erſcheinens berfchreibt, in befien Ty⸗ 
pus die epifche Poeſie veranfchaulicht, fo giebt umgekehrt wieder 
der lyriſche Dichter den befonderen Empfindungen und Vorſtel⸗ 
lungen, in denen er ſich ausfpricht, den Charakter freier Ver⸗ 
einzelung, weil jebe berfelben, obſchon alle von ber ähnlichen 
Stimmung und Betrachtungsweife getragen find, dennoch ihrer 
Beſonderheit nady fein Gemüth erfüllt, und daſſelbe fo lange auf 
biefen einen Punkt Eoncentrirt, bis es fich zu anderen Ans 
fhauungen und Seiten ber Empfindung herüber wendet. Hie⸗ 
bei nun kann der fortleitende Zufammenhang ein wenig unter- 
brochener ruhiger Verlauf ſeyn, ebenfofehr aber auch in lyriſchen 
Sprüngen von einer Borftellung vermittlungslos zu einer ans 
dern weitabliegenden übergehn, fo daß der Dichter fich ſcheinbar 
fefielos umherwirft, und dem befonnen folgernden Ders 
flande gegenüber in dieſem Fluge trunfener Begeiſterung ſich 
von einer Macht befeffen zeigt, deren Pathos ihn felbft wider 
feinen Willen regiert und mit ſich fortreißt. Der Schwung 
und Kampf folher Leidenfchaft ift einigen Arten der Lyrik fo 


Dritter Abfehnitt. Drittes Kapitel. Die Poeſie. 451 


fehr eigen, daß 3. B. Horaz in vielen Gedichten dergleichen den 
Zufammenhang anfcheinend auflöfende Sprünge mit feiner Bes 
rechnung fünftlich zu machen bemüht war. — Die mannigfaltigen 
Mittelftufen der Behandlung endlich, welche zwifchen dieſen End- 
punkten des klarſten Zufammenhangs und ruhigen Verlaufs einer- 
ſeits, und des ungebundenen Ungeſtüms der Leidenfchaft und 
Degeifterung andererfeitö liegen, muß ich übergehn. 

y. Das Lebte nun, was und in diefer Sphäre noch zu ber 
fprechen übrig bleibt, betrifft die änßere Form und Realität 
des Inrifchen Kunſtwerks. Hier herein fallen vornehmlid, das 
Metrum und die Mufifbegleitung. 

ca. Daß der Herameter in feinem gleichmäßigen, gehalte- 
nen und doch auch wieder lebendigen Fortftrömen das Vortreff- 
lichfte der epifchen Sylbenmaaße fey, läßt fich leicht einfehen. 
Für Die Lyrif nun aber haben wir fogleich die größte Mannig- 
faltigfeit verſchiedener Metra und die vielfeitigere innere Strufs 
tur berfelben zu fordern. “Der Stoff des Iyrifchen Gedichts näm⸗ 
lich iſt nicht der Gegenftand in feiner ihm felbft angehörigen 
realen Entfaltung, fondern die fubjeftive innere Bewegung des 
Dichters, deren Gleichmäßigkeit oder Wechſel, Unruhe oder Ruhe, 
ſtilles Hinfließen oder ſtrudelnderes Fluthen und Springen fi) 
num auch als zeitliche Bewegung der Wortflänge, in Denen 
ſich das Innere Fundgiebt, Außern muß. Die Art der Stim- 
mung und ganzen Auffaffungsweife hat fich ſchon im Versmaaß 
anzufündigen. Denn der Igrifche Erguß fleht zu der Zeit, als 
äußerem Elemente der Mittheilung, in einem viel näheren Ver⸗ 
hältniß als das epifihe Erzählen, das die realen Erfcheinungen 
in die Vergangenheit verlegt, und in einer mehr räumlichen 
Ausbreitung nebeneinander ftellt oder verwebt, wogegen die Lyrif 
das augenblikliche Auftauchen der Empfindungen und Vorftels 
lungen in dem zeitlichen Nacheinander ihres Entftehend und ihrer 
Ausbildung darſtellt und deshalb die verfchiedenartige zeitliche 
Bewegung ſelbſt Fünftlerifch zu geftalten hat. — Zu diefer Un- 
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terfchiedenheit nun gehört erftens das buntere Aneinanderreihen 
von Längen und Kürzen in einer abgebrocheneren Ungleichheit 
der rhythmiſchen Büße, zweitens die verichiedenartigeren Ein- 
fehnitte, und Drittens die Abrundung zu Strophen, welche ſo⸗ 
wohl in NRüdficht auf Länge und Kürze der einzelnen Zeilen 
als auch im Betreff auf die rhyihmiſche Figuration berfelben in 
ſich felbft und in ihrer Aufeinanberfolge von reichhaltiger Ab⸗ 
wechfelung feyn Fonnen. 

BP. Lyriſcher nun zweitens als Diefe Funftgemäße Be⸗ 
handlung der zeitlichen Dauer und ihrer rhythmifchen Bewegung 
ift der Klang als folder der Wörter und Sylben. Hieher ges 
hört vornehmlich die Alliteration, der Reim und die Affonanz. 
Bei diefem Syfteme der Verfififation nämlich überwiegt, wie ich 
dieß früher ſchon auseinander geſetzt habe, einerfeits bie gei- 
flige Bedeutſamkeit der Sylben, der Accent des Sinns, der ſich 
von dem bloßen Naturelement für fich fefter Längen und Kürs 
zen loslöft, und nun vom Gelft her die Dauer, Hervorhebung 
und Senkung beftimmt; andererfeitd thut ſich der auf beftimmte 
Buchftaben, Sylben und Wörter ausdrücklich Foncentrirte Klang 
ifolirt hervor. Sowohl dieß Vergeiftigen durch die innere Bes 
deutung, als auch dieß Herausheben des Klangs ift der Lyrif 
ſchlechthin gemäß, in fofern fie Theils das, was da ift und erfcheint, 
nur in dem Sinne aufnimmt und ausfpricht, welchen bafielbe 
für das Innere hat, Theil als Material ihrer eigenen Mit- 
theilung vornehmlich den Klang und Ton ergreift. Zwar kann 
ſich auch in Diefem Gebiete das rhythmifche Clement mit dem 
Reime verſchwiſtern, doch gefchieht dieß dann in einer felbft wie- 
der dem muflfalifchen Takt ſich annähernden Weife. Streng 
genommen ließe fich deshalb Die poetifche Anwendung der Aſſo⸗ 
nanz, der Alliteration und des Reims auf das Gebiet der Lyrif 
beichränfen, denn obfchon fich das mittelaltrige Epos nicht von 
jenen Bormen, der Natur der neueren Sprachen zufolge, fern 
halten kann, fo if dieß jedoch hauptſächlich nur deswegen 
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zuläffig, weil bier-von Haufe aus das Iyrifche Clement inners 
halb der epifchen Poeſie felber von größerer Wirkfamfeit wird, 
und fich ftärfer noch in Heldenlievern, romanzen- und balladen⸗ 
artigen Erzählungen u. |. w. Bahn bricht. Das Aehnliche fins 
det in der dramatifchen Dichtfunft flat. Was nun aber der 
Lyrik eigenthiimlicher angehört, ift die verzweigtere Figuration 
des Reims, die ſich in Betreff auf die Wiederkehr der gleichen 
oder die Abwechſelung verſchiedener Buchſtaben-, Sylben⸗ und 
MWortflänge zu mannigfach gegliederten und verſchränkten Reim⸗ 
ſtrophen ausbildet und abrundet. Dieſer Abtheilungen bedienen 
ſich freilich die epiſche und Die dramatiſche Poeſie gleichfalls, 
doch nur aus demſelben Grunde, aus welchem ſie auch den Reim 
nicht verbannen. So geben z. B. die Spanier in der ausgebil⸗ 
deteſten Epoche ihrer dramatiſchen Entwicklung dem ſpitzfündigen 
Spiele der in ihrem Ausdruck alsdann wenig dramatiſchen Lei⸗ 
denſchaft einen durchaus freien Raum, und verleiben Oktavreime, 
Sonette u. ſ. f. ihren. ſonſtigen dramatiſchen Versmaaßen ein, 
oder zeigen wenigſtens in fortlaufenden Aſſonanzen und Reimen 
ihre Vorliebe für das tönende Element der Sprache. 

yy. Drittens endlich wendet ſich die lyriſche Poeſie noch 
in verftärfterem Grade, als dieß durch den bloßen Reim möglich 
. ft, der Mufif dadurch zu, daß das Wort zur wirklichen Melo⸗ 
die und zum Gefang wird. Auch, diefe Hinneigung läßt ſich 
volftändig rechtfertigen. Je weniger nämlich der Iyrifche Stoff 
und Inhalt für fi) Selbftftändigfeit und Objektivität hat, fon- 
dern vorzugsweife innerlicher Art ift, und nur in dem Subjefte 
als folchen wurzelt, während er dennoch zu feiner Mittheilung 
einen äußeren Haltpunft nöthig macht, um fo mehr fordert er 
für den Vortrag eine entfchiedene Heußerlichfeit. Weil er inner- 
licher bleibt, muß er äußerlich erregender werben. Diefe finn- 
liche Erregung aber des Gemüths vermag nur die Muſik her⸗ 
vorzubringen. 
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So finden wir denn auch in Rüdficht auf Äußere Erefution 
die Insifche Poefie durchgängig faft in der Begleitung der Mufif. 
Doch iſt Hier ein wefentlicher Stufengang in dieſer Vereini⸗ 
gung nicht zu überfehn. Denn mit eigentlichen Melodieen vers 
fchmelzt fih wohl erft Die romantifche, und vornehmlich Die 
moderne Lyrik, und zwar in folchen Liedern beſonders, in wel 
chen die Stimmung, das Gemüth das vorwaltende bleibt, und 
die Mufit nun dieſen innern Klang der Seele zur Melodie zu 
verftärfen und auszubilden hat; wie das Volkslied 3. DB. eine 
muftfalifche Begleitung liebt und hervorruft. Kanzonen Dagegen, 
Elegieen, Epifteln u. ſ. f. ja felbft Sonette werben in neuerer 
Zeit nicht leicht einen Komponiften finden. Wo nämlich die Vor⸗ 
ftellung und Reflexion oder auch die Empfindung in der Poefte 
ſelbſt zu volftändiger Erplifation kommt, und ſich ſchon das 
durch Theils der bloßen SKoncentration ded Gemüths, Theile 
dem finnlichen Elemente der Kunft mehr und mehr enthebt, da 
gewinnt die Lyrif bereits als fprachliche Mittheilung eine grö- 
Bere Selbftftändigfeit und giebt fi dem engen Anfchließen an 
die Mufif nicht fo gefügig hin. Je unerplieirter umgefehrt das 
Innere ift, das ſich ausdrücken will, deſto mehr bedarf e8 der 
Hülfe der Melodie. Weshalb nun aber die Alten der burch- 
ſichtigen Klarheit ihrer Diftion zum Trotz, dennoch beim Vor: 
trag die Unterftübung der Muſik, und in welchem Maaße fie 
dieſelbe forderten, werden wir noch fpäter zu berühren Gelegen- 
beit haben. 


c) Die Arten der eigentlichen Lyrif. 


Was nun drittens Die befonderen Arten angeht, zu denen 
die lyriſche Poeſie auseinandertritt, fo habe ich einiger, welche 
den Uebergang aus der erzählennen Form des Epos in Die fub- 
jeftive Darftellungsweife bilden, bereits nähere Erwähnung ge⸗ 
than. Auf der entgegengefegten Seite fönnte man nun ebenfo 
das Hervorfommen des Dramatifchen aufzeigen wollen; dieſes 
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Herüberneigen aber zur Lebendigkeit des Drama befchränft ſich 
hier im Wefentlichen nur darauf, daß auch Das Iyrifche Gedicht 
als Zwiegeſpraͤch, ohne jedoch zu einer fich konfliktvoll weiter bes 
wegenden Handlung fortgugehn, die Äußere Form des Dialogs 
in fich aufzunehmen vermag. Diefe Mebergangsftufen und Zwit⸗ 
terarten wollen wir jedoch bei Seite liegen laſſen, und nur fur 
Diejenigen Formen betrachten, in welchen ſich das eigentliche Brins 
cip der Lyrik unvermifcht geltend macht. Der Unterſchied ders 
felben findet feinen Grund in der Stellung, weldje das dichtende 
Bewußtſeyn zu feinem Gegenflande einnimmt. 

a. Auf der einen Seite nämlich hebt das Subjekt die Bar: 
tifularität feiner Empfindung und Vorftelung auf, und verfenft 
fich in die allgemeine Anfchanung Gottes oder der Götter, Deren 
Größe und Macht das ganze Innere durchdringt, und den Dich⸗ 
ter als Individuum verſchwinden läßt. Hymnen, Dithyramben, 
Päane, Pſalmen gehören in dieſe Klaffe, welche fih Dann wies 
der bei den verfchiedenen Völkern verfchiedenartig ausbildet. Im 
Algemeinften will ich nur auf folgenden Unterſchied aufmerkſam 
machen. 

cu. Der Dichter, der ſich über die Beichränftheit feiner 
eigenen inneren und Außeren Zuftände, Situationen und ber das 
mit verfnüpften Vorftellungen erhebt, und ſich dafür dasjenige 
zum Gegenftande macht, was ihm und feiner Nation als abfolut 
und göttlich erfcheint, kann fih das Göttliche erſtens zu einem 
objektiven Bilde abrunden, und das für die innere Anfchauung 
entworfene und audgeführte Bild zum Preiſe der Macht und 
Herrlichfeit ded befungenen Gottes für Andere Hinftellen. Bon 
diefer Art find z.B. die Hymnen, welche dem Homer zugefchries 
ben werden. Sie enthalten vornehmlich mythologifche, nicht 
etwa nur fombolifch aufgefaßte, fondern in epifch gediegener An⸗ 
ſchaulichkeit ausgeflaltete Situationen und Gefchichten des Got⸗ 
tes, zu deffen Ruhm fie gedichtet find. 
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RB. Umgekehrt zweitens und Iyrifcher ift der dithyram⸗ 
benmäßige Aufſchwung als fubjektin gottesdienſtliche Erhebung, 
die fortgeriflen von der Gewalt ihres Gegenftandes, wie im In- 
nerften durchgerüttelt und betäubt, in ganz allgemeiner Stimmung 
es nicht zu einem objektiven Bilden und Geftalten bringen fann, 
fondern beim Aufjauchzen der Seele ftehn bleibt. Das Subjeft 
geht aus ſich heraus, hebt fich unmittelbar in das Abfolute hin⸗ 
ein, von deſſen Weſen und Macht erfüllt es nun jubelnd einen 
Preis über die Unendlichkeit anftimmt, in welche es fich verfentt, 
und über die Erfcheinungen, in deren Pracht ſich die Tiefen ber 
Gottheit verfündigen. 

Die Griechen haben es innerhalb ihrer gotteöbienftlichen 
Feierlichkeiten nicht Iange bei folchen bloßen Ausrufungen und 
Anrufungen bewenden laſſen, fondern find Dazu fortgegangen, 
dergleihen Ergüfle durch Erzählung beftimmter mythifcher Si⸗ 
tuationen und Handlungen zu unterbrechen. Dieſe zwifchen bie 
lyriſchen Ausbrüche hineingeſtellten Darftellungen machten ſich dann 
nach und nach zur Hauptjache, und bildeten, indem ſie als le⸗ 
bendig abgejchloffene Handlung für fih in Form der Handlung 
hervortraten, dad Drama aus, das nun feinerfeltS wieder bie 
Lyrik der Chöre als integrirenden Theil in fich hineinnahm. 

Durchgreifender dagegen finden wir dieſen Schwung ber 
Erhebung, dieß Aufblicken, Jauchzen und Auffchreien ver Seele 
zu dem Einen, worin das Subjeft das Endziel feines Bewußt⸗ 
feynd und den eigentlichen Gegenftand aller Macht und Wahr: 
heit, alles Ruhmes und Preifes findet, in vielen der erhabeneren 
Pfalmen des alten Teftamentes. Wie es z. B. im 33ſten Pſalm 
heißt: „Breuet euch des Heren, ihr Gerechten; die Frommen ſollen 
ihn ſchön preifen. Danfet dem Herrn mit Harfen, und lobfin- 
get ihm auf dem Pfalter von zehn Saiten; finget ihm ein neues 
Lied, und machet's gut auf Saitenfpielen mit Schalle. Denn 
des Herren Wort ift wahrhaftig, und was er zufaget, Das hält 
er gewiß. Er liebet Gerechtigkeit und Gericht, Die Erde ift 
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vol der Güte ded Herrn, der Himmel ift durchs Wort des 
Herrn gemacht, und alle fein Heer durch den Geiſt feined Mun- 
des“ ꝛc. Ebenfo im 29ften Pfalm: „Bringet her dem Herrn, ihr 
Gerwaltigen, bringet her dem Herm Ehre und Stärke. Bringet 
dem Herm Ehre feines Namens, betet an ben Herrn in heiligem 
Schmud. Die Stimme des Herm gehet auf den Waffern, der 
Gott der Ehren donnert, der Herr auf großen Waſſern, die 
Stimme des Herm gehet mit Macht, die Stimme des Herrn 
gehet herrlich. Die Stimme des Herrn zerbricht die Cedern, ber 
Herr zerbricht die Cedern des Libanon. Und machet fie läcken 
wie ein Kalb, Libanon und Sirion wie ein junges Einhorn. Die 
Stimme des Herrn häuet wie Fenerflammen. Die Stimme des 
Herrn erreget die Wüften” u. f. f. 

Solch eine Erhebung und lyriſche Erhabenheit enthält ein 
Außerfichfeyn, und wird deshalb weniger zu einem ſich Vertiefen 
in den Eonfreten Inhalt, fo daß die Phantaſte in ruhiger Bes 
friedigung die Sache gewähren ließe, als fie fich vielmehr nur 
zu einem unbeftimmten Enthuſiasmus fleigert, der Das dem 
Bewußtfeyn Unausfprechliche zur Empfindung und Anfchanung 
zu bringen ringe. In dieſer Unbeftimmtheit kann ſich das 
fubjeftive Innere feinen unerreichbaren Gegenftand nicht in be- 
ruhigter Schönheit vorftelen, und feines Ausdrucks im Kunſt⸗ 
werfe genießen; ftatt eines ruhigen Bildes ftellt die Phantafte 
die Außerlichen Erfcheinungen, die fie ergreift, ungeregelter, ab⸗ 
geriffen zufammen, und da fie im Innern zu Feiner feften Glie⸗ 
derung der befonderen Worftellungen gelangt, bedient fie ſich 
auch im Aeußeren nur eines willkürlicher herausſtoßenden 
Rhythmus. 

Die Propheten, welche der Gemeinde gegenüberſtehn, gehn 
dann mehr ſchon, großentheils im Grundtone des Schmerzes 
und der Wehklage über den Zuſtand ihres Volks, in dieſem 
Gefühl der Entfremdung und des Abfalls, in der erhabenen 
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Gluth ihrer Geſinnung und ihres politiſchen Zornes zur paräne⸗ 
tiſchen Lyrik fort. 

Aus übergroßer Wärme nun aber wird in ſpaͤteren nach— 
bildenden Zeiten dieſe dann künſtlichere Hitze leicht kalt und ab⸗ 
ſtrakt. So ſind z. B. viele hymnen⸗ und pſalmenartige Ge⸗ 
dichte Klopſtock's weder von Tiefe der Gedanken noch von ruhi⸗ 
ger Entwickelung irgend eines religiöſen Inhalts, ſondern was 
fich darin ausdrückt, ift vornehmlich der Verſuch dieſer Erhebung 
zum Unendlichen, das der modernen aufgeflärten Borftellung 
gemäß nur zur leeren Unermeßlichfeit und unbegreiflichen Macht, 
Größe und Herrlichfeit Gottes, gegenüber der dadurch ganz 
begreiflichen Ohnmacht und erliegenden Endlichfeit des Dichters, 

auseinanbergeht. 
j ß. Auf einem zweiten Standpunfte ftehn Diejenigen Arten 
der Inrifchen Boefte, welche ſich durch den allgemeinen Namen 
Dde, im neueren Sinne des Worts, bezeichnen laflen. Hier 
tritt im Unterſchiede der vorigen Stufe fogleich die für ſich her- 
ausgehobene Subjektivität des Dichterö als eine Hauptfeite 
an die Spige, und kann ſich gleichfalls in zwiefacher Beziehung 
geltend machen. 

ca. Einerſeits nämlich erwählt fih der Dichter auch ins 
nerbalb Diefer neuen Form und Weußerungsweife, wie bisher, 
einen in fich ſelbft gewichtigen Inhalt, den Ruhm und Preis 
der Götter, Helden, Zürften, Liebe, Schönheit, Kunft, Freund⸗ 
haft u. f. f., und zeigt fein Inneres von dieſem Gehalt und 
deſſen konkreter Wirklichkeit fo durchdrungen erfüllt und hinges 
riffen, daß es fcheint, als habe der Gegenftand ſich in Diefem 
Schwunge der Begeifterung der ganzen Seele bemäcdhtigt, und 
walte in ihr als die einzig beftimmende Macht. Wäre die 
nun volfländig der Hall, fo Fönnte die Sache fich für ſich obs 
jeftiv zu einem epifchen Sfulpturbilde plaftifch ausgeftalten, bes 
wegen und abjchließen. Umgekehrt aber ift es gerade feine eis 
gene Subjeftivität und deren Größe, welche der Dichter für fich 
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audzufprechen und objeftiv zu machen hat, fo daß er fih nun 
ſeinerſeits des Gegenſtandes bemächtigt, ihn innerlich verarbeitet, 
ſich felbft in ihm zur Aeußerung bringt, und deshalb in freier 
Selbftftändigfeit den objektiven Entwidelungsgang durch feine 
eigene Empfindung oder Reflexion unterbricht, fubjeftiv beleuch- 
tet, verändert, und fomit nicht die Sache, fondern die von ihr 
erfüllte fubjeftive Begeifterung zum Meiſter werben läßt. 
Hiermit haben wir jedoch zwei verfchiedene ja entgegengefehte 
Seiten; die hinreißende Macht des Inhalts, und die fubjeftive 
poetifche Freiheit, welche im Kampf mit dem Gegenflande, ber 
fie bewältigen will, hervorbricht. Der Drang nun dieſes Ge⸗ 
genfabes vornehmlich ift es, welcher den Schwung und die Kühn⸗ 
heit der Sprache und Bilder, das fcheinbar Regelloſe des innes 
ren Baues und Berlaufs, die Abfchweifungen, Lücken, plöglichen 
Mebergänge u. f. f. nothwendig macht, und die innere poetifche 
Höhe des Dichter durch die Meifterfchaft bewährt, mit welcher 
er in fünftlerifcher Vollendung dieſen Zwiefpalt zu löſen, und 
ein in fich felber einheitsvolles Ganzes zu produeiren mädjtig 
bleibt, das ihn, als fein Werk, über die Größe feines Gegen- 
ftandes hinaushebt. 

Aus diefer Art Iyrifcher Begeifterung find viele der pinda⸗ 
riſchen Oden hervorgegangen, deren flegende innere Herrlichkeit 
fi) dann ebenfo in dem vielfach beiwegten und doch zu feften 
Maaß geregelten Rhythmus Fund giebt. Horaz Dagegen ift be⸗ 
ſonders da, wo er ſich am meiften erheben will, fehr fühl und 
nüchtern, und von einer nachahmenden Künftlichfeit, welche die 
mehr nur verftändige Beinheit der Kompofition vergebens zu ver- 
decken ſucht. Auch Klopſtock's Begeiſterung bleibt nicht jedesmal 
echt, fondern wird häufig zu etwas Gemachtem, obfchon manche 
feiner Oben vol wahrer und wirflider Empfindung und von 
einer hinreißenden männlichen Würde und Kraft des Ausdrucks find. 

APR. Andererfeitd aber braucht der Inhalt nicht ſchlecht⸗ 
hin gehaltvoll und wichtig zu feyn, fondern der Dichter zwei⸗ 
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tens wird fich felbft in feiner Individualität von ſolcher Wich⸗ 
tigkeit, daß er nun auch unbedeutenderen Gegenſtänden, weil er 
ſie zum Inhalte ſeines Dichtens macht, Würde, Adel oder doch 
wenigſtens überhaupt ein höheres Intereſſe verleiht. Von dieſer 
Art iſt Vieles in Horazen's Oden, und auch Klopſtock und An⸗ 
dere haben ſich auf dieſen Standpunkt geſtellt. Hier iſt es dann 
nicht das Bedeutende des Gehalts, womit der Dichter kämpft, 
fondern er hebt im Gegentheil das für fi Bedeutungsloſe in 
äußeren Anläffen, Kleinen Borfälen, u. f. f. zu der Höhe Hin- 
auf, auf welcher er felbft fich empfindet und vorftellt. 

y. Die ganze unendlihe Mannigfaltigfeit der Igrifchen 
Stimmung und Reflerion breitet fich endlich auf der Stufe des 
Liedes auseinander, in welchem deshalb auch die Befonderheit 
der Nationalität und Dichterifchen Eigenthümlichfeit am vollftän- 
bigften zum Borfchein Tommt. Das Allerverfchiedenartigfte kann 
bierunter begriffen werden, und eine genaue Slaffififation wird 
höchft ſchwierig. Im Allgemeinften laſſen fid) etwa folgende Uns 
terfchiede fondern. 

aa. Erftens das eigentliche Lied, das zum Singen 
oder auch nur zum Traͤllern für fih und in Gefellfchaft beftimmt 
if. Da braucht's nicht viel Inhalt, innere Größe und Hoheit; 
im Gegentheil Würde, Adel, Gedanfenfchwere würden ber Luft, 
fih unmittelbar zu äußern, nur hinderlich werden. Großartige 
Reflerionen, tiefe Gedanken, erhabene Empfindungen nöthigen das 
Subjekt, aus feiner unmittelbaren Individualität und deren In⸗ 
tereffe und Seelenftimmung fchlechthin herauszutreten. Diefe Un- 
mittelbarfeit der Freude und des Schmerzes, dad Bartifuläre in 
ungehemmter Innigfeit foll aber gerade im Liede feinen Ausdruck 
finden. In feinen Liedern ift fich jedes Volk daher auch am 
meiften beimifch und behaglich. 

Wie grängenlos fih nun dieß Gebiet in feinem Umfange 
des Inhalts und feiner Verfchiedenheit des Tones ausdehnt, fo 
unterſcheidet ſich doch jedes Lieb von den bisherigen Arten fos 


Dritter Abfchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie, 461 


gleich durch feine Einfachheit in Anfehung des Stoffes, Ganges, 
Metrums, der Sprache, Bilder u. f. f. Es fängt von ſich im 
Gemüthe an, und geht nun nicht etwa in begeifterndem Fluge 
von einem ©egenftande zum andern fort, fondern haftet über- 
haupt befchlofiener in ein und demſelben Inhalte feſt, ſey der- 
felbe num eine einzelne Situation oder irgend eine beftimmte Aeu- 
ferung der Luft oder Zraurigfeit, deren Stimmung und An⸗ 
fhauungen und durch's Herz ziehn. In diefer Empfindung oder 
Situation bleibt das Lied ohne Ungleichheit des Fluges und Affefts, 
ohne Kühnbeit der Wendungen und Mebergänge ruhig und ein- 
fach ftehn, und bildet nur dieſes Eine in leichtem Fluſſe der 
Vorſtellung bald abgebrochener und foncentrirter, bald ausgebreiteter 
und folgerechter, fowie in fangbaren Rhythmen und leicht faß- 
lichen ohne mannigfaltige Verfhlingung wiederfehrenden Reimen 
zu einem Ganzen aus. Weil es nun aber meift das An und 
für fich Flüchtigere zu feinem Inhalte hat, muß man nicht etwa 
meinen, daß eine Nation hundert und taufend Sahre hindurch 
die nämlichen Lieder fingen müßte. Ein irgend fi) weiter ent- 
wickelndes Volk iſt nicht fo arm und dürftig, daß e8 nur ein- 
mal Liederdichter unter fich hätte; gerade die Liederpoeſie ftirbt, 
im Unterfchiede der Eyopde, nicht aus, fondern erwedt fich im⸗ 
mer von Friſchem. Dieß Blumenfeld erneuert fid) in jeber 
Jahreszeit, und nur bei gebrüdten, von jedem Vorſchreiten ab- 
gefchntttenen Voͤlkern, die nicht zu der immer neubelebten Freu⸗ 
digfeit des Dichtend kommen, erhalten ſich die alten und älteften 
Lieder. Das einzelne Lied wie Die einzelne Stimmung entiteht 
und vergeht, regt an, erfreut, und wird vergefien. Wer Fennt 
und fingt 3. B. noch Die Lieder, welche vor funfig Jahren all⸗ 
gemein befannt und beliebt waren? Jede Zeit fchlägt ihren 
neuen Liederton an, und ber frühere Flingt ab, bis er gänzlich 
verftummt. Dennoch aber muß jedes Lied, nicht fowohl eine 
Darftellung der Perfönlichfeit des Sängers als ſolchen, als eine 
Gemeingültigfeit haben, welche vielfach anfprieht, gefällt, Die 
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gleihe Empfindung anregt, und fo num auch von Munde zu 
Munde geht. Lieder die nicht allgemein in ihrer Zeit gefungen 
werben, find felten echter Art. 

Als den wefentlichen Unterfchied nun in der Ausdrucksweiſe 
des Liedes will ich nur zwei Hauptfeiten herausheben, welche ich 
ſchon früher berührt habe. Eines Theils nämlich Tann der Dich- 
ter fein Inneres und deſſen Bewegungen ganz offen und ausges 
laſſen auöfprechen, befonders Die freudigen Empfindungen und 
Zuftände, fo daß er alles, was in ihn vorgeht, vollſtändig mit 
teilt; anderen Theils aber kann er im entgegengefehten Extrem 
gleichfam nur durch fein Verſtummen ahnen Iaffen, was in fei- 
nem unaufgefchloffenen Gemüthe ſich zufammendrängt. Die erfte 
Art des Ausdrucks gehört hauptfächlich dem Drient und beſon⸗ 
ders der forglofen SHeiterfeit und begierdefreien Expanſion ber 
muhamebanifchen Poeſte an, deren glänzende Anfchauung fich 
in finniger Breite und wigigen Berfnüpfungen herüber und hin⸗ 
über zu wenden liebt. “Die zweite Dagegen fagt mehr ber nordiſch 
in fich Foncentrirten Innerlichfeit des Gemüths zu, das in ge- 
drungener Stile oft nur nach ganz Außerlichen Gegenfländen 
zu greifen und in ihnen anzudenten vermag, daß das in fich ges 
preßte Herz fich nicht ausfprechen und Luft machen Eönne, fondern 
wie das Kind, mit dem der Vater im Erlfönig durch Nacht und 
Wind reitet, in fich verglimmt und erſtickt. Diefer Unterfchied, 
der auch fonft ſchon im Lyriſchen fich in allgemeiner Weiſe 
als Volks⸗ und Kunftpoefie, Gemüth und umfaffendere Reflerion 
geltend macht, Fehrt auch hier innerhalb des Liedes mit vielfa- 
hen Nüiancen und Wittelftufen wieber. 

Was nun endlich einzelne Arten betrifft, die fich hieher 
zählen lafien, fo will ich nur folgende erwähnen. 

Erſtlich Volkslieder, welche ihrer Unmittelbarfeit wegen 
hauptſächlich auf dem Standpunkte des Liedes ftehn bleiben, und 
meiſt fangbar find, ja des begleitenden Gefanges bebürfen. Sie 
erhalten Theil die nationalen Thaten und Begebniſſe, in wel 
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"hen das Volk fein eigenftes Leben empfindet, in der Erinnerung 
wah, Theils fprechen fie die Empfindungen und Situationen 
der verſchiedenen Stände, das Mitleben mit der Natur und 
den nächften menſchlichen Verhältniffen unmittelbar aus, und 
flimmen die verfchiedenartigften Töne der Luftigfeit oder Trauer 
und Wehmuth an. — Ihnen gegenüber zweitens flehn Die 
Lieder einer ſchon in fich wielfach bereicherten Bildung, weldje 
ſich zu gefelliger Erheiterung an den mannigfaltigften Scheren, 
anmutbigen Wendungen, kleinen Vorfällen und fonftigen galans 
ten Einkleidungen ergöbt, oder empfindfamer fih an die Ratur 
und an Situationen des engeren menfchlichen Zebend wendet, und 
diefe Gegenftände fo wie die Gefühle dabei und darüber bes 
fchreißt, Indem der Dichter in fich zurüdgeht, und ſich an feiner 
eigenen Subjeftioität und deren Herzensregungen weidet. Blei⸗ 
ben dergleichen Lieber bei der bloßen Befchreibung, beſonders 
von Raturgegenfländen ftehn, fo werben fie leicht trivial und 
zeugen von Feiner fchöpferifchen Phantaſie. Auch mit dem Be- 
fihreiben der Empfindungen über etwas geht es häufig nicht 
beffer. Bor allem muß der Dichter bei folcher Schilderung ber 
Gegenftände und Empfindungen nicht mehr in der Befangenheit 
der unmittelbaren Wünfche und Begierden ftehen, fondern in 
theoretifcher Freiheit fich fchon eben fo fehr darüber erhoben ha⸗ 
ben, fo daß es ihm nur auf die Befriedigung ankommt, weldye 
die Phantaſie als folche giebt. Diefe unbefümmerte Freiheit, 
dDiefe Ausweitung des Herzens und Befriedigung im Clemente 
der Vorftellung giebt 3. B. vielen der anafreontifchen Lieder, for 
wie den Gedichten des Hafld und dem goethifchen weſtöſtlichen 
Divan den fehönften Reiz geiftiger Freiheit und Poefte. — Drit- 
tens nun aber ift auch auf dieſer Stufe ein höherer allgemei- 
ner Inhalt nicht etwa ausgeſchloſſen. Die meiften proteſtanti⸗ 
ſchen Gefänge für Firchliche Erbauung 3. B. gehören zur Stlafle 
der Lieder. Sie drüden die Sehnfucht nach Gott, die Bitte 
um feine Gnade, die Reue, Hoffnung, Zuverficht, den Zweifel, 
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Glauben u. f. f. des proteftantifchen Herzens zwar ald Angeles 
genheit und Sitmation des einzelnen Gemüths aus, aber auf all- 
gemeine Weiſe, in welcher viefe Empfindungen und Zuftände 
zugleich mehr oder weniger Angelegenhelt eined Seven feyn koͤn⸗ 
nen ober follen. 

BB. Zu einer zweiten Gruppe biefer umfaflenden Stufe 
laffen fih die Sonette, Seftinen, Elegieen, Epifteln 
u. ſ. f. rechnen. Diefe Arten treten aus dem biöher betrachteten 
Kreife des Liedes fchon heraus. Die Unmittelbarfeit des Em⸗ 
pfindens und Aeußerns nämlich hebt ſich hier zur Dermittelung 
der Reflerion und vielfeitig umherblidenden, das Einzelne der Ans 
ſchauung und Herzenserfahrung unter allgemeinere Gefichtspunfte 
aufammenfaffenden Betrachtung aufs Kenntniß, Gelehrſamleit, 
Bildung überhaupt darf ſich geltend machen, und wenn auch In 
allen diefen Beziehungen die Subjeftivität, welche das Beſondere 
und Allgemeine in fich verfnüpft und vermittelt, das Herrfchende 
und Hervorſtechende bleibt, fo ift doch der Stanbpunft, auf den 
fie fich ftellt, allgemeiner und erweiterter als im eigentlichen 
Liebe. Befonders die Italiener z. B. haben in ihren Sonetten und 
Seftinen ein glänzendes Beifpiel einer feinfinnig refleftirenden 
Empfindung gegeben, die in einer. Situation nicht bloß die 
Stimmungen der Sehnfucht, des Schmerzes, Verlangens u. f. f. 
oder die Anfchauungen von Außeren Gegenftänden mit inniger 
Konrentration unmittelbar ausbrüdt, fondern ſich vielfach herum⸗ 
windet, mit Befonnenheit weit in Mythologie, Gefchichte, Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart umberblidt, und doch immer in fi) 
wieberfehrt und fich befchränft und zufammenhält. Diefer Art 
der Bildung ift weder die Einfachheit des Liedes vergönnt, noch 
die Erhebung der Ode geftattet, woburd denn einerfeitd Die 
Sangbarfeit fortfällt, anbererfeitd aber, als Gegentheil des 
begleitenden Singens, die Sprache felbft in ihrem Klingen und 
fünftlichen Reimen zu einer tönenden Melodie des Wortes wird. 
Die Elegie dagegen kann in Syibenmaaß, WReflerionen, Auss 
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forüchen und befchreibender Darftelung der Empfindungen epi- 
fcher gehalten feyn. | 

yy. Die dritte Stufe in diefer Sphäre wird durch eine 
Behandlungsweife ausgefüllt, deren Charakter neuerdings unter 
und Deutfchen am fchärfften in Schiller hervorgetreten ift. “Die 
meiften feiner Iyrifchen Gedichte, wie die Refignation, die Speale, 
das Reich der Schatten, die Künftler, das Ideal und das Le- 
ben, find ebenfowenig eigentliche Lieder ald Oden oder Hymnen, 
Epifteln, Sonette oder Elegieen im antifen Sinne; fie nehmen 
im Gegentheil einen von allen diefen Arten verfchiedenen Stand- 
punft ein. Was fie auszeichnet, ift beſonders der großartige 
Grundgedanfe ihres Inhalts, von welchem ber Dichter jedoch 
weder dithyrambifch fortgerifien erfcheint, noch im Drange der 
Begeifterung mit ber Größe feines Gegenftandes Fämpft, fondern 
defielben vollfommen Meifter bleibt, und ihn mit eigener poeti- 
scher Reflexion, in ebenfo ſchwungreicher Empfindung ald um- 
faſſender Weite der Betrachtung mit hinreißender Gewalt in den 
prächtigften volltönendften Worten und Bildern, doch meift ganz 
einfachen aber fchlagenden Rhythmen: und Reimen, nach) allen 
Seiten hin volftändig erplict. Diefe großen Gedanken und 
gründlichen Intereffen, Denen fein ganzes Leben geweiht war, er- . 
fcheinen deshalb als das innerſte Eigenthum feines Geiftes, aber 
er fingt nicht ſtill in ſich oder in gejelligem Kreife, wie Goethe's 
lieverreicher Mund, fondern wie ein Sänger, der einen für ſich 
felbft würdigen Gehalt einer Verfammlung der Hervorragendften 
und Beften vorträgt. So tönen feine Lieder, wie er felbft von 
feiner Glode fagt: 


Hoch über'm niedern Erbenleben 

Sol fie im blauen Himmelözelt, 

Die Nachbarin bes Donners, ſchweben 

Und gränzen an bie Sternenwelt, 

Sol eine Stimme ſeyn son oben, 

Wie der Geſtirne belle Schaar, 
Aeſthetik, 111. 2re Aufl. 
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Die ihren Schöpfer wanbelnd Toben 

Und führen das bekränzte Sahr. 

Nur ewigen und ernjten Dingen 

Sep ihr metall’ner Mund geweiht, 

Und ftündlich mit den ſchnellen Schwingen. 
Berühr' im Fluge fie die Zeit. 


3. Geſchichtliche Entwidelung der Lyrit. 


Aus dem, was ich Theils über ven allgemeinen Charakter, 
Theil über die näheren Beftimmungen angedeutet babe, welche 
in Rüdficht auf den Dichter, das lyriſche Kunſtwerk und Die 
Arten ver Lyrik in Betracht Fommen, erhellt fchon zur Genüge, 
daß befonders in biefem Gebiete der Poeſie eine konkrete Bes 
handlung nur in zugleich Hiftorifcher Weife möglih if. Denn 
das Allgemeine, das für fich kann feftgeftellt werben, bleibt nicht 
nur feinem Umfange nad) befchränft, fondern auch in feinem 
Wertbe abftraft, weil faft in Feiner andern Kunft in gleichem 
Maaße die Befonderheit der Zeit und Rationalität, fowie Die 
Einzeinheit des fubjektiven Genius das Beſtimmende für den 
Inhalt und die Form der Kunftwerfe abgiebt. Je mehr num 
aber hieraus für und die Forderung erwächſt, eine folche ges 
ſchichtliche Darftelung nicht zu umgehn, um fo mehr muß ich 
mich eben um dieſer Mannigfaltigfeit willen, zu welcher bie ly⸗ 
rifche Poeſie auseinander geht, ausfchließlich auf die kurze Ueber⸗ 
fiht über dasjenige befchränfen, was mir in biefem Kreiſe zur 
Kenninig gekommen ift, und woran ich einen regeren Antheil 
habe nehmen können. 

Den Grund für die allgemeine Gruppirung der vielfachen 
nationalen und individuellen Iyriichen Produkte haben wir, wie 
bei der epifchen Poefte, aus den burchgreifenden Formen zu ents 
nehmen, zu denen fich das Fünftlerifche Hervorbringen überhaupt 
entfaltet, und welde wir als bie fombolifche, klaſſiſche und ros 
mantiſche Kunſt haben Fennen lernen, Als Haupteintheilung müflen 
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wir deshalb auch in dieſem Gebiete dem Stufengange folgen, 
der und von der orientalifchen zu der Lyrif der Griechen und 
Römer, und von diefer zu den flavifchen, romanifchen und ger- 
manifchen Völkern herüberführt. 

a) Was num erftend Die orientalifche Lyrif näher an- 
betrifft, fo unterfcheidet fie fich von der abendländifchen im We⸗ 
fentlichften dadurch, daß ed der Orient, feinem allgemeinen Prin⸗ 
cipe gemäß, weber zur individuellen Selbftftändigfeit und Freiheit 
des Subjekts; noch zu jener Verinnigung des Inhaltes bringt, 
deren Unendlichkeit in fih die Tiefe des romantifchen Gemüths 
ausmacht. Im Gegentheil zeigt fih das fubjeftive Bewußtſeyn 
feinem Inhalt nad) auf der einen Seite in dad Aeußere und Eins 
zelne unmittelbar verfunfen, und fpricht fich in dem Zuftande und 
den Situationen dieſer ungetrennten Einheit aus, andererfeits 
hebt es fich, ohne feften Halt in fich felber zu finden, gegen 
dasjenige auf, was ihm in der Natur und den Verhälmniffen 
des menfchlifchen Dafeyns als das Maͤchtige und Subftantielle 
gilt, und zu dem es ſich nun in biefem bald negativeren bald 
freieren Verhaͤltniß in feiner Vorftelung und Empfindung, ohne 
es erreichen zu fönnen, heranringt. — Der Sorm nad) treffen 
wir. deshalb Hier weniger bie .poetifche Aeußerung felbftftändiger 
Borftellungen über Gegenftände und Berhältniffe, als vielmehr 
das unmittelbare Schildern jener reflerionslofen Einlebung, wo⸗ 
durch fich nicht das Subjeft in feiner in fich zurückgenom⸗ 
menen Snnerlichfeit, fondern in feinem Aufgehobenfeyn gegen 
Die Objekte und Situationen zu erkennen giebt. Nach die 
fer Seite hin erhält die orientalifche Lyrik häufig, im Unter 
ſchiede beſonders Der romantifchen, einen gleichſam objeftiveren 
Ton. Denn oft genug fpriht das Subjekt die Dinge und Ders 
hältniffe nicht fo aus, wie fle in ihm find, fondern fo, wie «8 
in den Dingen ift, denen es num häufig auch eim für ſich ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig befeeltes Leben giebt; wie 3.8. Hafis einmal ausruft: 
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O fomm! die Nachtigall von dem Gemüth Hafıfens 
Kommt auf ben Duft der Rofen des Genuſſes wieder. 

Andererſeits geht dieſe Lyrik in der Befreiung des Sub⸗ 
jekts von ſich und aller Einzelnheit und Partikularität überhaupt 
zur urſprünglichen Expanſion des Innern fort, das ſich nun aber 
leicht ins Gränzenloſe verliert, und zu einem poſitiven Ausdruck 
deſſen, was es ſich zum Gegenſtande macht, nicht hindurchdringen 
kann, weil dieſer Inhalt ſelbſt das ungeſtaltbar Subſtantielle iſt. 
Im Ganzen hat deshalb in dieſer letzteren Rückſicht die morgen⸗ 
laͤndiſche Lyrik beſonders bei den Hebräern, Arabern und Per⸗ 
fern den Charakter hymnenartiger Erhebung. Alle Größe, Macht 
und Herrlicjkeit der Kreatur häuft die fubjeftive Phantafte ver- 
fhwenderifh auf, um biefen Glanz dennoch vor der unausſprech⸗ 
Hd höheren Majeſtät Gottes verſchwinden zu laſſen, oder fie 
wird nicht mübe, wenigftens alles Liebliche und Schöne zu einer 
koͤſtlichen Schnur aneinander zu reihn, die fie als Opfergabe dem- 
jenigen darbringt, was dem Dichter, fen ed nun Sultan, Ge 
liebte oder Schenfe, einzig von Werth ift. 

Als nähere Form des Ausdrucks endlich ift hauptfächlich 
in diefer Sphäre der Poeſie Die Metapher, das Bild und 
Gleichniß zu Haufe Denn Theild kann fih das Subjeft, 
das in feinem eigenen Innern nicht frei für ſich felber ift, nur 
im vergleichenden Einleben in Anderes und Aeußeres kundgeben; 
Theils bleibt Hier dad Allgemeine und Subftantielle abftraft, 
ohne ſich mit einer beftimmten Geſtalt zu freier Individualität 
zufammenfchmelzgen zu lafien, fo daß es nun auch feinerfeits 
nur im Dergleich mit den befondern Erfcheinungen der Welt 
zur Anfchauung gelangt, während dieſe endlich nur den Werth 
erhalten, zur annähernden Vergleichbarfeit mit dem Einen bie- 
nen zu koͤnnen, das allein Bedeutung hat und des Ruhmes 
und Preifes würdig iſt. Diefe Metaphern, Bilder und Gleich- 
niffe aber, zu welchen das durchweg faft zur Anfchauung her⸗ 
austretende Innere ſich auffchließt, find nicht die wirkliche 
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Empfindung und Sache felbft, fondern ein nur fubjeftiv vom 
Dichter gemachter Ausdruck berfelben. Was deshalb dem Iy- 
rifhen Gemüthe hier an innerlid, Fonfreter Sreiheit abgeht, das 
finden wir Durch die Freiheit des Ausdrucks erfebt, ver ſich von 
naiver Unbefangenheit in Bildern und Gleichnißreden ab, bie viel- 
feitigften Mittelftufen hindurch, bis zur unglaublicäften Kühnheit 
und dem fcharffinnigften Witz neuer und überrafchender Kombi⸗ 
nationen fortentwidelt. 

Was zum Schluß bie einzelnen Völker angeht, welche ſich 
in. der orientalifchen Lyrik hervorgethan haben, fo find hier erftens 
die Chinefen, zweitens die Inder, drittend aber vor allem bie 
Hebräer, Araber und Perſer zu nennen, auf deren nähere 
Eharakteriftif ich mich jedoch nicht einlaffen Fann. 

b. Auf der zweiten Hauptftufe, in der Lyrik der Griechen 
und Römer, ift e8 die Flaffifche Individualität, welche den 
purchgreifenden Charakterzug ausmacht. Diefem Principe gemäß 
geht das einzelne Bewußtſeyn, das fich Iyrifch mittheilt, weder 
in das Meußere und Objektive auf, noch erhebt es fich über ſich 
felbft hinaus zu dem erhabenen Anruf an ale Kreatur: alles 
was Odem hat lobe den Herrn! oder verfenft ſich, nad) freudi⸗ 
ger Entfeffelung von allen Banden der Enblichfeit, in den Eis 
nen, der alles durchdringt und befeelt, fondern das Subjekt fchließt 
fi) mit dem Allgemeinen, als der Subftanz feines eigenen Geiftes, 
frei zufammen, und bringt ſich diefe individuelle Einigung inner⸗ 
lich zum portifchen Bewußtfeyn. — 

Wie von der orientalifhen, fo unterſcheidet ſich Die 
Lyrik der Griechen und Römer auf der anderen Seite ebenfofehr 
von der romantifhen. Denn ftatt fih bis zur Innigkeit 
partikulaͤrer Stimmungen und Situationen zu vertiefen, arbeitet 
fie hingegen das Innere zur Flarften Erplifation feiner indivi⸗ 
duellen Leidenfchaft, Anfchauung und Betrachtungen heraus. 
Dadurch behält auch fie, ſelbſt als Weußerung des inneren 
Geiftes, foweit dieß der Lyrik geftattet ift, den plaftifchen Typus 
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ver klaſſiſchen Kunftform bei. Was fte nämlich von Lebensan- 
fichten, Weisheitöfprüchen u. f. f. darlegt, entbehrt aller durchſich⸗ 
tigen Allgemeinheit ungeachtet dennoch nicht der freien Indivi⸗ 
dualität ſelbſtſtaͤndiger Gefinnung und Auffaffungsweife, und 
fpricht ſich weniger bilverreich und metaphorifch als direkt und 
eigentlich aus, während auch bie fubjeftive Empfindung Theile 
in allgemeinerer Weile, Theild in anfchaulicher Geftalt für fich 
ſelbſt objektiv wird. In derfelben Individualität ſcheiden fich Die 
befonderen Arten in Betreff auf Konception, Ausdruck, Dialekt 
und Versmaaß von einander ab, um in abgejchloffener Selbft- 
ftändjgfeit den Kulminationspunft ihrer Ausbildung zu erreichen, 
und wie das Innere und befien Vorftelungen ift auch Der äußere 
Vortrag plaftifcherer Art, indem derſelbe in mufikalifcher Rüdficht 
weniger die innerliche Seelenmelodie der Empfindung als den 
finnlihen Wortflang in dem rhythmiſchen Maaß. feiner Bewe⸗ 
gung hervorhebt, und hiezu endlich noch die Verfchlingungen des 
Tanzes treten läßt. 

a. Sn urfprünglidher reichfter Entwickelung bildet Die 
griechische Lyrik dieſen SKunftcharafter vollendet aus. Zuerſt 
als noch epifch gehaltnere Hymnen, welde im Metrum bes 
Epos weniger Die innere Begeifterung ausfprechen, als in feiten 
objektiven Zügen, wie ich ſchon oben anführte, ein plaftifches Bild 
der Sötter vor die Seele ftellen. — Den nächſten Zortgang for 
dann bildet dem Metrum nad das elegifche Sylbenmaaß, das 
den Pentameter hinzufügt, und durch den regelmäßig wiederkeh⸗ 
renden Anſchluß defielben an den Herameter und Die gleichen ab⸗ 
brechenden Ginfchnitte den erften Beginn einer ftrophenartigen Ab- 
sundung zeige. So ift denn auch die Elegie in ihrem ganzen 
Zone bereitö Iyrifcher, ſowohl die politifche als auch die erotifche, 
obfchon fie beſonders als gnomifche Elegie dem epifchen Heraus: 
heben und Ausfprechen des Subftantielfen als folchen noch nahe 
liegt, und daher auch ausfchließlich faft den Soniern ange 
hört, bei welchen die objektive Anfchauung die Oberhand hatte. 
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Auch, in Rückſicht auf das Muſikaliſche iſt es hauptſaͤchlich nur 
die rhythmiſche Seite, Die zur Ausbildung gelangt. — Daneben 
drittens entwickelt fich in einem neuen Versmaaße das jambi- 
fhe Gedicht, dad durch die Schärfe feiner Schmähungen eine 
ſchon fubjeftivere Richtung nimmt. 

Die eigentlich Inrifche Reflerion und Leivenfchaft aber ent- 
wickelt fich erft in der fogenannten melifchen Lyrik: die Metra 
werben verjchledenartiger, wechſelnder, die Strophen reicher, die 
Elemente der mufifalifchen Begleitung durch Die Hinzutretende 
Modulation volftändiger; jeder Dichter macht ſich ein feinem 
lyriſchen Charakter entfprechendes Sylbenmaaß; Sappho für 
ihre weichen doch von Teidenfchaftlicher Gluth entflammten und 
im Ausdruck wirkungsvoll gefteigerten Ergüſſe; Alcdus für feine 
männlich fühneren Oben, und befonders lafien die Sfolien bei 
der Mannigfaltigfeit ihres Inhalts und Tones auch eine viels 
feitige Nuaneirung der Diktion und des Metrums zu. 

Die Horifche Lyrik endlich entfaltet ſich ſowohl in Betreff 
auf Reichthum der Vorftelung und NReflerion, Kühnheit ber 
Uebergänge, Verknüpfungen u. f. f., als auch in Rückſicht auf 
äußeren Vortrag am reichhaltigften. ‘Der Chorgefang kann mit 
einzelnen Stimmen wechſeln, und die innerliche Bewegung bes 
gnügt fih nicht mit dem bloßen Rhythmus der Sprache und 
den Mopdulationen der Muſik, fondern ruft als plaftifches Ele⸗ 
ment auch noch die Bervegungen ded Tanzes zu Hülfe, fo daß 
hier Die fubjeftive Seite der Lyrik an ihrer Verfinnlichung durch 
die Erxefution ein volftändiges Gegengewicht erhält. Die Ges 
genftände diefer Art der Begeifterung find die fubftantiellften und 
gewichtigften, die Verherrlihung der Götter, fowie der Sieger bei 
den Kampffpielen, in welchen die in politifcher Rückſicht häufig 
getrennten Griechen die objektive Anfchauung ihrer nationalen 
Einheit fanden; und fo fehlt es denn auch nad) Seiten ber 
innern Auffaffungsweife nicht an epifchen und objektiven Ele—⸗ 
menten. Bindar 3. B., der in diefem Gebiete den Gipfel ber 
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Bollendung erreicht, geht, wie ich bereits angab, von den äu⸗ 
ßerlich fich darbietenden Anläffen leicht über zu tiefen Ausfprüchen 
über Die allgemeine Natur des Sittlichen, Göttlihen, dann der 
Heroen, heroifcher Thaten, Stiftungen von Staaten u. ſ. f. und 
hat die plaftifche Veranſchaulichung ganz ebenfo wie den fubjeks 
tiven Schwung der Phantafie in feiner Gewalt. Daher ift es 
aber nicht die Sache, die fich epifch für fich fortmacht, fondern 
vie fubjeftive Begeifterung, ergriffen von ihrem Gegenſtande, fo 
daß dieſer umgekehrt vom Gemüthe getragen und produeirt ers 
fcheint. - 

Die fpätere Lyrif der alerandrinifhen Dichter ift dann 
weniger eine felbftftändige Weiterentwidelung als vielmehr eine 
gelehrtere Nachahmung und Bemühung um Eleganz und Kors 
reftheit des Ausdrucks, bis fie fich endlich zu kleineren Anmu⸗ 
tbigfeiten, Scherzen u. |. f. verftreut, ober in Epigrammen fonft 
fhon vorhandene Blumen der Kunft und des Lebens durch ein 
Band der Empfindung und des Einfalls neu zu verknüpfen, 
und durch Wit des Lobes oder der Satyre aufzufrifehen fucht. 

ß. Bei den Römern zweitens findet die Iyrifche Poeſie 
einen zwar mehrfady angebauten, doch weniger urfprünglich 
fruchtreihen Boden. Ihre Epoche des Glanzed befchränft fich 
deshalb vornehmlich Theils auf das Zeitalter des Auguftus, in 
welchem fie als theoretifche Aeugerung und gebildeter Genuß Des 
Geifted betrieben wurde, Theils bleibt fie eine Sache mehr der 
überfeßenden, oder Fopirenden Gefchieklichfeit, und Frucht bes 
Fleißes und Gefchmads, als der frifhen Empfindung und Fünft- 
lerifchen originalen Konception. Dennoch aber ftelit fi), ber 
Gelehrſamkeit und fremden Mythologie, fowie der Nachbildung 
vorzugsweife Fälterer alerandrinifcher Mufter ungeachtet, die rö= 
mifche Eigenthümlichfeit überhaupt und der individuelle Cha⸗ 
rafter und Geift der einzelnen Dichter zugleich wieder felbfifläns 
dig heraus, und giebt, wenn man von der innerften Seele ver 
Poeſte und Kunft abftrahirt, im Felde ſowohl der Ode als auch 
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der Epiftel, Satyre und Elegie etwas durchaus in ſich Fertiges 
und Vollendetes. Die fpätere Satyre dagegen, die ſich hier 
hereingiehn läßt, betritt in ihrer Bitterfeit gegen das Verderben 
der Zeit, in ihrer ftachelnden Entrüftung und beflamatorifchen 
Zugend um fo weniger den eigentlichen Kreis ungetrübter poes 
tifcher Anfchauung, jemehr fie dem Bilde einer verworfenen Ges 
genwart nichts Anderes entgegenzufegen bat, als eben jene In⸗ 
dignation und abftrafte Rhetorik eines tugendhaften Eifers. 

c) Wie in die epifche Poefle kommt deshalb auch in bie 
Lyrik ein urfprünglicher Gehalt und Geiſt erft durch das Auftre- 
ten neuer Nationen hinein. Dieß ift. bei den germanifchen, ro⸗ 
manifchen und ſlawiſchen Wölferfchaften der Fall, welche bereits 
in ihrer heidniſchen Vorzeit, hauptfächlich aber nad) ihrer Bekeh⸗ 
rung zum Chriftenthume, fowohl im Mittelalter als aud) in den 
legten Sahrhunderten, eine dritte Hauptrichtung der Lyrik im 
allgemeinen Charakter der romantifhen Kunftform immer 
mannigfacher und reichhaltiger ausbilden. 

In Diefem dritten Sreife- wird die Iyrifche Poeſie von fo 
überwiegender Wichtigfeit, daß ihr Princip ſich zunächft befon- 
ders in Rüdficht auf das Epos, dann aber in einer fpäteren 
Entwidelung auch in Betreff auf das Drama in einer viel tie 
feren Weile, als es bei den Griechen und Römern möglich war, 
geltend macht, ja bei einigen Völkern fogar Die eigentlidy epi- 
fhen Elemente ganz im Typus der erzählenden Lyrik behandelt, 
und daburd) Produkte hervorbringt, bei denen es zweifelhaft 
feheinen kann, ob fie zur einen oder anderen Gattung zu rechnen 
jeyen. Dieſes Herüberneigen zur Iyrifchen Auffaffung findet fei- 
nen wefentlihen Grund darin, daß fih Das gefammte Leben 
diefer Nationen aus dem Princip der Subjektivität entwickelt, 
die das Subftantielle und Objektive als das Shrige aus fi 
hervorzubringen und zu geflalten gedrungen ift, und fich dieſer 
fubjeftiven Vertiefung in fid) mehr und mehr bewußt wird. Am 
ungetrübteften und vwollftändigften bleibt dieß Princip bei den 
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germanifchen Stämmen wirkſam, während fi. die flawifchen 
umgefehrt aus ber orientalifchen Verſenkung in das Subſtantielle 
und Allgemeine erft herauszuringen haben. In der Mitte ſtehn 
die romanischen Völfer, welche in ben eroberten Provinzen Des 
römiſchen Reichs nicht nur Die Nefte römifcher Stenntnifie und 
Bildung überhaupt, fondern nach allen Seiten hin ausgearbeitete 
Zuftände und Verhältniſſe vor ſich finden, und, indem fie fich 
damit verfchmelzgen, einen Theil ihrer urfprünglihen Natur da- 
bingeben müſſen. — Was den Inhalt angeht, fo find es faft 
ale Entwicelungsftufen des nationalen und individuellen Da⸗ 
feuns, welche fich in Bezug auf die Religion und das Weltleben 
diefer zu immer größerem Reichtum aufgefchloffenen WBölfer und 
Sahrhunderte im Reflex des Innern als fubjeftive Zuftände 
und Situationen ausfprechen. Der Form, nach macht Theils der 
Ausdruck des zur Innigkeit Foncentrirten Gemüthe, fey es nun, 
daß fih daſſelbe in nationale und fonftige Begebniſſe, in bie 
Natur und äußere Umgebung hineinlege, oder rein mit fich fels 
ber befchäftigt bleibe, Theils die in ſich und ihre erweiterte Bil 
dung ſich fubjeftiv vertiefende Reflexion den Grundtypus aus. 
Im Aeußeren verwandelt fich die Plaftif der rhythmifchen Ver⸗ 
fififation zur Muſik der Alliteration, Aſſonanz und mannigfach⸗ 
fien Reimverfchlingungen, und benußt diefe neuen Elemente einers 
ſeits höchſt einfach und anſpruchslos, andererſeits mit vieler 
Kunft und Erfindung feftausgeprägter Bormen, während auch 
der Außere Bortrag die eigentlich muſikaliſche Begleitung des 
melodifchen Geſangs und der Infteumente immer vollftändiger 
ausdildet, 

In der Eintheilung endlich dieſer umfaſſenden Gruppe kön⸗ 
nen wir im Wefentlichen dem Gange folgen, den ich fchon in 
Anfehung der epifchen Poeſie angegeben habe. 

Auf der einen Seite fieht demnach die Lyrif der neuen Völ⸗ 
ker in Ihrer noch heidnifchen Urfprünglichkeit; 
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zweitens breitet ſich reichhaltiger die Lyrif des chriſt⸗ 
lihen Mittelalterd aus; 

drittens endlich ift e8 Theils pas wiederauſlebende Stu⸗ 
dium der alten Kunſt, Theils das moderne Principdes Pros 
teftantismus, das von wefentlicher Einwirkung wird. 

Auf eine nähere Charakteriftit jedoch dieſer Hauptſtadien 
kann ich mich für diesmal nicht einlafien, und will mich nur 
darauf befchränfen, zum Schluß noch einen beutichen “Dichter 
herauszuheben, von dem aus unfere vaterländifche Lyrik in neue 
ser Zeit wieder einen großartigen Auffchwung genommen Hat 
und deſſen Verdienſte die Gegenwart zu wenig würdigt: ich meine 
den Sänger der Meſſtiade. Klopftod ift einer der großen 
Deutfchen, welche die neue Kunftepoche in ihrem Wolfe haben 
beginnen helfen; eine große ©eftalt, welche die Poeſte aus der 
enormen Unbedeutendheit der gottfchebifchen Epoche, die, was in 
dem beutichen Geifte noch Edles und Würbiges war, mit eigner 
fteiffter Flachheit vollends verfahlt Hatte, in muthiger Begeiſte⸗ 
rung und innerem Stolze herausriß, und, vol von der Heilig. 
feit des poetifchen Berufs, in gebiegener wenn auch herber Form 
Gedichte lieferte, von denen .ein großer Theil bleibeud klaſſiſch ift. 
— Seine Sugendoden find Theild einer edlen Freundſchaſft 
gewidmet, die ihm etwas Hohes, Feſtes, Ehrenhaftes, der Stolz 
feiner Seele, ein Tempel des Geifted war; Theild einer Liebe 
vol Tiefe und Empfindung, obſchon gerade zu biefem Felde 
viele Produkte gehören, die für völlig profaifch zu halten find; 
wie 3. B. „Selmar und Selma”, ein trübfeliger langweiliger 
MWettftreit zwifchen Liebenden, der fich nicht ohne viel Weinen, 
Wehmuth, leere Sehnfucht und unnüge melancholifche Empfin⸗ 
dung um den müßigen leblofen Gedanfen dreht, ob Selmar 
oder Selma zuerft fterben werde — Vornehmlich aber tritt in 
Klopftod in den verfchiedenften Beziehungen das Baterlande- 
gefühl hervor. Als Proteſtanten Fonnte ihn die chriftliche 
Mythologie, die Heiligenlegenden u. f. f., (etwa die Engel auss 
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genommen, vor denen er einen großen poetifchen Refpeft hatte, 
obfchon fie in einer Poeſie der lebendigen Wirklichkeit abftraft 
und tobt bleiben,) weber für den fittlichen Eruft der Kunft, noch 
für die Kräftigkeit des Lebens und eincd nicht bloß weh⸗ und 
demüthigen, fondern ſich felbft fühlenden, pofitiv frommen Gei- 
fled genügen. Als Dichter aber drängte fi ihm das Bedürfniß 
einer Mythologie, und zwar einer heimifchen, auf, beren Namen 
und Geftaltungen für die Phantafte fchon als ein feiter Boden 
vorhanden wären. Dieß Vaterländifche geht für und den griechi- 
fchen Göttern ab, und jo hat denn Klopftod, aus Nationalftolz 
fann man fagen, die alte Mythologie von Wodan, Hertha 
u. f. f. wieder aufzufrifchen den Verſuch gemacht. Zu objektiver 
Wirfung und Gültigfeit jedoch vermochte er es mit dieſen Göt⸗ 
ternamen, die zwar germanifch gewefen aber nicht mehr find, 
fo wenig zu bringen, ald Die Reichöverfammlung in Regensburg 
das Ideal unferer heutigen politifchen Eriftenz feyn könnte. 
Wie groß daher aud das Bedürfniß war, eine allgemeine 
Volksmythologie, die Wahrheit der Natur und des Geiftes, in 
nationaler Geftaltung poetifch und wirklich vor ſich zu haben, 
fo fehr blieben jene verfunfenen Götter doch nur eine völlig un⸗ 
wahre Hohlheit, und es lag eine Art läppifcher Heuchelei in ver 
Prätenfion, zu thun, als ob es der Vernunft und dem nationa- 
len Glauben Ernft damit feyn follte. Für die bloße Phantafte 
aber find die Geftalten der griechifchen Mythologie unendlich 
lieblicher, heiterer, menfchlich freier und mannigfacher ausgebil⸗ 
det. Im Lyrifchen jedoch ift ed der Sänger, der ſich darftellt, 
und dieſen müffen wir in Klopſtock um jenes vaterländifchen 
Bebürfniffes und Verſuches willen ehren, eines Verfuches, ber 
wirffam genug war, noch fpäte Früchte zu tragen, und auch 
im Boetifhen die gelehrte Richtung auf Die ähnlichen Gegen» 
ſtaͤnde Hinzulenfen. — Ganz rein, ſchön und wirfungsreich enplich 
tritt Klopſtock's vaterländifches Gefühl in feiner Begeifterung für 
Die Ehre und Würde der deutfchen Sprache, und alter Deuticher 
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hiftorifcher Geftalten hervor, Herrmann's 3. B., und vornehmlich 
einiger deutfcher Kaifer, die fich jelbft durch Dichterfunft geehrt 
haben. So belebte fich in ihm immer berechtigter der Stolz der 
deutfchen Muſe, und ihr wachfender Muth, ſich im frohen Selbft- 
bewußtſeyn ihrer Kraft mit den Griechen, Römern und Engländern 
zu meflen. Ebenſo gegenwärtig und yatriotifch ift die Richtung 
feines Blicks auf Deutfchland’s8 Fürften, auf die Hoffnungen, die 
ihr Charafter in Rüdficht auf die allgemeine Ehre, auf Kunft 
und Wifenfchaft, öffentliche Angelegenheiten und große geiflige 
Zwede erwecken könnte. Einestheild drüdte er Verachtung aus 
gegen dieſe unfere Zürften, die „im fanften Stuhl, vom Höfling 
rings umräuchert, jet unberühmt und einft noch unberühmter” 
feyn würden, anderentheils feinen Schmerz, daß ſelbſt Friedrich 
der Zweite 
Nicht ſah, daß Deutſchlands Dichifunft ſich fehnell erhob, 
Aus feier Wurzel paurendem Stamm, und weit 
Der Achte Schatten warf! — 
und ebenfo fchmerzlich find ihm die vergeblichen Hoffnungen, bie 
ihn in Kaifer Joſeph den Aufgang einer neuen Welt des Gei- 
ſtes und der Dichtfunft erblicken ließen. Endlich macht dem Her: 
zen des Greifen nicht weniger die Theilnahme an der Erſchei⸗ 
nung Ehre, daß ein Volk die Ketten aller Art zerbrach, tau⸗ 
fendjähriges Unrecht mit Füßen trat, und zum erftenmale auf 
Vernunft und Recht fein politifches Leben gründen wollte Er 
begrüßt dieſe neue 
Labende, felbft nicht geträumte Sonne. 
Geſegnet ſey mir du, das mein Haupt bebedt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nach fechzigen 
Fortdauert; denn fie war's, fo weit bin 
Brachte fie mich, daß ich dieß erlebtel 
Ja er redet fogar die Franzoſen mit den Worten an: 


Berzeibt, o Franken, (Namen ber Brüber iſt 
Der edle Name) daß ich den Deuiſchen einſt 


& 
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Zurufte, das zu fliehn, warum ich - 
„on... Ihm ht flehe, euch nachzuahmen. 
Ein. um- fo ſchaͤrferer Grimm aber befiel den Dichter, als dieſer 
fhöne Morgen ders Freiheit ſich in einen greuelvollen, blutigen, 
freiheitsmordenden Tag verwandelte. Dieſen Schmerz jedoch ver⸗ 
mochte Klopſtock nicht dichteriſch zu bilden, und ſprach ihn um 
ſo proſaiſcher, haltungsloſer und faſſungsloſer aus, als er ſeiner 
getäuſchten Hoffnung nichts Hoͤheres entgegenzuſetzen wußte, da 
feinem Gemüthe Feine reichere Vernunftforderung in der Wirklich⸗ 
keit erſchienen war. 

In dieſer Weiſe ſteht Klopſtock groß im Sinne der Nation, 
der Freiheit, Freundſchaft, Liebe und proteſtantiſchen Feſtigkeit da, 
verehrungswerth in ſeinem Adel der Seele und Poeſie, in ſeinem 
Streben und Vollbringen, und wenn er auch nach manchen Sei⸗ 
ten bin in der Befchränftheit feiner Zeit befangen blieb, und 
viele bloß Fritifche, grammatifche und metriſche, kalte Oben ge- 
dichtet hat, fo iſt Doch feitvem, Schiller ausgenommen, feine in 
ernfter männlicher Gefinnung fo unabhängige edle Geftalt wieder 
aufgetreten. 

Dagegen aber haben Schiller und Goethe nicht bloß als 
ſolche Sänger ihrer Zeit, fondern als umfafjendere Dichter ges 
lebt, und befonders find Goethe's Lieder das vortrefflichfte, tieffte 
und wirkungsvollſte, was wir Deutfche aus neuerer Zeit befigen, 
weil fie ganz ihm und feinem Volke angehören, und, wie fte 
auf heimifchem Boden erwachſen find, dem Grundton unferes 
Geiſtes nun auch volftändig entfprechen. — 


— — nn — 
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©. Die dramatiſche Boefie 


Das Drama muß, weil es feinem Inhalte wie feiner Form 
nach ſich zur vollendeteften Totalität ausbildet, als die höchfte 
Stufe der Poefle und der Kunft überhaupt angefehn werben. 
Denn den fonftigen finnlichen Stoffen, dem Stein, Holz, ber 
Farbe, dem Ton gegenüber, ift die Rede allein das der Expo⸗ 
fition des Geiſtes würdige Element, und unter ben befonberen 
Gattungen der redenden Kunft wiederum die dramatifche Poefte 
diejenige, welche die Objektivität ded Epos mit dem fubjeftiven 
Principe der Lyrik in fich vereinigt, indem fie eige in fih ab⸗ 
geihloffene Handlung als wirkliche, ebenfofehr aus dem Inneren 
des ſich durchführenden Charakters entipringende, als in ihrem 
Refultat aus der fubftantiellen Natur der Zwede, Individuen und 
Kollifionen entſchiedene Handlung in unmittelbarer Gegenwärtig. 
feit darftelt. Dieſe Vermittelung des Epiſchen durch die Inner⸗ 
lichkeit des Subjekts als gegenwärtig Handelnden erlaubt es dem 
Drama nun aber nicht, "vie äußere Seite des Lokals, der Ums 
gebung, fowie des Thuns und Geſchehens in epiſcher Weiſe zu 
beſchreiben, und fordert deshalb, damit das ganze Kunſtwerk zu 
wahrhafter Lebendigkeit komme, die vollſtändige ſceniſche Auffüh⸗ 
tung deſſelben. Die Handlung ſelbſt endlich in der Totalität ih⸗ 
rer inneren und Äußeren Wirklichkeit ift einer ſchlechthin entgegen- 
Hefegten Auffaffung fähig, deren durchgreifendes Princip, als das 
Tragiſche und Komifche, die Gattungsunterfchiebe der dramati⸗ 
ſchen Poefte zu einer dritten Hauptfeite macht. — 

Aus diefen allgemeinen Geſichtspunkten ergiebt fich für un- 
fere Erörterungen nachfolgenver Gang: 

erftens baben wir das dramatifche Kunftwerf im Unter- 
ſchiede des epifchen und Igrifchen feinem allgemeinen und beſon⸗ 
deren Charakter nach zu betrachten; 

zweitens müflen wir auf bie frenifche Darftellung und 
deren Nothwendigkeit unfere Aufmerkſamkeit richten; und 
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drittens die verfchiedenen Arten der dramatifchen Poeſie 
in ihrer Fonfreten Hiftorifchen Wirklichkeit durchgehn. 


1. Das Drama ale poetifhes Kunftwerf. 


Das Erfte, was wir beftimmter für ſich herausheben fün- 
nen, betrifft die poetifche Seite als ſolche des dramatiſchen 
Werts, unabhängig davon, daß bafielbe für die unmittelbare 
Anfchauung muß in Scene gefegt werben. Sicher gehören als 
nähere Gegenftände unferer Betrachtung 

erftens das allgemeine Princip der dramatifchen Poefte; 

aweiteng bie bejonderen Beftimmungen des bramatifchen 
Kunſtwerks; 

drittens die Beziehung deſſelben auf das Publikum. 


a. DAS Princip der dramatiſchen Poeſie. 


Das Bedürfniß des Drama überhaupt ift die Darftelung 
gegenwärtiger menfchlicher Handlungen und Verhältniffe für das 
vorftellende Bewußtſeyn, in dadurch ſprachlicher Aeußerung ver 
die Handlung ausddrüdenden Perſonen. Das dramatifche Han⸗ 
deln aber befchränft fich nicht auf die einfache ftörungslofe 
Durdführung eines beftimmten Zweds, fondern beruht jchlecht: 
hin auf Follivirenden Umftänden, Leidenfchaften und Charakte- 
ven, und führt daher zu Aktionen und Reaktionen, die nun 
ihrerfeit8 wieder eine Schlichtung des Kampfs und Zwieſpalts 
nothwendig machen. Was wir deshalb vor uns ſehen, find die* 
zu lebendigen Charakteren und Eonfliktreichen Situationen indi⸗ 
vidnalifirten Zwede, in ihrem ſich Zeigen und Behaupten, Ein- 
wirfen und Beſtimmen gegeneinander; — alles in Augenblidlidy- 
feit wechfelfeitiger Aeußerung — fowie das in ſich ſelbſt begrün- 
deie Endrefultat dieſes ganzen fich bewegt durchkreuzenden und 
dennoch zur Ruhe löfenden menfchlichen Getriebes in Wollen und 
Vollbringen. 

Die poetiſche Auffaſſungsweife dieſes neuen Inhalte ſoll 
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nun, wie ich ſchon anführte, eine vermittelnde Einigung des 
epiſchen und lyriſchen Kunſtprincipes ſeyn. 

a. Das Nächſte, was ſich in dieſer Rückſicht feſtſtellen 
laͤßt, betrifft die Zeit, in welcher die dramatiſche Poeſie ſich 
als hervorragende Gattung geltend machen fanı. Das Drama 
ift das Produft eines ſchon in fich ausgebildeten nationalen Le⸗ 
bend. Denn e8 feßt wejentlich ſowohl die urſprünglich poetifchen 
Tage des eigentlichen Epos, als aud) die ſelbſtſtändige Subjef- 
tioität des Iyrifchen Erguffes als vergangen voraus, da es ſich, 
Beide zufammenfaffend, in feiner dieſer für fich gefonderten 
Sphären genügt. Zu dieſer poetifchen Berfnüpfung muß das 
freie Selbſtbewußtſeyn menfchlicher Zwecke, Berwidelungen und 
Schiefale fchon vollfommen erwacht, und in einer Weife gebil- 
det feyn, wie ed nur in den mittleren und fpäteren Entwicke⸗ 
lungsepochen des nationalen Daſeyns möglich wird. So find 
auch die erften großen Thaten und Begebnifle der Völfer ge- 
meinhein mehr epifcher als dramatifcher Natur; gemeinfame Züge 
meift nach Außen, wie der trojanifche Krieg, das Heranwogen 
der Völkerwanderung, Die Kreuzzüge; oder gemeinfchaftliche heis 
mifche Bertheidigung gegen Fremde, wie die SPBerferfriege; und 
erft fpäter treten jene felbftftändigeren einfamen Helden auf, weldye 
aus fich heraus ſelbſtſtändig Zwecke faffen und Uuternehmungen 
ausführen. 

a Was nun zweitens bie VBermittelung des epifchen 
und Iyrifchen Princips felbft angeht, fo haben wir und Die 
felbe folgendermaßen vorzuftellen. 

Schon das Epos führt und eine Handlung vor Augen, 
aber als fubftantielle Totalität eines nationalen Geiftes in Form 
objeftiver beftimmter Begebenheiten und Thaten, in welchen das 
fubjeftive Wollen, der individuelle Zweck und die Aeußerlichkeit 
der Umftände mit ihren realen Hemmniffen ſich das Gleichgewicht 
halten. In der Lyrif dagegen ift e8 das Subjeft, das in feiner 


ſelbſtſtaͤndigen Innerlichkeit für fih hervortritt und ſich ausſpricht. 
Aeſihetik, 111. 2te Aufl. 31 
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Sol nun das Drama beide Seiten in ſich zufammenhals 
ten, fo hat e8 | 
ao. erftens wie dad Epos ein Gefchehen, Thun, Handeln 
zur Anfchauung zu bringen; von allem aber, was vor fich ‘geht, 
muß es die Heußerlichfeit abftreifen, und an deren Stelle als 
Grund und Wirkfamfeit das felbftbewußte und thätige Indivi⸗ 
duum fegen. Denn das Drama zerfällt nicht in ein lyriſches 
Inneres, dem Aeußeren gegenüber, fondern ſtellt ein Inneres 
und deffen Äußere Realifirung dar. Dadurch erfcheint dann 
das Gefchehen nicht hervorgehend aus ben Äußeren Umftänpen, 
fondern aus dem imeren Wollen und Charafter, und erhält 
dramatifche Bedeutung nur durch den Bezug auf die ſubjektiven 
Zwecke und Leidenfchaften. Ebenfofehr jedoch bleibt das Indivi⸗ 
duum nicht nur in feiner abgefchlofienen Selbftftändigfeit ftehn, - 
fondern findet ſich durch Die Art der Umftände, unter denen es 
feinen Charafter und Zweck zum Inhalte feines Wollend nimmt, 
fowie durch die Natur dieſes individuellen Zweckes in Gegenfaß 
und Kampf gegen Andere gebracht. Dadurch wird Das Handeln . 
Berwidelungen und Kollifionen überantwortet, die nun ihrer 
feits, felhft wider den Willen und die Abſicht der handelnden 
Charaftere, zu einem Ausgang hinleiten, in welchem ſich das 
eigene innere Weſen menfchlicher Zwecke, Charaktere und Kon⸗ 
flifte herausſtellt. Dieß Subftantielle, das fi) an den felbft- 
ftändig aus ſich handelnden Individuen geltend macht, ift die 
andere Seite des Epifchen, die ſich im Principe ber dramati⸗ 
ſchen Poefte wirkſam und lebendig erweiſt. 

PB. Wie fehr deshalb auch Pas Individuum feinen Ins 
nern nad) zum Mittelpunfte wird, fo kann ſich Doch die drama⸗ 
tifhe Darftelung nicht mit den bloß Inrifchen Situationen des 
Gemüths begnügen, und das Subjekt bereits vollbrachte Thaten 
in müßiger Theilnahme befchreiben laſſen, oder überhaupt un- 
thätige Genüffe, Anfchauungen und Empfindungen fehildern, fon- 

{ dern dad Drama muß die Situationen und deren Stimmung 
I 
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beftimmt zeigen durch den individuellen Charakter, der ſich zu 
‚befonderen Zwecken entichließt, und dieſe zum praftifchen In⸗ 
halte feined wollenden Seldft macht. Die Beftimmtheit des Ge⸗ 
müths geht deshalb im Drama zum Lriebe, zur Verwirklichung 
des Innern durch den Willen, zur Handlung. über, macht fidh 
äußerlich, objeftivirt fh, und wendet ſich dadurch nach der Seite 
epiſcher Realität hin. Die Außere Erfcheinung aber, ftatt als 
bloßes Geſchehen in's Dafeyn zu treten, enthält für das Indi⸗ 
viduum felbft die Abfichten und Zwecke deſſelben; die Handlung 
ift das ausgeführte Wollen, das zugleih ein gewußtes ift, fos 
wohl in Betreff auf feinen Urfprung und Ausgangspunkt im 
Innern, als auch in Rückſicht auf fein Endreſultat. Was näm⸗ 
ih aus der That herausfommt, geht für das Individuum felber 
daraus hervor, und übt feinen Rüdichlag auf den fubjeftiven 
Eharafter und deſſen Zuflände and. Diefer flete Bezug der 
gefammten Realität auf das Innere des ſich aus fich beftims 
menden Individuums, das ebenfofehr der Grund verfelben iſt, 
als es fie in fich zurüdnimmt, ift das eigentlich Iyrifche Princip 
in der dramatifchen SBoefte. 
yy. In diefer Weife allein tritt die Handlung als Hand⸗ 
lung auf, als wirkliches Ausführen innerer. Abfichten und Zwede, 
mit deren Realität fi das Subjekt -ald mit ſich ſelbſt zufams 
menfchließt und darin ſich felber will und genießt, und num auch 
mit feinem ganzen Selbft für Das, was aus demfelben in's Aus 
Bere Dafeyn übergeht, einftehn muß. Das dramatiiche Indi⸗ 
viduum bricht felber die Frucht feiner eigenen Thaten. 
Indem nun aber das Intereſſe fih auf den inneren Zweck 
befchränft, veflen Held das handelnde Individuum ift, und vom 
Aeußeren nur dasjenige braucht in das Kunſtwerk aufgenommen 
zu werben, was zu dieſem Zwede, der aus dem Selbftbewußt- 
feun herſtammt, einen wefentlichen Bezug hat, fo iſt das Drama 
erftens abftrafter al das Epos. Denn einerfeits hat die 
Handlung, in fofern fie in der Seibftbeftimmung des Charakters 
31% 
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beruht, und aus diefem Innern Quellpunkte ſich herleiten fol, 
nicht den epifchen Boden einer totalen fich allen ihren Seiten 
und Verzweigungen nach objektiv ausbreitenden Weltanſchauung 
zur Vorausfegung, fondern zieht ſich zur Einfachheit beftimmter 
Umftände zufammen, unter welchen dad Subjekt ſich zu feinem 
Zwecke entichließt, und ihn durchführt; andererſeis ift es nicht 
die Individualität, Die fih in dem ganzen Komplerus ihrer 
nationalen epiſchen Eigenfchaften vor und entwickeln fol, fondern 
der Charakter in Rüdficht auf fein Handeln, das zur allges 
meinen Seele einen beftimmten Zwed hat. Diefer Zweck, die 
Sache, auf weldhe e8 anfommt, fteht höher als die partifuläre 
Breite des Individuums, das nur als lebendiges Organ und 
belebender Träger erfcheint. ine weitere Entfaltung des indivi⸗ 
duellen Charakters nad) den verfchievenartigften Seiten bin, welche 
mit feinem auf einen Punkt Foncentrirten Handeln in feinem 
oder nur in entfernterem Zufammenhange ftehn, würde ein Ue- 
berfiuß feyn, fo daß fi alfo auch in Betreff der handelnden 
Individualität Die dramatiſche Poeſie einfacher zufammenziehn 
muß als die epiſche. Daffelbe gilt für die Zahl und Verſchie⸗ 
benheit der auftretenden Perfonen. Denn in fofern, wie gefagt, 
das Drama fih nicht auf dem Boden einer in fich totalen Na⸗ 
tionalwirflichfeit fortbewegt, die uns in ihrer vielgeftaltigen Ges 
fammtheit unterſchiedener Stände, Alter, Geſchlechter, Thaͤtig⸗ 
keiten u. f. f. zur Anfchauung kommen fol, fondern umgefehrt 
unfer Auge ftetS auf den einen Zwed und deflen Volführung 
hinzulenfen hat, würbe dieß läßige objeftive Auseinandergehn 
ebenfo mäßig als ftörend werben. 

Zugleich aber zweitens iſt der Zwed und Inhalt einer 
Handlung dramatiſch nur dadurch, Daß er durch feine Beftimmts 
heit, in deren Befonderung ihn der individuelle Charakter felbft 
wieder nur unter beftimmten Umftänden ergreifen kann, in an⸗ 
deren Individuen andere entgegenftehende Zwede und Leiben- 
fhaften hervorruft. Dieß treibende Pathos koͤnnen nun zwar 
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in jedem der Handelnden geiftige, fittliche, göttliche Mächte feyn, 
Recht, Liebe zum Baterlande, zu den Eltern, Gefchwiftern, zur 
Gattin u. ſ. f.; fol diefer wefentliche Gehalt der menfchlichen 
Empfindung und Thätigfeit jedoch dramatifch erfcheinen, fo muß 
er fich in feiner Befonderung als unterſchiedene Zwede entge- 
gentreten, fo daß überhaupt die Handlung Hinderniſſe von 
Seiten anderer bandelnder Individuen zu erfahren bat, und in 
Verwickelungen und Gegenfäße geräth, welche das Gelingen und 
ſich Durchſetzen einander wechfelfeitig beftreiten. Der wahrhafte , 
Inhalt, das eigentlich Hindurchwirfende find daher wohl vie 
ewigen Mächte, das an und für ſich Sittliche, die Götter der 
lebendigen Wirklichkeit, überhaupt das Göttliche und Wahre, 
aber nicht in feiner ruhenden Macht, in welcher Die unbewegten 
Götter, ftatt zu handeln, als ſtille Sfulpturbilver felig in fich 
verfunfen bleiben, fondern das Göttliche in feiner Gemeinde, als 
Inhalt und Zweck der menfchlidhen Individualität, als konkretes 
Dafeyn zur Eriftenz gebracht, und zur Handlung aufgeboten und 
in Bewegung geſetzt. 

Wenn jedoch in dieſer Weiſe das Göttliche die innerſte ob⸗ 
jektive Wahrheit in der äußeren Objektivität ded Handelns aus⸗ 
macht, fo kann nun auch drittens die Entfcheibung über den 
Verlauf und Ausgang der VBerwidelungen und Konflikte nicht 
in den einzelnen Individuen liegen, die einander entgegenfteht, 
fondern in dem Göttlichen felbft als Zotalität in fi), und fo 
muß und das Drama, fey es in welcher Weiſe es wolle, das 


—lebendige Wirfen einer in fich felbft beruhenden, jeden Kampf 


und Widerſpruch löfenden Nothivendigfeit darthun. 

y. An den dramatifchen Dichter als produeirendes Sub⸗ 
jeft ergeht deshalb vor allem die Forderung, daß er die volle 
Einficht habe in dasjenige, was menfchlichen Zweden, Kämpfen 
und Schidfalen Inneres und Allgemeined zu Grunde liegt. Er 
muß fi zum Bewußtſeyn bringen, in welche Gegenfäge und 
Verwickelungen der Natur der Sache gemäß das Handeln, fowohl 
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nach Seiten der fubjeftiven Leidenfchaft und Individualität der 
Gharaftere, als auch nad) Seiten ded Inhalts menfchlicher Ent- 
würfe und Entfchließungen, fowie der Außeren Fonfreten Ver⸗ 
häftniffe und Umftände heraustreten Fönne; und zugleich muß er 
zu erfennen befähigt fein, welches bie waltenden Mächte find, 
Die dem Menfchen das gerechte 2008 für feine Volbringungen 
zutheilen. Das Recht wie die Verirrung der Leivenfchaften, 
welche in der Menfchenbruft ftürmen, und zum Handeln antreiben, 
müſſen in gleicher Klarheit vor ihm liegen, damit fih da, wo für 
den geröhnlichen Blick nur Dunkelheit, Zufall und Verwirrung 
zu berrfchen fcheint, für ihn das wirkliche ſich Vollführen des 
an und für fih Wernünftigen und Wirklichen felber offenbare. 
Der dramatifche Dichter darf deshalb ebenjowenig bei dem bloß 
unbeftimmten Weben in den Tiefen des Gemüths, als bei dem 
einfeitigen Feſthalten irgend einer ausfchließlichen Stimmung und 
beſchraäͤnkten Bartheilichfeit in Sinneöweife und Weltanfchauung 
ftehn bleiben, fondern hat die größte Aufgefchlofienheit und um⸗ 
faftendfte Weite des Geiftes nöthig. Denn bie in dem mytholo⸗ 
gifchen Epos nur verfchiedenen, und burch die vielfeitige reale 
Individualiſirung in ihrer Bedeutung unbeflimmter werdenden 
geiftigen Mächte treten im Dramatifchen ihrem einfachen fubftan- 
tielen Inhalte nah als Pathos von Individuen gegenein- 
ander auf, und dad Drama ift die Auflöfung der Einfeltigfeit 
dieſer Mächte, welche in den Individuen ſich verfelbfiftändigen ; 
fen ed mm, daß fie fi, wie in der Tragödie, feindfelig gegen- 
hberfiehn, oder wie in der Komödie, ſich als ſich an ihnen ſelbſt 
unmittelbar auflöfend zeigen. 


b. Das dramatifche Kunftwerf. 


Was nun zweitens das Drama als Eonfreted Kunſtwerk 
anbetrifft, fo find Die Hauptpunfte, die ich herausheben will, 
kurz folgende: 
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erſtens die Einheit deffelben im Unterfchlede des Epos und 
[yrifchen Gedicht; | 

zweitens die Art der Gliederung und Entfaltung; 

brittens die äußerlihe Seite der Diktion, Des Dialogs 
und ded Versmaaßes. 

ce. Das Nächſte und Allgemeinfte,. was ſich über Die Ein- 
heit des Drama feftftellen läßt, knüpft fi an die Bemerkung, 
Die ich oben bereits angebeutet habe, daß nämlich die dramati⸗ 
fche Boefte, dem Epos gegenüber, fich ftrenger in ſich zuſammen⸗ 
fafjen müffe. Denn obſchon auch das Epos eine individuelle Bes 
gebenheit zum Einheitöpunfte bat, fo geht Diefelbe doch auf einem 
mannigfach ausgebehnten Boden einer breiten Volkswirklichkeit 
vor ſich, und kann fi) zu vielfeitigen Epifoden und deren objek⸗ 
tiven Selbftftändigfeit auseinanderfchlagen. Der ähnliche Schein 
eines nur lofen Zufammenhangd war aus dem entgegengefehten 
Grunde einigen Arten der Lyrik geftattet. Da num aber im Dras 
matifchen einerfeitö jene epifche Grundlage, wie wir fchon fahen, 
fortfaͤlſt, und anbererfeitS die Individuen fich nicht in bloß 
Igrifcher Einzelnheit ausſprechen, fondern durch die Gegenſätze 
ihrer Charaftere und Zwecke fo fehr zu einander in Verhältnig 
treten, daß dieſer individuelle Bezug gerade den Boden ihrer 
dramatifchen Eriftenz ausmacht, fo ergiebt ſich hieraus fchon die 
Nothwendigkeit einer fefteren Gefchloffenheit des ganzen Werks. 
Diefer engere Zufammenhalt iſt ſowohl objeftiver als fubjektiver 
Natur; objektiv nach Seiten des fachlichen Inhalts der Zwecke, 
welche die Individuen Fämpfend durchführen; fubjeftiv dadurch, 
daß diefer in fich fubftantielle Gehalt im Dramatifchen als Lei⸗ 
denfehaft befonderer Charaktere erfcheint, fo Daß nun das Miß- 
lingen oder Durchfegen, Das Glück oder Unglüd, der Sieg oder 
Untergang wefentlih in ihrem Zwed die Individuen felber trifft. 

Als nähere Geſetze laſſen ſich die befannten Vorfchriften der 
fogenaunten Einheit des Orts, der Zeit und ber Handlung an 
geben. 


— 
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ac. Die Inveränderbarfeit eines abgefchloftenen Lokals für 
die beftimmte Handlung gehört zu jenen fleifen Regeln, welche 
ſich beſonders die Franzoſen aus ber alten Tragödie und den 
ariftotelifchen Bemerkungen abftrahirt haben. Ariſtoteles aber 
fagt nur (Poet. c. 5.) von der Tragödie, Daß die Dauer ihrer 
Handlung meift die Dauer eined Tages nicht überfchreite, Die 
Einheit des Orts dagegen berührt er nicht, und auch Die alten 
Dichter find ihr nicht in dem ftriften franzöſiſchen Sinne ges 
| folgt, wie 3. 3. in den Eumeniden des Aeſchylus und dem Ajar 
des Sophokles die Scene wechfelt. Weniger noch kann fi) die 
neuere dramatifche Poeſie, wenn fie einen Reichthum von Kolli- 
fionen, Charakteren, epifodifchen PBerfonen und Zmwifchenereig- 
niffen, überhaupt eine Handlung darſtellen fol, deren innere 
Fülle auch einer Außeren Ausbreitung bedarf, dem Joche einer 
abftraften Dafjelbigfeit des Orts beugen. Die moderne Poeſie, 
in foweit fie im romantifchen Typus bichtet, der überhaupt im 
Heußerlichen bunter und willfürlicher feyn darf, hat fich daher 
von biefer Yorberung frei gemacht. Iſt aber die Handlung 
wahrhaft zu wenigen großen Motiven Foncentrirt, fo daß fie auch 
im Aeußeren einfach ſeyn kann, fo bedarf fie auch Feines mans 
nigfaltigen Wechſels des Schauplages. Und fie thut wohl daran. 
Wie falfh nämlih auch jene bloß konventionelle Vorſchrift 
feygn mag, fo liegt mwenigftend die richtige Vorſtellung darin, 
daß der ftete Wechfel eines grundloſen Herüber und Hinüber 
von einem Orte zum anderen ebenfofehr unftatthaft erfcheinen 
muß. Denn einerfeits hat die dramatiſche Koncentration der 
Handlung ih aud in diefer Außerlichen Nüdficht, dem Epos 
gegenüber, das fih im Raume aufs vielfeitigfte in breiter Ge⸗ 
mächlichfeit und Veränderung ergehn darf, geltend zu machen, 
andererjeitd wird das Drama nicht nur wie das Epos für bie 
innere Borftelung, fondern für das unmittelbare Anfchaun ge: 
dichte. Im unferer Phantafie fönnen wir und leicht von einem 
Ort aus nad einem anderen verfegen; bei realer Anfchauung 
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aber muß der Einbildungsfraft nicht zu vieles zugemuthet wer⸗ 
den, was dem finnlichen Anblick widerfpricht. Shafefpeare 3. B., 
in deffen Tragödien und Komödien der Schauplag fehr häufig 
wechſelt, Hatte Pfoften aufgerichtet und Zettel angeheftet, auf 
denen ftand, an welchem Orte die Scene fpiele. Dieß iſt nur eine 
dürftige Aushülfe und bleibt immer eine Zerftreuung. Deshalb 
empfiehlt ſich die Einheit des Orts wenigftend als für fich ver 
ftändlih und bequem, in fofern dadurch alle Unflafheit vermieden 
bleibt. Doch kann allerdings der Phantafie auch Manches zuger 
traut werben, was ber bloß empirifchen Anfhauung und Wahr⸗ 
fcheinlichfeit entgegenläuft, und das gemäßefte Verhalten wird 
immer darin beftehn, in dieſer Rückſicht einen glüdlichen Mit 
telweg einzufchlagen, d. h. weder das Necht der Wirflichfeit zu 
verlegen, noch ein allzugenaues Feſthalten defielben zu fordern. 
88. Ganz daſſelbe gilt für die Einheit der Zeit. Denn 
in der Vorftelung für ſich laſſen fi zwar große Zeiträume ohne 
Schwierigkeit zufammenfafien, in der finnlichen Anfchauung aber 
find einige Jahre fo ſchnell nicht zu überfpringen. Iſt Daher 
die Handlung ihrem ganzen Inhalte und Konflikte nach einfach, 
fo wird das Beſte feyn, auch die Zeit ihres Kampfes bis 
zur Entſcheidung einfach zufammenzuzicehn. Wenn fie dagegen 
reihhaltiger Charaktere bedarf, deren Entwidelungsftufen viele 
der Zeit nach auseinanderliegende Situationen nöthig machen, 
fo wird die formelle Einheit einer immer nur relativen und 
ganz FTonventionellen Zeitdauer an und für fih unmöglich; 
und eine folhe Darftelung fchon deshalb aus dem Bereiche 
der dramatiſchen Poeſie entfernen zu wollen, weil fie gegen 
jene feftgeftellte Zeiteinheit verftößt, würde nichts anderes heißen, 
als die Proſa der finnlihen Wirklichkeit zur letzten Richterin 
über die Wahrheit der Poeſte aufwerfen. Am wenigften aber 
darf der bloß empirischen Wahrfcheinlichkeit, daß wir ald Zus 
fhauer in wenigen Stunden auch nur einen kurzen Zeitraum in 
finnlicher Gegenwart vor uns könnten vorübergehen fehn, das 
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große Wort gegeben werden. Denn gerade da, wo der Dichter 
fih ihr am meiften zu fügen bemüht ift, entfiehen nach anderen 
Seiten hin fat unumgänglich wieder die fehlimmften Unwaähr⸗ 
fcheinlichfeiten. 

yy. Das wahrhaft unverlegliche Geſetz hingegen iſt die Eins, 
heit ver Handlung. Worin aber diefe Einheit eigentlich liege, 
darüber kann vielfach Streit entſtehn, und ich will mich deshalb 
“über den Sinn derſelben näher erflären. Jede Handlung über- 
haupt fhon muß einen beſtimmten Zwed haben, ven fie 
durchführt, denn mit dem Handeln tritt der Menſch thätig in 
die Fonfrete Wirklichfeit ein, in welcher auch das Allgemeinfte 
ſich ſogleich zu befonderer Erfcheinung verdichtet und begrängt. 
Nach diefer Seite würde alfo die Einheit in der Realiſation 
eines in fich felbft beftimmten und unter befonderen Umftänben 
und Verhältnifien konkret zum Ziel gebrachten Zwedes zu fuchen 
ſeyn. Nun find aber, wie wir fahen, die Umftände für das 
dramatifche Handeln von der Art, daß der individuelle Zweck 
dadurch von anderen Individuen her Hemmniſſe erfährt, indem 
fi ihm ein entgegengefegter Zweck, der fich gleichmäßig Dafeyn 
zu verfchaffen fucht, in den Weg ftelt, fo daß es in dieſem 
Gegenüber zu wechfelfeitigen Konfliften und deren Verwickelung 
fommt. Die dramatifche Handlung beruht deshalb wefentlich auf 
einem Follidirenden Handeln, und die wahrhafte Einheit 
fann nur in der totalen Bervegung ihren Grund haben, daß 
nach der Beflimmtheit der befonderen Umſtände, Charaftere und 
Zwecke die Kollifion fich ebenfofehr den Zwecken und Charafte- 
ten gemäß herausftelle, als ihren Widerfpruch aufhebe. Diefe 
Löfung muß dann zugleich, wie die Handlung felbft, fubjeftiv 
und objektiv ſeyn. Kinerfeits nämlich findet der Kampf der 
fi) entgegenflehenven Zwecke feine Ausgleihung; andererfeits 
haben die Individuen mehr oder weniger Ihr ganzes Wollen 
und Seyn in ihre zw vollbringende Unternehmung hineingelegt, 
fo daß aljo das Gelingen oder Mißlingen berfelben, die volle 
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oder befchränfte Durchführung, der nothwendige Untergang over 
bie frieblihe Einigung mit anfcheinend entgegengefegten Abfichten 
auch das Loos des Individuums in foweit beftimmt, als es fich 
mit dem, was es in's Werk zu feßen gebrungen war, verfchluns 
gen hat. Ein wahrhaftes Ende wird deshalb nur dann erzielt, 
wenn der Zwed und das Intereffe der Handlung, um welche 
das Ganze fich dreht, identiſch mit den Individuen und fchlechts 
bin an fie gebunden ift. — Je nachdem nun der Unterſchied und 
Gegenfag der dramatiſch handelnden Charaktere einfach gehalten 
oder zu mannigfach epifodifchen Nebenhandlungen und PBerfonen 
verzweigt ift, kann die Einheit wieder firenger oder loſer feyn. 
Die Komödie z. B. bei vielfeitig verwickelten Intriguen braucht 
fih nicht fo feft aufammenzufchließen, als die meiftentheils in 
großartigerer Einfachheit motivirte Tragödie. Doch ift das ro⸗ 
mantifche Trauerfpiel auch in dieſer Rückſicht bunter und in feis 
ner Einheit lockerer als Das antife. Aber felbft Hier muß bie 
Beziehung der Epifoden und Nebenperfonen erfennbar bleiben, 
und mit dem Schluß das Ganze auch der Sache nach) gefchloflen 
und abgerundet feyn. So ift z. B. in Romeo und Sulie der Zwiſt 
der Familien, welcher außerhalb der Liebenden und ihres Zwecks 
und Schidfals liegt, zwar der Boden der Handlung, doch nicht der 
Punkt, auf den es eigentlich anfommt, und Shafefpeare widmet 
der Beendigung befielben am Schluß eine, wenn aud) geringere, 
Doch aber erforderliche Aufmerkſamkeit. Ebenſo bleibt im Hamlet 
das Schickſal des bänifchen Reich! nur ein untergeordnetes In⸗ 
tereffe, dennoch aber erfcheint e8 durch das Auftreten des Fortin- 
bras berüdfichtigt, und erhält feinen befriedigenden Abſchluß. 
Nun kann freilich in dem beftimmtien Enve, das Kolliſio⸗ 
nen auflöft, wieder die Möglichfeit neuer Intereffen und Kon 
flifte gegeben feyn, die eine Kollifion jedoch, um die es fich 
handelte, hat in dem für ſich abgefihlofienen Werk ihre Erledi⸗ 
gung au finden. Bon diefer Art find 3. B. bei Sophofles die 
drei Tragödien aus dem thebanifchen Sagenfreife. Die erfle 
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enthält die Entdedung des Oedip ald Moͤrders des Lajos; Die 
zweite feinen frieblichen Tod im Haine der Eumeniden; die dritte 
das Schickſal der Antigone, und doch ift jede biefer drei Tra⸗ 
göbien, unabhängig von der andern, ein in ſich felbfiftänbiges 
Ganzes. 

BP. Was zweitens die konkrete Entfaltungsweiſe bes 
dramatiſchen Kunſtwerks angeht, fo haben wir hauptfächlich drei 
Punfte Herauszubeben, in welchen ſich das Drama vom Epos 
und Liebe unterfcheidet; den Umfang nämlich, Die Art des Forts 
gangs und die Eintheilung in Scenen und Afte. 

cc. Daß fih ein Drama nicht zu berfelben Breite aus⸗ 
dehnen dürfe, welche der eigentlichen Epopde nothwendig ift, 
haben wir ſchon gefehn. Ich will deshalb außer dem bereits 
erwähnten Sortfallen des feiner Totalität nach im Epos gefchil- 
derten Weltzuftandes, und dem Hervorftechen der einfacheren 
Kollifion, weldhe den wefentlichen dramatiſchen Inhalt abgiebt, 
nur nod) ben weiteren Grund anführen, daß beim Drama einer 
feitd Das Meifte von demjenigen, was der epifche Dichter in 
verweilender Muße für die Anfchauung befchreiben muß, der 
wirklichen Aufführung überlafien bleibt, während andererfeits 
nicht das reale Thun, fondern die Erpofition der inneren Leis 
denfchaft die Hauptſeite ausmacht. Das Innere aber nimmt 
ſich, der Breite realer Erfcheinung gegenüber, zu einfachen Ems 
pfindungen, Sentenzen, Entfchlüffen u. f. f. zufammen, und macht 
im Unterfchiede des epifchen Außereinander und der zeitlichen 
Vergangenheit auch in dieſer Rüdficht das Princip Iyrifcher 
Koncentration und des gegenwärtigen Entftehend und fi Auss 
fprechens von Leidenfchaften und Vorſtellungen geltend. Doch 
begnügt ſich die dramatische Poeſie nicht mit Darlegung nur 
einer Situation, fondern ſtellt das Unfinnliche des Gemüths 
und Geifted zugleich Handelnd als eine Totalität von Zuftänden 
und Zwecken verfchiedenartiger Charaktere dar, welche zufammt, 
was in Bezug auf ihre Handeln in ihrem Innern vorgeht, 
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äußern, fo daß, im Vergleich mit dem Inrifchen Gedicht, das 
Drama wiederum zu einem beiweitem größeren Umfange ausein- 
andertritt und ſich abrundet. Im Allgemeinen läßt fih das Ver⸗ 
hältniß jo beftimmen, daß die dramatifche Poeſie ohngefähr in 
der Mitte ftehe zwifchen der Ausdehnung der Epopde und der 
AZufammengezogenheit der Lyrif. | 

BB. Wichtiger zweitens als dieſe Seite des Äußeren Maa- 
ßes ift die Art des dramatifchen Fortgangs, der Ent- 
widelungsweife ded Epos gegenüber. Die Form epifcher Obs 
jeftivität fordert, wie wir fahen, überhaupt ein fchilderndes 
Verweilen, das fi) dann noch zu wirklichen Hemmungen ſchar⸗ 
fen darf. Run Fönnte ed zwar beim erften Blick feheinen, daß 
die dramatifche Poeſie, da fich in ihrer Darftelung dem einen 
Zweck und Charafter andere Zwecke und Charaktere entgegen- 
ftellen, dieß Aufhalten und Hindern erft recht werde zu ihrem 
Principe zu nehmen haben. Dennoch aber verhält ſich die Sache 
gerade umgefehrt. Der eigentlich, dramatifche Verlauf iſt die ftete 
Fortbeweg ung zur Endkataſtrophe. Dieß erklärt fich einfach) 
daraus, daß den hervorftechenden Angelpunft die Kollifion 
ausmacht. inerfeits ftrebt deshalb alles zum Ausbruche dies 
ſes Konfliktes Hin, andererfeitS bedarf gerade der Zwift und 
Widerſpruch entgegenftehender Gefinnungen, Zwecke und Thaͤ⸗ 
tigfeiten fchlechthin einer Auflöfung, und wird dieſem Reful- 
tate zugetrieben. Hiemit fol jedoch nicht gefagt feyn, daß Die 
bloße Haft im BVorfchreiten fchon an und für fich eine drama⸗ 
tifche Schönheit ſey; im Gegentheil muß fich auch der dramati⸗ 
fche Dichter die Muße gönnen, jede Situation ſich für fich mit 
allen Motiven, die in ihr liegen, auögeftalten zu laſſen. Epi⸗ 
fobifche Scenen aber, welche ohne die Handlung weiter zu brin- 
gen den Fortgang nur hemmen, find dem Charakter des Drama 
zuwiber. 

yy. Die Eintheilung endlih in dem Verlaufe des dra⸗ 
matifchen Werts macht fih am natürlichiten durch die Haupte 
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momente, welche im Begriff der bramatifchen Bewegung felbft 
begründet find. In Bezug hierauf fagt bereits Ariſtoteles (Poet- 
e. 7.), ein Ganzes fey, was Anfang, Mitte und Ende habe; 
Anfang das, was, felber nothwendig, nicht durch Anderes fey, 
woraus jedoch Anderes fey und hervorgehe; Ende dad Entgegen- 
gefegte, was durch Anderes, nothwendig oder doch meiftens, ent 
ftehe, felbft jedoch nichts zur Folge habe; Mitte aber, was ſowohl 
durch Anderes, als auch woraus Anderes hervorgehe. — Nun 
erhäft zwar in der empirifchen Wirklichkeit jede Handlung mans 
nigfaltige Vorausfegungen, fo daß es ſich ſchwer beftimmen läßt, 
an welchem SBunfte der eigentliche Anfang zu finden fey; in for 
fern aber die dramatifche Handlung wefentlich auf einer beſtimm⸗ 
ten Kollifion beruht, wird der gemäße Ausgangspunft in Der 
Situation Tiegen, aus welcher fih jener Konflikt, obfchon er 
noch nicht hervorgebrochen ift, Dennoch im weitern Verlaufe ent- 
wideln muß. Das Ende dagegen wird dann erreicht feyn, wenn 
fi) Die Auflöfung des Zwieſpalts und der Vermwidelung in jeber 
Rüdficht zu Stande gebracht hat. In die Mitte dieſes Aus- 
gangs und Endes fät der Kampf der Zwecke, und Zwift ber 
follivirenden Charaktere. Diefe verfihievenen lieber nun find 
im Dramatifchen ald Momente der Handlung felber Handlun- 
gen, für welche deshalb die Bezeichnung von Aften durchaus 
angemefſſen ift. Jetzt heißen ſie es zwar hin und wieber Paufen, 
und ein Fürft, der Eil haben mochte, oder ohne Unterbrechung 
befchäftigt feyn wollte, zanfte einmal im Theater den Kammer⸗ 
berm aus, daß noch eine Paufe komme. — Der Zahl nad hat 
jedved Drama am fachgemäßeften drei folcher Akte, von denen 
der erfte das Hervortreten der Kollifion erponirt, welche ſodann 
im zweiten fich lebendig als Aneinanderftoßen der Intereſſen, 
als Differenz, Kampf und Verwickelung aufthut, bis fie dann end» 
li im dritten auf die Spige des Widerſpruchs getrieben ſich 
nothwendig löft. Für diefe natürliche Gliederung Iaffen fich bei ven 
Alten, bei welchen die dramatiſchen Abfchnitte im Allgemeinen unbe⸗ 
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ftimmter bleiben, als entfprechendes Analogon die Trilogieen des 
Aeſchylus anführen, in denen ſich jedoch jeder Theil zu einem 
für fich abgeſchloſſenen Ganzen ausrundet. In der modernen 
Moefte folgen hauptſächlich die Spanier der Theilung in drei 
Akte; die Engländer, Franzoſen und Deutfche hingegen zerlegen 
das Ganze meift in fünf Afte, indem die Erpofttion dem erften 
Akt zufällt, während die drei mittleren die verfchiedenartigen 
Angriffe und Rückwirkungen, Verfchlingungen und Kämpfe ber 
ſich entgegenftehenden Partheien ausführen, und im fünften erft 
die Kollifion zum vollftändigen Abfchluß gelangt. — 

y. Das Lehte, wovon wir jegt noch zu fprechen haben, be⸗ 
trifft die Äußeren Mittel, deren Gebrauch für die dramati⸗ 
fche Poeſie, in fofern fie, abgefehen von der wirklichen Auffüh- 
rung in ihrem eigenen Bereiche bleibt, offen fteht. Sie beichräns 
fen fich auf die fpecifiiche Art der dramatiſch wirkſamen Diftion 
überhaupt, auf den näheren Unterſchied des Monologs, Dialogs 
u. f- f. und auf das Versmaaß. Im Drama nämlich ift, wie 
ich Schon mehrfach anführte, nicht das reale Thun die Haupt- 
feite, fonbern die Erpofition des inneren Geiftes der Handlung, 
fowohl in Betreff auf die handelnden Charaktere und deren Leis 
denfchaft, Pathos, Entſchluß, Gegeneinanderwirfen und Vermit⸗ 
teln, als auch in Rückſicht auf die allgemeine Natur der Hand- 
lung in ihrem Kampf und Schidfal. Diefer innere Geift, foweit 
ihn die Poeſie als Poeſie geftaltet, findet daher einen gemäßen 
Ausdrud vorzugsweife in dem poetifchen Wort, als geiftigfter 
Aeußerung der Empfindungen und Borftellungen. 

co. Wie nun aber das Drama das Princiv des Epos 
und der Lyrik in fi zufammenfaßt, fo hat auch bie dramatiſche 
Diktion ſowohl lyriſche als auch epiſche Elemente in ſich zu tra⸗ 
gen und herauszuftellen. Die Iyrifche Seite findet befonders 
in dem modernen “Drama, überhaupt ba ihre Stelle, wo die 
Subjeftivität ſich im fich felbft ergeht, und in ihrem Befchließen 
und Thun immer das Selbfigefühl ihrer Innerlichfeit beibehalten 
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will; doch muß die Expektoration des eigenen Herzens, wenn fie 
dramatifch bleiben fol, feine bloße Befchäftigung mit umber- 
fchweifenden Gefühlen, Erinnerungen und Betrachtungen feyn, 
fondern fich in fletem Bezug auf die Handlung halten, und die 
verfchiedenen Momente verfelben zum Nefultate haben und bes 
gleiten. — Diefem fubjeftiven Pathos gegenüber betrifft als epi- 
fhes Element das objeftiv Pathetifche vornehmlich die mehr 
gegen den Zufchauer herausgewendete Entwidelung des Subftan- 
tielen der Verhältniſſe, Zwecke und Charaftere.e Auch dieſe 
Seite kann wieder einen zum Theil lyriſchen Ton annehmen, 
und bleibt nur in foweit dramatifch, als fie nicht aus dem Forts 
gang der Handlung und aus der Beziehung zu derfelben felbft- 
ftändig für fich heranstritt. Außerdem Fönnen dann, al& zweiter 
Reſt epiſcher Poeſie, erzählende Berichte, Schilderungen von 
Schlachten und dergleichen mehr eingeflochten werben; doch auch 
fie müflen im Dramatifchen Theils überhaupt zufammengedräng- 
ter und bewegter feyn, Theild von ihrer Seite gieichfals ſich für 
den Fortgang der Handlung felbft nothwendig erweifen. — Das 
eigentlih Dramatifche endlich. iſt das Ausfprechen der Indivi⸗ 
duen in dem Kampf ihrer Interefien und dem Zwieſpalt ihrer 
Charaftere und Leidenfchaften. Hier fünnen ſich nun die beiden 
erften Elemente in ihrer wahrhaft dramatifchen Wermittelung 
durchdringen, wozu dann noch die Seite des äußerlichen Geſche⸗ 
hens kommt, weldyes das Wort gleichfalls in fich aufnimmt; 
wie 3. B. das Abgehen und das Auftreten der Perſonen meiftens 
vorher verfündigt, und auch fonft ihr Äußeres Behaben häufig 
von anderen Individuen angedeutet wird. — Ein Hauptunters 
fhied nun in allen diefen Rückſichten iſt die Ausdrucksweiſe foges 
nannter Ratürlichfeit, im Gegenfage einer konventionellen Theaters 
ſprache und deren Rhetorif. Diderot, Leffing, auch Goethe 
und Schiller in ihrer Jugend, wendeten fich in neuerer Zeit vors 
nehmlich der Seite realer Natürlichkeit zu; Leffing mit voller 
Bildung und Feinheit der Beobachtung, Schiller und Bocthe 
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mit Vorliebe für die unmittelbare LXebenbigfeit unverzierter Derb⸗ 
beit und Kraft. Daß Menfchen wie im griechifchen, hauptſäch⸗ 
lich aber, — und mit dem Iebteren Ausfpruch hat es feine 
Richtigkeit, — im franzöftfchen Luft» und Trauerfpiel mit ein- 
ander fprechen könnten, ward für unnatürlich erachtet. Diefe 
Art der Natürlichkeit aber Tann bei einer Ueberfülle bloß realer 
Züge leicht wieder nach einer anderen Seite ind Trodene und 
Profaifche hineingerathen, in fofern die Charaktere nicht Die Sub- 
ftanz ihres Gemüths und ihrer Handlung entwideln, fondern 
nur, was fie in der ganz unmittelbaren Lebendigkeit ihrer Indi⸗ 
vidualität ohne höheres Bewußtſeyn über ſich und ihre Verhält- 
nifje empfinden, zur Aeußerung bringen. Je natürlicher Die In⸗ 
dividuen in dieſer Nückficht bleiben, deſto profaifcher werben fie. 
Denn natürliche Menfchen verhalten fich in ihren Unterredungen 
und Streitigfeiten überwiegend als bloß einzelne Perſonen, 
die, wenn fie ihrer unmittelbaren Befonderheit nach gefchil- 
dert ſeyn follen, nicht in ihrer fubftantiellen Geftalt aufzu- 
treten im Stande find. Und hierbei fommt denn die Grobheit 
und Höflichkeit, in Bezug auf das MWefen der Sache, um welde 
es zu thun iſt, Tegtlich auf daſſelbe hinaus. Wenn nämlich die 
Grobheit aus der befonderen Berfönlichfeit entfpringt, die ſich 
den unmittelbaren Eingebungen einer bildungsloſen Gefinnung 
und Empfindungsweife überläßt, fo geht die Höflichkeit umge⸗ 
kehrt wieder nur auf das abftraft Allgemeine und Formelle in 
Achtung, Anerkennung der Perfönlichfeit, Liebe, Ehre u. f. f., 
ohne daß damit irgend etwas Objeftived und Inhaltvolles aus- 
gefprochen wäre. Zwiſchen diefer bloß formellen Allgemeinheit 
und jener natürlichen Aeußerung ungehobelter Bejonderheiten 
fteht das wahrhaft Allgemeine, das weder formell nod) in- 
dividualitätslos bleibt, fondern feine doppelte Erfüllung an 
der Beftimmtheit des Charakter und der Objektivität ber 
Gefinnungen und Zwede findet. Das echt Poetifhe wird 
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der unmittelbaren Realität in das reinigende Element der Als 
gemeinheit zu erheben, und beide Seiten fih mit einander 
vermitteln zu lafien. Dann fühlen wir auch in Betreff auf 
Diktion, daß wir, ohne den Boden der Wirklichfeit und deren 
wahrhafte Züge zu verlafien, und dennoch in einer anderen 
Sphäre, im iveellen Bereiche nämlich der Kunft befinden. Bon 
diefer Art ift die Sprache der griechiichen bramatifchen Poeſie, 
die fpätere Sprache Goethes, zum Theil auch Schillers, und 
in feiner Weiſe auch Shafefpeare’s, obfchon dieſer, dem dama⸗ 
Iigen Zuftande der Bühne gemäß, hin und wieder einen Theil 
der Rede der Erfindungsgabe des Schaufpielers anheimftellen 
mußte. 

PB. Näher nun zweitens zerfcheibet fich die dramatiſche 
Aeußerungsweiſe zu Ergüffen der Chorgefänge, zu Monologen 
und Dialogen. — Den Unterfhieb des Chors und Dialogs hat 
befanntlich das antife Drama vorzugsweiſe ausgebildet, während 
im mobernen diefer Unterſchied fortfällt, indem dasjenige, was 
bei den Alten der Chor vortrug, mehr den handelnden Perſonen 
felbft in den Mund gelegt wird. Der Chorgeſang nämlich, 
den individuellen Charakteren umd ihrem innern und äußeren 
- Streit gegenüber, fpricht die allgemeinen Gefinnungen und Em⸗ 
pfindungen in einer bald gegen die Subftantialität epifcher Aus⸗ 
fprüche, bald gegen ben Schwung ber Lyrik hingewendeten 
Weifelaus. In Monologen umgekehrt ift es das einzelne In⸗ 
nere, das ſich in einer beftimmten Situation der Handlung für 
fich felbft objektiv wird. Sie haben daher befonders in folchen 
Momenten ihre echt dramatifche Stellung, in welchen ſich das 
Gemüth aus den früheren Ereigniffen ber einfach ih fich zuſam⸗ 
menfaßt, ſich von feiner Differenz gegen Andere oder feiner eige⸗ 
nen Zwieſpaltigkeit Rechenfchaft giebt, oder auch langſam heran⸗ 
gereifte oder ploͤtzliche Entſchlüſſe zur letzten Entſcheidung bringt. — 
Die volftändig dramatifche Form aber drittens ift der Dias 
log. Denn in ihm allein Tonnen die handelnden Individuen 
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ihren Charakter und Zweck fowohl nad) Seiten ihrer Befonder- 
heit als in Rüdfiht auf das Subftantielle ihres Pathos ges 
geneinander ausfprechen, in Kampf gerathen, und damit bie 
Handlung in wirklicher Bewegung vorwärts bringen. Im Dias 
loge läßt fih nun gleichfall8 wieder der Ausdruck eines ſubjek—⸗ 
tiven und objektiven Pathos unterfheiden. Das erftere ger 
hört mehr der zufälligen befonderen Leidenfchaft an, ſey es num, 
daß fie in fich zufammengebrängt bleibt und fich nur apho⸗ 
riſtiſch äußert, oder auch aus fich herauszutoben und vwoll- 
fländig zu erpliciren vermag. Dichter, welche burch rührenbe 
Scenen die fubjeftive Empfindung in Bervegung bringen wollen, 
bedienen fich befonders diefer Art des Pathos. Wie fehr fle 
dann aber auch perfönliches Leiden und wilde Leidenſchaft oder 
den ıumverföhnten inneren Zwift der Seele ausmalen mögen, fo 
wird dadurch Das wahrhaft menfchliche Gemüth doch weniger 
beinegt, als durch ein Pathos, in welchem fich zugleich ein ob» 
jeftiver Gehalt entwidelt. Deswegen machen z. B. die Älteren 
Stüde Goethes, fo tief auch der Stoff an fich felber ift, fo 
natürlich auch die Scenen dialogiſirt find, im Ganzen weniger 
Eindruck. Ebenſo berühren die Ausbrüche unverföhnter Zerrif- 
fenheit und haltungslofer Wuth einen gefunden Sinn nur in 
geringem Grade, befonderd aber erfältet das Gräßliche mehr 
als es erwärmt. Und da kann der Dichter die Leivenfchaft noch 
fo ergreifend ſchildern, es hilft nichts; man fühlt das Herz nur 
zerfchnitten, und wendet fi) ab. Denn es liegt nicht das Po⸗ 
fitive, die Verſoͤhnung darin, welche der Kunft nie fehlen darf. 
Die Alten dagegen wirkten in ihrer Tragödie vornehmlich durch 
die objektive Seite des Pathos, dem zugleich, foweit die Antike 
es fordert, auch die menjchliche Individualität nicht abgeht. Auch 
Schiller's Stüde haben dieſes Pathos eines großen Gemüths, 
ein Pathos, das durchdringend if, und allenthalben ſich als 
Grundlage der Handlung zeigt und ausfpricht. Beſonders Dies 
jem Umftande ift die dauernde Wirkung zugufchreiben, in welcher 
32% 
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die fehillerfchen Tragödien, hauptfächlich von der Bühne herab, 
auch heutigen Taged noch nicht nachgelaflen haben. Denn was 
allgemeinen, anhaltenden tiefen dramatifchen Effekt macht, ift nur 
das Subftantiele im Handeln, — als beftimmter Inhalt das 
Gittliche, als formell die Größe des Geifted und Charaktere, in 
welcher wiederum Shafefpeare hervorragt. 
yy. Ueber das Versmaaß endlich will ich- nur wenige 
Bemerkungen hinzufügen. Das dramatiſche Metrum hält am 
beſten die Mitte zwiſchen dem ruhigen, gleichförmigen Strömen 
des Hexameters, und zwiſchen den mehr abgebrochenen und 
eingeſchnittenen lyriſchen Sylbenmaaßen. In dieſer Rückſicht 
empfiehlt ſich vor allen übrigen das jambiſche Metrum. Denn 
der Jambus begleitet in ſeinem vorſchreitenden Rhythmus, der 
durch Anapäſten einerſeits auffahrender und eilender, durch 
Spondeen gewichtiger werden kann, den fortlaufenden Gang der 
Handlung am Angemeſſenſten, und beſonders hat der Senarius 
einen würdigen Ton edler gemäßigter Leidenſchaft. Unter ben 
Neuern bedienen ſich umgekehrt die Spanier der vierfüßigen, 
ruhig verweilenden Trochäen, welche, Theils mit vielfachen Reims 
verfehlingungen und Aflonanzen, Theils reimlos, fich für die in 
Dildern ſchwelgende Phantafte und Die verftändig fpiken Aus- 
einanderfegungen, die dad Handeln mehr aufhalten als fördern, 
höchft paflend erfcheinen, während fie außerdem für die eigent- 
lichen Spiele eines Inrifchen Scharffinns noch Sonette, Oftaven 
u. f. f. einmifchen. In ähnlicher Weiſe flimmt ver franzöftfche 
Alerandriner mit dem formellen Anftande und der deklamatoriſchen 
Rhetorit bald gemefjener bald hitziger Leidenfchaften zufammen, 
beren Tonventionellen Ausdruck das franzöfifche Drama Fünftlich 
auszubilden bemüht gewefen if. Die renliftifcheren Engländer 
dagegen, denen auch wir Deutfche in neuerer Zeit gefolgt find, 
haben wieder das jambifche Versmaaß, welches bereits Ariftotes 
les (Poet. c. A.) als das uadıora Asxsınöov Toy ueromv bes 
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zeichnet, feſtgehalten, jedoch nicht als Trimeter, ſondern in einem 
weniger pathetiſchen Charakter mit vieler Freiheit behandelt. 


c. Verhältniß des dramatiſchen Kunſtwerks zum Publikum. 


Obſchon die Vorzüge oder Maͤngel der Diktion und des 
Versmaaßes auch in der epiſchen und lyriſchen Poeſte von Wich⸗ 
tigkeit find, fo iſt ihnen dennoch in dramatiſchen Kunſtwerken 
noch eine entſchiednere Wirkung durch den Umſtand zuzuſchrei⸗ 
ben, daß wir es hier mit Geſinnungen, Charakteren und Hand⸗ 
lungen zu thun haben, welche in ihrer lebendigen Wirklichkeit 
an und herantreten ſollen. Ein Luſtſpiel von Calderon z. B. 
mit dem ganzen witzigen Bilderſpiel ſeiner Theils verſtandes⸗ 
ſcharſen, Theils ſchwülſtigen Diktion und dem Wechſel ſeiner 
vielfach lyriſchen Versmaaße würde ſich ſchon dieſer Aeußerungs⸗ 
weiſe wegen bei uns nur ſchwer eine allgemeine Theilnahme 
verſchaffen koöͤnnen. Dieſer ſinnlichen Gegenwart und Nähe we⸗ 
gen erhalten die übrigen Seiten des Inhalts wie der dramati⸗ 
ſchen Form ebenfalls einen bei weiten direkteren Bezug auf 
das Publifum, dem fie dargeboten werden. Auch auf Diefes 
Berhältniß wollen wir noch kurz einen Blick werfen. 

Wiſſenſchaftliche Werke und Inrifche oder epifche Gedichte 
haben entweder gleichfam ein Fach⸗Publikum, oder es iſt gleich- 
gültig und zufällig, am wen dergleichen Gedichte oder andere 
Schriften kommen. Wem ein Buch nicht gefällt, der kann's 
weglegen, wie er an Gemälden oder Statuen, die ihm nicht 
zufagen, vorübergeht, und dem Autor fteht dann immer noch 
mehr oder weniger die Ausrede zu Gebote, fein Werk fey für 
den oder jenen nicht gefchrieben. Anders verhält es ſich mit 
dramatifchen Produktionen. Hier nämlih ift ein beflimmtes 
Bublifum, für welches gefchrieben feyn fol, in Präſenz, und 
der Dichter ift ihm verpflichte: Denn es Hat dad Recht zum 
Beifall, wie zum Mißfallen, da ihm. ald gegenwärtiger Ge- 
fammtheit ein Werk vorgeführt wird, das es am diefem Orte, zu 
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biefer Zeit mit lebendiger Theilnahme genießen fol. in ſolches 
Publilum nun, wie es ſich als Kolleftivum zum Richterfpruche 
verfammelt, ift höchſt gemifchter Art; verſchieden an Bildung, 
nterefien, Gewohnheiten des Geſchmacks, Liebhabereien u. f. f., 
fo daß Hin und wieder fogar, um volftändig au gefallen, ein 
Talent im Schlechten und eine gewiſſe Schamlofigkeit in Rüdficht 
auf die reinen Forderungen echter Kunft nöthig ſeyn kann. Run 
bleibt zwar auch dem bramatifchen Dichter der Ausweg übrig, 
das Publikum zu verachten; er hat dann aber gerade in Betreff 
feiner eigentlichften Wirkungsweiſe Immer feinen Zweck verfehlt. 
Beſonders bei uns Deutfchen ift feit der tiedifchen Zeit her bie- 
fer Trop gegen das Publikum Diode geworben. Der beutfche 
Autor will fich feiner befonveren Individualität nach ausfpredyen, 
nicht aber dem Hörer und Zufchauer feine Sache genehm machen. 
Sm Oegentheil in feinem deutſchen Eigenfinn muß jeder was 
Anderes haben als der Andere, um ſich als Driginal zu zeigen. 
So find 3. B. Tied und die Herrn Schlegel, die, in ihrer 
ironifchen Abfichtlichfeit, des Gemüthes und Geiftes ihrer Nation 
und Zeit nicht mächtig werben Fonnten, hauptfächlih gegen 
Schiller losgezogen, und haben ihm ſchlecht gemacht, weil er für 
uns Deutfche den rechten Ton getroffen hatte, und am popu« 
lärften geworben war. Unfere Nachbarn, dir Sranzofen, hinge⸗ 
gen machen es umgefehrtz fie fchreiben für den gegenwärtigen 
Effekt und behalten ftets ihre Publifum im Auge, das nun ſei⸗ 
nerſeits wieder für den Autor ein ſcharfer und unnachfichtiger 
Kritiker it und ſeyn kann, da ſich in Sranfreich ein beftimmter 
Kunfigefchmad feftgeftelt bat, während bei und eine Anarchie 
herrſcht, in welcher jeder wie er geht und flieht nad) dem Zufalle 
feiner individuellen Anftcht, Empfindung oder Laune urtheilt und 
Beifall fpenbet -oder verdammt. 

Indem nun aber in der eigenen Natur des dramatifchen 
Werfs die Beitimmung liegt, an ihm felbft die Lebendigfeit zu 
befigen, welche ihm bei feinem Volke auch eine beifällige Auf- 
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nahme verfchafft, fo hat vor allem der bramatifche Dichter fich 
ben Anforderungen zu unterwerfen, welche, unabhängig von fon 
ſtigen zufälligen Richtungen und Zeitumftänden, biefen nöthigen 
Erfolg Funfigemäß fichern können. Ich will in diefer Rückſicht 
nur auf die allgemeinften Punfte aufmerffam machen. 

ao, Erſtens müfjen die Zwecke, welche in der dramatifchen 
Handlung fich beftreiten und ihren Kampf Iöfen, entweder ein 
allgemein menfchliches Intereſſe, over Doch ein Pathos zur 
Grundlage haben, welches bei dem Volke, für das der Dichter 
probueirt, ein gültiges, fubftantielles Pathos if. Hier kann 
num aber das allgemein Menfchliche und das fpecifiich Nationale 
im Betreff auf das Subftantielle der Kolliſionen fehr weit aus- 
einanberliegen. Werfe, welche bei einem Volke auf dem Gipfel 
ber dramatifchen Kunft und Entwidelung ftehen, können Deshalb 
einer anderen Zeit und Nation ganz ungenießbar bleiben. Aus 
der indifchen Lyrif z. B. wird und noch heutigen Tages Vieles 
höchſt anmuthig, zart und von reizender Süße erfcheinen, ohne 
daß wir dabei eine abftoßende Differenz empfinden; die Kollifion 
Dagegen, um welche fih in der Safontala Die Handlung dreht, 
ber zornige Fluch nämlich des Brahmanen, dem Safontala, weil 
fie ihn nicht fieht, ihre Ehrfurcht zu bezeigen unterläßt, Tann 
und nur abfurd vorkommen, fo daß wir bei allen fonftigen Vor⸗ 
zügen dieſes wunderbar lieblichen Gedichts dennoch für den we- 
fentlichen Mittelpunft der Handlung fein Intereſſe haben Föns 
nen. Daffelbe gilt für die Art und Weife, in welcher die Spa- 
. nier das Motiv der perfönlichen Ehre hin und wieder in einer 
Adftraktion der Schärfe und SKonfequenz behandeln, deren Grau⸗ 
famfeit unfere Vorftelung und Empfindung aufs Dieffte vers 
letzt. So entfinne ich mich 3. B. des Verſuchs, eines der bei 
und unbefannteren Stüde Calderon's, „geheime Rache für ge- 
heimen Schimpf" auf die Bühne zu bringen, ein Berfuch, der 
nur aus Diefem Grunde gänzlich gefcheitert if. ine andere 
Tragödie wiederum, welche in dem ähnlichen Kreiſe dennoch 
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einen menfchlich tieferen Konflikt darſtellt, „ver Arzt feiner Ehre” 
ift mit einigen Abaͤnderungen mehr felbft durchgedrungen als ber 
„Kandhafte Prinz”, welchem wiederum fein fteif und abftraft 
katholiſches Prineip im Wege fteht. Im der entgegengefehten 
Richtung Haben fi) umgefehrt die fhnkefpeare’fchen Tragödien 
und Luftfpiele ein immer größeres Publikum verfchafft, weil in 
ihnen, aller Nationalität ohnerachtet, dennoch das allgemein 
Menfchliche bei weiten überwiegt, fo daß Shafefpeare nur ba 
feinen Eingang gefunden Hat, wo wiederum die nationalen 
Kunftkonventionen fo enger und fpeeififcher Art find, daß fie 
den Genuß auch folcher Werfe entweder fchlechthin ausfchliegen 
ober doch verfümmern. Den ähnlichen Vorzug der fhafefpeare’- 
ſchen Dramen würden auch die alten Tragifer haben, wenn 
wir nicht, außer den veränderten Gewohnheiten in Rüdkficht 
auf die feenifhe Darftelung und einigen Seiten nationaler 
Anfchauungen, eine fubjektivere Tiefe der Inmerlichfeit und 
Breite. der partifulären Charafteriftif forderten. Die antifen 
Stoffe hingegen werben zu Feiner Zeit ihre Wirkung verfehlen. 
Im Allgemeinen laͤßt ſich daher behaupten, daß ein Dramatifches 
Werf, je mehr es, ftatt jubftantiell menfchliche Intereſſen zu be 
handeln, ſich ganz fpeeififche Charaktere und Leidenfchaften, wie 
fie nur durch beftimmte nationale Zeitrichtungen bedingt find, zum 
Inhalt erwählt, bei aller fonftigen Vortrefflichfeit um deſto ver: 
gänglicher feyn werde. 

6. Dergleichen allgemein menfchliche Zwede und Hanbluns 
gen müſſen nun aber zweitens zu lebendiger Wirklichkeit poe⸗ 
tiſch individualiftrt feyn. Denn das dramatifche Werk bat nicht 
nur an ben lebendigen Sinn, der freilich auch beim Publikum 


: nicht fehlen darf, zu fprechen, fondern es muß in fich felber als 


eine lebendige Wirklichkeit von Situationen, Zuftänden, Charak⸗ 
teren und Handlungen da feyn. 

aa. Was in diefer Rückſicht Die Seite der lokalen Umge⸗ 
bung, Sitten, Gebräuche und fonftigen Weußerlichfeiten innerhalb 
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der vor Augen geführten Handlung betrifft, ſo habe ich hierüber 
bereits an einer anderen Stelle weitläufiger gefprochen. (Aeſthe⸗ 
tie Abth. I. p. 339 — 360.) Die dramatifhe Individualiſtrung 
muß bier entweder fo durch und durch poetifch, Tebendig und 
intereffereich feyn, daß wir über das Sremdartige binwegfehn, und 
und durdy dieſe Lebendigkeit felbft in das Intereſſe für Diefelbe 
hineingezogen fühlen, oder ſie darf fih nur als äußere Form gels 
tend machen wollen, welche durch das Geiftige und Allgemeine, 
das in ihr liegt, überboten wird. 

BB. Wichtiger als diefe Außenſeite ift die Lebendigkeit ber 
Charaktere, die feine bloß perfonificirte Intereſſen feyn duͤr⸗ 
fen, wie e8 z. B. bei umferen jegigen dramatifchen Dichtern nur 
allzuhäufig der Sal ift. Solche Abftraftionen beftimmter Leiden⸗ 
fchaften und Zwecke bleiben. fchlechthin wirkungslos; auch eine 
bloß oberflächliche Individualiſtrung genügt in feiner Weiſe, 
indem dann, nad Art allegorifcher Figuren, Inhalt und Form 
anseinanderfallen. Tiefe Gefühle und Gedanken, große Geſin⸗ 
nungen und orte fönnen für diefen Mangel feinen Erſatz bie- 
ten. Das dramatiſche Individuum muß im Gegentheil an ihm 
felber durch und durch lebendig, eine fertige Totalität feyn, des 
ren Gefinnung und Charakter mit ihrem -Zwed und Handeln 
übereinftimmt. Siebei macht bie bloße Breite partifulärer Cha- 
rafterzüge nicht die Hauptfache and, fondern die durchdringende 
Individualität, welche alles zu der Einheit, die fie felber iſt, 
zufammenfaßt, und diefe Individualität im Reden wie im 
Handeln ald den einen und gleichen Quellpunkt darthut, aus 
welchem jedes befondere Wort, jeder einzelne Zug der Geſin⸗ 
nung, That und Weife des Benehmens entfpringt. ine bloße 
Zufammenfeßung verfchiedener, wenn auch zu einem Ganzen 
aneinanbergereihter Eigenfchaften und Bethätigungen geben noch 
feinen lebendigen Charakter, der im Gegentheil von Seiten des 
Dichters felber ein lebendiges phantaftereiches Schaffen vorans- 
febt. Bon dieſer Art find 3. 3. die Individuen ber fophokleifchen 
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Tragödien, obſchon fie nicht den gleichen Reichthum befonberer 
Züge enthalten, in welchem uns die epiichen Helden Homer’s 
entgegentreten. Unter den Neuern haben vornehmlich Shafefpeare 
und Goethe Die lebensvollſten Charaktere aufgeftellt, wogegen ſich 
die Franzofen, in ihrer früheren dramatiichen Poeſte befonders, 
mehr mit formellen und abfiraften Repräfentanten allgemeiner Gat⸗ 
tungen und Leidenfchaften, als mit wahrhaft lebendigen Individuen 
zufrieden gezeigt haben. 

yy. Drittens aber ift die Sache auch mit dieſer Leben⸗ 
bigfeit der Charaftere noch nicht abgethan. Goethe's Iphigenie 
und Tafio 3. B. find Beide nach diefer Seite hin vortrefflich, 
und dennoch, im eigentlichften Sinne genommen, nicht Dramas 
tifch Tebendig und bewegt. So fagt fhon Schiller von der 
Sphigenie, daß in ihr das Sittliche, was im Herzen vorgeht, 
bie Gefinnung, darin zur Handlung gemacht ſey, und und gleich 
fam vor Augen gebracht werde. Und in der That ift das Aus⸗ 
malen und Ausfprechen der innern Welt unterfchiedener Cha⸗ 
raftere in beflimmien Situationen noch nicht genug, fondern 
ihre Kollifion von Zweden muß bervorftechen und fi vor- 
waͤrts Drängen und treiben. Schiller findet deshalb in ber 
Iphigenie einen zu ruhigen Gang, einen zu großen Aufenthalt, 
fo daß er fogar fagt, fie ſchlage offenbar in das epiſche Feld 
hinüber, fobald man den firengen Begriff der Tragödie entges 
genhalte. Das dramatiih Wirfende nämlich ift die Handlung 
als Handlung und nicht Die von dem beftimmten Zweck und 
defien Durchführung unabhängigere Erpofttion des Charakters 
als ſolchen. Im Epos dürfen die Breite und Pielfeitigfeit des 
Charakters, der Umſtaͤnde, Vorfälle und Begebenheiten ſich 
Raum verfhaffen, im Drama dagegen wirkt die Zufammenge- 
zogenheit auf die beflimmte Kollifion und deren Kampf am vol- . 
ftändigften. In Diefem Sinne hat Ariftoteles Necht, wenn er 
behauptet (Poet. c. 6), für die Handlung in der Tragödie gäbe 
es zwei Quellen (airen dvo), Gefinnung und Charakter (deo- 
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yore al 7305), die Hauptfache aber ſey der Zweck (zeAog), 
und die Individuen handelten nicht zur Darftellung von Cha- 
rafteren, fonbern dieſe würden um der Handlung willen mit 
einbegriffen. 

y. Eine letzte Seite, welche an dieſer Stelle noch kann in 
Betracht gezogen werben, betrifft den dramatifchen Dichter im 
Berhältnig zum Bublifum. Die epifche Poeſie in ihrer echten 
Urfprünglichfeit verlangt, daß ſich der Dichter gegen fein obs 
jektiv daſtehendes Werk als Subjeft aufhebe und und nur die 
Sache gebe; der lyriſche Sänger dagegen ſpricht fein eigenes 
Gemüth und feine fubjeftive Weltanfchauung aus. 

ca. In fofern nun das Drama die Handlung in finnlicher 
Gegenwärtigfeit an uns vorüberführt und die Individuen in ih- 
rem eigenen Namen reden und thätig find, Fönnte es fcheinen, 
dag fi in diefem Gebiete der Dichter, mehr noch als im Epos, 
in welchem er wenigfiens als Erzähler der Begebenheiten auf- 
tritt, gang zurüdziehn müſſe. Mit diefem Anfchein hat es jes 
doch nur relativ feine Richtigfeit. - Denn, wie ich ſchon anfange 
fügte, verbanft das Drama nur ſolchen Epochen feinen Urfprung, 
in denen das fubjeftive Selbftbeiwußtfenn, fowohl in Betreff der 
MWeltanfchauung, als auch der Fünftlerifchen Ausbildung, bereits 
- eine hohe Entwidelungsftufe erreicht hat. Das dramatifche Wert 
darf deshalb nicht, wie das epifche, den Schein an fich tragen, 
als ſey es aus dem Volksbewußtſeyn als folchen hervorgegangen, 
für deffen Sache ber Dichter nur das gleichfam fubjeftivitäts- 
Iofe Organ gewefen fey, fondern wir wollen in dem vollendeten 
Werke zugleich das Produkt des felbfibewußten und orginalen 
Schaffens, und deshalb auch die Kunft und Wirtuofität eines 
individuellen Dichterd erkennen. Erft hiedurch gewinnen drama⸗ 
tifche Erzeugniffe, im Unterfchiede unmittelbar wirklicher Hand⸗ 
lungen und @reignifle, ihre eigentliche Spite Tünftlerifcher Les 
bendigfeit und Beftimmtheit. Ueber die Dichter bramatifcher 


508 Dritter Theil. Das Soſtem ber einzelnen Kunſte. 


Werke ift daher auch niemals fo viel Streit entftanden, als 
über die Urheber der urfprünglichen Epopöen. 

PP. Nach der anderen Seite bin aber will das Publikum, 
wenn es felber noch den echten Sinn und Geifl der Kunft in 
fi) bewahrt hat, in einem Drama nicht etwa Die zufälligeren 
Launen und Stimmungen, die individuellen Richtungen und die 
einfeitige WBeltanfchauung dieſes oder jenes Subjekts vor ſich 
haben, deren Aeußerung dem Iyrifchen Dichter mehr oder weni- 
ger muß geftattet bleiben, fondern es hat das Recht zu verlans 
gen, daß fich in dem Verlaufe und Ausgang der bramatifchen 
Handlung tragifch oder komiſch die Realifation des an und für 
ſich Bernünftigen und Wahren vollbracht erweife. In Ddiefem 
Sinne ftellte ich ſchon früher vor allem an den bramatifchen 
Dichter die Forderung, daß er am tiefften Die Einficht in das 
Weſen des menfchlichen Handelns und der göttlichen Weltregie⸗ 
rung, fowie in die ebenfo klare als lebensvolle Darftellung die⸗ 
fer ewigen Subftanz aller menfchlichen Charaktere, Leidenfchafs 
ten und Schiefale zu gewinnen habe. Mit diefer in der That 
erlangten Einficht und individuell lebendigen Macht der Kunfl 
kann der Dichter freilich unter gewiffen Umftänden bin und wie- 
der mit den befchränkten und Funftwibrigen Vorftellungen feiner 
Zeit und Nation in Konflift gerathenz; in dieſem Falle aber 
iſt die Schuld des Zwwiefpalts nicht ihm, fondern dem Publi⸗ 
fum aufzubürben. Er felbft hat Feine andere Pflicht, als ver 
Wahrheit und dem Genius zu folgen, der ihn treibt, und wels 
chem, wenn er nur rechter Art ift, der Sieg, wie überall wo 
es fih um Wahrheit Handelt, in letzter Inftanz nicht fehlen wird. 

yy. Was nun das Maaß betrifft, in welchem der dramas 
tifche Dichter als Individuum gegen fein PBublifum beranstre- 
ten darf, fo läßt ſich hierüber wenig Beftimmtes feflftellen. Ich 
wid deshalb im Allgemeinen nur daran erinnern, daß in manchen 
Epochen befonders auch die dramatifche Poeſie dazu gebraucht 
wird, um neuen Zeitworftellungen in Betreff auf Politif, Sitts 
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lichkeit, Poeſie, Religion u. f. f. einen lebendigen Eingang zu 
verfchaffen. Schon. Ariftophanes polemifirt in feinen früheren 
Komödien gegen die inneren Zuftände Athens und den pelopos 
nefifchen Krieg; Voltaire wiederum fucht häufig auch durch dra⸗ 
matifche Werfe feine Aufflärungsprineipien zu verbreiten, vor 
allem aber ift Leffing in feinem Nathan bemüht, feinen mora« 
lifhen Glauben im Gegenſatze religiös bornirter Orthodorie zu 
rechtfertigen, und in neuerer Zeit hat auch Goethe in feinen 
erften Produften gegen die Profa in der deutfchen Lebens⸗ und 
Kunftanficht anzukämpfen geftrebt, worin ihm dann Tieck viel 
fach ‚gefolgt iſt. Erweiſt fich ſolch eine individuelle Anſchauung 
des Dichter als ein höherer Standpunft, und tritt fie nicht in 
felbftftändiger Abfichtlichfeit aus der Dargeftellten Handlung her- 
aus, fo daß Diefe nicht zum Mittel herabgefeßt erfcheint, To ift 


der Kunft Fein Unrecht und Schaden angethan; leidet aber die , 


poetifche Freiheit des Werks darunter, fo fann zwar der Dichter 
durch Diefes Hinauswenden feiner, wenn auch wahren, doch 
aber von dem Fünftlerifchen Produkt unabhängigeren Tendenzen 
wohl einen großen Eindruf auf das Publifum hervorbringen, 
das Intereſſe jedoch, das er erregt, wird dann nur ftoffartig, 
und hat mit der Kunft felbft weniger zu fchaffen. “Der Ähnliche 
ſchlimmſte Fall aber tritt dann ein, wenn der Dichter gar einer 
falfchen Richtung, die im Publifum vorberrfcht, der bloßen Ge⸗ 
fälligfeit wegen, in gleicher Abfichtlichfeit fehmeicheln will, und 
ſich damit doppelt, fowohl gegen die Wahrheit als gegen bie 
Kunft, verſündigt. — Um enblidy noch eine nähere Bemerkung 
anzufügen, fo erlaubt unter den verfchiedenen Arten der Dramas 
tifchen Poeſie die Tragödie einen geringeren Spielraum für das 
freie Vortreten der Subjeftivität des Dichters ald die Komödie, 
in welcher die Zufälligfeit und Willkür des Subjeftiven überhaupt 
ſchon von Haufe aus das Princip if. So macht es ſich 3.2. 
Ariftophanes in den Parabafen vielfach mit dem athenienfifchen 
Publikum zu thun, indem er Theils feine politiſchen Anfichten über 
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die Begebenheiten und Zuftände des Tages nicht zurüdhält und 
feinen Mithürgern Fluge Rathichläge ertheilt, Theild feine Wi⸗ 
derfacher und Nebenbuhler in der Kunft abzuführen fucht, ja 
zuweilen auch feine eigene Perfon und deren Zufaͤlligkeiten offen 
preisgiebt. | 


2. Die Außere Erefution des dramatifchen 
Kunftwerfs. 


Unter allen Künften enibehrt nur die Poeſie der vollen auch 
finnlichen Realitat Außerer Ericheinung. Indem nun das Drama 


nicht etwa vergangene Thaten für die geiftige Anſchauung ers 


zählt, oder bie innere fubjeftive Welt für die Vorftelung und 
das Gemüth ausfpricht, fondern eine gegenwärtige Handlung 
ihrer Gegenwart und Wirklichkeit nach varzuftellen bemüht iſt, 


. fo würde es in Widerſpruch mit feinem eigenen Zwecke gerathen, 


| 


\ 
} 


wenn ed auf die Mittel befchränft bleiben müßte, welche bie 
Poeſie als folche zu bieten im Stande if. Denn die gegen- 
wärtige Handlung gehört zwar ganz dem Innern an, und läßt 
fih nad) diefer Seite vollftändig durdy das Wort ausprüden ; 
umgefehrt aber bewegt fich das Handeln aud zur Äußeren Rea⸗ 
lität heraus, und erforbert den ganzen Menfchen in feinem auch 
leiblichen Dafeyn, Thun, Benehmen, in feiner Förperlichen Bes 
wegung, und feinem phyflognomifchen Ausdruck der Empfinduns 
gen und Leidenfchaften, ſowohl für ſich als auch in der Einwirs 
fung des Menfchen auf den Menfchen, und der Reaktionen, 
die hierdurch entftehn Fönnen. Das fi in wirflicher Realität 
darftellende Individuum macht dann ferner eine äußere Umges 
bung, ein beflimmtes Lofal nothwendig, in welchem es ſich 
bewegt und thätig if, und fo bedarf die dramatifche Poeſie, 
in fofern Feine diefer Seiten in ihrer unmittelbaren Zufäligkeit 
belaffen werden kann, fondern als Moment der Kunft felber 
fünftlerifch geftaltet feyn muß, die Beihülfe fat aller übrigen 
Künfte. Die Scene umber If Theil, wie der Tempel, eine 
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arhiteftonifhe Umgebung, Theils die Äußere Natur, Beide ma- 
lerifch aufgefaßt und ausgeführt. In diefem Lofale treten ſodann 
die Sfulpturbilder befeelt auf, und machen ihr Wollen und Ems 
pfinden in Fünftlerifcher Ausbildung fowohl durch ausdrucksvolle 
Reeitation, als auch durch ein malerifches Mienenfpiel und von 
Innen her geformte Stellungen und Bewegungen bed übrigen 
Körpers objektiv. — In diefer Rüdfiht nun kann fich näher 
ein Unterfehied hervorthun, der an das erinnert, was ich frü- 
ber fchon im Felde der Muſik als Gegenſatz des Deflamatoris 
fchen und Melodifchen bezeichnet habe. Wie nämlich in der de⸗ 
Elamatorifchen Muſik das Wort in feiner geiftigen Bedeutung 
bie Hauptſache ift, deren charakteriftifcher Ausdruck ſich die mus 
fifalifche Seite durchaus unterwirft, während die Melodie, ob⸗ 
ſchon fie den Inhalt der Worte in fich aufnehmen fann, fi 
frei für fich in ihrem eigenen Elemente ergeht und entfaltet, fo 
bedient fich auch die dramatifche Poeſie einerfeits jener Schwer 
fterfünfte nur’ als einer finnlichen Grundlage und Umgebung, 
aus welcher fi das poetifche Wort als der hervorftechende Mit- 
telpunft, um den es eigentlich zu thun iſt, im freier Herrfchaft 
heraushebt; andererfeitd aber wird das, was zunächſt nur als 
Beihülfe und Begleitung Gültigfeit hatte, für fich felber Zweck, 
und geftaltet fich in feinem eigenen Bereiche zu einer in fi 
ſelbſtſtaͤndigen Schönheit aus; die Deflamation geht zum Gefang, 
die Aktion zum mimifchen Tanze fort, und die Scenerie macht 
durch ihre Pracht und malerischen Reize gleichfalls für ſich felber 
Anfpruch auf Fünftlerifche Vollendung. Stellen wir nun, wie es 
befonder® in neuerer Zeit vielfach gefchehen ift, der eben berühr- 
ten Außeren bramatifchen Crefution das Poetifche als ſolches ges 
genüber, fo ergeben ſich für die weiteren Erörterungen dieſes Ge⸗ 
bietes folgende Standpunkte: 

erſtens die dramatiſche Poeſie, welche ſich auf ſich ſelbſt 
als Poeſie beſchraͤnken will, und deohalb von der theatraliſchen 
Aufführung ihrer Werke abficht; | 
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zweitens die eigentliche Schaufpielfunft, in fofern fie fich 
auf Reritation, Mienenſpiel und Aktion in der Weife befchränft, 
daß durchweg das poetifche Wort das Beftimmende und Bors 
waltende bleiben kann; 

drittens endlich diejenige Exekution, welche ſich aller Mit⸗ 
tel der Scenerie, der Mufif und des Tanzes bedient, und dieſel⸗ 
ben fich gegen das poetifche Wort- verfelbfiftändigen läßt. 


a. Das Leſen und DVorlefen dramatifcher Werfe. 


Das eigentlich finnliche Material der dramatifchen SPoefte 
it, wie wir fahen, nicht nur die menjchliche Stimme und das 
gefprochene Wort, fondern der ganze Menfch, der nicht nur Em- 
pfindungen, Borftelungen und Gedanfen Außert, fondern, in 
eine konkrete Handlung verflochten, feinem totalen Dafeyn nach 
anf die Vorftelungen, Vorfäge, das Thun und Benehmen An- 
derer wirft, und ähnliche Rückwirkungen erfährt, oder ſich Dage- 
gen behauptet. 

a. Diefer Beftimmung gegenüber, welche in dem Wefen 
der dramatifchen Poefte felbft begründet ift, gehört es jebiger 
Zeit befonders bei und Deutfchen zu unferen geläufigen Anſich⸗ 
ten, Die Organifation eined Drama für die Aufführung als eine 
unweſentliche Zugabe zu betrachten, obſchon eigentlich alle drama⸗ 
tifche Autoren, wenn fie auch gleichgültig oder verächtlich Dagegen 
thun, den Wunſch und die Hoffnung hegen, ihr Werk in Scene 
zu feßen. So friegt denn auch die größte Anzahl unferer neueren 
Dramen nie eine Bühne aus dem ganz einfachen Grunde zu fehen, 
weit fie undramatifch find. Nun darf freilich nicht behauptet 
werden, daß ein dramatiſches Produft nicht fchon durch feinen 
innern Werth poetifch genügen fünne, aber diefen Innern dra⸗ 
matifchen Werth giebt wefentlich erft eine Behandlung, durch 
welche ein Drama vortrefflih für die Aufführung wird. Den 
beften Beleg hiefür liefern die griechiſchen Tragödien, die wir 
zwar nicht mehr auf dem Theater- vor. und fehn, welche und 
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aber, betrachten wir die Sache genauer, zum Theil deshalb gerade 
vollftändige Befriedigung gewähren, weil fie zu ihrer Zeit fehlecht- 
hin für die Bühne gearbeitet waren. Was fie von dem jebigen 
Theater verbannt, liegt aber weniger in ihrer dramatifchen Or⸗ 
ganifation, welche fich von der bei und gewöhnlichen hauptfäch- 
lich durd den Gebrauch der Chöre abfcheivet, als vielmehr in 
den nationalen Vorausfegungen und Verhältniffen, auf denen fie 
häufig ihrem Inhalte nad) gebaut find, und in welchen wir ung 
ihrer Fremdheit wegen mit unferem heutigen Berwußtfeyn nicht 
mehr heimifch fühlen Fünnen. Die Krankheit des Philoftet 3. B., 
die ftinfenden Gefhwüre an feinem Fuße, fein Aechzen und 
Schreien würden wir ebenfowenig fehn und hören mögen, ale 
und die Pfeile des Herfules, um welche es ſich vornehmlich 
handelt, ein Intereſſe einflößen könnten. In der ähnlichen Weife 
laffen wir und die Barbarei des Menfchenopfers in der Iphige⸗ 
nia in Aulis und Zaurid wohl in der Oper gefallen, in ver 
Tragoͤdie Dagegen müßte für uns dieſe Seite, wie e8 Goethe ge- 
than hat, durchaus anders gewendet werben. 

6. Die Verfchiedenheit aber unferer Gewohnheit, Sheild nur 
felber zu lefen, Theils ein Werk lebendig als Totalität erefutirt 
zu fehn, bat zu dem weiteren Abwege geführt, daß die Dich⸗ 
ter felber ihre Werk nun auch zum Theil nur für das Lefen in 
ber Meinung beftimmen, dieſer Umftand übe auf die Natur der 
Kompofition feinen Einfluß aus. Es giebt allerdings in Diefer 
Rückſicht einzelne Seiten, welche nur das Aeußerliche angehn, 
das in der fogenanten Bühnenfenntniß begriffen ift, und befien 
Verlegung ein dramatifched Werk poetifch genommen in feinem 
MWerthe nicht verringert. Hieher gehört 3. B. die Berechnung, 
eine Scene jo zuredjt zu legen, daß eine andere, welche große 
Zurüftungen in der Scenerie erfordert, bequem darauf folgen 
fann, oder daß dem Schaufpieler Zeit zu der nöthigen Umklei⸗ 
dung oder Erholung bleibt m. f. f. Dergleichen Kenntniffe und 


Geſchicklichkeiten geben keinen poetifchen Vorzug oder Nachtheil, 
Aeſthetik. 111. 210 Aufl, 33 
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und bangen mehr oder weniger von den jelber wechielnden und 
fonventionellen Einrichtungen des Theaters ab. Umgekehrt aber 
giebt es andere Punkte, in Bezug auf welche der Dichter, um 
wahrhaft dramatifch zu werden, wejentlih Die lebendige Auffüh⸗ 
sung vor Augen haben, und feine Charaktere im Sinne derſel⸗ 
ben, d. b. im Sinne einer wirklichen und gegenwärtigen Aktion, 
forechen und handeln laſſen muß. Nach diefen Seiten ift bie 
thentraliiche Exekution ein wirklicher Prüfftein. Denn vor dem 
oberftien Gerichtähofe eines gefunden oder Funftreifen Publikums 
halten die bloßen Reden und Ziraden fogenannter fchöner Dik 
tion, geht ihnen die dramatifche Wahrheit ab, nicht aus. Epochen⸗ 
weife kann zwar auch das Publikum durch die fo hoch geprie- 
fene Bildung, d. h. durch Das ſich in den Kopf Sehen der ſchie⸗ 
fen Meinungen und Marotien der Kenner und Kritifer, verbor- 
ben werden; bat ed aber noch irgend echten Sinn in fih, fo 
ift es nur dann befriedigt, wenn bie Charaktere ſich fo äußern 
und handeln, wie die lebendige Wirklichkeit fowohl ver Natur 
als auch der Kunſt es erheifcht und mit fich bringt. Wenn das 
gegen ber Dichter nur für einen einfamen Leer jchreiben will, fo 
kann er leicht dahin kommen, feine Figuren fo reden und fich 
benehmen zu lafien, wie es uns etwa bei Briefen ergeht. Schreibt 
uns irgend wer bie Gründe für feine Vorſätze und Thaten, 
giebt er und Verficherungen, ober fchließt er fonft fein Herz vor 
uns auf, fo treten für das, was wir darauf fagen wollen ober 
nicht, zwiſchen den Empfang des Briefes und unfere wirkliche 
Antwort vielfache Ueberlegungen und Borftellungen ein. Denn 
die Vorftelung umfaßt ein weites Feld der Möglichkeiten. Im 
ber gegenwärtigen Rede und Gegenreve aber gilt die Vor⸗ 
ausfegung, daß im Menfchen fein Wille und Herz, feine Res 
gung und Entichliegung birefter Art jey, daß überhaupt, ohne 
jenen Umweg weitläufiger Ueberlegungen, mit dem unmittelbas 
sen Gemüth, Aug’ zu Auge, Mund zu Mund, Ohr zu Ohr, 
aufgenommen und erwiedert werde, Dann nämlich entipringen 
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die Handlungen und Reden in jeder Situation lebendig aus 
dem Charakter als folcyen, der nicht mehr die Zeit zur Aus 
wahl aus den vielen verfchiedenartigen Möglichkeiten übrig bes 
hält. — Rad) diefer Seite hin ift es nicht unwichtig für den 
Dichter und feine Kompofition, auf die Bühne, welche ſolch 
eine dramatifche Lebendigkeit erforderlich macht, fein Augenmerk 
zu richten; ja meiner Meinung nad) fellte eigentlich Fein Schau- 
fpiel gedrudt werben, fondern, ohngefähr wie bei den Alten, ale 
Manufeript dem Bühnenrepertoir anheimfallen, und nur eine 
höchft unbedeutende Eirfulation erhalten. Wir würden bann we⸗ 
nigftend nicht fo viele Dramen erfcheinen fehn, Die wohl eine ge- 
bildete Sprache, ſchöne Empfindungen, vortreffliche Reflerionen 
und tiefe Gedanken haben, denen es aber gerade an dem gebricht, 
was das Drama dramatifch macht, nämlid an der Handlung 
und deren bewegten Lebendigfeit. 

y. Bei dem Lefen und Vorleſen nun dramatiſcher Werke 
läßt es fich fchwer entfcheiden, ob fie der Art find, daß fie auch 
von der Bühne herab ihre Wirkung nicht verfehlen. Selbſt 
Goethe, dem doch in fpäteren Jahren eine große Thentererfah- 
rung zur Seite fand, war in dieſem Punkte fehr unficher, be- 
fonder8 bei der ungeheuren Verwirrung unſres Geſchmacks, der 
ſich Das Heterogenfte gefallen läßt. Iſt der Charakter und Zweck 
der handelnden Perſonen für ſich felbft groß und ſubſtantiell, fo 
wird allerdings das Auffaflen leichter; aber die Bewegung der 
Intereſſen, der Stufengang in der Handlung, die Spamung 
und Berwidelung der Situationen, das rechte Maag, in welchem 
die Charaktere auf einander wirfen, die Würdigfeit und Wahr⸗ 
heit ihres Benehmens und Redens, — hierüber läßt ſich ohne eine 
Thenteraufführung beim bloßen Leſen ſchwer ein feftes Lirtheit 
fällen. Auch das Vorleſen bietet nur eine relative Hülfe. Denn 
die Rede verlangt im Drama unterfehledene Individuen, und 
nicht nur einen Ton, mag berfelbe auch noch fo Fünftlich nitan- 
cirt und verändert werden, Außerdem flört beim Vorlefen immer 
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die DBerlegenheit, ob jedesmal die fprechenden Perſonen genannt 
werben follen oder nicht, was Beides feine Uebelſtaͤnde hat. 
Bleibt der Vortrag eintöniger, fo gehört das Nennen der Na⸗ 
men unumgänglich) zur Verftändlichfeit, dem Ausdrud des Pa⸗ 
tho8 aber wird immer Gewalt angethan; ift ber Vortrag dage⸗ 
gen dramatifch Iebendiger, fo daß er und ganz in Die wirkliche 
Situation hineinführt, fo kann leicht wieder ein neuer Widers 
fpruch hervorgerufen werden. Mit der Befriedigung bes Ohrs 
macht nämlich auch das Auge fogleich feine Forderungen. Hör 
ren wir einer Handlung zu, jo wollen wir auch die hundelnden 
Berfonen, ihre Gebehrde, Umgebung u. f. f. fehen, das Auge 
will eine Vollftändigfeit, und hat nun nichts vor ſich als einen 
Borlefer, der mitten in einer Privatgeſellſchaft fißt oder ruhig 
daſteht. So iſt das Vorlefen immer nur ein unbefriedigendes 
Mittelding zwiſchen dem anfpruchlofen eigenen Leſen, bei welchem 
die reale Seite ganz fortfällt und der Phantafie überlaffen bleibt, 
und der totalen Erefution. 


b. Die Schaufpielerfunft. 


Mit der wirklichen dramatifchen Aufführung nun ift neben 
der Mufif eine zweite ausübende Kunft, die Schaufpielerfunft, 
gegeben, welche ſich volftändig erft in neuerer Zeit entwidelt hat. 
Ihr Princip befteht darin, daß fie zwar Gebehrve, Aktion, De⸗ 
klamation, Muftf, Tanz und Seenerie herbeiruft, Die Rede aber 
und deren poetifcdyen Ausdruck als die überwiegende Macht be- 
ftehen läßt. Dieß iſt für die Poeſte als Poeſie das einzig rich⸗ 
tige Verhältniß. Denn fobald ſich die Mimif oder der Geſang 
und Tanz für ſich felbitftändig auszubilden anfangen, wird Die 
Poeſie als Dichtkunft zum Mittel herabgefegt und verliert ihre 
Herrichaft über dieſe fonft nur begleitenden Künfte. In dieſer 
Rüdficht laſſen ſich folgende Standpunkte unterfcheiden. 

@. Auf einer erften Stufe finden wir die Schaufpielerfunft 
der Griechen. Hier verbindet ſich einerfeils Die redende Kunft 
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mit der Sfulptur; das handelnde Individuum tritt als objekti⸗ 
ves Bild in totaler Körperlichfeit heraus. In fofern fich aber 
die Statue belebt, den Inhalt der Poeſie in fih aufnimmt und 
ausfpricht, in jede innere Bewegung der Leidenfchaften hinein⸗ 
geht und fie zugleich zum Wort und zur Stimme werben Täßt, 
ift dieſe Darftelung befeelter und geiftig Flarer als jede Statue 
und jedes Gemälde. In Betreff auf diefe Befeelung nun Fön- 
nen wir zwei Seiten unterſcheiden. 

co. Erſtens die Deklamation als künſtleriſches Sprechen. 
Sie war bei den Griechen wenig ausgebildet; die Verftändlich- 
feit machte die Hauptfache aus, während wir Die ganze Objef- 
tivität ded Gemüths und Cigenthümlichfeit des Charakters in 
ben feinften Schattirungen und Üebergängen, wie in ben fhär- 
feren Gegenfägen und Kontraften, im Ton und Ausdruck der 
Stimme und in der Art der Recitation wiebererfennen wollen. 
Dagegen fügten die Alten Theild zur Heraushebung des Rhyth⸗ 
mus, Theils zum mobulationsreicheren Ausdruck der Worte, 
wenn Diefe auch das Ueberwiegende blieben, der Deklamation 
die Mufifbegleitung hinzu. Doc wurde der Dialog wahrfchein- 
lich gefprochen oder nur leicht begleitet, die Chöre dagegen in 
lyriſch mufifalifcher Weife vorgetragen. Der Gefang mochte 
durch feine fchärfere Aecentuation die Wortbedeutung der Chor- 
ftrophen verftändlicher machen, fonft weiß ich wenigftend nicht, 
wie es ben Griechen möglich wurde, Die Chöre des Aefchylus 
und Sophofles zu verftehn. Denn wenn fte fih auch nicht fo 
damit herumzuplagen nöthig hatten als wir, jo muß ich doch 


fagen, obſchon ich deutſch verftehe und etwas faſſen kann, würde 


mir doch eine im ähnlichen Styl gefchriebene deutſche Lyrik vom 
Theater herab gefprochen und vollends gefungen immer unflar 


bleiben. — 
BB. Ein zweites lement gab die Förperliche Gebehrbe 


und Bewegung ab. In diefer Rüdficht iſt fogleich bemerfend- 


werth, daß bei den Griechen, da ihre Schaufpieler Masken tru⸗ 


| 
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gen, das Mienenfpiel ganz fortblieb. Die Geſichtszüge ga- 
ben ein unveränderliche8 Sfulpturbild, deſſen Plaftif den viel- 
beweglichen Ausbrud partifulärer Seelenftimmungen ebenfo we- 
nig in fih aufnahm, als die handelnden Gharaftere, welche 
ein ſeſtes allgemeines Pathos in feinem bramatifchen Kampfe 
burchfochten, und die Subflanz dieſes Pathos fich weder zur In⸗ 
nigfeit des modernen Gemüthe vertiefen, noch zur Beſonderheit 
heutiger bdramatifcher Charaktere ausbreiten ließen. Eben fo 
einfach war die Aktion, weshalb wir auch nichts von berühmten 
griechifchen Minen wiflen. Zum Theil fpielten die Dichter fel« 
ber, wie es 3. B. noch Sophofled und Ariftophaned thaten, zum 
Theil traten Bürger, die gar fein Metier aus der Kunft mach⸗ 
ten, in der Tragödie auf. Dagegen wurden die Chorgefänge 
mit Tanz begleitet, was wir Deutiche bei der heutigen Art des 
Tanzes für Teichtfinnig erachten würden, während es bei ben 
riechen fchlechthin zur finnlichen Zotalität ihrer Theaterauffüh⸗ 
rungen gehörte. 

yy. Sp bleibt denn bei den Alten dem Wort und der gei⸗ 
ftigen Aeußerung der fubftantiellen Leidenfchaften ein ebenfo vol- 
les poetiſches Recht, als die Äußere Realität durch Muſikbe⸗ 
gleitung und Tanz die volftändigfte Ausbildung erhält. Diefe 
konkrete Einheit giebt der ganzen Darftellung einen yplaftifchen 
Charakter, indem ſich das Geiſtige nicht für fich verinnerlicht 
und in dieſer partifularifirteren Subjeftivität zum Ausprud 
kommt, fondern ſich mit der gleichmäßig berechtigten Außenfeite 
finnlicher Erſcheinung vollfommen verſchwiſtert und verfühnt. 

P. Unter Muſik und Tanz jedoch leidet die Rebe, in fofern 
fie die geiftige Aeußerung des Geiftes bleiben fol, und fo 
hat denn auch Die moderne Schaufpielerfunft ſich von dieſen 
Elementen zu befreien gewußt. Der Dichter erhält deshalb Hier 
nur noch ein Verhältniß zum Schaufpieler als foldhen, welcher 
durch . Deflamation, Mienenfpiel und Gebehrden das poetiſche 
Werk zur finnlichen Erfcheinung bringen fol. Diefer Bezug des 
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Autors anf das äußere Material ift jedoch den anderen Künſten 
gegenüber ganz eigenthümlicher Art. In der Malerei und Sfulp- 
tur bleibt e8 der Künftler felber, welcher feine Stonceptionen in 
Farben, Erz oder Marmor ausführt, und wenn auch die mufifas 
liſche Erefution fremder Hände und Kehlen bedarf, fo überwiegt 
bier, obſchon freilich die Seele des Vortrags nicht fehlen muß, 
dennoch mehr oder weniger bie mechaniſche Kunflfertigfeit und 
Birtuofttät. Der Schaufpieler dagegen tritt als ganzes Indivi⸗ 
duum mit feiner Geſtalt, Phyſtognomie, Stimme u. f. f. in das 
Kunftwerf hinein, und erhält die Aufgabe, mit dem Charakter, 
den er darftellt, ganz und gar zufammenzugehn. 

eo. In diefer Rüdficht hat der Dichter das Recht, vom 
Schaufpieler zu fordern, Daß er fi, ohne von dem Seinigen 
. hinzuzuthun, ganz in die gegebene Role hineindenfe, und fie fo 
ausführe, wie der Dichter fie Foneipirt und poetiſch ausgeftaltet 
hat. Der Schaufpieler fol gleichfam das Inftrument feyn, auf 
welchem der Autor fpielt, ein Schwamm, ber alle Barben aufs 
nimmt und unverändert wwiebergiebt. Bei den Alten war bieß 
leichter, da die Deflamation fi, wie gefagt, Hauptfächlich auf 
die Dentlichkeit befchränfte und die Seite des Rhythmus u. f. f. 
von der Muſik beforgt wurde, während die Masken die Ge⸗ 
fichtögüge bedeckten, und auch der Aktion Fein großer Spielraum 
blieb. Dadurch Fonnte ſich der Aftenr ohne Schwierigfeit dem 
Vortrage eined allgemeinen tragifchen Pathos gemäß machen, 
und wenn auch in der Komödie Portraitbilder lebender Perfo- 
nen, wie 3.8. des Sofrates, Nikias, Kleon u. f. f. dargeſtellt 
werben follten, fo bildeten Theild die Masken dieſe individuellen 
Züge treffend nad, Theils bedurfte es einer näheren Indivi⸗ 
dualifirung weniger, indem Ariftophanes vergleichen Charaftere 
doch nur benubte, um dadurch allgemeine Zeitrichtungen zu re- 
präfentiren. 

BB. Anders dagegen verhält es fich im modernen Schau- 
ſpiel. Hier nämlich fallen die Masfen und die Muftfbegleitung 
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fort, und an deren Stelle tritt dad Mienenfpiel, die Mannigs 
faltigfeit der Gebehrde und Die reichhaltig nüaneirte Deflama- 
tion. Denn einerſeits müflen die Leidenfchaften, felbft wenn 
fie allgemeiner in gattungömäßiger Charafteriftif vom Dich 
ter ausgedrüdt find, ſich doch als ſubjektiv lebendig und inner 
lich Fund gehen, andererfeitö erhalten bie Charaktere großen- 
theils eine bei weitem breitere Befonderheit, deren eigenthüm- 
liche Aeußerung uns gleichfald in lebendiger Wirklichkeit vor 
Augen Fommen fol. Die fhafefpearefchen Figuren vornehmlich 
find für fich fertige, abgefchloffene, ganze Menfchen, fo daß wir 
vom Schaufpieler verlangen, daß er fie nun feinerfeits gleichfalls 
in diefer vollen Totalität vor unfere Anſchauung bringe. Ton der 
Stimme, Art ver Recitation, Geftifulation, Phyſiognomie, über- 
haupt die ganze innere und Äußere Erfcheinung fordert deshalb 
eine der beftimmten Rolle angemefjene Eigenthümlichfeit. Da⸗ 
dur wird außer der Rede auch das vielfeitig nüancirte Ges 
behrdenfpiel von ganz anderer Bedeutung; ja der Dichter übers 
läßt hier der Gebehrde des Schaufpielers Vieles, was die Alten 
durch Worte würden ausgedrüdt haben. So 3.38. am Schluß 
des Wallenftein. Der alte Oktavio hat zum Untergange Wal« 
lenſtein's wefentlih mitgewirkt; er findet ihn auf Buitler's 
Anftiften meuchlings ermordet, und in bemfelben Wugenblide, 
ale nun auch die Gräfin Terzky verfündigt, fle habe Gift 
genommen, trifft ein faiferliches Schreiben ein; Gordon hat die 
Auffehrift gelefen, und übergiebt den Brief dem Oktavio mit 
einem Blick des Vorwurfs, indem er fagt: „dem Fürften 
Piccolomini.“ Oktavio erfchridt und blickt ſchmerzvoll zum 
Himmel. Was Dftavio bei dieſer Belohnung für einen Dienft 
empfindet, an deſſen blutigem Ausgang er felbft den größeren 
Theil der Schuld zu tragen hat, ift bier nicht in Worte gefaßt, 
gondern der Ausbrud ganz an die Mimik des Akteurs gewiefen. 
— Bei dieſen Borderungen nun der modernen bramatifchen 
Schaufpielfunft Tann die Poeſie dem Material ihrer Darſtellung 
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gegenüber häufig in ein Gebränge gerathen, welches bie Alten 
nicht fannten. Der Schaufpieler nämlich, als lebendiger Menſch, 
hat in Rüdficht auf Organ, Geftalt, phyſtognomiſchen Aus⸗ 
druck, wie jedes Individuum, feine angeborne Eigenthümlichkeit, 
welche er Theild gegen den Ausbrud eines allgemeinen Pathos 
und einer gattungsmäßigen Charafteriftif aufzuheben, Theils mit 
den volleren Geftalten einer reicher individualiſirenden Poeſte in 
Einflang zu ſetzen genöthigt ift. 

yy. Man heißt jebt die Schaufpieler Künftler, und zollt 
ihnen die ganze Ehre eines Fünftlerifchen Berufs; ein Schaus 
fpieler zu ſeyn ift, unferer heutigen Gefinnung nad), weder ein 
moraliicher noch ein gefelfchaftlicher Mafel. Und zwar mit 
Recht; weil diefe Kunft viel Talent, Verftand, Ausdauer, Fleiß, 
Hebung, Kehntnig, ja auf ihrem Gipfelpunfte ſelbſt einen reich- 
begabten Genius fordert. Denn der Schaufpieler muß nicht nur 
in den Geiſt ded Dichters und der Rolle tief eindringen und 
feine eigene Sndividualität im Inneren und Yeußeren demfelben 
ganz angemeflen machen, fondern er fol auch mit eigener Pros 
buftivität in vielen Punkten ergänzen, Lüden ausfüllen, Webers 
gänge finden, und uns überhaupt durch fein Spiel den Dichter 
erklären, in fofern er alle geheimen Intentionen und tiefer liegen⸗ 
den Meiftergüge vdefielben zu lebendiger Gegenwart fichtbar her- 
ausführt und faßbar macht. 


c. Die von ber Poeſie unabhängigere theatralifche Kunft. 


Einen dritten Standpumft endlich nimmt Die ausübenbe 
Kunft dadurch ein, daß fie ſich von ber bisherigen Herrfchaft 
der Poeſie loslöſt, und dasjenige, was bisher mehr oder minder. 
bloße Begleitung und Mittel war, zum felbitftändigen Zwecke 
madıt, und für fih zur Ausbildung gelangen läßt. Zu dieſer 
Emaneipation geht im Berlaufe der dramatifchen Entwidelung 
fowohl die Muſik und der Tanz, als auch die eigentliche Kunft 
des Schaufpielers fort. 
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ec. Was zunächft diefen angeht, fo giebt es überhanpt für 
feine Kunft zwei Syſteme. Das erftere, nach welchem ber Dar⸗ 
ſteller mehr nur das geiftig und leiblich Tebendige Organ bes 
Dichters fenn fol, haben wir fo eben berührt. Die Wranzofen, 
welche viel auf Rolenfächer und Schule halten, und überhaupt 
typiſcher in ihren theatralifchen Darftellungen find, haben fich 
befonders dieſem Syſteme in ihrer Tragödie und haute co- 
medie treu erwiefen. Die umgefehrte Stellung nun der Scans 
fpielfunft ift darin zu fuchen, Daß alles, was der Dichter giebt, 
mehr nur ein Accefforium und der Rahmen wirb für das Ras 
turell, die Gefchielichkeit und Kunft des Afteurs. Man kann 
häufig genug das Verlangen der Schaufpieler hören: die Dich: 
ter ſollten für fie fchreiben. Die Dichtung braucht dann dem 
Künftler nur die Gelegenheit zu geben, feine Seele und Kunft, 
dieß Letzte feiner Subjeftivität, zu zeigen und zur glänzenpften 
Entfaltung fommen zu laffen. Bon dieſer Art war fchon bei 
den Stalienern die comedia dell’ arte, in welcher zwar bie 
Charaktere des arlecchino, dottöre u. f. f. feftflanden, und Die 
Situationen und Scenenfolge gegeben waren, die weitere Aus⸗ 
führung aber faft durchweg den Schaufpielern überlaffen blieb. 
Bei uns find zum Theil die ifflandfchen und Foßebuefchen Stüde, 
überhaupt eine große Anzahl für fi, von Seite der Poeſie her 
betrachtet, unbedeutender, ja ganz fchlechter Produkte, ſolch eine 
Gelegenheit für Die freie Produktivität des Schaufpielers, ber 
aus dieſen meift ffisgenhafter behandelten Machwerken nun erft 
‚etwas bilden und geftalten muß, was biefer lebendigen ſelbſt⸗ 
ftändigen Leiftung wegen ein eigenthümliches, gerade an biefen 
und feinen anderen Künftler gebundenes Intereffe erhält. Hier 
hat denn auch befonders die bei uns vwielbeliebte Natürlichkeit 
ihren Platz, worin man ed zur Zeit ſoweit gebracht Hatte, daß 
man ein Brummen und Murmeln der Worte, von denen Rie- 
mand etwas verfland, als ein vwortreffliches Spiel gelten ließ. 
Goethe ganz im Gegentheil überfehte Voltaire's Tanfred und 
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Mahomet für die weimarifche Bühne, um feine Schaufpieler 
aus der gemeinen Natürlichfeit herauszutreiben, und an einen 
höheren Ton zu gewöhnen. Wie denn die Franzoſen überhaupt, 
mitten felbft in der Lebendigkeit der Pofle, immer das Publi⸗ 
fum im Auge behalten, und gegen daſſelbe hinausgewendet bleis 
ben. Mit der bloßen Natürlichfeit und deren Tebendigen Routine 
ift auch in der That die Sache ebenfowenig abgethan, als mit 
der bloßen Berftändigkeit und Gefchidlichfeit der Charafteriftif, 
fondern wenn der Schaufpieler in dieſem Kreiſe wahrhaft Fünfte 
lerifh wirken will, muß er fich zu einer ähnlich genialen Bir 
tuofttät erheben, wie ich fie früher bereits bei Gelegenheit ber 
muſikaliſchen Erefution (Aeſth. 3te Abt. p. 217— 219) bezeich- 
net habe. 

PB. Das zweite Gebiet, das zu diefem Kreiſe gezählt wer 
den Fann, ift die moderne Oper, nad) ber beftimmten Richtung 
hin, die fie mehr und mehr zu nehmen anfängt. Wenn näm- 
lich in der Oper überhaupt fchon die Muſik die Hauptfache ift, 
welche wohl von der Boefte und der Rede ihren Inhalt zugetheilt 
erhält, denſelben aber frei nach ihren Zwecken behandelt und 
ausführt, fo ift fie in neuerer Zeit befonders bei und mehr Luxus⸗ 
ſache geworden, und hat die Accessoires, die Pracht der Deforas 
tionen, den Pomp der Kleider, die Fülle der Chöre und deren 
Gruppirung zu überwiegender Selbftftändigkelt gebracht. Weber 
den ähnlichen Prunk, den man jest oft genug tadeln hört, klagt 
fchon Cicero in Betreff der römiſchen Tragödie. Im Trauer 
fiel, wo immer die Poeſie die Subftanz bleiben muß, bat als 
lerdings folh ein Aufwand der finnlihen Außenfeite, obfchon 
auch Schiller in feiner Jungfrau auf Diefen Abweg gerathen if, 
nicht feine rechte Stelle. Für die Oper hingegen kann man 
bei der Sinnenpracht des Geſanges und dem Flingenden, raus 
ſchenden Chor der Stimmen und Inftrumente biefen für ſich 
heraustretenden Reiz der äußeren Ausftattung und Erefution 
wohl zulafien. Denn find einmal die Deforationen prächtig, fo 
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pürfen es, um ihnen die Spige zu bieten, die Anzüge nicht wes . 
niger feyn, und damit muß dann auch das Uebrige in Einklang 
ftehen. Solch einem finnlichen Pompe, der freilich jedesmal ein 
Zeichen von dem bereitd eingetretenen Verfalle der echten Kunft 
ift, entfpricht dann als der angemefienfte Inhalt befonderd das 
aus dem verftändigen Zufammenhange herausgerifiene Wunder; 
bare, Phantaftifhe, Mährchenhafte, von dem und Mozart in 
feiner Zauberflöte das maaßvoll und Fünftlerifch Durchgeführtefte 
Beifpiel gegeben hat. Werben aber alle Künſte der Scenerie, 
des Koſtüms, der Snftrumentirung u. f. f. erfchöpft, fo bleibt es 
am Beften, wenn mit dem eigentlich dramatifchen Inhalte nicht 
vonftändig Ernft gemacht if, und uns zu Muthe wird, als 
läfen wir in den Mährchen von Tauſend und eine Nacht. — 

y. Das Aehnliche gilt von dem heutigen Ballet, dem 
gleichfalls vor Allem das Mährchenhafte und Wunderbare zus 
fagt. Auch hier ift einer Seits, außer der malerifchen Schön« 
heit der Oruppirungen und Tableau's, vornehmlich die wechſelnde 
Pracht und der Reiz der Dekorationen, Koftüme und Beleuchs 
tung zur Hanptfache geworben, fo daß wir uns wenigſtens in ein 
Bereich verfegt finden, In welchem der Verſtand der Profa umd 
die Noth und Berrängung des Alltäglichen weit Hinter uns Liegt. 
Anderer Seits ergößen fich die Kenner an der ausgebilveteften 
Bravour und Gefchicklichkeit der Beine, die in dem heutigen 
Tanze die erſte Rolle fpielen. Soll aber durch dieſe jebt bis 
in’d Extrem des Sinnlofen und der Geiftedarmuth verirrten blo⸗ 
Ben Fertigfeit noch ein geiftiger Ausdruck hindurchſcheinen, fo 
gehört dazu, nad) vollftändiger Beſiegung ſämmilicher technifcher 
Schwierigfeiten, ein Maag und Seelenwohllaut der Bervegung, 
eine Freiheit und Grazie, die von höchfter Seltenheit iſt. Als 
zweites Element Fommt dann zu dem Tanze, ver bier an bie 
Stelle der Chöre und Soloparthien der Oper tritt, als eigent- 
licher Ausdruck der Handlung die Pantomime, welche jedoch, 
jemehr der moderne Tanz an technifcher Künftlichfeit zugenommen 
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hat, in ihrem Werthe herabgefunfen und in Verfall gerathen ift, 
fo daß aus dem heutigen Ballet mehr und mehr das zu vers 
ſchwinden droht, was daffelbe in das freie Gebiet der Kunft hin⸗ 
überzubeben allein im Stande feyn könnte. 


3. Die Arten der dramatifhen Poefie und deren 
biftorifhe Hauptmomente. 


Blicken wir furz auf den Gang zurüd, dem wir in unferer 
bisherigen Betrachtung gefolgt find, ſo haben wir zuerft das 
Prinecip der dramatiſchen Poeſie ihren allgemeinen und beſon⸗ 
deren Beflimmungen nad), fowie in ihrem Berhältniffe zum Publi⸗ 
kum feftgeftellt; zweitens fahen wir, dad Drama, indem es 
eine abgefchlofiene Handlung in deren gegenwärtigen Entwicke⸗ 
lung vorüberführt, bedürfe wefentlih einer vollſtändig finnlichen 
Darftellung, welche fie Funftgemäß erft durch Die wirkliche chea⸗ 
tralifche Erxefution erhält. Damit die Handlung nun aber in 
dieſe Außere Realität eingehn könne, iſt es nothwendig, daß fie 
an ſich felbft nach Seiten der poetifchen Konception und Aus⸗ 
führung fchlechthin beftimmt und fertig fey. Dieß ift nur da⸗ 
durch zu leiften, daB fich die dramatifche Poeſie Drittens in 
befondere Arten zerfcheidet, Die ihren Theils entgegengefeßten, 
Theils dieſen Gegenfab vermittelnden Typus aus dem Unter⸗ 
fhiede entnehmen, in welchem fowohl der Zweck als die Charaf- 
tere, fowie der Kampf und das Refultat der ganzen Handlung 
zur Erfcheinung gelangt. Die Hauptfeiten, die aus diefem Un- 
terfchiede hervorgehn und es zu einer mannigfaltigen hiftorifchen 
Entwidelung bringen, find das Tragifche und Komifche, ſowie 
die Ausgleichung beider Auffaffungsweifen, welche erft in ber 
dramatifchen Poeſie von fo wefentlicher Wichtigfeit werden, daß 
fie die Grundlage für die Eintheilung der verſchiedenen Arten 
abgeben Fönnen. 

Wenn wir jest auf die nähere Erörterung biefer Punkte 
eingehen, haben wir 
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erftend das allgemeine Princip der Tragödie, Komödie 
und des fogenannten ‘Drama herauszuheben ; 

zweitens den Charakter der antifen und modernen Dramas 
tifchen Poeſie zu bezeichnen, zu deren Gegenſatz die genannten 
Arten in ihrer wirklichen Entwidelung auseinandertreten; und 

drittens wollen wir zum Schluß die fonfreten Formen bes 
trachten, welche befonderd die Komödie und Tragödie innerhalb 
dieſes Gegenfatzes anzunehmen fähig find. 


a. Das Princip der Tragödie, Komödie und des Drama. 


Für die Arten der epifchen Poeſie liegt der wefentliche Eins 
theilungsgrund in dem Unterfchiede, ob das in ſich Subftantielle, 
das zur epifchen Darftellung kommt, in feiner Allgemeinheit aus- 
gefprochen, oder in Form objeftiver Charaktere, Thaten und Bes 
gebenheiten berichtet wird. Umgekehrt glievert die Lyrik ſich zu 
einem Stufengange verfchledener Ausdrudsweifen durch den Grad 
und die Art, in welcher der Juhalt mit der Subjeftivität, als 
deren Inneres derfelbe fich Fund giebt, loſer oder fefter verfchlun« 
gen iſt. Die dramatifche Poeſie endlich, welche Kollifionen von 
Zweden und Charakteren, fowie bie nothwendige Auflöfung ſolch 
eines Kampfes zum Mittelpunfte macht, kann das Princip ih- 
rer unterſchiedenen Arten nur aus dem Verhaͤltniſſe Herleiten, in 
welchem die Individuen zu ihrem Zwede und befien In⸗ 
halt ſtehn. Die Beftimmtheit dieſes Verhaͤltniſſes nämlich iſt 
auch das Entſcheidende für die befondere Weife des dramatifchen 
Zwieſpalts und Ausganges, und giebt dadurch Den wefentlichen 
Typus des ganzen Verlaufs in feiner lebendigen künftlerifchen 
Darftellung ab. Als die Hauptpunfte, welche in Rüdtficht hier⸗ 
auf in Betracht kommen, find im Allgemeinen diejenigen Mo⸗ 
mente hervorzuheben, deren Bermittelung das Wefentliche in 
jeder wahrhaften Handlung ausmacht: einerfeits das der Sub⸗ 
Ranz nach Tüchtige, Große, die Grundlage der weltlichen wirk⸗ 
lichen Göttfichfeit als ter echte und an und für fi ewige 
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die Subjeftivität als foldhe in ihrer ungefeffelten Selbft 
ftimmung und Freiheit. Das an umd für fih Wahrhafte erweiß‘ 
fich zwar in der dramatifchen Poeſte, in welcher Sorm fie auch 
immer das Handeln zur Ericheinung herausführen mag, als 
das eigentlich Durchgreifende, die beftimmte Art aber, in welcher 
biefe Wirffamfeit zur Anſchauung kommt, erhält eine unterfchier 
dene, ja entgegengefebte Geftalt, jenachdem in den Individuen, 
Handlungen und Konflikten Die Seite des Subftantiellen, ober 
umgefehrt die Seite fubjeftiver Willfür, Thorheit und Verkehrt⸗ 
heit als die beftimmende Form feftgehalten ift. 

Wir haben in diefer Beziehung das Princip für folgenbe 
Arten durchzunehmen: 

erftens für Die Tragödie ihrem fubftantiellen urfprünglichen 
Typus nad; 

zweitens für die Komödie, in welcher die Subjektivitaͤt 
als folhe in Wollen und Handeln, fowie die Äußere Zufälligfeit 
fich zum. Meifter aller Verhältnifie und Zwecke macht; 

drittens für das. Drama, Scaufpiel im engeren Sinne 
des Worts, als Mittelftufe zwifchen dieſen beiden erfteren 
Arten. — 

o. Was zunäcft die Tragödie angeht, fo will idy an die⸗ 
fer Stelle nur kurz Die allgemeinften Grundbeſtimmungen erwäh—⸗ 
nen, deren Eonfretere Befonderung erft durch die Berfchiebenheit 
der gefhichtlichen Entwidelungsftufen kann zum Borfchein fommen. 

ca. Den wahrhaften Inhalt des tragifchen Handelns lies 
fert für die Zwecke, welche die tragifchen Individuen ergreifen, 
der Kreid der im menfchlichen Wollen fubftantiellen, für ſich 
ſelbſt berechtigten Mächte; die Yamilienliebe der Gatten, ber 
Eltern, Kinder, Gefchwilter; ebenfo das Staasleben, der Bas 
triotismus der Bürger, der Wille der Herrſcher; ferner das 
kirchliche Dafeyn, jedoch nicht als eine auf Handlungen reſigni⸗ 
sende Froͤmmigkeit, und als göttlicher Richterfpruch in der Bruſt 


Gehalt des indivinnellen Charafterd und Zwecks; — 
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des Menfchen über das gut und 668 beim Handeln, fondern im 
Gegentheil als thätiges Eingreifen und Fördern wirklicher In⸗ 
terefien und Verhältnifie. Don der ähnlichen Tüchtigfeit find nun 
auch die echt tragiichen Charaftere. Gie find durchaus Das, 
was fie, ihrem Begriff gemäß, feyn Fönnen und müffen, nicht 
eine vielfache epifch auseinander gelegte Totalität, fondern, wenn 
auch an fich jelbft lebendig und individuell, doch nur die eine 
Macht dieſes beftimmten Charakters, in welcher derfelbe fich, 
feiner Individualität nach, mit irgend einer befonderen Seite 
jened gediegenen Lebensinhalts untrennbar zufammengefchloffen 
bat, und dafür einftehn will. Im diefer Höhe, auf welcher die 
bloßen Zufälligfeiten der ‚unmittelbaren Individualität verfchwin- 
den, find die tragifchen Helden der dramatifchen Kunft, feyen fie 
nun die lebendigen Repräfentanten fubftantieller Lebensiphären, 
oder fonft fchon durch freies Beruhen auf ſich große und fefte 
Individuen, gleichfam zu Sfulpturwerfen hervorgehoben, und fo 
erklären auch nach diefer Seite hin die an fich ſelbſt abftrafteren 
Statuen und Götterbilder die hohen tragifchen Eharaftere ber 
riechen beſſer als alle anderweitigen Erläuterungen und Roten. 
Im Allgemeinen können wir deshalb fagen, das eigentliche 
Thema der urfprünglichen Tragödie fey das Göttliche; aber nicht 
das Göttliche, weil es den Inhalt des religiöfen Bewußtſeyns 
als folchen ausmacht, fondern wie ed in die Welt, in das in- 
dividuelle Handeln eintritt, in diefer Wirklichkeit jedoch feinen 
fubftantiellen Charakter weder einbüßt, noch fich in dus Gegen⸗ 
theil feiner umgewenbet fieht. In dieſer Form ift Die geiftige 
Subftanz des Wollend und Vollbringens das Sittliche. Denn 
das Sittliche, wenn wir es in feiner unmittelbaren Gediegenheit, 
und nicht nur vom Standpunfte der fubjeftiven Reflexion als 
das formel Moralifche auffafien, iſt das Göttliche in feiner 
weltlichen Realität, das Subftantielle, deſſen ebenfo befondere 
als wefentliche Seiten den bewegenden Inhalt für die wahrhaft 
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menſchliche Handlung abgeben, und im Handeln felbft dieß ihr 
Weſen erplieiren und wirklich machen. 

BP. Durch das Princip der Befonderung nun, dem alles 
unterworfen ift, was fih in bie reale Objektivität hinaustreibt, 
find die fittlihen Mächte wie die handelnden Charaktere unter- 
fhieden in Rüdfiht auf ihren Inhalt und ihre individuelle 
Erfcheinung Werden nun Diefe befonderen Gewalten, wie e8 die 
dramatifche Poeſie fordert, zur erfcheinenden Thätigfeit aufge 
rufen, und verwirklichen fie fich als beftimmter Zweck eines 
menfchlichen Pathos, das zur Handlung übergeht, fo ift ihr 
Einklang aufgehoben, und fie treten in wechfelfeitiger Abge- 
fhlofienheit gegeneinander auf. . Das individuelle Handeln 
will dann unter beftimmten Umftänden einen Zweck oder Charakter 
burchführen, der unter diefen Vorausfetzungen, weil er in feiner 
für fich fertigen Beftimmtheit fich einfeitig ifolirt, nothwendig 
Das entgegengefehte Pathos gegen ſich aufreizt, und dadurch un- 
ausweichliche Konflikte herbeileitet. Das urfprünglich Tragifche 
befteht nun darin, daß. innerhalb foldyer Kolifton beide Seiten 


bes Gegenfages für fich genommen Berechtigung haben, wäh-. 


/ 


⸗ 
* 


rend ſie andererſeits dennoch den wahren poſitiven Gehalt ihres 


Zwecks und Charakters nur als Negation und Verletzung der 
anderen, gleich berechtigten Macht durchzubringen im Stande 
ſind, und deshalb in ihrer Sittlichkeit und durch dieſelbe eben⸗ 
ſoſehr in Schuld gerathen. 

Den allgemeinen Grund für die Nothwendigkeit dieſer Kon⸗ 
flikte habe ich ſo eben ſchon berührt. Die ſittliche Subſtanz iſt 
als konkrete Einheit eine Totalitäät unterſchiedener Verhält⸗ 
niſſe und Mächte, welche jedoch nur in thatlofem Zuſtande als 
felige Götter das Werk des Geiſtes im Genuß eines ungeftörten 
Lebend vollbringen. Umgelehrt aber liegt e8 ebenfofehr im Be⸗ 
griffe dieſer Totalität felbft, fih aus ihrer zunächft noch abſtrak⸗ 
ten Spealität zur realen Wirklichkeit und weltlichen Erſcheinung 


umzuſetzen. Durch die Natur diefes Elementes nun iſt e8, daß bie 
Aeſthetik. 111. 2te Aufl. 34 
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bloße Unterfchievenheit, auf dem Boden beftimmter Umſtaände 
yon individuellen Charakteren ergriffen, fih zur Entgegenfehung 
und Kollifion verkehren muß. So erfi wird es wahrhaft Ernft 
mit jenen Göttern, weldye nur im Olymp und Himmel ber 
Phantafie und religiöfen Vorftelung in ihrer friedlichen Ruhe 
und Einheit verharren, wenn fie jest aber wirklich, als bes 
ſtimmtes Pathos einer menſchlichen Individualität, zum Leben 
fommen, aller Berechtigung uneradhtet, durch ihre beftimmte Be⸗ 
fonderheit und deren Gegenfaß gegen Anderes, in Schuld und 
Unrecht führen. 

yy. Hiermit ift jedoch ein unvermittelter Widerſpruch ges 
feßt, der zwar zur Realität beraustreten, ſich jedoch in ihr nicht 
als das Subftantielle und wahrhaft Wirfliche erhalten Tann, 
fondern fein eigentliched Recht nur darin findet, Daß er fich ale 
Widerſpruch aufhebt. So berechtigt al& der tragifche Zweck 
und Eharafter, fo nothwendig als die tragifche Kollifion ift daher 


drittens auch die tragifche Löfung dieſes Zwieſpalts. Durch 


fie nämli übt die ewige Gerechtigkeit fih an ven Zwecken 
und Sndividuen in der Weife aus, daß fie die fittliche Sub- 
ftanz und Einheit mit dem Untergange der ihre Ruhe ſtö⸗ 
renden Individualität berftellt. Denn obſchon ſich die Cha⸗ 
raftere das in ſich felbft Gültige vorfegen, fo können fie es 
tragifch dennoch nur in verleßender Einfeitigkeit widerfprechend 
ausführen. Das wahrhaft Subftantiele, das zur Wirklichkeit 
zu gelangen hat, ift aber nicht der Kampf der Beſonderheiten, 
wie fehr derfelbe auch im Begriffe der weltlichen Realität und 
des menſchlichen Handelns feinen wefentlihen Grund findet, 
fondern die Verföhnung, in welcher ſich die beftimmten Zwecke 
und Individuen ohne Verlegung und Gegenfag einklangsvoll 
bethätigen. Was daher in dem tragifchen Ausgange aufgehor 
ben wird, ift nur bie einfeitige Befonberheit, welche fich die⸗ 
fer Harmonie nicht zu fügen vermocht hatte, und ſich nun in 
der Tragik ihres Handelns, kann fie von fich felbft und ihrem 
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Borhaben nicht ablaffen, ihrer ganzen Totalität nach dem Un- 
tergange preißgegeben, ober fich wenigftend genöthigt fieht, 
auf die Durchführung ihres Zwecks, wenn fie ed vermag, zu 
refigniren. In dieſer Rüdficht Hat Wriftoteles bekanntlich die 
wahrhafte Wirfung der Tragödie darein gefegt, daß fie Furcht 
und Mitleid erregen und reinigen folle. Unter. diefer Behaup- 
tung verftand Ariftoteles nicht die bloße Empfindung der Zu- 
fiimmung oder Nichtzuftimmung zu meiner Subjeftivität, das 
Angenehme oder Unangenehme, Ilnfprechende oder Abftoßende, 
diefe oberflächlichfte aller Beftimmungen, die man erft in neue 
rer Zeit zum Princip des Beifall und Mißfallens hat machen 
wollen. Denn dem Kunftwerfe darf es nur darauf anfommen, 
das zur Darftellung zu bringen, was der Vernunft und Wahr: 
heit des Geiſtes zufagt, und um hiefür das Princip zu erforfchen 
iſt es notwendig, fein Augenmerf auf ganz andere Geſichts⸗ 
punfte zu richten. Auch bei Diefem Ausfpruch des Ariftoteles 
müflen wir und deshalb nicht an die bloße Empfindung der 
Furcht und des Mitleidend halten, fondern an das Brincip bes 
Inhalts, deſſen Funftgemäße Erjcheinung diefe Empfindungen 
reinigen fol. Fürchten kann fi der Menfch einerfeitö vor der 
Macht des Aeußern und Endlichen, andererſeits aber vor ber 
Gewalt des Anundfürfichfeyenden. Was nun der Menfch wahr: 
haft zu fürchten hat, ift nicht Die äußere Gewalt und deren Un- 
terdrückung, fondern die fittlihe Macht, die eine Beftimmung 
feiner eigenen freien Vernunft und zugleich das Ewige und Un- 
verlegliche ift, das er, wenn er fich dagegen kehrt, gegen ſich 
jelber aufruft. Wie die Furcht hat auch Das Mitleiven zweier⸗ 
let Gegenftände. Der erfte betrifft die gewöhnliche Rührung, 
d. 5. die Sympathie mit dem Unglüd und Leiden Anderer, das 
als etwas Endliches und Negative empfunden wird. Mit folchem 
Bedauern find befonders bie Heinftädtifchen Weiber gleich bei der 
Hand. Bemitleivet und bebauert. will aber der edle und große 
Menſch auf dieſe Weife nicht ſeyn. Denn in fofern nur bie 
34 * 
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nichtige Seite, dad Negative des Unglüds herausgehoben wird, 
liegt eine Herabfeßung des Unglüdlichen darin. Bas wahrhafte 
Mitleiden ift im Gegentheil die Sympathie mit der zugleich fitt- 
lichen Berechtigung des Leidenden, mit dem Affirmativen und 
Subftantiellen, das in ihm vorhanden feyn muß. Dieſe Art des 
Mitleivens Finnen und Lumpe und Schufte nicht. einflößen. Sol 
deshalb der tragifche Charakter, wie er und die Furcht wor der 
T Macht der verlegten Sittlichkeit einflößte, in feinem Uuglüd eine 
tragifche Sympathie erweden, fo muß er in fich felbft gehaltwoll 
und tüchtig feyn. Denn nur ein wahrbafter Gehalt fchlägt in 
die edle Menfchenbruft ein, und erfchüttert fie in ihren Tiefen. 
Daher dürfen wir denn auch das Intereſſe für den tragifchen 
Ausgang nicht mit der einfältigen Befriedigung verrvechfeln, daß 
eine traurige Gefchichte, ein Unglüf als Unglüd, unfere Theil 
nahme in Anfprudy‘ nehmen fol. Dergleichen Kläglichfeiten kön⸗ 
nen dem Menfchen ohne fein Dazuthun und Schuld durch Die 
bloßen Konjunfturen der äußeren Zufälligfeiten und relativen Um⸗ 
ftände, durch Krankheit, Verluft des Vermögens, Tod u. f. w. zu⸗ 
ftoßen, und das eigentliche Intereſſe, welches und dabei ergreifen 
follte, ift nur der Eifer, Hinzugueilen und zu helfen. Vermag 
man dieß nicht, fo find Die Gemälde des Jammers und Elends 
nur zerreißend. Ein wahrhaft tragifches Leiden hingegen wirb über 
die handelnden Individuen nur als Folge ihrer eigenen ebenfo 
berechtigten als durch ihre Kollifion fchuldvollen That verhängt, 
für Die fie auch mit ihrem ganzen Selbft einzuftehn haben. 
Ueber der bloßen Furcht und tragifchen Sympathie fteht 
deshalb das Gefühl der VBerföhnung, das die Tragödie durch 
den Anbli der ewigen Gerechtigkeit gewährt, welche in ihrem ab- 
foluten Walten durch die relative Berechtigung einfeitiger Zwecke 
und Leidenschaften Kindurchgreift, weil fie nicht dulden kann, daß 
der Konflift und Widerfpruch der ihrem Begriffe nach einigen 
fittlichen Mächte in der wahrhaften Wirflichkeit fich ftegreich durchs 
fee und Beftand erhalte, JF 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel, Die Poeſie. 633 


Indem nun, diefem Principe zufolge, das Tragifche vor- 
nehmlih auf der Anfchauung fol eines Konflifts und befien 
Löſung beruht, fo ift zugleich Die dramatifche Poefie, ihrer gan- 
zen Darftellungsweife nach, allein befähigt, das Tragifche in 
feinem totalen Umfange und Verlaufe zum Princip des Kunft- 
werf3 zu machen und vollſtändig auszugeftalten. Aus dieſem 
Grunde habe ich auch jetzt erft von der tragifchen Anfchauungs- 
weife zu fprechen Gelegenheit genommen, obfchon fie, wenn zwar 
in geringerem Grade, ihre Wirkfamfeit auch über die anderen 
Künfte vielfach ausdehnt. — 

ß. Wenn nun in der Tragödie das ewig Subftantielle in 
verföhnenver Weife fiegend hervorgeht, indem es von ber firei- 
tenden Individualität nur Die falfche Einfeitigfeit abftreift, das 
Pofitive aber, was fie gewollt, in feiner nicht mehr zwiefpaltigen 
affirmativen Vermittelung ald das zu Erhaltende darſtellt, fo iſt 
e8 in der Komddie umgekehrt die Subjeftivität, welde in 
ihrer unendlichen Sicherheit die Oberhand behält. Denn nur diefe 
beiden Grundmomente der Handlung Fönnen, bei der Scheidung 
der dramatifchen Poeſie in verfchiedene Arten, einander gegen- 
übertreten. Im der Tragödie zerflören die Individuen ſich durch 
pie Einfeitigfeit ihres gediegenen Wollens und Charafters, ober 
fie müffen refignirend das in ſich aufnehmen, dem fie in fubftans 
tieller Weife felbft fich entgegenfebten; in der Komödie kommt 
und in dem Gelächter der alled durch fid) und in ſich auflöfen- 
den Individuen der Sieg ihrer dennoch ficher in ſich daftehenden 
Subjeftivirät zur Anfchauung. | 

oo. Der allgemeine Boden für die Komödie ift Daher 
eine Welt, in welcher fi der Menſch als Subjeft zum voll- 
ftändigen Meifter alles deſſen gemacht Bat, was ihm fonft ale 
der weſentliche Gehalt feines Wiffend und Vollbringens gilt; 
eine Welt, deren Zwede ſich deshalb Durch ihre eigene Weſen⸗ 
Iofigfeit zerftören. Einem demofratifchen Volke z. B., mit eigen- 
nügigen Bürgern, ftreitfüchtig, Teichtfinnig, aufgeblafen, ohne 
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Glauben und Erfenntnig, ſchwatzhaft, prahlerifch und eitel, einem 
ſolchen Wolfe ift nicht zu helfen; es löſt ſich am feiner Thorheit 
auf. Dennoch ift nicht etwa jedes fubftanzlofe Handeln fchon um 
diefer Richtigkeit willen komiſch. In diefer Rüdficht wird häufig 
das Lächerliche mit dem eigentlih Komiſchen verrechelt. 
Lächerlih Tann jeder Kontraft des Wefentlichen und feiner Ers 
fcheinung, ded Zweds und der Mittel werden, ein Widerſpruch, 
durch den ſich die Erjcheinung in fich felber aufhebt, und der 
Zweck im feiner Realifation fich felbft um fein Ziel bringt. Für 
das Komifche aber müffen wir. noch eine tiefere Forderung machen. 
Die Lafter ver Menfchen 3. DB. find nichts Komiſches. Davon 
liefert und die Satyre, in je grelleren Farben fie den Wider⸗ 
fpruch der wirklichen Welt gegen das, was der tugenphafte Menſch 
ſeyn follte, ausmalt, einen fehr trodenen Beweis. Thorheiten, Un⸗ 
finn, Albernheit Brauchen, an und für fich genommen, ebenfowenig 
fomifch zu ſeyn, obſchon wir Darüber lachen. Ueberhaupt läßt fich 
nichts Entgegengefeßtered auffinden, ald die Dinge, worüber bie 
Menschen lachen. Das Platifte und Abgefchmadtefte kann fte 
Dazu bewegen, und oft lachen fie ebenfofehr über das MWichtigfte 
und Zieffte, wenn ſich nur irgend eine ganz unbedeutende Seite 
daran zeigt, welche mit ihrer Gewohnheit und täglichen Ans 
fhauung in Widerfpruch flieht. Das Lachen iſt dann nur eine 
Aeußerung der wohlgefälligen Klugheit, ein Zeichen, daß fie auch 
jo weiſe feyen, folh einen Kontraft zu erfennen, und fich dar⸗ 
über zu wiflen. Ebenſo giebt es ein Gelächter des Spottes, 
bes Hohnd, der Verzweiflung u. ſ. f. Zum Komifchen Dagegen 
gehört überhaupt die unendliche Wohlgemuthheit und Zuverficht, 
durchaus erhaben über feinen eigenen Widerfpruc und nicht 
etwa bitter und unglüdlih darin zu ſeyn; die Seligfeit und 
Wohligkeit der Subjektivität, die, ihrer felbft gewiß, Die Aufs 
löſung ihrer Zwede und Realifationen ertragen kann. Der fteife 
Berftand ift defien gerade da, wo er in feinem Benehmen am 
lächerlichften für Andere wird, am wenigſten fähig. 
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88. Was näher die Art des Inhaltd angeht, welcher den 
Gegenftand der komiſchen Handlung abgeben kann, fo will ich 
hierüber im Allgemeinen nur folgende Punkte berühren. 

Auf der einen Seite erftens find die Zwede und Cha⸗ 
raftere an und für ſich ſubſtanzlos und wiberfprechend, und bas 
durch unfähig, fich durchzuſetzen. Der Geiz 3. B., fowohl in 
Rüdfiht auf Das, was er bezwedt, als auch in Betreff ber 
kleinlichen Mittel, deren er ſich bebient, erfcheint von Haufe aus 
als in fi felbft nichtig. Denn er nimmt die todte Abftraktion 
des Reichthums, das Geld als foldhes, als die lebte Realität, 
bei der er ftehn bleibt, und fucht diefen Fahlen Genuß durch die 
Entbehrung jeder anderen Eonfreten Befriedigung zu erreichen, 
während er dennoch in diefer Ohnmacht feined Zwecks wie feis 
ner Mittel gegen Liſt, Betrug u. f. f. nicht zum Ziele Fommen 
fann. Wenn nun aber das Individuum feine Subjeftivität mit 
folchem in fich ſelbſt falfchen Inhalte ernſthaft als dem gan 
zen Gehalt feiner Eriftenz aufammenfchließt, fo daß es, wirb ihm 
berfelbe unter den Füßen fortgezogen, je mehr es daran fefthielt, 
um defto unglüclicher in fich zuſammenfällt, fo fehlt in folcher 
Darftellung der eigentliche Kern der Komif, wie überall, wo 
einerfeitö die Peinlichkeit der Verhältniffe, andererfeitd der bloße 
Spott umd die Schadenfreude noch Raum behalten. Komifcher 
daher ift es, wenn an fich Fleine und nichtige Zwecke zwar 
mit dem Anſchein von großem Ernft und umfafjenden Anftalten 
zu Stande gebracht werden ſollen, dem Subjeft aber, wenn es 
fein Vorhaben verfehlt, eben weil e8 etwas in fich Geringfügiges 
wollte, in der That nichts zu Grunde geht, fo daß es fih in 
freier Heiterfeit aus dieſem Untergange erheben Tann. 

Das umgekehrte Verbältniß zweitens findet dann ftakt, 
wenn ſich die Individuen zu fubftantiellen Zwecken und 
Charakteren auffpreizen, für deren Vollbringung fle aber, als 
Individuen, das fehlechthin entgegengefegte Inftrument find. In 
diefem Falle iſt das Subftantielle zur bloßen Einbildung, und 
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für fich oder Andere zu einem Schein geworben, ber ſich zwar 
das Anfehn und den Werth des Wefentlichen felbft giebt, doch 
eben dadurch Zweck und Individuum, Handlung und Charaf- 
ter in einen Widerſpruch verwidelt, burch welchen fich die Er⸗ 
reihung des eingebildeten Zwecks und Charakters felbft zerftört. 
Bon diefer Art find 3.2. die Ekkleſiazuſen des Ariftophanes, 
indem die Weiber, welche die neue Staatöverfaffung berathen und 
begründen wollen, die ganze Laune und Leivenfchaft der Weiber 
beibehalten. 

Ein drittes Element zu diefen beiden erften bildet ver 
Gebrauch der äußeren Zufälle, durch deren mannigfache und fons 
derbare Verwidelung Situationen hervorfommen, in welchen bie 
Zwede und deren Ausführung, der innere Charakter und deſſen 
äußere Zuftände in komiſche Kontrafte geftelt find, und zu einer 
ebenfo komiſchen Auflöfung führen. 

yy. Indem nun aber das Komifche überhaupt von Haufe 
aus anf widerfprechenden Kontraften fowohl der Zwecke in ſich 
felbft, als auch des Inhalts derfelben gegen die Zufälligkeit der 
Subjeftivität und Außeren Umftände beruht, fo bedarf die fomis 
fhe Handlung, dringender faft als die tragifche, einer Auflö⸗ 
fung. Der Widerfprud nämlich ded an und für fih Wahrs 
haften und feiner individuellen Realität ſtellt fi in der Fomifchen 
Handlung noch vertiefter heraus. 

Was jedoch in diefer Löfung fich zerftört, kann weder das 
Subftantielle noch die Subjeftivität als foldhe feyn. 

Denn als wahrbafte Kunft hat auch die Komödie fich der 
Aufgabe zu unterziehn, durch ihre Darftellung nicht etwa das 
an und für ſich Vernünftige ald dasjenige zur Erfcheinung zu 
bringen, was in fi) felbft verkehrt iſt und zuſammenbricht, fons 
bern im Gegentheil, als dasjenige, das der Thorheit und Un⸗ 
vernunft, den falfchen Gegenfägen und Widerfprüchen auch im 
der Wirklichkeit weder den Sieg zutheilt noch letztlich Beftand 
läßt. Ueber das wahrhaft Sittliche im aihenienfifchen Volks⸗ 
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leben, über bie echte PBhHilofophie, den wahren Götterglauben, die 
gebiegene Kunft macht fi Ariftophbanes z. B. nicht Inftig, Die 
Auswüchfe aber ver Demofratie, aus welcher der alte Glaube 
und bie alte Sitte verſchwunden find, die Sophifterei, die Weis 
nerlichfeit und Kläglichfeit der Tragödie, bie flatterhafte Ges 
fhwäßtgfeit, die Streitſucht u. f. f., dieß baare Gegentheil einer 
wahrhaften Wirflichfeit des Staats, der Religion und Kunſt ift 
es, das er in feiner ſich durch ſich felbft auflöfenden Tchorbeit 
vor Augen ftelt. Nur in unferer Zeit erft fonnte es Kotzebue 
gelingen, einer moralifchen Wortrefflichfeit den Preis zu geben, 
welche eine NRiederträchtigfeit ift, und das zu befchönigen und aufs 
recht zu erhalten, was nur um zerftört zu werben bafeyn kann. 

Ebenſowenig jedoch darf die Subjeftivität als ſolche in der 
Komödie zu Grunde gehen. Wenn nämlich nur der Schein und 
die Einbildung des Subftantiellen over dad an und für fich 
Schiefe und Kleine heraustritt, fo bleibt das höhere Princip bie 
in fich fefte Subjeftivität, welche in ihrer Freiheit über-den Unter- 
gang dieſer gefammten Endlichfeit hinaus, und in fich felbft ge⸗ 
fihert und felig ift. Die fomifche Subjeftivität ift zum Herricher 
über das geworden, was in der Wirflichkeit erfcheint. Die gemäße 
reale Gegenwart des Subftantiellen ift daraus verſchwunden; 
wenn nun das an fich Wefenlofe fich durch fich felbft um feine 
Scheineriftenz bringt, fo macht das Subjekt ſich auch diefer Auf 
löfung Meifter, und bleibt in fidh unangefochten und wohlgemuth. 

y. In der Mitte nun zwifchen der Tragödie und Komödie 
fteht eine Dritte Hauptart der dramatifchen Poeſie, bie jedoch 
von weniger burchgreifender Wichtigkeit ift, obſchon ſich in 
ihr der Unterfchied des Tragiſchen und Komifchen zu vermitteln 
firebt, oder beide Seiten wenigftens, ohne ſich als einander ſchlecht⸗ 
hin entgegengefeßt zu ifoliren, zufammentreten und ein Fonfretes 
Ganges ausmachen. | 

ac. Hieher gehört 3.3. bei den Alten das Satyrfpiel, in 
welchem die Haupthandlung felbft, wenn auch nicht tragifcher 
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doch aber ernfter Art bleibt, der Chor der Satyrn Bingegen 
fomifch behanvelt if. Auch die Zragifofomödie läßt fich in biefe 
Klaſſe rechnen; wovon und Plautus ein Beifpiel in feinem Am⸗ 
phitryo giebt, ıumd dieß im Prologe ſchon durch Merkur voraus 
verfündigen läßt, indem biefer den Zufchauern zuruft: 

Quid contraxistis frontem? quia Tragoediam 

Dixi futuram hanc? Deus sum: conmutavero 

Eamdem hanc, si voltis: faciam, ex Tragoedia 

Comoedia ut sit: omnibus iisdem versibus. — 


Faciam ut conmista sit Tragicocomoedia. 


Und als Grund für dieſe Vermifchung führt er den Umſtand 
an, daß einerfeitd Götter und Könige als Handelnde Perſo⸗ 
nen auftreten, andererſeits die Fomifche Figur des Sklaven 
Soſia. Mehr noch fpielen in der modernen dramatifchen Poeſie 
das Tragifche und Komiſche durcheinander, weil ſich hier auch 
in der Tragödie das Princip der Subjeftivität, das im Komi⸗ 
fchen für fich frei wird, von Haufe aus als vorherrfchend erweift, 
und die Subftantialität des Inhalts der fittlihen Mächte zus 
rückdraͤngt. | 

PB. Die tiefere Vermittelung aber der tragifchen und Fos 
mifchen Auffafjung zu einem neuen Ganzen befteht nicht in dem 
Rebeneinander oder Umfchlagen dieſer Gegenfäße, fondern in 
ihrer ſich wechfelfeitig abftumpfenden Ausgleichung. Die Sub- 
jeftivität, ftatt in Fomifcher Verfehrtheit zu handeln, erfüllt fich 
mit dem Ernft gediegnerer Verhältniffe und haltbarer Charaftere, 
während fich Die tragifche Feſtigkeit des MWollens, und Tiefe der 
Kolliſtonen in foweit ermeicht und ebnet, daß es zu einer Ausföh- 
nung der Interefien und harmonifchen Einigung der Zwecke und 
Individuen kommen kann. Sn folcher Konceptionsweife haben 
befonderd das moderne Schaufpiel und Drama ihren Cntftes 
hungsgrund. Das Tiefe in diefem Princip tft die Anſchauung, 
daß, den Unterfchieden und Konflikten von Sntereffen, Leiden⸗ 
fchaften und Charafteren zum Trotz, fich eine in fich einklangs⸗ 
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volle Wirklichkeit dennoch durch das menſchliche Handeln zu 
Stande bringe. Schon die Alten haben Tragödien, welche einen 
ähnlichen Ausgang nehmen, indem die Individnen nicht aufs 
geopfert werden, fondern fih erhalten; wie 3. B. der Areopag 
in den Eumeniden des Aeſchylus beiden Seiten, dem Apoll wie 
den raͤchenden Sungfrauen dad Recht der Verehrung zutheilt; auch 
im Philoltet ſchlichtet fi) anf Herafles Göttererfcheinung und 
Rath der Kampf zwilchen Reoptolemod und Philoktetes, und 
fie ziehn vereint gen Troja. Hier aber geſchieht die Ausgleihung 
von Außen durch den Befehl der Götter u. f.f., und hat nicht 
in den Partheien jelbft ihren innern Quellpunft, während es 
im mobernen Schaufpiel die Individuen felbft find, weiche fich 
durch den Berlauf ihrer eigenen Handlung zu dieſem Ablafien 
vom Streit und zur wechfelfeitigen Ausföhnung ihres Zwecks 
oder Gharafters hingeleitet finden. Nach dieſer Seite iſt Goe⸗ 
the's Iphigenie ein echt poetifches Mufterbild eines Schaufpiels, 
mehr noch als der Taffo, in welchem einerfeits die Ausföhs 
nung mit Antonio mehr nur eine Sade des Gemuthsé und der 
fubjeftiven Anerfennung ift, daß Antonio den realen Lebensvers 
fand beiige, der dem Charakter Taſſo's abgeht, andererfeitd das 
Mecht des idealen Lebens, welches Taſſo im SKonflift mit ber 
Wirklichkeit, Schidlichfeit, dem Anftande feftgehalten hatte, vors 
nehmlich nur fubjeftiv im Zufchauer Recht behält, und Außerlich 
höchftens als Schonung des Dichters und Theilnahme für fein 
2008. hervortritt. 

yy. Sm Ganzen aber find Theil Die Gränzen dieſer Mit 
telgattung fehwanfender ald die der Tragödie und Komödie, 
Theild liegt bier die Gefahr nahe, entweder aus dem echt dra- 
matifchen Typus herauszugehn, over in's Profaifche zu gerathen. 
Indem nämlich die Konflifte, da fie durch ihren eigenen Zwieſpalt 
zum Friedenöſchluß Hingelangen follen, von Anfang an nicht in 
tragiſcher Schärfe einander entgegenftehn, fo ſieht der Dichter fich 
leicht dadurch veranlaßt, die ganze Kraft feiner Darftellung der 
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innerlichen Seite der Charaktere zuzuwenden, und den Gang ber 
Situationen zum bloßen Mittel für diefe Charafterfchilderung zu 
machen; oder er geftattet umgefehrt der Äußeren Seite von Zeits 
und Sittenzuftänden einen überwiegenden Spielraum, und fällt 
ihm Beides zu ſchwer, fo befchränft er fih gar eiwa darauf, 
durch das bloße Intereffe der Verwickelung fpannender Ereigniffe 
die Aufmerffamfeit rege zu erhalten. Zu Diefem Streife gehört 
deshalb auch eine Maſſe der neueren Bühnenftüde, welche weni- 
ger auf Poeſie ald auf Theaterwirfung Anfprud machen, und 
entweder, ftatt auf wahrhaft poetifche, auf bloß menſchliche Růuͤh⸗ 
rung losgehn, ober fich einerfeitS nur die Unterhaltung, anderer 
ſeits die moralifche Beſſerung Des Publifums zum Zwed machen, 
dabei aber größtentheild dem Schaufpieler vielfache Gelegenheit - 
verfchaffen, feine durchgebildete Virtuofität glänzend an den Tag 
zu legen. 


b. Unterfchied der antifen und modernen dramatifchen Poeſie. 


Daffelbe Prineip, welches und den Grund für die Schei- 
dung der bramatifhen Kunft in Tragödie und Komödie gab, 
liefert nun auch die wefentlichen Haltpunfte für die Entwidelungs- 
geichichte derſelben. Denn der Fortgang in dieſer Entfaltung 
fann nur in einem Auseinanderlegen und Ausbilden der Haupt- 
momente beftehn, die im Begriffe des dramatifchen Handelns lies 
gen, fo daß auf ber einen Seite Die ganze Auffafjung und Auss 
führung das Subftantielle in den Zweden, Konfliften und Chas 
rafteren herausfehrt, während auf der anderen die fubjektive 
Snnerlichfeit und Bartifularität den Mittelpunkt ausmacht. 

a. In diefer Rüdficht können wir bier, wo es nicht um 
eine volftändige Kunftgefehichte zu thun ift, von vorn herein 
Diejenigen Anfänge der bramatifchen Kunſt bei Seite ftellen, 
welche wir im Drient antreffen. Wie weit es nämlich die 
orientalifche Poeſie auch im Epos und in ginigen Arten der Ly⸗ 
rif gebracht hat, fo verbietet dennoch die ganze morgenländifche 
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Weltanfchaunng von Haufe aus eine gemäße Ausbildung ber 
dramatifchen Kun. Denn zum wahrhaft tragiichen Hans 
deln ift ed nothwendig, daß bereitd das Princip der indivi⸗ 
duellen Freiheit und Selbſtſtändigkeit, oder wenigftend bie 
Selbfibeftimmung, für Die eigene That und deren Folgen frei aus 
ſich jelbft einftehn zu wollen, erwadt fey, und in noch. höherem 
Grade muß für dad Hervortreten der Komödie bed freie Recht 
der Subjeftivität und deren ſelbſtgewiſſen Herrichaft fich her⸗ 
vorgethan haben. Beides ift im Orient nicht der Fall, und 
beſonders fteht die großartige Erhabenheit der muhamebanifchen 
Boefie, obichon ſich in ihre einerfeitö die individuelle Selbſtſtän⸗ 
bigfeit ſchon energifcher geltend machen kann, dennoch jevem Bers 
fuche, fich dramatifch auszufprechen, durchaus fern, da anderers 
feitö die eine fubftantiele Macht fich jede erfchaffene Kreatur 
nur um fo fonfequenter unterwirft, und ihr 2008 in rückſichts⸗ 
lofem Wechfel entfcheidet. Die Berechtigung eined befondern Ins 
halts der individuellen Handlung und der fich in ſich vertiefenden 
Subjeftivität fann deshalb, wie es die Dramatifche Kunft erfors 
dert, bier nicht anftreten, ja die Unterwerfung des Subjekts 
unter den Willen Gottes bleibt gerade im Muhamedanismus um 
fo abftrafter, je abftraft allgemeiner die eine herrfchende Macht 
ift, die über dem Ganzen ſteht, und Feine Befonderheit Tegtlich 
auffommen läßt. Wir finden deshalb dramatifche Anfänge nur 
bei den Chinefen und Indern, body aud hier, den wenigen 
Proben nad, Die bis jetzt befannt geworden find, nicht ale 
Durchführung eines freien individuellen Handelns, fondern mehr 
nur als Berlebendigung von Ereigniſſen und Empfindungen zu 
beftimmten Situationen, die in gegenwärtigem Verlauf vorübers 
geführt werben. 

8. Den eigentlichen Beginn der dramatifchen Poeſie haben 
wir deshalb bei den Griechen aufzufuchen, bei denen überhaupt 
das Princip der freien Individualität die Vollendung ber klaſ⸗ 
ſiſchen Kunftform zum erftenmal möglich macht. Diefem Typus 
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gemäß kann jedoch auch in Betreff auf die Handlung das In⸗ 
dividuum bier nur in foweit hervortreten, als ed die freie Leben⸗ 
Digfeit des fubftantiellen Gehalts menfchlicher Zwecke unmittelbar 
erfordert. Dasjenige daher, um das es in dem alten Drama, 
Tragödie und Komödie, vornehmlich gilt, ift daS Allgemeine und 
Wefentliche des Zwecks, den die Individuen vollbringen; in ber 
Tragödie das fittliche Recht des Bewußtſeyns in Anfehung der 
beftimmten Handlung, die Berechtigung der That an und für fi; 
und in der alten Komödie wenigſtens find es ebenfo bie allge- 
meinen öffentlichen Intereſſen, welche berausgehoben werden, Die 
Stantsmänner und ihre Art den Staat zu Ienfen, Krieg und 
Frieden, dad Volk und feine fittlihen Zuftände, die Philofophie 
und deren Verderbniß u. f. £ Dadurch kann bier weder Die 
mannigfache Schilderung ded inneren Gemüths und eigenthüm- 
lichen Charafters, oder die fperielle Verwidelung und Intrigue 
volftändig Platz gewinnen, noch dreht ſich das Intereffe um 
das Schickſal der Individuen, ſondern ftatt für dieſe partifulare« 
ren Seiten wird die Theilnahme vor allem für den einfachen 
Kampf und Ausgang der wefentlichen Lebensmächte und der in 
der Menfchenbruft waltenden Götter in Anfpruch genommen, als 
deren individuelle Repräfentanten die tragifchen Helden in ber 
ähnlichen Weiſe auftreten, in welcher die komiſchen Figuren die 
allgemeine Verkehrtheit offenbar machen, zu der ſich in der Ge⸗ 
genwart und Wirklichkeit ſelbſt die Grundrichtungen des öffent⸗ 
lichen Daſeyns umgewandelt haben. | 

y. In der modernen romantifchen Poeſie Dagegen giebt 
bie perfönliche Leidenschaft, deren Befriedigung nur einen fubjek- 
tiven Zwed betreffen kann, überhaupt das Schickſal eines befons 
dern Individuums und Charafterd in fperiellen Verhältnifien, den 
vornehmlichen Gegenftand. 

Das poetifche Interefie darin liegt nach dieſer Seite in der 
Größe der Charaktere, die durch ihre Phantaſie oder Gefinnung 
und Anlage zugleich das Erhobenfeyn über ihre Situationen und 
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Handlungen, fowie den vollen Reichthum des Gemüths als reale 
oft nur dur Umftände und Berwidelungen verfümmerte und 
zu Grunde gerichtete Möglichkeit zeigen, zugleich aber in ber 
Größe folder Naturen felbft wieder eine DVerföhnung erhalten. 
In Rüdfiht auf den befondern Inhalt der Handlung ift es 
deshalb bei diefer Auffaflungsweife nicht die fittliche Berechti⸗ 
gung und Nothwendigfeit, fondern die einzelne PBerfon und bes 
ren Angelegenheiten, worauf unfer Intereffe hingewieſen if. Ein 
Hauptmotiv liefern Daher auf Diefem Stanbpunfte bie Liebe, 
der Ehrgeiz u. |. w., ja ſelbſt das Verbrechen ift nicht aus⸗ 
zufchließen. Doch wird das letztere leicht zu einer fehwer zu um⸗ 
fchiffenden Klippe. Denn ein Verbrecher für ſich vollends wenn 
er ſchwach und von Haufe aus nieberträchtig ift, wie der Held 
in Müllner's Schuld, giebt nur einen efelhaften Anblid. Hier 
vor allem muß daher wenigftend die formelle Größe des Charak⸗ 
ters und Macht der Subjeftivität gefordert werben, alles Nega- 
tive auszuhalten, und ohne Verläugnung ihrer Thaten und ohne 
in fich zertrümmert zu feyn, ihr Loos dahinnehmen zu Fönnen. 
Umgefehrt aber find die fubftantiellen Zwede, Vaterland, Fa⸗ 
milie, Krone und Reich u. f. f., wenn ed auch den Judividnen 
darin nicht auf das Subftantiele, fondern auf ihre eigene Ins 
dividualität ankommt, in feiner Weiſe entfernt zu halten, aber 
fie bilden dann im Ganzen mehr den beftimmten Boden, auf 
welchem die Individuen ihrem fubjeftiven Charakter nach ftehn 
und in Kampf gerathen, als daß fie den eigentlichen lebten In⸗ 
halt des Wollend und Handelns lieferten. 

Neben diefe Subjeftivität kann ferner Die Breite der Par- 
tifularität, fowohl in Rüdficht des Innern treten, als auch in 
Betreff auf die äußeren Umftände und Verhältniſſe, innerhalb 
welcher die Handlung vor fih geht. Dadurch machen fich bier 
fm Unterſchiede der einfachen Konflikte, wie wir fle bei den Al- 
ten finden, die Mantigfaltigfeit und Fülle der handelnden Cha- 
saftere, die Seltfamfelt immer neu durcheinander gefchlungener 


5AA Dritter Theil. Das Spem ber einzelnen Künſte. 


Berwidelungen, die Irrgewinde der Sntrigue, dad Zufällige 
der Ereigniffe, überhaupt alle die Seiten mit Recht geltend, 
deren Freiwerden gegen bie durchgreifende Subflantialität Des 
wefentlichen Inhalts den Typus der romantifchen Kunftform im 
Unnterſchiede der klaſſiſchen bezeichnet. 

Diefer Scheinbar losgebundenen Partifularität ohnerachtet 
muß aber dennoch, auch auf diefem Standpunfte, fol das Ganze 
dramatifh und poetiich Bleiben, auf der einen Seite die Ber 
ftimmtheit der Kollifion, welche ſich durchzukämpfen Hat, ficht- 
lich herausgehoben feyn, andererſeits muß ſich, hauptfächtlich 
in der Tragödie, dur den Verlauf und Ausgang der befonde- 
ren Handlung das Walten einer höhern Weltregierung, fey e6 
als Vorſehung oder Schidfal, offenbar machen. 


c. Die konkrete Entwidelung der dramatifchen Poeſie und 
ihrer Arten. 


In die fo eben betrachteten wefentlichen Unterſchiede ber 
Konception und poetifchen Ausführung treten nun bie verfchiede- 
nen Arien der dramatifchen Kunft hinein und gelangen erft, in 
fofern fie fi auf der’ einen ober anderen Stufe entwideln, zu 
ihrer wahrhaft realen Vollſtändigkeit. Wir haben deshalb zum 
Schluß auch auf diefe Eonfrete Geftaltungsweife noch unfere Ber 
trachtung binzulenfen. 

a. Der nächte Haupffreis, der und, wenn wir aud Dem 

oben bereitd angeführten Grunde bie orientalifchen Anfänge aus⸗ 
fchließen, ald die gediegenfte Stufe fowohl der eigentlichen Tra⸗ 
gödie ald auch der Komödie fogleich vor Augen fteht, ift die 
dramatische Poeſie der Griechen. In ihr nämlich fommt zum 
erftenmale das Bewußtſeyn von dem zum Vorſchein, was über 
haupt das Tragifche und Komifche feinem wahren Weſen nach 
it, und nachdem dieſe entgegengefegten Anfchauungsarten des 
menfchlichen Handelns fich zu feiter Trennung ſtreng von einan« 
der abgeſchieden haben, erfteigen, in organifcher Entwidelung, erft 
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die Tragödie, dann die Komödie den Gipfelpunft ihrer Vollen- 
dung, von welcher endlich die römifche dramatifche Kunft nur 
einen ſchwächeren Abglanz wiebergiebt, der felbft das nicht erreicht, 
was den Römern fpäter in dem. ähnlichen Streben im Epos 
und der Lyrif gelang. — In Rückſicht auf die nähere Betrach⸗ 
tung diefer Stufen jedoh will ih mid, um nur das Wichtigfte 
kurz zu berühren, auf den tragifchen Standpunft des Aeſchylus 
und Sophofles, fowie auf den Fomifchen des Ariftophanes bes 
fchränfen. 

co. Was nun erftend die Tra gödie angeht, fo fagte ich 
bereitö, daß die Grundform, durch welche fich ihre ganze Orga⸗ 
nifation und Struktur beftimmt, in dem Herausheben ber fub- 
ftantiellen Seite fowohl der Zwede und ihres Inhalts, als au) 
der Individuen und ihres Kampfes und Schickſals zu fuchen fey. 

Den allgemeinen Boden für die tragiiche Handlung bietet, 
wie im Epos, fo auch in der Tragödie der Weltzuftand dar, 
den ich früher bereits al8 den heroifchen bezeichnet habe. Denn 
nur in den heroiſchen Tagen können die allgemeinen fittlichen 
Mächte, indem fie weder als Geſetze des Staats noch als mo- 
ralifche Gebote und Pflichten für ſich firirt find, in urfprüng- 
licher Friſche als die Götter auftreten, welche fich entweder in 
ihrer eigenen Thätigkeit entgegenftellen, oder als der lebendige 
Inhalt der freien menfchlichen Individualität felber erfcheinen. 
Sol nun aber das Gittliche fih von Haufe aus als bie 
fubftantiele Grundlage, ald der allgeimeine Boden darthun, aus 
welchem das Gewächfe des individuellen Handelns ebenfofehr 
in feiner Entzweiung hervorfommt, als es aus biefer Bewe⸗ 
gung wieder zur Einheit zurüdgeriffen wird, fo haben wir für 
das Sittliche im Handeln zwei unterfchledene Formen vor ung, 

Erſtlich nämlih das einfache Bewußtfeyn, das, in fofern 
e8 die Subſtanz nur als unentzweite Spentität ihrer befonderen 
Seiten will, in ungeftörter Beruhigung für fi und Andere 


tadello8 und neutral bleibt. Dieß in feiner Verehrung, feinem 
Aeſthetik. 111. 2te Aufl. 35 
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Glauben und Glück befonderungslofe und damit nur allgemeine 
Bewußtſeyn aber kann zu feiner beftimmten Handlung fommen, 
fondern bat vor dem Ziwiefpalte, der darin liegt, eine Art von 
Grauen, obichon es, als felber thatlos, zugleich jenen geiftigen 
Muth, in einen felbfigefeßten Zweck zum ntfchließen und 
Handeln herauszutreten für höher achtet, fich jedoch Feines Ein- 
gehens darein fählg, und als der bloße Boden und Zufchauer 
weiß, und deshalb für die ald das Höhere verehrten handelnden 
Individuen nichts Anderes zu thun übrig behält, ald der Ener- 

- gie Ihres Beſchluſſes und Kampf das Objeft feiner eigenen 
Weisheit, die ſubſtantielle Idealität der fittlichen Mächte naͤm⸗ 
lich entgegenzufegen. 

Die zweite Seite bildet das individuelle Pathos, Das Die 
handelnden Charaktere mit fittlicher Berechtigung zu ihrem Ge⸗ 
genfage gegen Andere antreibt und fie dadurch in Konflikt bringt. 
Die Individuen dieſes Pathos find weder das, was wir im 
modernen Sinne des Worts Charaktere nennen, noch aber bloße 
Adftraftionen, fondern ftehn in der lebendigen Mitte zwiſchen 
Beidem als fefte Figuren, die nur das find was fie find, ohne 
Kolifton in fich felbft, ohne ſchwankendes Anerfennen eines ans 
deren Pathos, und in fofern — als Gegentheil der heutigen 
Ironie — hohe, abfolut beftimmte Charaktere, deren Beftimmt- 

| beit jedoch in einer befonderen ftttlihen Macht ihren Inhalt 
ı und Grund findet. Indem nun erſt die Entgegenfegung 
| foldyer zum Handeln berechtigten Individuen das Tragifche aus⸗ 
: madıt, fo kann biefelbe nur auf dem Boden der menfchlichen 
Wirklichkeit zum Vorfchein fommen. Denn nur Diefe enthält bie 
Beftimmung, daß eine befondere Qualität Die Subftanz eines 
Individuums in Der Welfe ausmacht, daß fich daſſelbe mit ſei⸗ 
nem ganzen Intereſſe und Senn in fol einen Inhalt Hinein- 
legt, und ihn zur durchdringenden Leidenfchaft werden Täßt. 
. In den feligen ®öttern aber iſt bie indifferente göttliche Na⸗ 
tur das Wefentliche, wogegen der Gegenfas, mit welchem es 
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nicht zu letztlichem Ernfte fommt, vielmehr, wie ich fchon beim 
homerifchen Epos anführte, zu einer fich wieder auflöfenden 
Ironie wird. 

Diefe beiden Seiten, — von denen die eine fo wichtig für 
das Ganze ift ald die andere, — Das unentzweite Bewußtfeyn 


vom Böttlichen, und das kämpfende, aber in göttlicher Kraft und / 


That auftretende Handeln, das ftttliche Zwecke befchließt und } 


durchführt, — geben die hauptfächlicdyen Elemente ab, deren Ver⸗ 
mittelung die griechifche Tragödie ald Chor und handelnde 
Heroen in ihren Kunftwerfen darftelt. 

Es ift in neuerer Zeit viel über die Bedeutung des griechifchen 
Chors gefprochen und dabei die Frage aufgeworfen worden, ob er 
auch in die moderne Tragödie eingeführt werden Fönne und folle. 
Man hat nämlich das Bedürfniß ſolch einer fubftantiellen Grund⸗ 
Tage gefühlt, und fie doch zugleich nicht recht anzubringen und 
einzufügen gewußt, weil man die Natur des echt Tragifchen und 
die Nothwendigkeit des Chors für den Standpunft der griechifchen 
Tragödie nicht tief genug zu fallen verftand. Kinerfeits näm⸗ 
lich bat man den Chor wohl in fofern anerfannt, ald man gefagt 
hat, daß ihm die ruhige Reflexion über das Ganze zufomme, 
während die handelnden Perſonen in ihren befonderen Zwecken 
und Situationen befangen blieben, und nun am Chor und ſei— 
nen Betrachtungen ganz ebenfo den Maaßſtab des Werths ihrer 
Charaktere und Handlungen erhielten, ald das Publifum an ihm 
in dem Kunftwerfe einen objektiven Nepräfentanten feines eiges 
nen Urtheils über das fünde, was vor ſich geht. Mit vieler 
Ansicht ift theilmeife der rechte Punkt in der Rückſicht getroffen, 
dag der Chor in der That als das fubftantielle höhere, von 
falfchen Konfliften abmahnende, den Ausgang bedenfende Bes 
wußtfeyn daſteht. Defienohngeachtet ift er doch nicht ehva eine 
bloß Außerlich und müßig wie der Zufchauer refleftirende mora⸗ 
liſche Perſon, die, für fich unintereffant und langweilig, nur um 
dieſer Neflerion wegen Hinzugefügt wäre, fondern er ift Die 
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wirkliche Subftang des fittlichen heroifchen Xebens und Handelns 
felbft, den einzelnen Heroen gegenüber das Volk als das frucht⸗ 
bare Ervreih, aus welchem die Individuen, wie die Blumen 
und hervorragenden Bäume aus ihrem eigenen heimifchen Bos 
den, emporwachfen, und durch die Eriftenz deſſelben bedingt find. 
So gehört der Chor wefentlih dem Standpunfte an, wo fidh 
' den fittlichen Verwickelungen noch nicht beftimmte rechtsgültige 
; Staatögefebe und fefte religiöfe Dogmen entgegenhalten laſſen, 
ſondern wo das GSittliche nur erft in feiner unmittelbar Ieben- 
digen Wirflichfeit erjheint, und nur das Gleichmaaß unbeweg- 
tem Lebens gefichert gegen die furchtbaren Kollifionen bfeibt, zu 
welchen die entgegengefeßte Energie des individuellen Handelns 
führen muß. Daß aber diefes geficherte Aſyl wirklich vorhanden 
fey, davon giebt und der Chor das Bewußtieyn. Er greift des⸗ 
halb in die Handlung. nicht thatfächlich ein, er übt Fein Recht 
thätig gegen die kämpfenden Helden aus, fondern fpricht nur 
theoretifch fein Urtheil, warnt, bemitleibet, oder ruft das gött⸗ 
lihe Recht und die inneren Mächte an, welche die Phantafie 
fih äußerlich als den Kreis der waltenden Götter vorftelt. In 
dieſem Ausdrud ift er, wie wir fchon fahen, Inrifch; denn er 
handelt nicht und hat. Feine Ereigniffe epifch zu erzählen; aber 
fein Inhalt bewahrt zugleich den epifchen Charakter fubftantieller 
Allgemeinheit, und fo bewegt er ſich in einer Weiſe der Lyrif, 
welche im Unterfchiede der eigentlichen Odenform, zuwellen dem 
Plan und Dithyrambus fih nähern kann. Diefe Stellung des 
Chors in der griechifchen Tragödie iſt wefentlich herauszuheben. 
Wie das Theater felbft feinen äußern Boden, feine Scene und 
Umgebung hat, fo ift der Chor, das Volk, gleichfam die gei⸗ 
flige Scene, und man kann ihn dem Tempel der Architektur 
vergleichen, welcher das Götterbild, das hier zum handelnden 
Helden wird, umgiebt. Bei und dagegen flehen bie Statuen 
unter freiem Himmel, ohne fol einen Hintergrund, den auch 
bie moderne Tragik nicht braucht, da ihre Handlungen nicht 
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auf diefem fubftantiellen Grunde, fondern auf dem fubjeftiven 
Willen und Charakter, fowie auf dem ſcheinbar Außerlichen Zus 
fall der Begebenheiten und Umjtände berufn. — In biefer 
Rückſicht ift es eine durchaus falfche Anficht, wenn man ben 
Chor ald ein zufälliges Nachgefchleppe und ein bloße Ueber⸗ 
bleibfel aus der Entftehungszeit des griechifchen Drama betrach⸗ 
tet. Allerdings ift fein Außerlicher Urfprung aus dem Umftande 
herzuleiten, daß bei den Bacchusfeften, in Anfehung auf Kunft, 
der Chorgefang die Hauptfache ausmachte, bis dann zur Unter⸗ 
brechung ein Erzähler binzutrat, deſſen Bericht ſich endlich zu 
den wirklichen Geftalten der dramatifchen Handlung umwan⸗ 
delte und erhob. Der Chor aber wurde in der Blüthezeit ber 
Tragödie nicht etwa nur beibehalten, um dieß Moment des 
SGötterfefted und Bacchusdienftes zu ehren, fondern er bildete 
fi) nur deshalb immer fihöner und maaßvoller aus, weil er 
wefentlich zur dramatifchen Handlung felbit gehört und ihr fo 
fehr nothwendig iſt, daß der Verfall der Tragödie ſich haupt 
fächlih auh an der Verfchlechterung der Chöre barthut, Die 
nicht mehr ein integrirendes Glied des Ganzen bleiben, fondern 
zu einem gleichgültigern Schmuck herabfinfen. Yür die roman 
tifche Tragödie Dagegen zeigt fi) der Chor weder paffend, noch 
ift fie aus Chorgefängen urfprünglich entflanden. Im Gegen- 
theil ift hier der Inhalt der Art, daß jede Cinführung von 
Ehören im griechifhen Sinne hat mißlingen müffen. Denn 
fhon die älteften fogenannten Myfterien, Moralitäten und fon- 
ftigen Farcen, von denen das romantifche Drama ausging, ftel- 
len fein Handeln in jenem urfprünglich griechifchen Sinne, fein 
Heraußtreten aus Dem unentzweiten Bewußtſeyn des Lebens und 
des Göttlichen dar. benfowenig eignet fi der Ehor für das 
Ritterthum und die Königsherrfchaft, in fofern bier das Volk 
zu gehorchen hat, oder felber Parthei und in die Handlung mit 
dem Intereſſe feines Glücks oder Unglüds verwidelt wird. Ue⸗ 
berhaupt kann er da nicht feine rechte Stelle finden, wo es ſich 
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um partifulare Leidenichaften, Zwecke und Charaktere handelt, 
oder die Intrigue ihr Spiel zu treiben hat. 

Das zweite Hauptelement, dem Chor gegenüber, bilden . 
die konfliktvoll handelnden Individuen. In der griechi- 
ſchen Tragddie nun iſt es nicht etwa böfer Wille, Verbrechen, 
Nichtswärbigfeit, oder bloßes Unglüd, Blindheit und dergleichen, 
was den Anlaß für die Koliftonen hervorbringt, fondern, wie 
ich ſchon mehrfach fagte, die fittliche Berechtigung zu einer bes 
ftimmiten That. Denn das abftraft Böſe Hat weder in fich 
felbft Wahrheit, noch ift e8 von Interefie. Doc muß es auf 
der anderen Seite auch nicht als bloße Abficht erfcheinen, daß 
man den handelnden Perſonen fittliche Charafterzüge giebt, fon- 
dern ihre Berechtigung muß an und für fich wefentlich feyn. 
Kriminalfälle, wie in neueren Zeiten, nichtönugige, oder auch 
fogenannte moralifch edle Verbrecher mit ihrem leeren Gefchwähe 
vom Sciefal finden wir deshalb in der alten Tragödie eben- 
fowenig, als ber Entſchluß und die That auf der bloßen Sub- 
jeftioitäit des Intereffes und Charakters, auf Herrfchfucht, Vers 
liebtheit, Ehre, oder fonft auf Leidenfchaften beruht, beren Recht 
allein in der befonderen Neigung und Berfünlichfeit wurzeln 
fann. Sol ein durch den Gehalt feines Zwecks berechtigter 
Entſchluß nun aber, indem er fi) in einfeitiger Beſonderheit 
zur Ausführung bringt, verleßt unter beftimmten Umſtänden, 
welche an fich fchon die reale Möglichkeit von Sonfliften in ſich 
tragen, ein anderes gleich fittliched Gebiet menfchlichen Wollens, 
das nun der entgegenftehende Charafter als fein wirfliches Pathos 
fefthält und reagirend burchführt, fo daß dadurch die Kollifion 
gleichberechtigter Mächte und Individuen volftändig in Bewer 
gung kommt. 

Der Kreis dieſes Inhalts nun, obſchon er mannigfaltig 
partifularifirt werden kann, ift dennoch feiner Natur nach nicht 
von großem Reichthume. Der Hanptgegenfaß, den befonders 
Sophofles, nach Aeſchylus' Vorgange aufs fchönfte behandelt 
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hat, ift der des Staats, des fittlichen Lebens in feiner geiftigen 
Allgemeinheit, und der Bamilie als der natürlichen Sittlichkeit. 
Dieß find die reinften Mächte der tragifchen Darftellung, indem 
die Harmonie dieſer Sphären und das einflangsvolle Handeln 
innerhalb ihrer Wirklichfeit Die volftändige Realität des fittlichen 
Dafeyns ausmacht. Ich brauche in dieſer Rüdficht nur an 
Aelhylus’ Sieben vor Theben und mehr noch an Die Antigone 
des Sophofles zu erinnern. Antigone ehrt die Bande des Bluts, 
die unterirdifchen Götter, Kreon allein den Zeus, die waltende 
Macht des öffentlichen Lebens und Gemeinwohls. Auch in ber 
Iphigenia in Aulis, fowie in dem Agamemnon, ben Choephoren 
und Eumeniden des Wefchylus und in der Elektra des Sophokles 
finden wir den ähnlichen Konflift. Agamemnon opfert als Kö⸗ 
nig und Führer des Heers feine Tochter dem Intereſſe ber 
Griechen und des trojanifchen Zuges, und zerreißt dadurch das 
Band der Liebe zur Tochter und Gattin, das Klytämneftra, als 
Mutter, im tiefften Herzen bewahrt, und rächend dem heimkeh⸗ 
senden Gatten fehmähligen Untergang bereitet. Oreſt, der Sohn 
und Königsfohn, ehrt die Mutter, aber er bat das Recht des 
Vaters, des Königs zu vertreten, und fchlägt ven Schooß, der 
ihn geboren. 

Dieß ift ein für ale Zeiten gültiger Inhalt, deſſen Dar- 
ftelung daher, aller nationalen Unterſchiedenheit zum Trotz, aud) 
unfere menfchliche und Eünftlerifche Theilnahme gleich rege erhält. 

Formeller ſchon ift eine zweite Hauptfollifion, welche bie 
griechifchen Tragiker befonderss in dem Scidfal des Oedipus 
darzuftelen liebten, wovon und Sophofles das vollendetfte Bei- 
fpiel in feinem Oedipus rex und Dedipus auf Kolonos zurüd- 
gelafien hat. Hier handelt es ſich um das Recht des wachen 
Bewußtſeyns, um die Berechtigung defien, was der Menſch 
mit felbftbewußten Wollen vollbringt, dem gegenüber, was er 
unbewußt und willenlos nad) der Beftimmung der Götter wirk- 
lich gethan hat. Dedip hat ven Vater erfchlagen, die Mutter, 
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geheirathet, in blutſchaͤnderiſchem Ehebette Kinder gegeugt, und 
dennoch ift er ohne e8 zu wiflen und zu wollen in biefe Ärgften 
Frevel vermwidelt worden. Das Recht unfered heutigen tieferen 
Bewußtſeyns würde darin beftehen, dieſe Verbrechen, da fie wes 
der im eigenen Wiffen noch im eigenen Wollen gelegen haben, 
auch nicht als die Thaten des eigenen Selbft anzuerkennen; der 
plaftifche Grieche aber fteht ein für das, was er als Indivi⸗ 
duum vollbracht hat, und zerfcheidet ſich nicht in Die formelle 
Subjeftivität des Selbftbewußtfeynd und in das, was bie ob⸗ 
jeftive Sache ift. 

Für und von untergeorbneterer Art endlich find andere Kol⸗ 
Iifionen, welche Theil auf die allgemeine Stellung des indivi⸗ 
duellen Handelns überhaupt zum griechifchen Fatum, Theils auf 
fyeciellere Verhältniffe Bezug haben. 

Bei allen diefen tragifchen Konflikten nun aber müflen wir 
vornehmlich die falfche Vorftelung von Schuld oder Unſchuld 
bei Seite Iaffen. Die tragifchen Heroen find ebenfo ſchuldig als 
unſchuldig. Gilt die Vorftelung, der Menſch ſey fhuldig nur 
in dem Falle, daß ihm eine Wahl offen ftand, und er ſich mit 
Willkür zu dem entfchloß, was er ausführt, fo find die alten 
plaftifchen Figuren unſchuldig; fie handeln aus dieſem Charaf- 
ter, diefem Pathos, weil fie gerade biefer Charakter, dieſes Pa⸗ 
thos find; da ift Feine Unentfchloffenheit umd Feine Wahl. Das 
eben ift die Stärfe der großen Charaktere, daß fie nicht wäh- 
len, fondern durch und durch von Haufe aus das find, was fie 
wollen und vollbringen. Sie find das, was fie find und ewig 
dieß, und das ift ihre Größe. Denn die Schwäche im Han- 
dein befteht nur in der Trennung des Subjekts als folchen und 
feines Inhalts, jo daß Charakter, Willen und Zweck nicht ab» 
folut in Eins gewachſen erfcheinen, und das Individuum fi, 
indem ihm Fein fefter Zweck als Subftanz feiner eigenen Indi⸗ 
vidwalität, ald Pathos und Macht feines ganzen Wollens in 
ber Seele Iebt, unentfchloffen noch von dieſem zu jenem wenden 
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md fih nah Willfür entſcheiden kann. Dieß Herüber und 
Hinüber ift aus den plaftifchen Geftalten entfernt; das Band 
zwifchen Subjeftivität und Inhalt des Wollens bleibt für fie 
unauflöslih. Was fie zu ihrer That treibt, ift eben das ſitt⸗ 
lich berechtigte Pathos, welches fie nun auch in pathetifcher Be⸗ 
rebtfamfeit gegeneinander nicht in der fubfeftiven Mhetorif des 
Herzens und Sophiftif der Leidenfchaft geltend machen, ſondern 
in jener ebenfo gebiegenen als gebildeten Objeftivität, in beren 
Tiefe, Maaß und plaſtiſch lebendiger Schönheit vor allem So⸗ 
phoffes Meifter war. Zugleich aber führt ihr Follifionsvolles 
Pathos fle zu verlegenden fchuldvollen Thaten. An diefen nun 
wollen fie nicht etwa unfchuldig feyn. Im Gegentheil; was fte 
gethan, wirklich gethan zu haben, ift ihr Ruhm. Solch einem 
Heros könnte man nichts Schlimmered nachſagen, ald daß er 
unſchuldig gehandelt hate. Es ift die Ehre der großen Cha 
raftere, fehuldig zu feyn. Sie wollen nicht zum Mitleiven, zur 
Rührung bewegen. Denn nicht das Subftantiele, fondern bie 
fubjeftive Vertiefung der Perſönlichkeit, das fu bjeftive Leiden 
rührt. Ihr fefter ftarker Charakter aber ift Eins mit feinem 
wefentlichen Pathos, und dieſer unfcheidbare Einklang flößt Bes 
mwunderung ein, nicht Rührung, zu der auch Euripides erft übers 
gegangen iſt. 

Das Refultat endlich der tragifchen Verwickelung leitet nun 
feinem anderen Ausgange zu, als daß fich die beiderfeitige Be⸗ 
sechtigung der gegeneinander Fämpfenden Seiten zwar bewährt, 
die Einfeitigfeit ihrer Behauptung aber abgeftreift wird, und 
die ungeftörte innere Harmonie, jener Zuftand des Chors zu- 
rüdfehrt, welcher allen Göttern ungetrübt die gleiche Ehre giebt. 
Die wahre Entwidelung befteßt nur in dem Aufheben der Ge⸗ 
genfäbe ald Gegenfäte, in der Verfühnung der Mächte des 
Handelns, die fi in ihrem Konflikte wechfelöweife zu negiren 
fireben. Nur dann ift nicht das Unglück und Leiden, fondern 
die Befriedigung des Geiſtes das Lebte, in fofern erft bei folchem 
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Ende die Nothwendigkeit deſſen, was ben Individuen gefchicht, 
als abſolute Vernünftigfeit erfcheinen Fan, und das Gemüth 
wahrhaft fittlich beruhigt iſt; erſchüttert durch das 2008 der Hel- 
den, verföhnt in der Sache. Nur wenn man biefe Einſicht feft- 
hält, läßt fich Die alte Tragödie begreifen. Wir dürfen deshalb 
ſolch eine Art des Abfchluffes auch nicht als einen bloß morali- 
fehen Ausgang auffaflen, dem gemäß das Böſe beftraft und die 
Tugend belohnt ift, d. h. „wenn fich das Lafter erbricht, febt 
fi die Tugend zu Tiſch.“ Auf diefe fubjeftive Seite der in 
fich vefleftirten SBerfönlichfeit und deren gut und bös Fommt e8 
hier gar nicht an, fondern, wenn die Kollifion vollftändig war, 
anf die Anſchauung der affirmativen Berföhnung und das gleiche 
Gelten beider Mächte, die ſich befämpften. Ebenſowenig ift bie 
Nothwendigkeit des Ausgangs ein blindes Schickſal, d. h. ein 
bloß unvernünftiges, unverſtandenes Fatum, das Viele antik nen⸗ 
nen, ſondern die Vernünftigkeit des Schickſals, obſchon ſie hier 
noch nicht als ſelbſtbewußte Vorſehung erſcheint, deren goͤttlicher 
Endzweck mit der Welt und den Individuen für ſich und An⸗ 
dere heraustritt, liegt eben darin, daß die höchſte Gewalt, die 
über den einzelnen Göttern und Menſchen ſteht, es nicht dul⸗ 
den fan, daß die einfeitig ſich verfelbftftändigenden und da⸗ 
durch die Gränze ihrer Befugniß überfchreitenden Mächte, for 
wie bie Konflikte, welche hieraus folgen, Beftand erhalten. Das 
Fatum weift die Individualität in ihre Schranfen zurüf, und 
zertrümmert fie, wenn fie fich überhoben hat. Ein unvernünftis 
ger Zwang aber, eine Schuldlofigfeit des Leidens müßte ftatt 
fittlicher Beruhigung nur Indignation in der Seele ded Zus 
ſchauers hervorbringen. — Nach einer anderen Seite unterfcheis 
det ſich deshalb die tragifche Verföhnung auch ebenfofehr wie- 
der von der epiſchen. Sehen wir in dieſer Nüdiicht auf 
Achill und Odyſſeus, fo gelangen beide an's Ziel, und es ges 
hört fi), daß fie es erreichen; aber es iſt nicht ein ſtetes Glück, 
das fie begünftigt, fondern fie haben Die Empfindung der End» 
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lichkeit bitter zu Foften, und müſſen fih mühfam durch Schwie⸗ 
rigfeiten, Berlufte und Aufopferungen Hindurchfämpfen. ‘Denn 
fo erfordert e8 die Wahrheit überhaupt, daß in dem Verlauf 
des Lebens und der objektiven Breite ber reigniffe, and) die 
Nichtigkeit des Endlichen zur Erfcheinung fomme So wird 
zwar Achilles Zorn verföhnt, er erlangt von Agamemnon dag, 
worin er beleidigt worben war, er nimmt an Heftor feine Rache, 
die Todtenfeier für Patroflus wird vollbracht, und Achill als 
der Herrlichfte anerfannt, aber fein Zorn und defien Verföhnung 
hat ihn eben feinen Tiebften Freund, ben edlen Patroffus, ge 
foftet; um dieſen Verluſt an Hektor zu rächen, fieht er fich ge⸗ 
ziwungen, felber von feinem Zorne abzulaſſen, und ſich wieder 
in die Schlacht gegen die Troer zu begeben, und: indem er ale 
der Herrlichfte gefannt ift, hat er zugleich) die Empfindung fel- 
ned frühen Todes. In der Ähnlichen Weife langt Odyffeus in 
Sthafa, diefem Ziel feiner Wünfche, endlih an, doch allein, 
fchlafend, nach dem Verluſt aller feiner Gefährten, aller Kriegs: 
beute vor Ilium, nach langen Jahren Harrens und Abmühens. 
So haben Beide ihre Schuld an die Enblichfeit abgetragen, 
und der Nemeſis ift im Untergange Troja's und dem Schickſal 
der griechifchen Helden ihr Recht geworden. Aber die Nemefis 
ift nur die alte Gerechtigfeit, die nur überhaupt das alu Hohe 
herabfegt, um das abftrafte Gleichgewicht des Glücks durch Uns 
glück wieder berzuftellen, und ohne nähere fittliche Beftimmung 
nur das endliche Seyn berührt und trifft. Dieß ift die epifche 
Gerechtigkeit im Felde des Gefchehens, die allgemeine Verföh- 
nung bloßer Ausgleichung. Die höhere tragifche Ausſöhnung hin- 
gegen bezieht ſich auf das Hervorgehen der beftimmten fittlichen 
Subftantialitäten aus ihrem Gegenſatze zu ihrer wahrhaften Har- 
monie. Die Art und Weife nun aber, biefen Einflang herzu⸗ 
ftellen, Tann fehr verfchiebener Art feyn, und ich will deshalb 
nur auf Die Hauptmomente, um die es fh in diefer Rückſicht 
handelt, aufmerffam machen. 
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Erſtlich ift befonderd herauszuheben, daß wenn bie Ein- 
feitigfeit des ‘Pathos den eigentlichen‘ Grund der Kollifionen aus⸗ 
macht, dieß bier nichts Anderes heißt, als daß fie in's lebendige 
Handeln eingetreten und fomit zum alleinigen Pathos eines bes 
ftimmten Individuums geworden if. Soll nun die Einfeitigfeit 
fi) aufheben, fo ift es aljo dieß Individuum, das, in fofern es 
nur als das eine Pathos gehandelt hat, abgeftreift und aufs 
geopfert werden muß. Denn das Individuum if nur dieß Eine 
Leben, gilt dieß nicht feft für ſich als biefed Eine, fo ift das 
Individuum zerbrochen. 

Die vollftändigfte Art dieſer Entwidelung ift daun möglich, 
wenn die ftreitenden Individuen, ihrem Fonfreten Dafeyn nach, 
an ſich felbft jedes als Totalität auftreten, fo daß fie an fidh 
felber in der Gewalt deſſen flehn, wogegen file anfämpfen, und 
daher das verlegen, was fie ihrer eigenen Eriftenz gemäß ehren 
folten. So lebt 3. B. Antigone in der Stantögewalt Kreon’s; 
fie felbit ift Königstochter und Braut des Haemon, fo daß fle 
dem Gebot des Fürften Gehorfam zollen ſollte. Doc auch 
Kreon, der feinerfeitd Vater und Gatte ift, müßte die Heilig. 
feit des Bluts refpeftiren, und nicht das befehlen, was biefer 
Bietät zumwiderläuft. So ift Beiden an ihnen felbft das immas 
nent, wogegen fie fich wechſelsweiſe erheben, und fie werben an 
dem felber ergriffen -und gebrochen, was zum Streife ihres eiges 
nen Dafeyns. gehört. Antigone erleidet den Tod, che fie fidh 
des bräutlichen eigens erfreut, aber auch Kreon wird an fei- 
nem Sohne und feiner Gattin geftraft, die ſich den Tod geben, 
der eine um Antigone's, Die andere um Haemon's Tod. Bon 
allem Herrlichen der alten und modernen Welt, — id) fenne fo 
ziemlich Alles, und man fol e8 und kann es kennen, — er: 
ſcheint mir nad) Diefer Seite Die Antigone als das vortrefflichfte, 
befriedigendſte Kunftwerf. 

Der tragifche Ausgang nun aber bedarf zum Ablaſſen bei⸗ 
der Einfeitigfeiten und ihrer gleichen Ehre nicht jevesmal bes 
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Untergangs der betheiligten Individuen. So enden befanntlich 
bie Enmeniden des Aefchylus nicht mit dem Tode Oreſt's, oder 
dem Verderben der Eumeniden, dieſer Rächerinnen des Mutter 
bluts und der Pietät, dem Apoll gegenüber, welcher die Würde 
und Verehrung des Tamilienhauptes und Königs aufrecht erhal- 
ten will, und den Oreſt angeftiftet hatte, Klytäimneftra zu töb- 
ten, fondern dem Dreft wird die Strafe erlaffen, und beiden 
Göttern die Ehre gegeben. Zugleich aber fehen wir an biefem 
entfcheidenden Schluffe deutlich, was den Griechen ihre Götter 
galten, wenn fie fich viefelben in ihrer Fimpfenden Befonderheit 
vor die Anfchauung brachten. Bor dem wirklichen Athen erfchels 
nen fie nur ald Momente, welche die volle harmonifche Sittlich- 
feit zufammenbindet. Die Stimmen des Areopag’8 find gleich; 
es ift Athene, die Göttin, das lebendige Athen feiner Subftanz 
nach vorgeftellt, die den weißen Stein hinzufügt, den Oreft frei 
giebt, aber den Eumeniden ebenfo als dem Apoll Altäre und 
Verehrung verfpricht. 

Diefer objektiven Verföhnung gegenüber kann die Ausglei- 
chung zweitens fubjeftiver Art feyn, indem die handelnde Ins 
bividualität zulegt ihre Einfeltigfeit felber aufgiebt. In dem Ab- 
lafien von ihrem fubftantiellen Pathos aber würde fie charakter- 
108 erfcheinen, was der Gediegenheit der plaftifchen Figuren wis 
derfpriht. Das Individuum kann fi) deshalb nur gegen eine 
höhere Macht und beren Rath und Befehl aufgeben, fo daß es 
für fih in feinem Pathos beharrt, durch einen Gott aber ber _ 
ftarre Wille gebrochen wird. Der Knoten löſ't ſich in dieſem 
Galle nicht, fondern wird, wie im Philoktet 3. B., durch einen 
Deus ex machina zerhauen. 

Schöner endlich, als diefe mehr äußerliche Weife des Aus⸗ 
gangs, ift die innerliche Ausföhnung, welche ihrer Subjeftivität 
wegen bereit gegen dad Moderne Hinftreift. Das vollendetefte 
antike Beifpiel hiefür haben wir in dem ewig zu bewundernden 
Dedip auf Kolonod vor und. Er hat feinen Vater unwiſſend 
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erfchlagen, den Thron Thebä's, das Bett der eigenen Mutter be- 
fliegen; dieſe bewußtlofen Verbrechen machen ihn nicht unglüd- 
lich; aber der alte Räthfellöfer zwingt das Wiſſen über fein eige- 
ned dunkeles Schickſal heraus, und erhält nun das furdtbare 
Bewußtfeyn, daß er dieß in fich geworden. Mit diefer Auflös 
fung des Räthfeld an ihm felber hat er wie Adam, ald er zum 
Bewußtſeyn des Guten und Böfen kam, fein Glück verloren. 
Run macht er, der Seher, fidy blind, nun verbannt er fih vom 
Thron und frheidet von Theben, wie Adam und Eva aus dem 
Baradiefe getrieben werden, und irrt ein hülflofer Greis umher. 
Doch den Schwerbelafteten, der in Kolonos, ftatt feined Sohnes 
Verlangen, daß er zurüdfehren möge, zu erhören, ihm jeine 
Erinnye zugefelt, der allen Zwiefpalt in fi) auslöfcht und ſich 
in ſich felber reinigt, ruft ein Gott zu ſich; fein blindes Auge 
wird verflärt und heil, feine Gebeine werden zum Heil, zum 
Horte der Stadt, die ihm gaftfrei aufnahm. Dieſe Verklärung 
im Tode ift feine und unfere erfcheinenvere Verföhnung in feiner 
Individualität und Berfönlichkeit felber. Man hat einen chrift- 
lichen Ton darin finden wollen, die Anfchauung eines Sünders, 
- den Gott zu Gnaden amılmmt, und das Schickſal, das an fei- 
ner Endlichkeit fih ausließ, im Tode durch Seligfeit vergütet. 
Die chriftliche religiöfe Verfühnung aber ift eine Verklärung ver 
Seele, die, im Quell des ewigen Heild gebadet, fich über ihre 
Wirklichkeit und Thaten erhebt, indem fie das Herz felbft, denn 
dieß vermag der Geift, zum Grabe des Herzens macht, die An- 
Hagen der irdifchen Schuld mit ihrer eigenen irdiſchen Indivi⸗ 
dualitaͤt bezahlt, und ſich nun in der Gewißheit des ewigen rein 
geiftigen Seligfeyns in ſich felbft gegen jene Anklagen feſthäaͤlt. 
Die Verklärung des Oedipus dagegen bleibt immer noch die ans 
tife Herſtellung des Bewußtſeyns aus dem Streite fittlicher 
Mächte und Verlegungen zur Einheit und Harmonie biefes fitt- 
lichen Gehaltes felber. 

Was jedoch Weiteres in dieſer Verföhnung liegt, ift bie 
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Subjeftivität ber Befriedigung, aus welcher wir den Ueber- 
gang in das entgegengefeßte Gebiet der Komödie machen fönnen. 

88. Komiſch nämlich, wie wir ſahen, iſt überhaupt Die 
Subjeftivität, die ihr Handeln durch fich felber in Widerfpruch 
bringt und auflöft, dabei aber ebenfo ruhig und ihrer felbft ge- 
wiß bleibt. Die Komödie hat daher das zu ihrer Grundlage und 
ihrem Ausgangspunfte, womit die Tragödie ſchließen lann, das 
in ſich abfolut verföhnte, heitre Gemüth, das, wenn es auch fein 
Wollen : durch feine eigenen Mittel zerftört, und an ſich felber 
zu Schanden wird, weil ed aus fich felbft das Gegentheil feines 
Zwecks hervorgebracht hat, Darum doch nicht feine Wohlgemuthe 
heit verliert. Dieſe Sicherheit des Subjekt aber ift anderer 
Seits nur dadurch möglich, daß die Zwecke und damit auch bie 
Charaktere, entweder an und für ſich nichts Subftantielled ent- 
halten, oder haben fie an und für ſich Wefentlichkeit, dennoch, 
in einer ihrer Wahrheit nach fchlechthin. entgegengefeßten und 
deshalb fubftanzlofen Geftalt zum Zwed gemacht und burchge- 
führt werden, fo daß in dieſer NRüdficht alfo immer nur das 
an ſich felber Richtige und Gleichgültige zu Grunde geht, und 
das Subjeft ungeftört aufrecht ftehen bleibt. 

Dieß ift nun auch im Ganzen der Begriff der alten Flaffi- 
fchen Komödie, wie fie fich für uns in den Stüden des Ariſto⸗ 
phanes erhalten hat. Man muß in diefer Rückſicht ſehr wohl 
unterfcheiden, ob die handelnden Perſonen für fi) ſelbſt komiſch 
find, oder nur für die Zufchauer. Das Erftere allein ift zur 
wahrhaften Komif zu rechnen, in welcher Ariftophanes Meifter 
war. Diefem Standpunkte gemäß ftelt ſich ein Individuum 
nur dann als lächerlich dar, wenn fich zeigt, es fey ihm in dem 
Ernfte feines Zweds und Willens felber nicht Emft, fo daß 
diefer Ernft immer für das Subjeft felbft feine eigene Zerftörung 
mit fich führt, weil es fich eben von Haufe aus in Fein höheres 
allgemein gültiges Sntereffe, das in eine wefentliche Entzweinug 
bringt, einlaffen fann, und wenn es ſich auch wirklich darauf 
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einläßt, nur eine Natur zum Vorſchein fommen läßt, die durch 
ihre gegenwärtige Exiſtenz unmittelbar das ſchon zu Nichte ge- 
macht hat, was fie fcheint in's Werk richten zu wollen, fo daß 
man fieht, ed iſt eigentlich gar nicht in fie eingedrungen. Das 
Komifche fpielt deshalb mehr in unteren Ständen der Gegen- 
wart und Wirklichkeit felbft, unter Menfchen, die einmal find, 
wie fie eben find, nicht anders feyn können und wollen, und, 
jedes Achten Bathos unfähig, dennoch nicht den mindeften Zwei⸗ 
fel in das feben, was fie find und treiben. Zugleid, aber thun 
fie fich als höhere Naturen dadurch Fund, Daß fie nicht an die 
Enplichfeit, in welche ſie fich Hineinbegeben, ernftlih gebunden 
find, fondern darüber erhoben und gegen Mißlingen und Vers 
luft in fich felber feft und gefichert bleiben. Dieſe abfolute Frei⸗ 
heit des Geiftes, die an und für fih in allem, was der Menſch 
beginnt, von Anfang am getröftet ift, diefe Welt der fubjeftiven 
Heiterfeit ift es, im: weldhe und Ariftophanes einführt. Ohne 
ihn gelefen zu haben, läßt fih Faum willen, wie dem Menfchen 
fo wohl feyn kann. — Die Intereffen nun, in welchen dieſe Art 
der Komödie ſich bewegt, brauchen nicht etwa aus den der Sitt- 
lichkeit, Religion und Kunft entgegengefebten Gebieten hergenom- 
men zu ſeyn; Im Gegentheil, die alte griechifche Komödie hält 
fi gerade innerhalb dieſes objeftiven und fubftantiellen Kreiſes, 
aber es ift die fubjeftive Willfür, die gemeine Thorheit und 
BVerfehrtheit, wodurch die Individuen fih Handlungen, die höher 
binauswollen, zu Nichte machen. Und hier bietet fich für Arifto- 
phanes ein reicher glüdlicher Stoff Theils an den griechifchen 
Göttern, Theild an dem athenienfifhen Volke dar. Denn die 
Geftaltung des Göttlichen zur menfchlihen Individualität hat 
an diefer Repräfentation und deren Befonderheit, in fofern die⸗ 
jelbe weiter gegen das Bartifuläre und Menfchliche hin ausge⸗ 
führt wird, felbft den Gegenſatz gegen die Hoheit ihrer Bedeutung, 
und läßt fih als ein leeres Aufſpreizen diefer ihr unangemeflenen 
Subjeftivität darftellen. Beſonders aber liebt es Ariſtophanes 
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die Thorheiten des Demos, die Tollheiten feiner Redner und 
Staatsmänner, die Verfehrtheit des Krieges, vor allem aber am 
Unbarmberzigften die neue Richtung des Euripides in der Tra- 
gödie auf die poffterlichfte umd zugleich tiefite Weife dem Ge⸗ 
lächter feiner Mitbürger preiszugeben. Die Perſonen, in denen 
er diefen Inhalt feiner großartigen Komif verkörpert, macht er 
in unerfchöpflicher Laune gleich von vorn herein zu Thoren, fo 
dag man fogleich fieht, daß nichts Geſcheutes herauskommen 
fönne. So den Strepfiades, der zu den Philofophen gehn will, 
feiner Schulden ledig zu werben; fo den Sofrated, der fih zum 
Lehrer des Strepfiades und feines Sohnes hergiebt; fo den 
Bacchus, den er in die Unterwelt hinabfteigen läßt, um wieder 
einen wahrhaften Tragiker heroorzuholen; ebenfo den Kleon, Die 
Weiber, die Griechen, welche die Friedensgöttinn aus dem Brun⸗ 
nen ziehn wollen, u. f. fe Der Hauptton, der und aus dieſen 
Darftellungen entgegenklingt, ift das um fo unverwüftbarere 
Zutrauen aller dieſer Figuren au fich felbft, je unfähiger fie 
fih zur Ausführung deſſen zeigen, was fie unternehmen. Die 
Thoren find fo unbefangene Thoren, und auch die verftändigeren 
haben gleich fol einen Anftrih des Widerſpruchs mit dem, 
worauf ſie fich einlaffen, daß fie nun auch dieſe unbefangene 
Sicherheit der Subjeftivität, e8 mag fommen und gehn, wie 
es will, niemald verlieren. Es ift die lachende Seligfeit der 
olympifchen Götter, ihr unbefümmerter Gleichmuth, der in Die 
Menfchen heimgefehrt und mit allem fertig if. Dabei zeigt 
fi) Ariftophanes nie als ein Fahler fchlechter Spötter, fondern 
er war ein Mann von geiftreichfter Bildung, der vortrefflichfte 
Bürger, dem e8 Ermft blieb mit dem Wohle Athens, und der 
fi durchweg als wahrer Patriot bewies. Was ſich daher in 
feinen Komödien in voller Auflöfung darftellt, ift, wie ich ſchon 
früher fagte, nicht das Göttliche und Sittliche, fondern Die durch⸗ 
gängige Berfehrtheit, die fich zu dem Schritt dieſer fubftantiel- 
len Mächte auffpreizt, die Geſtalt und individuelle Erfcheinung, 
Aeſihetik. 111. 2te Aufl. 36 
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in welcher die eigentliche Sache ſchon von Haufe aus nicht mehr - 
vorhanden ift, fo daß fie dem ungeheuchelten Spiele der Sub- 
jeftivität offen Faun bloß gegeben werben. Indem aber Arifto- 
phanes den abfoluten Widerſpruch des wahren Weſens der Göt⸗ 
ter, des politifchen und fittlichen Daſeyns, und der Subjeftivität 
der Bürger und Individuen, welche diefen Gehalt verwirklichen 
ſollen, vorführt, liegt felber in dieſem Siege der Subjeftivität, 
aller Einfiht zum Trotz, eined der größten Symptome vom Ver⸗ 
derben Griechenlands, und fo find dieſe Gebilde eines unbefan- 
genen Grundwohlſeyns in der That die letzten großen Refultate, 
welche aus der Poefie des geiftreichen, bildungsvollen, witzigen, 
griechifchen Volkes hervorgehn. 

ß. Wenden wir uns jetzt ſogleich zur dramatiſchen Kunſt der 
modernen Welt herüber, ſo will ich auch hier nur im Allge⸗ 
meinen noch einige Hauptunterſchiede näher herausſtellen, welche 
fowohl in Bezug auf dad Trauerfpiel als auch auf das Schau⸗ 
ſpiel und die Komödie von Wichtigkeit find. 

ca. Die Tragödie in ihrer antifen plaftifchen Hoheit bleibt 
noch bei der infeitigfeit ſtehn, das Gelten der fittlichen Sub- 
ftanz und Nothwendigfeit zur allein wefentlichen Bafis zu machen, 
dagegen die individuelle und fubjeftive Vertiefung der handelnden 
Eharaftere in ſich unausgebildet zu lafen, während die Komöbie 
zur Vervollſtaͤndigung ihrerfeitS in umgefehrter Plaftit die Sub⸗ 
jeftivität in dem freien Ergehen ihrer Verkehrtheit und deren 
Auflöfung zur Darſtellung bringt. 

Die moderne Tragödie nun nimmt in ihrem eigenen Ges 
biete das Princip der Subjeftivität von Anfang an auf. Sie macht 
deshalb die fubjeftive ISnnerlichfeit des Charakters, der feine bloß 
individuelle Flaffifhe Verlebendigung fittlicher Mächte ift, zum 
eigentlichen Gegenſtande und Inhalt, und läßt in dem gleichar- 
tigen Typus die Handlungen ebenfo durch den äußeren Zufall 
der Umftände in Kollifion fommen als die ähnliche Zufälligfeit 
auch über den Erfolg enticheldet oder zu enifcheiden fcheint. — 
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In dieſer Rückſicht find es folgende Haupipunfte, Die wir zu 
befprechen haben: 

erftens die Natur der mannigfaltigen Zwecke, welche als 
Inhalt der Charaktere zur Ausführung gelangen follen; 

zweitens die tragifchen Charaktere felbft, fo wie die 
Kollifionen, denen fie unterworfen find; | 

drittens Die von der antifen Tragödie unterfchiedene Art 
ded Ausgangs und der tragifchen Verföhnung. 

Mie fehr auch im romantifchen Trauerfpiel die Subjeftivität 
der Leiden und Leivenfchaften, im eigentlichen Sinne dieſes 
Worts, den Mittelpunft abgiebt, fo kann dennoch im menſch⸗ 
lichen Handeln die Grundlage beftimmter Zwede aus den kon⸗ 
freten Gebieten der Familie, des Staats, der Kirche u. f. f. 
nicht ausbleiben. Denn mit dem Handeln tritt der Menſch über- 
haupt in den Kreis der realen Befonderheit ein. In fofern aber 
jegt nicht das Subftantielle als folches in dieſen Sphären das 
Intereſſe der Individuen ausmacht, ypartifularifiren ſich Die 
Zwecke einerfeitS zu einer Breite und Mannigfaltigfeit, fowie 
zu einer Specialität, in welcher das wahrhaft Wefentliche oft 
nur noch in verfümmerter Weife hindurchzufcheinen vermag. Aus 
ßerdem erhalten diefe Zwecke eine durchaus veränderte Geftalt. 
Sn dem religiöfen Kreife 3.2. bleiben nicht mehr die zu Götter⸗ 
Individuen durch die Phantafie herausgeftellten befondern fitt- 
lichen Mächte, in eigener Perſon, oder als Pathos menfchlicher 
Heroen, der burchgreifende Inhalt, fondern die Geſchichte Chrifti, 
der Heiligen u. f. f. wird dargeftellt; im Staat ift e8 befonders 
das Königthum, die Macht der Vafallen, ver Streit der Dy- 
naftieen oder einzelner Mitglieder ein und deſſelben Herrſcher⸗ 
haufes untereinander, was in bunter Verfchiedenheit zum Vor⸗ 
ſchein kommt; ja weiterhin handelt es fih auch um bürgerliche 
und privatrechtliche und fonftige Verhältniffe, und in der ähn⸗ 
lichen Art thun ſich auch im Familtenleben Seiten hervor, welche 
dem antifen Drama noch nicht zugänglich waren. Denn indem 
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fi in den genannten Kreifen das Princip der Subjektivität fel- 
ber fein Recht verfchafft hat, treten eben hierdurch in allen Sphäs 
ren neue Momente heraus, die der moderne Menfch zum Zweck 
und zur Richtſchnur feines Handelns zu machen fi die Befug- 
niß giebt. 

Andererfeits ift es das Recht der Subjeftivität als folcher, 
das ſich als alleiniger Inhalt feftftelt, und nun die Liebe, Die 
perfönliche Ehre u. |. f. fo fehr als ausfchließlichen Zweck er⸗ 
greift, daß die übrigen Verhältnifie Theild nur als der äußer⸗ 
lihe Boden erfcheinen Tonnen, auf welchem fich Diefe modernen 
Intereſſen hinbewegen, Theild für ſich den Forderungen des ſub⸗ 
jeftiven Gemüths Tonfliftvol entgegenftehn. Vertiefter noch iſt 
ed das Unrecht und Verbrechen, das der fubjektive Charakter, 
wenn er es fich auch nicht als Unrecht und Verbrechen felber 
zum Zweck macht, dennoch, um fein vorgeſtecktes Ziel au erreis 
hen, nicht fcheut. 

Diefer Partifularifation und Subjeftivität gegenüber kön⸗ 
nen ſich drittens die Zwecke ebenfofehr wieder Theild zur All⸗ 
gemeinheit und umfafienden Weite ded Inhalts ausbehnen, 
Theils werben fie als in fich felber fubftantiell aufgefaßt und 
durchgeführt. In der erftern Rückſicht will ich nur an die ab- 
folute philofophifche Tragödie, an Goethes Fauft erinnern, in 
welcher einerfeitd die Befriedigungslofigfeit in der Wiffenfchaft, 
andererfeitö die Lebendigkeit des Weltlebens und irdifchen Ges 
nufjes, überhaupt die tragifch verfuchte DVermittelung des fub- 
jeftiven Wiſſens und Strebens mit dem Abfoluten, in feinem 
Weſen und feiner Erfeheinung, eine Weite des Inhalts giebt, 
wie fie in ein und demfelben Werfe zu umfaflen zuvor fein an- 
derer dramatifcher Dichter gewagt hat. In der ähnlichen Art 
iſt auch Schillers Karl Moor, gegen die gefammte bürger⸗ 
liche Ordnung, und den ganzen Zuftand der Welt und Menſch⸗ 
heit feiner Zeit empört, und lehnt fich in Diefem allgemeinen 
Sinne gegen diefelbe auf. Wallenftein faßt gleichfalls einen 
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großen allgemeinen Zwed, die Einheit und den Frieden Deutfch- 
lands, einen Zwed, ben er ebenfofehr durch feine Mittel, Die, 
nur fünftlich und äußerlich zufammengehalten, gerabe ba zerbre- 
chen umd zerfahren, wo es ihm Ernſt wird, al8 auch durch feine 
Erhebung gegen bie Faiferliche Autorität verfehlt, an deren Macht 
er mit feinem Unternehmen zerſchellen muß. “Dergleichen allge 
meine Weltzwede, wie fie Karl Moor und Wallenftein verfol⸗ 
gen, laſſen ſich überhaupt nicht durch ein Individuum in Der 
Art durchführen, daß die Anderen zu gehorfamen Snftrumenten 
‚werden, fondern fie ſetzen ſich durch fich felber Theils mit dem 
Willen Bieler, Theils gegen und ohne ihr Bewußtſeyn durch. 
Als Beifpiel einer Auffaffung der Zwecke als in fich fubftantiel- 
ler will ih nur einige Tragödien des Calderon anführen, in 
welchen die Liebe, Ehre u. f. f. in Rüdficht auf ihre Rechte und 
Pflichten von den handelnden Individuen felbft, wie nach einem 
Koder für fich fefter Gefeße gehandhabt wird. Auch in Scils 
ler's tragiſchen Figuren fommt, wenn auch auf einem ganz ans 
deren Standpunfte, häufig das Aehnliche zunächſt in fofern vor, 
als diefe Individuen ihre Zwede zugleih im Sinne allgemeiner 
abfoluter Menfchenrechte auffaffen und verfechten. So meint 5.8. 
fchon der Major Serbinand in Kabale und Liebe die Rechte der 
Natur gegen die Konvenienzen der Mode zu vertheidigen, und 
vor allem fordert Marquis Poſa Gedanfenfreiheit als ein unver 
aͤußerliches Gut der Menfchheit. 

Im Allgemeinen aber ift es in der mobernen Tragödie 
nicht das Subftantielle ihres Zwecks, um defien willen die In⸗ 
dividuen handeln, und was fich ald das Treibende in ihrer Lei- 
denſchaft bewährt, fondern die Subjeftloität ihres Herzens und 
Gemüths oder die DBefonderheit ihres Charakters dringt auf 
Befriedigung. Denn felbft in den eben angeführten Beifpielen 
ift Theils bei jenen fpanifchen Ehren» und Liebess Helden der 
Inhalt ihrer Zwecke an und für fich fo ſubjektiver Art, daß bie 
Rechte und Pflichten deſſelben mit den eigenen Wünſchen des 
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Herzens unmittelbar zufammenfallen fönnen, Theils erfcheint in 
Schillers Jugend «Werken das Pochen auf Natur, Menfchen- 
rechte und Weltverbefierung „mehr nur als Schwärmerei eines 
ſubjektiren Enthuſiasmus; und wenn Schiller in feinem fpäteren 
Alter ein reiferes Pathos geltend zu machen fuchte, fo geſchah 
dieß eben, weil er das Princip ber antifen Tragödie auch in 

T der modernen bramatifchen Kunft wieder herzuftelen im Sinne 
hatte. Um den näheren Unterfchled bemerfbar zu machen, ver 
in dieſer Rückficht zwiſchen der antifen und modernen Tragödie 
ftattfindet, will ich nur auf Shakeſpeare's Hamlet hinweiſen, 
welchem eine ähnliche Kolifion zu Grunde Tiegt, wie fie Aeſchy⸗ 
Ins in den Choephoren und Sophofles in der Elektra behandelt 
hat. Denn auch dem Hamlet ift der Vater und König erfchla- 
gen und die Mutter hat den Mörder geheirathet. Was aber 
bei den griechifchen Dichtern eine fittliche Berechtigung hat, der 
Tod des Agamemnon, erhält dagegen bei Shafefpeare die all» 
einige Geftalt eines verruchten Verbrechens, an welchem Ham- 
let's Mutter unfchuldig iſt, fo daß fi der Sohn als Rächer 
nur gegen den brudermörberifchen König zu wenden hat, und in 
ihm nichts vor ſich flieht, was wahrhaft zu ehren wäre. Die 
eigentliche Kollifton dreht fich deshalb auch nicht darum, Daß ver 
Sohn in feiner fittlihen Rache felbft die Sittlichfeit verletzen 
muß, fondern um den fubjeftiven Charakter Hamlet’s, deſſen edle 
Seele für Diefe Art energifcher Thätigfeit nicht gefchaffen ift, und 
von Efel an der Welt und am Leben, zwifchen Entfchluß, Pro: 
ben und Anftalten zur Ausführung umbhergetrieben, durch Das 
eigene Zaudern und die Äußere Verwidelung der Umftände zu 
Grunde geht. 

Wenden wir und zweitens deshalb jeht zu der Seite bins 
über, welche in der mobernen Tragödie von hervorftechenderer 
Wichtigkeit ift, zu den Charafteren nämlich und deren Kol: 
liſion, ſo ift das Nächfte, was wir zum Ausgangspunkt nehmen 
Können, kurz refumirt, Folgendes: 
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Die Herven der alten klaſſiſchen Tragödie finden Umftände 
vor, unter denen fie, wenn fie ſich feft zu dem einen fittlichen 
Pathos entichließen, das ihrer eigenen für fich fertigen Natur 
allein entfpricht, nothiwendig in Konflikt mit der gleichberechtigten, 
gegenüberftehenden fittlichen Macht gerathen müffen. Die roman- 
tifchen Charaktere hingegen ftehn von Anfang an mitten in einer 
Breite zufälligerer Verhältniſſe und Bedingungen, innerhalb 
welcher fich fo und anders handeln ließe, fo daß ver Konflikt, 
zu welchem die Äußeren Borausfegungen allerdings den Anlaß 
darbieten, wmefentlich in dem Charafter liegt, dem die Indivi⸗ 
duen in ihrer Leidenfchaft nicht um der fubftantiellen Berechtigung 
willen, fonbern weil fie einmal das find was fie find, Folge 
leiften. Auch die griechifchen Helden handeln zwar nach ihrer 
Individualität, aber diefe Individualität ift, wie gefagt, auf 
ber Höhe der alten Tragödie nothwendig feldft ein in fich ſitt⸗ 
liches Pathos, während "in der modernen der eigenthlimliche 
Eharafter als folcher, bei welchem es zufällig bleibt, ob er das 
in ſich felbft Berechtigte ergreift, oder in Linrecht und Verbrechen 
geführt wird, ſich nach jubjeftiven Wünſchen und Bebürfnifien, 
äußeren Einflüffen u. f. f. entfcheidet. Hier Fann deshalb wohl 
die Sittlichfeit des Zwedd und der Charakter zufammenfallen, 
dieſe Kongruenz aber madt, der PBartifularifation der Zwecke, 
Leidenfchaften und fubjeftiven Innerlichkeit wegen, nicht die we⸗ 
fentliche Grundlage und objeftive Bedingung der tragifchen 
Tiefe und Schönheit aus. 

Was nun die weiteren Unterfchiede der Charaktere felber 
anbetrifft, fo läßt fich hierüber, bei der bunten Mannigfaltig- 
- feit, der in diefem Gebiete Thür und Thor eröffnet ift, wenig 
Allgemeines jagen. Ich will deshalb nur bie nachftehenden 
Hauptfeiten berühren. — Ein nächſter Gegenfag, der bald genug 
in's Auge fpringt, ift der einer abftraften und dadurch fors 
mellen Charakteriftif, Individuen gegenüber, die und als Konkrete 
Menfchen lebendig entgegentreten. Don ber erften Art laſſen ſich 
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als Beifpiel befonders die tragifchen Figuren der Branzofen und 
Italiener citiren, die, aus der Nachbildung der Alten entfpruns 
gen, mehr oder weniger nur als bloße “Berfonififationen be- 
ftimmter Leidenfchaften der Liebe, Ehre, des Ruhms, der Herrich- 
fucht, Tyrannei u. ſ. f. gelten können, und Die Motive ihrer 
Handlungen, forwie den Grab und die Art ihrer Empfindimgen 
zwar mit einem großen beflamatorifchen Aufwand und vieler 
Kunft der Rhetorik zum Beften geben, doch in dieſer Weiſe ver 
Erplifation mehr an die Behlgriffe des Seneca als an die dra⸗ 
matifchen Meifterwerfe der Griechen erinnern. Auch die fpani- 
fhe Tragödie ftreift an dieſe abftrafte Charakterfchilderung an. 
Hier aber ift das Pathos der Liebe im Konflift mit der Ehre, 
Freundfchaft, Föniglichen Autorität u. f. f. felbft fo abftraft ſub⸗ 
jeftiver Art, und in Rechten und Pflichten von fo fcharfer Aus- 
prägung, daß es, wenn es in dieſer gleichfam fubjeftiven Sub- 
ftantialität al8 das eigentliche Intereſſe Hervorftechen fol, eine 
vollere PBartifularifation der Charaktere kaum zuläßt. Dennoch 
haben die fpanifchen Figuren oft eine wenn auch wenig ausges 
füllte Gefchloffenheit und fo zu fagen ſpröde Perfönlichfeit, welche 
den frangöfifchen abgeht, während die Spanier zugleich, der kah⸗ 
Ien Einfachheit im Verlaufe frangöfifcher Tragöbien gegenüber, 
auch im Zrauerfpiel den Mangel an innerer Mannigfaltigfeit 
durch die fcharffichtig erfundene Fülle interefianter Situationen 
und Berwidelungen zu erfegen verftehn. — Als Meifter dagegen 
in Darftelung menfchli voller Individuen und Charaktere 
zeichnen ſich beſonders die Engländer aus, und unter ihnen 
wieder fteht vor allen Anderen Shafefpeare faft unerreichbar da. 
Denn felbft wenn irgend eine bloß formelle Leidenfchaft, wie 
3. DB. im Macbeih die Herrfchfucht, im Othello die Eiferfucht, 
das ganze Pathos feiner tragifchen Helden in Anfprud; nimmt, 
verzehrt dennoch fol eine Abftraftion nicht etwa die weiter- 
reichende Individualität, fondern in biefer Beſtimmtheit bleiben 
bie Individuen immer noch ganze Menfchen Ja je mehr 
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Shafefpeare in der unendlichen Breite feiner Weltbühne auch 
zu den Ertremen des Böſen und der Albernheit fortgeht, um 
fo mehr gerade, wie ich fchon früher bemerkte, verfenft er felbft 
auf dieſen Außerften Gränzen feine Figuren nicht etwa ohne 
den Reichthum poetiſcher Ausftattung in ihre Befchränftheit, 
fondern er giebt ihnen Geiſt und Phantafie, er macht fie durch 
das Bild, in welchem fie ſich in theoretifcher Anfchauung obs 
jeftio wie ein Kunftwerf betrachten, felber zu freien Künſtlern 
ihrer felbft, und weiß und dadurch, bei der vollen Markigkeit 
und Treue feiner Charakteriftif, für Verbrecher ganz ebenfo, wie 
für die gemeinften platteften Rüpel und Narren zu intereffiren. 
Bon Ähnlicher Art ift auch die Aeußerungsweife feiner tragiichen 
Eharaftere; individuell, real, unmittelbar Tebendig, höchſt man- 
nigfaltig, und doch, wo e8 nöthig erfcheint, von einer Erhabens 
heit und fchlagenden Gewalt des Ausdrucks, von einer Innigkeit 
und Erfindungsgabe in augenblicklich ſich erzeugenden Bildern 
und Gleichniſſen, von einer Rhetorik, nicht der Schule, fondern 
der wirflihen Empfindung und Durchgaͤngigkeit des Charafters, 
dag ihm, in Rüdficht auf diefen Verein unmittelbarer Lebendig- 
feit und innerer Seelengröße, nicht leicht ein anderer dramati⸗ 
fcher Dichter unter den Neueren Tann zur Seite geftellt werben. 
Denn Goethe hat zwar in feiner Jugend einer Ähnlichen Natur- 
treue und Partikularität, doch ohne die innere Gewalt und Höhe 
ber Leivenfchaft, nachgeftrebt, und Schiller wieder ift in eine Ges 
waltfamfeit verfallen, für deren hinausſtürmende Erpanfton es 
an dem eigentlichen Kern fehlt. 

Ein zweiter Unterfchieb in den modernen Charakteren bes 
fteht in ihrer Seftigfeit ober ihrem inneren Schwanfen und 
Zerwürfniß. Die Schwäche der Unentfchiedenheit, dad Herüber 
und Hinüber der Reflerion, das Ueberlegen der Gründe, nad 
welchen der Entfhluß ſich richten fol, tritt zwar auch bei den Als 
ten fchon Hin und wieder in den Tragödien des Euripides hervor, 
doch Euripides verläßt aud) bereits Die ausgerundete Plaftif der Cha⸗ 
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raftere und Handlung, und geht zum fubjeftio Rührenden über. 
Im modernen Trauerfpiel nun kommen dergleichen ſchwankende 
Geftalten häufiger beſonders in Der Weile vor, daß fie in ſich 
felber einer geboppelten Leidenfchaft angehören, welche fie von 
dem einen Entfchluß, der einen That zur anderen herüberfchict. 
Ich habe von dieſem Schwanfen bereitö an einer anderen Stelle 
geiprochen (Aeſth. Abth. I. p. 309— 313), und will bier nur 
noch hinzufügen, daß wenn aud die tragifhe Handlung auf 
der Kollifton beruhn muß, dennoch das Hineinlegen des Zwie⸗ 
fpalts in ein und daſſelbe Individuum immer viel Mißliches 
mit fih führt. Denn bie Zerriffenheit in entgegengefehte In⸗ 
treffen hat zum Theil in einer Unflarheit und Dumpfheit des 
Geiſtes ihren Grund, zum Theil in Schwäche und Linreifheit. 
Bon Diefer Art finden ſich noch in Göthe's Jugendprodukten ei- 
nige Figuren: Weislingen 3. B., Fernando in Stella, vor allem 
aber Clavigo. Es find gedoppelte Menfchen, Die nicht zu fer, 
tiger und dadurch fefter Individualität gelangen Fönnen. Anders 
ſchon ift es, wenn einem für fich felbft ficheren Charakter zwei 
entgegengefeßte Lebenöfphären, Pflichten u. f. f. gleich Heilig er- 
fcheinen, und er ſich dennoch mit Ausichluß der anderen auf Die 
eine Seite zu ftellen gendthigt fieht. Dann nämlich ift das 
Schwanfen nur ein Webergang und macht nicht den Nero des 
Eharafters felbft aus. Wieder von anderer Art ift der tragifche 
Hal, daß ein Gemüth gegen fein befiered Wollen zu entgegen- 
gefeßten Zweden der Leivenfchaft abirrt, wie 3. B. Schillers 
Jungfrau, und fi) nun aus diefem Innern Zwieſpalt in fich felbft 
und nah Außen herftelen oder daran untergehn muß. Dod) 
hat diefe ſubjektive Tragif innerer Zwiefpaltigfeit, wenn fie zum 
tragifchen Hebel gemacht wird, überhaupt Theil etwas bloß 
Trauriges und Peinliches, Theild etwas Aergerliches, und der 
Dichter thut beſſer, fie zu vermeiden, als fie aufzufuchen und 
vorzugsweife auszubilden. Am fchlimmften aber ift es, wenn 
folh ein Schwanfen und Umfchlagen des Charafters und gan⸗ 
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zen Menſchen gleichfam als eine fchiefe Kunſtdialektik zum Prin⸗ 
cipe der ganzen Darftellung gemacht wird, und die Wahrheit 
gerade darin beftehn foll, zu zeigen, Fein Charakter ſey in fich 
feft und feiner felbft ficher. Die einfeitigen Zwecke befonberer 
Leidenfchaften und Gharaktere Dürfen es zwar zu feiner unan- 
gefochtenen Realifirung bringen, und auch in der gewöhn⸗ 
lichen Wirflichfeit wird ihnen durch Die reagirende Gewalt ber 
Berhältniffe und entgegenftehenden Individuen die Erfahrung ih—⸗ 
rer Endlichfeit und Unhaltbarfeit nicht erfpart; dieſer Ausgang 
aber, welcher erft den fachgemäßen Schluß bildet, muß nicht als 
ein binleftifches Raͤderwerk gleichfam mitten in das Individuum 
ſelbſt hineingefegt werden, fonft ift das Subjeft als dieſe Sub- 
jeftivität eine nur leere unbeftimmte Borm, die mit Feiner Ber 
ftimmtheit der Zwecke wie des Charafters lebendig zuſammen⸗ 
wächſt. Ebenfo ift ed noch etwas Anderes, wenn der Wechfel 
im inneren Zuftande des ganzen Menfchen eine Eonfequente Folge 
gerade Diefer eigenen Befonderheit jelber erfcheint, fo daß ſich 
dann nur entwidelt und herausfommt, was an ſich von Haufe 
aus in dem Charakter gelegen hatte. So fleigert fih z. B. in 
Shakeſpeare's Lear die urfprünglihe Thorheit des alten Mans 
nes zur Verrücktheit in ver ähnlichen Weiſe, als Gloſter's gei⸗ 
ſtige Blindheit zur wirklichen leiblichen Blindheit umgewandelt 
wird, in welcher ihm dann erft die Augen über den wahren Un 
terfchted in der Liebe feiner Söhne aufgehn. — Gerade Shafe 
fpeare giebt uns, jener Darftelung ſchwankender und in fi 
zwiefpaltiger Charaktere gegenüber, die fchönften Beifpiele von 
in fich feſten und Fonfequenten Geftalten, Die fich eben durch 
dieſes entſchiedene Fefthalten an fich felbft und ihre Zwecke in's 
Verderben bringen. Nicht fittlich berechtigt, fondern nur von 
der formellen Nothwendigkeit ihrer Indivivnalität getragen, laſ⸗ 
jen fie fich zu ihrer That Durch die Äußeren Umſtände locken, 
oder ftürgen ſich blind Hinein, und Halten in ber Stärfe ihres 
Willens darin aus, felbft wenn fie jebt nun auch, was fie thun, 
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nur aus Noch volführen, um fi) gegen Andre zu behaupten, 
oder weil fie nun einmal dahin gefommen, wohin fie gefommen 
find. Das Entftehen der Leidenſchaft, die, an fih dem Charaf- 
ter gemäß, bisher nur noch nicht hervorgebrochen iſt, jetzt aber 
zur Entfaltung gelangt, diefer Fortgang und Verlauf einer gro- 
Ben Seele, ihre innere Entwidelung, das Gemälde ihres fich 
felbft zerflörenden Kampfes mit den Umſtänden, Verhältniffen und 
Folgen ift der Hauptinhalt in vielen von Shakeſpeare's interef- 
funteften Tragödien. 

Der letzte wichtige Punkt, über den wir jet noch zu fpres 
chen haben, betrifft den tragifhen Ausgang, dem ſich die 
modernen Charaktere entgegentreiben, ſowie Die Art der tragifchen 
Berföhnung, zu welcher es diefem Standpunkte zufolge kom⸗ 
men kann. In der antifen Tragödie iſt es die ewige Gerechtig- 
feit, welche, als abfolute Macht des Schidfals, den Einklang 
der fittlichen Subftanz gegen die ſich verfelbftftännigenden und 
dadurch kollidirenden beſonderen Mächte rettet und aufrecht er 
hält, und bei der inneren Bernünftigfeit ihres Waltens uns 
durch den Anblid der untergehenden Individuen felber befriedigt. 
Tritt nun in der mobernen Tragödie eine Ähnliche Gerechtigkeit 
auf, fo ift fie bei der PBartifularität der Zwecke und Charaktere 
Theils abftrafter, Theils bei dem vertiefteren Unrecht und den 
Verbrechen, zu denen fich die Individuen, wollen fie ſich durch⸗ 
feben, genöthigt fehn, von kälterer Friminaliftifcher Natur. Mac: 
beth 3. B., die älteren Töchter und Tochtermänner Lear’s, der 
Präfident in Kabale und Liebe, Richard der Dritte u. ſ. f. u. f. f. 
verbienen Durch ihre Greuel nichts Beſſeres, als ihnen gefchicht. 
Diefe Art des Ausgangs. ſtellt fich gewöhnlich jo dar, daß Die 
Individuen an einer vorhandenen Macht, Der zum Troß fie ih⸗ 
ren befonderen Zwed ausführen wollen, zerfchellen. So geht 
z. B. Wallenftein an der Seftigfeit der Faiferlihen Gewalt zu 
Grunde, doch auch der alte Piccolomini, der bei der Behaup⸗ 
tung Der gefeglihen Ordnung Verrath am Freunde begangen 
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und die Forn ber Freundfchaft mißbraucht Kat, wird Durch den 
Tod feined hingeopferten Sohnes beftraftl. Auch Götz von Bers 
lichingen greift einen politifch beftehenden und fich feher gründen» '; 
den Zuftand an, und geht daran zu Grunde, wie Weislih- 
gen und Adelheid, welche zwar auf der Seite Diefer ordnungs⸗ 
mäßigen Gewalt ftehen, doch durch Unrecht und Treubruch fi 
felbft ein unglüdliches Ende bereiten. Bei der Subjeftivität 
der Charaktere tritt nun hierbei fogleich Die Forderung ein, daß 
ſich auch die Individuen in fich felbft mit ihrem individuellen 
Schickſal verfühnt zeigen müßten. «Diefe Befriedigung nun kann 
Theils religiös feyn, indem das Gemüth gegen ben Untergang 
feiner weltlichen Individualität fich eine höhere ungerftörbare Se- 
ligfeit gefichert weiß, Theils formellerer aber weltlicher Art, in 
fofern die Stärfe und Gleichheit des Charakters, ohne zu brechen, 
bis zum Untergange aushält, und fo feine fubjeftive Freiheit, 
allen Berhältniffen und Unglücksfällen gegenüber, in ungefährs 
deter Energie bewahrt; Theils endlich inhaltöreicher durch die 
Anerkennung, daß es nur ein feiner Handlung gemäßes, wenn 
auch bittred Loos dahin nehme. 

Auf der anderen Seite aber ftellt ſich der tragifche Aus: 
gang auch nur als Wirfung unglüdlicher Umftände und Auße- 
rer Zufäligfeiten dar, Die fi) ebenfo hätten anders drehen, und 
ein glüdliches Ende zur Folge haben Fönnen. In diefem Falle 
bleibt und nur der Anblid, daß fich die moderne Individualität 
bei der Befonderheit des Charakters, der Umftände und Ver⸗ 
widelungen an und für fich der Hinfälligfeit des Irdiſchen über« 
haupt überantwortet, und das Schickſal der Endlichfeit tragen 
muß. Diefe bloße Trauer ift jedoch leer, und wird befonders 
dann eine nur fehredliche äußerliche Nothwendigfeit, wenn wir 
in ſich felbft edle fchöne Gemüther in ſolchem Kampfe an dem 
Unglüf bloß äußerer Zufälle untergehn fehn. in folcher Fort⸗ 
gang kann uns hart angreifen, doch erfcheint er nur als gräßlich, 
und es dringt ſich unmittelbar die Torberung auf, Daß die Aus 
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feren Zufaͤlle mit dem übereinftimmen müflen, was bie eigent- 
liche innere Natur jener fchönen Charaftere ausmacht. Nur in 
diefer Nückjicht können wir und 3.2. in dem Untergange Ham⸗ 
let's und Julia's verföhnt fühlen. Aenßerlich genommen erfcheint 
der Tod Hamlet's zufällig Durch den Kampf mit Laertes umb 
die Verwechſelung der Degen herbeigeleitet. Doch im Hin- 
tergrunde von Hamlet's Gemüth liegt von Anfang an der Tod. 
Die Sandbanf der Endlichfeit genügt ihm nicht; bei folcher 
Trauer und MWeichheit, bei Diefem Sram, dieſem Efel an allen 
Zuftänden des Lebens fühlen wir von Haufe aus, er fey in 
diefer greuelhaften Umgebung ein verlorner Mann, den der ins 
nere Ueberdruß faft fchon verzehrt hat, ehe noch der Tod von 
Außen an ihn herantritt. Dafielbe ift in Julie und Romeo der 
Fall. Diefer zarten Blüthe jagt der Boden nicht zu, auf den 
fie gepflanzt ward, und es bleibt uns nichts übrig, als Die trau⸗ 
rige Klüchtigfeit fo fchöner Liebe zu beklagen, Die, wie eine 
weiche Rofe im Thal Diefer zufälligen Welt, von den rauhen 
 Stürmen und Gewittern, und den gebrechlichen Berechnungen 
edler wohlmollender Klugheit gebrochen wird. Dieß Weh aber, 
das und befällt, ift eine nur fchmerzliche Verföhnung, eine un- 
glückfelige Seligkeit im Unglüd. 

PB. Wie und die Dichter den bloßen Untergang der In⸗ 
dividuen vorhalten, ebenfowohl können fie nun auch der gleichen 
Zufäligfeit der Verwidelungen eine folhe Wendung geben, daß 
fi) daraus, fo wenig die fonftigen Umſtaͤnde es auch zu geftat- 
ten feheinen, ein glücklicher Ausgang der Verhältniffe und Cha 
raftere herbeiführt, für welche fie uns interefirt haben. “Die 
Guuſt ſolchen Schickſals hat wenigftend gleiches Recht als die 
Ungunſt, und wenn es fi) um weiter nichts handelt ald um 
dieſen Unterfchien, fo muß ich geftehen, daß mir für meinen 
Theil ein glüdlicher Ausgang lieber ift. Und warum auch nit? 
Das bivße Unglüd, nur weil es Unglück ift, einer glüdlichen 
Löfung vorauziehn, dazu iſt weiter Fein Grund vorhanden, als 
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eine gewifle vornehme Empfindlichfeit, die fih an Schmerz und 
Leiden weidet, und fih darin intereffanter findet, als in fehmerz- 
lofen Situationen, die fie für alltäglich anfleht. Sind deshalb 
die Intereſſen in fich felbft von der Art, daß es eigentlich nicht 
der Mühe werth ift, Die Individuen darum aufjuopfern, ins 
dem fie fih, ohne fich felber aufzugeben, ihrer Zwecke entichlas 
gen oder wechfelfeitig Darüber vereinigen können, fo braucht ber 
Schluß nit tragifch zu feyn. Denn die Tragif der Konflikte 
und Löfung muß überhaupt nur da geltend gemacht werden, wo 
dieß um einer höheren Anfchauung ihr Recht zu geben, noth⸗ 
wendig if. Wenn aber diefe Notwendigkeit fehlt, fo if das 
bloße Leiden und Unglüf durch nichts gerechtfertigt. Hierin 
liegt der natürliche Grund für Die Schaufpiele und Dramen, 
dieſen Mitteldingen zwifchen Tragödien und Komödien. Den 
eigentlich poetifchen Standpunft dieſer Gattung habe ih ſchon 
früher angegeben. Bel und Deutfchen nun aber ift fie Theils 
auf das Rührende im Kreife des bürgerlichen Lebens und des 
Familienfreifed lodgegangen, Theils hat fie fich mit dem Ritter 
wefen befaßt, wie es feit dem Götz war in Schwung gerathen, 
hauptfächlich aber war es der Triumph des Moralifchen, ber 
am häufigften in dieſem Felde gefeiert wurde. Gewöhnlich handelt 
es fi) hier um Geld und Gut, Standesunterfchiede, unglüds 
liche Liebfchaften, innere Schlechtigfeiten in kleineren reifen 
und Berhältnifien und vergleichen mehr, überhaupt um das, 
was wir auch fonft fhon täglich vor Augen haben, nur mit dem 
Unterfhiede, daß in folchen moralifchen Stüden die Tugend 
und Pflicht den Sieg davon trägt und das Lafter befchämt und 
beftraft, oder zur Rene bewegt wird, fo daß bie Verföhnung 
nun in Diefem moralifhen Ende liegen fol, das alles gut 
macht. Dadurch ift das Hauptintereffe in die Subjektivität der 
Gefinnung und des guten oder böfen Herzens hineingeſetzt. 
Je mehr nun aber die abftrafte moralifche Gefinnung den An- 
gelpunft abgiebt, je weniger kann es einerjeitd das Pathos 
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einer Sache, eined in ſich wefentichen Zwedes fenn, an welches 
die Individualität geknüpft ift, während andererſeits letztlich 
auch nicht der beftimmte Charakter aushalten und fich durch⸗ 
bringen fann. Denn wird einmal alled in die bloß. moralifche 
Gefinnung und in das Herz Hineingefpielt, fo Bat in biefer . 
Subjetivität und Stärfe der moralifchen Reflerion die fonftige 
Beftimmtheit des Charakters oder wenigftend ber befondern 
Zwede Feinen Halt mehr. Das Herz kann brechen und fich in 
feinen Gefinnungen Ändern. Dergleichen rührende Schaufpiele, 
wie 3.8. Kotzebue's Menfchenhaß und Neue, und auch viele 
der moralifchen Vergehen in Iffland's Dramen gehn daher, 
genau genommen, eigentlih auch weder gut noch fchlimm 
aus, Die Hauptfache nämlich laͤuft gewöhnlich aufs Verzeihen, 
und auf das Verfprechen ver Befferung hinaus, und da kommt 
denn jede Möglichkeit der inneren Umwendung und des Ablaſſens 
von fich felber vor. Dieß ift allerdings die hohe Natur und 
Größe des Geiſtes. Wenn aber der Purfche, wie die Kotzebue⸗ 
fhen Helden meiftentheild, und Iffland's auch hin und wieder, 
ein Lump, ein Schuft war, und fich nun zu befiern verfpricht, 
fo Tann bei ſolch einem Gefellen, der von Haufe aus nichts 
taugt, auch die Befehrung nur Heuchelei, oder fo oberflächlicher 
Art fenn, daß fie nicht tief haftet, und der Sache nur für den 
Augenblick Außerlih ein Ende macht, im Grunde aber noch zu 
ſchlimmen Häufern führen Fan, wenn das Ding erft wieder von 
Neuem umzufchlagen anfängt. 

yy. Was zulegt die moderne Komödie angeht, fo wird in 
ihr befonderd ein Unterſchied von weſentlicher Wichtigfeit, den 
ich bereit# bei der alten attifchen Komödie berührt habe; ber 
Unterfchied, ob nämlich die Thorheit und Kinfeitigfeit der han⸗ 
delnden PBerfonen nur für Andere oder ebenfo für fie felber 
lächerlich erfcheint, ob daher die Fomifchen Figuren nur von den 
Zuſchauern oder auch von fich ſelbſt koͤnnen ausgelacht werben. 
Ariftophanes, der echte Komiker, hatte nur Dies Letztere zum 
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Grundprincip ſeiner Darſtellung gemacht. Doch ſchon in der 
neuen griechiſchen Komödie und darnach bei Plautus und 
Terenz bildet ſich die entgegengeſette Richtung aus, welche ſodann 
im modernen Luſtſpiele zu ſo durchgreifender Gültigkeit kommt, 
daß eine Menge von komiſchen Produktionen ſich dadurch mehr 
oder minder gegen das bloß proſaiſch Läcerliche, ja ſelbſt 
gegen das Herbe und Widrige hinwendet. Beſonders Moliere 
z. B. ſteht in ſeinen feineren Komödien, die keine Poſſen ſeyn 
ſollen, auf dieſem Standpunkte. Das Proſaiſche hat hier darin 
feinen Grund, daß es den Individuen mit ihrem Zwecke bitterer 
Ernſt iſt. Sie verfolgen ihn deshalb mit allem Eifer dieſer 
Ernfthaftigfeit, und fönnen, wenn fie am Ende darum ber 
ttogen werben, oder ſich ihm ſelbſt zerſtören, nicht frei und 
befriedigt mitlachen, fondern find bloß die geprellten Gegen 
fände eines fremden, meift mit Schaden gemifchten, Gelächters. 
So iſt z. B. Molière's Tartüffe, le faux devot, als Entlar⸗ 
vung eines wirklichen Boͤſewichts nichts Luſtiges, ſondern etwas 
ſehr Ernſthaftes, und die Täuſchung des betrogenen Orgon geht 
bis zu einer Peinlichleit des Unglücks fort, die nur durch den 
Deus ex: machina gelöft werden kann, daß ihm bie Gerichts⸗ 
perſon am Ende fagen darf: 
Remettez-vous, monsieur, d’une alarme si chaude, 
Nous vivons sous un prince, ennemi de la fraude, 


Un prince dont les yeux se font jour dans les coeurs, 


Et que ne peut tromper tout l’art des imposteurs. 

- Auch die häßliche Abftraftion fo fefter Charaftere, wie 3. 2. 
Moliere’s Geiziger, deren abfolute ernfthafte Befangenheit in ihrer 
bornirten Leidenfchaft fie zu Feiner Befreiung des Gemüths von 
diefer Schranke gelangen läßt, hat nichts eigentlich Komiſches. — 
Auf diefem Felde vornehmlidy erhält dann als Erfag Die fein ausge⸗ 
bildete Gefchieflichkeit in genauer Zeichnung ver Charaftere, oder Die 
Durchführung einer wohlerfonnenen Intrigue die befte Gelegenheit 


für ihre kluge Meifterfchaft. Die Intrigue fommt größten Theils 
Aeſthetik. BI, 2ie Aufl. 37 
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dadurch hervor, daß ein Individuum feine Zwecke durch bie 
ZAufhung der Anderen zu erreichen fucht, indem es an beren 
Intereſſen anzufnüpfen und diefelben gu befördern fcheint, fie 
eigentlih aber in ven Widerfpruch bringt, fich durch dieſe falfche 
Foͤrderung felbft zu vernichten. Hiegegen wirb bann das ger 
wöhnlihe Gegenmittel gebraucht, fih nun auch feinerfeit$ wies 
der zu verftellen, und damit den Anderen in die gleiche Verle⸗ 
genheit hineinzuführen; ein Herüber und Hinüber, das ſich aufs 
Sinnreichſte in unendlich vielen Situationen hin und her wenden 
und durcheinanderfchlingen läßt. In Erfindung folder Sntri- 
guen und Verwidelungen find befonderd die Spanier die fein- 
ften Meifter, und haben in biefer Sphäre viel Anmuthiged und 
BVortreffliches geliefert. Den Inhalt hiefür geben bie Intereſſen 
der Liebe, Ehre u. f mw. ab, welde im Trauerſpiel zu ben 
tiefften Kollifionen führen, in der Komödie aber, wie 3. 2. 
der Stolz, die Iangempfundene Liebe nicht geftehn zu wollen 
und fie am Ende doch gerade deshalb felber zu verrathen, fich 
als von Haufe aus ſubſtanzlos erweifen und komiſch aufheben. 
Die Berfonen endlich, welche dergleichen Intriguen anzetteln 
und leiten find gewöhnlich, wie im römifchen Luſtſpiele die Sfla- 
ven, fo im modernen die Bedienten oder Kammerzofen, die kei⸗ 
nen Refpeft vor den Zwecken ihrer Herrfchaft haben, fondern fie 
nach ihrem eigenen Vortheil befördern ober zerftören, und nur den 
lächerlichen Anblic geben, daß eigentlich die Herren die Diener, 
die Diener aber die Herren find, oder doch wenigſtens Gelegen- 
heit für fonft Fomifche Situationen darbieten, Die fich äußerlich oder 
auf ausdrückliches Anftiften machen. Wir felbft, als Zufchauer, 
find im Geheimniſſe und koͤnnen, vor aller Lift und jedem Ber 
truge, der oft fehr ernfthaft gegen die ehrbarften und beiten Väter, 
Oheime u. ſ. f. getrieben wird, gefichert, num über jeden Wider⸗ 
fpru lachen, der in ſolchen Prellereien an fich felbft liegt oder 
offen zu Tage fommt. 

In dieſer Weife ſtellt das moderne Luftfpiel überhaupt 
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Privatinterefien und die Charaftere dieſes Kreiſes in zufälligen 
Schiefheiten, Lächerlichkeiten, abnormen Angewöhnungen und 
Thorheiten für den Zufchauer Theils in Charafterfchilperung, 
Theils in Fomifchen VBerwidelungen der Situationen und Zus 
fände dar. Eine fo franfe Lufligfeit aber, wie fie als flete 
Verſöhnung durch die ganze ariftöphanifche Komödie geht, belebt 
diefe Art der Luftfpiele nicht, ja fie können fogar abftoßend wers 
den, wenn das in fih felbft Schlechte, Die Liſt der Bedienten, 
bie Betrügerei ber Söhne und Mündel gegen würbige Herrn, 
Väter und Vormünder den Sieg davon trägt, ohne daß biefe 
Alten ſelbſt fich von fchlechten Vorurtheilen oder Wunberlichkeiten 
beftimmen lafjen, um derentwilfen fie in Diefer ohnmächtigen Thorheit 
[ächerlich gemacht und den Zwecken Anderer preißgegeben werben 
dürften. 

Umgekehrt jedoch hat auch die moderne Welt, dieſer im Ganzen 
proſaiſchen Behandlungsweiſe der Komödie gegenüber, einen Stand⸗ 
punkt des Luſtſpiels ausgebildet, der echt komiſcher und poeti⸗ 
ſcher Art iſt. Hier nämlich macht die Wohligkeit des Gemüths, 
die ſichre Ausgelaſſenheit bei allem Mißlingen und Verfehlen, 
der Uebermuth und die Keckheit der in ſich ſelber grundſeligen 
Thorheit, Narrheit und Subjeftivität überhaupt wieder den Grund» 
ton aus, und ftellt dadurch im vertiefterer Fülle und Innerlich⸗ 
keit des Humors, ſey es nun in engeren oder weiteren Streifen, 
in unbebeutenderem oder wichtigerem Gehalt, das wieder her, was 
Ariftophanes in feinem Felde bei den Alten am Vollendetſten ge⸗ 
leiſtet hatte. Als glänzendes Beiſpiel dieſer Sphäre will ich zum 
Schluß auch hier noch einmal Shakeſpeare mehr nur nennen als 
näher charakteriſiren. 

Mit den Ausbildungsarten der Komödie find wir jest an 
das wirkliche Ende unferer wifienfchaftlichen Crörterung ans 
gelangt. Wir begannen mit der ſymboliſchen Kunft, in wel⸗ 
cher die Subjeftivität fih als Inhalt und Form zu finden und 
objektiv zu werben ringt; wir fchritten zur Flaffifchen Plaſtik 

37 * 


980 Dritter Theil. Das Spoſtem ber einzelnen Künſte. 


fort, Die das für fi Far gewordene Subftantiefle in lebendiger 
Individualität vor ſich Hinftelt, und endeten in der romantifchen 
Kunft des Gemüths und der Innigfeit mit der frei in fich felhft 
fi) geiftig beiwegenden abfoluten Subjeftivität, die, in fich be- 
friedigt, fich nicht mehr mit dem Objektiven und Beſonderen 
einigt, und fi das Negative dieſer Auflöfung in dem Humor 
bee Komif zum Bewußtſeyn bringe. Doch auf dieſem Gipfel 
führt die Komödie zugleich zur Auflöfung der Kunft überhaupt. 
Der Zweck aller Kunft ift die durch den Geiſt hervorgebrachte 
Identität, in welcher das Ewige, Göttliche, Anundfürfichwahre 
in realer Erfcheinung und Geftalt für unfere Außere Anfchauung, 
für Gemüth und Vorftellung geoffenbart wird. Stellt nun aber 
die Komödie dieſe Einheit nur in ihrer Seldftzerflörung dar, in⸗ 
dem das Abfolute, das fich zur Realität hervorbringen will, biefe 
Verwirklichung felber durch die im Elemente der Wirklichkeit jetzt 
für fich frei gewordenen und nur auf das Zufällige und Sub» 
jeftive gerichteten Intereffen zernichtet fieht, fo tritt Die Gegenwart 
und Wirkfamfeit des Abfoluten nicht mehr in pofitiver Einigung 
mit den Charakteren und Zweden bes realen Daſeyns hervor, -. 
fondern macht fih nur in der negativen Form geltend, daß alles 
ihm nicht Entfprechende fi aufhebt, und nur die Subjeftivität 
ale folche fich zugleich in dieſer Auflöfung als ihrer felbft gewiß 
und in fich gefichert zeigt. — 

In diefer Weife haben wir jebt bis zum Ende hin jede 
wefentliche Wſtimmung des Schönen und Geſtaltung der Kunſt 
philoſophiſch zu einem Kranze geordnet, den zu winden zu dem 
würdigſten Geſchaͤfte gehört, das die Wiſſenſchaſt zu vollenden im 
Stande iſt. Denn in der Kunſt haben wir es mit feinem bloß 
angenehmen oder nüblichen Spielwerk, fonbern mit der Be- 
freiung des Geiſtes vom Gehalt und den Formen der Endlichkeit, 
mit der Präfenz und BVerföhnung des Abfoluten im Sinnlichen 
und Ericheinenden, mit einer Entfaltung der Wahrheit zu thun, 
die fich nicht als Naturgefchichte erfchöpft, fondern in der Welt 
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gefchichte offenbart, von der fie felbft die fehönfte Seite und ben 
beften Lohn für die harte Arbeit im Wirklichen und die fauren 
Mühen ver Erfenntniß ausmacht. Daher Fonnte unfere Betrach⸗ 
tung in feiner bloßen Kritit über Kunftwerfe oder Anleitung vers 
gleichen zu produciren beftehn, fondern hatte Fein anderes Ziel, 
als den Grundbegriff des Schönen und der Kunft durch alle 
Stadien hindurch, die er in feiner Realifation durchläuft, zu ver 
folgen, und dur) das Denken faßbar zu machen und zu bewäh⸗ 
ren. Möge meine Darftelung Ihnen in NRüdficht auf biefen 
Hauptpunft Genüge geleiftet haben, und wenn fih dad Band, 
das unter und überhaupt und zu diefem gemeinfamen Zwecke ges 
fnüpft war, jet aufgelöft hat, fo möge bafür, dieß ift mein letz—⸗ 
ter Wunfch, ein höheres unzerftörliches Band der Idee des Schö⸗ 
nen und Wahren gefnüpft feyn, und und von nun an für immer 
feft vereinigt halten. 


Gedruckt bei Gebr, Unger, 


Anzeige der Verlagshandlung. 


— — —— 


Bei dem von Jahr zu Jahr ſteigenden Abſatz von Hegel's 
Werken iſt es nicht möglich geweſen die neue zweite Aus⸗ 
gabe damit Schritt halten zu laſſen. Die Verlagshandlung ſieht 
ſich daher durch Anfragen von allen Seiten verpflichtet, bekannt 
zu machen, was von der neuen zweiten Auflage bereits er⸗ 
ſchienen, und was in Kurzem davon erſcheinen wird: 


Erſchienen ſind und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Phänomenologie des Geiftes (Band II der Werke) 33 Thlr. 
Logit I— III (Band IIT— V der Werfe) 51 Thlr. 
Encytlopädie I (Band VI der Werfe) 14Thlr. 
Philoſophie des Rechts (Band VIII der Werke) 15 Thlr. 
Philoſophie der Gefchichte (Band IX der Werfe) 24 Thlr. 
Aeſthetik I—IUI (Band X 1—3 der Werfe) 63 Thlr. 
Keligionsphilofophie I u. II (Band XIu. X De ee) 

1 Thlr. 


Geſchichte der Philoſophie I u. II (Band XUI u. XIV 
der Werfe) . | 33 Thlr. 


Bis zur Oſter⸗Meſſe wird in zweiter Auflage erfcheinen: 


Geſchichte der Philoſophie Theil III (Band XV der Werfe). 


Der zur Vollendung der Werfe nun noch ‚zu erwartende 
Band VII, 2te Abtheilung, Theil III der Encyflopädie, 
Die Philoſophie des Geiftes enthaltend, wird gleichfalls 
Dinnen Kurzem erfcheinen. Ä 


Bolftändige Exemplare der Hegelfchen Werfe werben zum 
Subffriptionspreis, der Bogen & 14 gGr. berechnet, ebenfo Die 
neuen Ausgaben der Vorlefungen zu den oben angezeigten Sub- 
ffriptionspreifen. 


Berlin, im Sebruar 1843, 
Dunder u. Sumblot. 


Unter der Breffe befindet fic: 


Entwickelungsgefchichte 
der 


neurſten deutſchen Philoſophie 


mit beſonderer Rückſicht auf den gegenwärtigen Kampf 
Schelling's mit der Hegel'ſchen Schule. 
Dargeftellt 


in Borlefungen an der Friedr. Wilh. Univerfität zu Berlin 
im Sommerhalbjahr 1842 


von 
C. 2%. Michelet. 


or. 8. (Etwa 25 Bogen.) 


In demfelben Verlage find erfchienen: 
2eppold Nanker 


Deutſche „ueibichte im Zeitalter der Reformation. 

gr. 8. Theil 1. 2. 2te Aufl. 53 Thlr. 

(Band 4 u. 5 fowie die 2te Aufl. ded 3ten Bandes befinden ſich 
unter der Preſſe.) 


Jürſten und Völker von Süd⸗Europa im 16. und 
17. Jahrhundert. Vornehmlich aus ungebrudten Gefandt- 
fchaftsberichten. 4 Bände. 2te Aufl. gr. 8. 414 Ihlr. 


Band 2—4A auch unter dem befondern Titel: 


Die römifchen Päpſte, ihre Kirche und ihr Staat 
im a6. und 17. Jahrhundert. 3 Bände. 2te auf 
gr. 8. 83 Thlr. 


Veber die Verſchwörung gegen Benedig, im Zab xe 
1613. Mit Urkunden aus dem Benezianifchen Arale. Eur 


Zur, Gefchichte der italienifchen Poehe. Geleſen in der 
Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften. gr. 4 1 Thlr. 
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